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ZUM ERSTEN BUCH
ERSTE HÄLFTE

DIE LEHREVON DERANSCHAU'
LICHENVORSTELLUNG^'i^.

KAPITEL I. ZUR IDEALISTISCHEN GRUND-
ANSICHT.

IM
UNENDLICHEN RAUM ZAHLLOSE LEUCH-

tende Kugeln, um jede von welchen etwan ein Dutzend

kleinerer, beleuchteter sich wälzt, die inwendig heiß, mit

erstarrter, kalter Rinde überzogen sind, auf der ein Schim-

melüberzug lebende und erkennende Wesen erzeugt hat;

—dies ist die empirische Wahrheit, das Reale, die Welt.

Jedoch ist es für ein denkendes Wesen eine mißliche Lage,

auf einer jener zahllosen im gränzenlosen Raum frei schwe-

benden Kugeln zu stehen, ohne zu wissen woher noch wo-

hin, und nur Eines zu seyn von unzählbaren ähnlichenWe-
sen, die sich drängen, treiben, quälen, rastlos und schnell

entstehend und vergehend, in anfangs- und endloser Zeit:

dabei nichts Beharrliches, als allein di e Materie und die Wie-

derkehr der selben, verschiedenen, organischen Formen,

mittelst gewisserWege undKanäle, die nun ein Mal da sind.

Alles was empirische Wissenschaft lehren kann, ist nur die

genauere Beschaffenheit und Regel dieser Hergänge.—Da
hat nun endlich die Philosophie der neueren Zeit, zumal

duTch Berkeky und Kanfj sich darauf besonnen, daß Jenes

alles zunächst doch nur ein Gehirnphänömen und mit so gro-

ßen, vielen und verschiedenen subjektiven Bedingungen be-

haftetsei, daß die gewähnte absolute Realitätdesselben ver-

schwindet und für eine ganz andere Weltordnung Raum
läßt, die das jenem Phänomen zum Grunde Liegende wäre,

d. h. sich dazu verhielte, wie zur bloßen Erscheinung das

Ding an sich selbst.

'^Die Welt ist meine Vorstellung^^—ist, gleich den Axiomen
Euklids, ein Satz, den Jeder als wahr erkennen muß, so-

bald er ihn versteht; wenn gleich nicht ein solcher, den Je-

der versteht, sobald er ihn hört.-Diesen Satz zum Be-
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wußtseyn gebracht und an ihn das Problem vom Verhält-

niß des Idealen zum Realen, d. h. der Welt im Kopf zur

Welt außer dem Kopf, geknüpft zu haben, macht, neben
dem Problem von der moralischen Freiheit, den auszeich-

nenden Charakter der Philosophie der Neueren aus. Denn
erst nachdem man sich Jahrtausende lang im bloß objek-

//z/^/^ Philosophiren versucht hatte, entdeckte man, daß un-

ter dem Vielen, was die Welt so räthselhaft und bedenk-
lich macht, das Nächste und Erste Dieses ist, daß, so un-
ermeßlich und massiv sie auch seyn mag, ihr Daseyn den-
noch an einem einzigen Fädchen hängt: und dieses ist

das jedesmalige Bewußtseyn, in welchem sie dasteht. Die-

se Bedingung, mit welcher das Daseyn der Welt unwider-

ruflich behaftet ist, drückt ihr, trotz aller empirischen Re-
alität, den Stempel der Idealität und somit der bloßen Er-
scheinung 2.v&\ wodurch sie, wenigstens von Einer Seite, als

dem Traume verwandt, ja als in die selbe Klasse mit ihm
zu setzen, erkannt werden muß. Denn die selbe Gehirn-

funktion, welche, während des Schlafes, eine vollkommen
objektive, anschauliche, ja handgreifliche Welt hervorzau-

bert, muß eben so viel Antheil an der Darstellung der ob-

jektiven Welt des Wachens haben. Beide Welten nämlich

sind, wenn auch durch ihre Materie verschieden, doch of-

fenbar aus Einer Form gegossen. Diese Form ist der In-

tellekt, die Gehirnfunktion. — Wahrscheinlich i^t Cartesius

der Erste, welcher zu dem Grade von Besinnung gelangte,

den jene Grundwahrheit erfordert und, in Folge hievon,

dieselbe, wenn gleich vorläufig nur in der Gestalt skep-

tischer Bedenklichkeit, zum Ausgangspunkt seiner Philo-

sophie machte. Wirklich war dadurch, daß er das Cogito

ergo sum als allein gewiß, das Daseyn der Welt aber vor-

läufig als problematisch nahm, der wesentliche und allein

richtige Ausgangspunkt und zugleich der wahre Stützpunkt

aller Philosophie gefunden. Dieser nämlich ist wesentlich

und unumgänglich das Subjektive^ das eigene Bewußtseyn,

Denn dieses allein ist und bleibt das Unmittelbare: alles

Andere, was immer es auch sei, ist durch dasselbe erst

vermittelt und bedingt, sonach davon abhängig. Daher ge-

schieht es mit Recht, daß man die Philosophie der Neue-
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ren, vom Cartesius^ als dem Vater derselben, ausgehn läßt.

Auf diesem Wege weiter gehend gelangte, nicht lange dar-

auf, Berkeley zum eigentlichen Idealismus^ d. h. zu der Er-

kenntniß, daß das im Raum Ausgedehnte, also die objek-

tive, materielle Welt überhaupt, als solche, schlechterdings

nur in unserer Vorstellung existirt, und daß es falsch, ja ab-

surd ist, ihr, als solcher^ ein Daseyn außerhalb aller Vor-

stellung und unabhängig vom erkennenden Subjekt beizu-

legen, also eine schlechthin vorhandene an sichseiendeMa-

terie anzunehmen. Diese sehr richtige und tiefe Einsicht

macht aberauch eigentlich Berkeley"sg'axiz^ Philosophie aus:

er hatte sich daran erschöpft.

Demnach muß die wahre Philosophie jedenfalls idealistisch

seyn: ja, sie muß es, um nur redlich zu seyn. Denn nichts

ist gewisser, als daß Keiner jemals aus sich herauskann,

um sich mit den von ihm verschiedenen Dingen unmit-

telbar zu identifiziren: sondern Alles, wovon er sichere,

mithin unmittelbare Kunde, hat, liegt innerhalb seines Be-

wußtseyns. Ueber dieses hinaus kann es daher keine un-

mittelbare Gewißheit geben: eine solche aber müssen die

ersten Grundsätze einer Wissenschaft haben. Dem empi-

rischen Standpunkt der übrigen Wissenschaften ist es ganz

angemessen, die objektive Welt als schlechthin vorhan-

den anzunehmen: nicht so dem der Philosophie, als wel-

che auf das Erste und Ursprüngliche zurückzugehn hat.

das Bewußtseyn ist unmittelbar gegeben, daher ist ihre

Grundlage auf Thatsachen des Bewußtseyns beschränkt:

d. h. sie ist wesentlich idealistisch,—Der Realismus, der

,sich dem rohen Verstände dadurch empfiehlt, daß er sich

das Ansehn giebt thatsächlich zu seyn, geht gerade von
einer willkürlichen Annahme aus und ist mithin ein win-

diges Luftgebäude, indem er die allererste Thatsache über-

springt oder verleugnet, diese, daß Alles was wir kennen
innerhalb des Bewußtseyns liegt. Denn, daß das objektive

Daseyn der Dinge bedingt sei durch ein sie Vorstellendes,

und folglich die objektive Welt nur als Vorstellung existire,

ist keine Hypothese, noch weniger ein Machtspruch, oder

gar ein Disputirens halber aufgestelltes Paradoxon; son-

dern es ist die gewisseste und einfachste Wahrheit, deren
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Erkenntniß nur dadurch erschwert wird, daß sie sogar zu

einfach ist, und nicht Alle Besonnenheit genug haben, um
auf die ersten Elemente ihres Bewußtseyns von den Din-

gen zurückzugehen. Nimmermehr kann es ein absolut und
an sich selbst objektives Daseyn geben; ja, ein solches ist

geradezu undenkbar: denn immer und wesentlich hat das

Objektive, als solches, seine Existenz im Bewußtseyn ei-

nes Subjekts, ist also dessen Vorstellung, folglich bedingt

durch dasselbe und dazu noch durch dessen Vorstellungs-

formen, als welche dem Subjekt, nicht dem Objekt an-

hängen.

Daß die objektive Welt da wäre^ auch wenn gar kein erken-

nendes Wesen existirte, scheint freilich auf den ersten An-

lauf gewiß; weil es sich in abstracto denken läßt, ohne daß

der Widerspruch zu Tage käme, den es im Innern trägt.—

Allein wenn man diesen abstrakten Gedanken realisiren,

d.h. ihn aufanschauliche Vorstellungen, von welchen allein

er doch (wie alles Abstrakte) Gehalt und Wahrheit haben

kann, zurückführen will und demnach versucht, eine objek-

tive Weltohne erkennendes Subjektzu imaginiren; so wirdman
inne, daß Das, was man da imaginirt, in Wahrheit das Ge-

gentheil vonDemist, wasman beabsichtigte, nämlichnichts

Anderes, als eben nur der Vorgang im Intellekt eines Er-

kennenden, der eine objektive Welt anschaut, also gerade

Das, was man ausschließen gewollt hatte. Denn diese an-

schauliche und reale Welt ist offenbar ein Gehirnphäno-

men: daher liegt ein Widerspruch in der Annahme, daß sie

auch unabhängig von allen Gehirnen, als eine solche, da-

seyn sollte.

Der Haupteinwand gegen die unumgängliche und wesent-

liche Z/^ö/^Vö/ä//^^ Objekts ^ der Einwand, der sich in Jedem,

deutlich oder undeutlich, regt, ist wohl dieser: Auch meine

eigene Person ist Objekt für einen Andern, ist also dessen

Vorstellung; imd doch weiß ich gewiß, daß ich dawäre, auch

ohne daß Jener mich vorstellte. In demselbenVerhältniß

aber, in welchem ich zu seinem Intellekt stehe, stehen auch

alle andern Objekte zu diesem: folglich wären auch sie da,

ohne daß jener Andere sie vorstellte.—-Hierauf ist die Ant-

wort: Jener Andere, als dessen Objekt ich jetzt meine Per-
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son betrachte, ist nicht schlechthin das Subjekt^ sondern

zunächst ein erkennendes Individuum. Daher, wenn er auch

nicht dawäre, ja sogar wenn überhaupt kein anderes erken-

nendes Wesen als ich selbst existirte; so wäre damit noch

keineswegs das Subjekt aufgehoben, in dessen Vorstellung

allein alle Objekte existiren. Denn dieses Ä^/V/^/bin ja eben

auch ich selbst, wie jedes Erkennende es ist. Folglich wäre,

im angenommenen Fall, meine Person allerdings noch da,

aber wieder als Vorstellung, nämlich in meiner eigenen Er-

kenntniß. Denn sie wird, auch von mir selbst, immer nur

mittelbar nie unmittelbar erkannt: weil alles Vorstellung-

seyn ein mittelbares ist. Nämlich als Objekt^ d.h. als ausge-

dehnt, raumerfüliend und wirkend, erkenne ich meinen Leib

nur in der Anschauung meines Gehirns: diese ist vermittelt

durch die Sinne, auf deren Data der anschauende Verstand

seine Funktion, von derWirkung auf die Ursache zu gehen,

vollzieht, und dadurch, indem das Auge den Leib sieht,

oder die Hände ihn betasten, die räumliche Figur konstruirt,

die im Räume als mein Leib sich darstellt. Keineswegs aber

ist mir unmittelbar, etwan im Gemeingefühl des Leibes, oder

im innern Selbstbewußtseyn, irgend eine Ausdehnung, Ge-

stalt und Wirksamkeit gegeben, welche dann zusammen-
fallen würde mit meinem Wesen selbst, das demnach, um
so dazuseyn, keines Andern, in dessen Erkenntniß es sich

darstellte, bedürfte. Vielmehr ist jenes Gemeingefühl, wie

auch das Selbstbewußtseyn, unmittelbar nui in Bezug auf

den Willen da, nämlich als behaglich oder unbehaglich^ und
als aktiv in den Willensakten, welche, für die äußere An-
schauung, sich als Leibesaktionen darstellen. Hieraus nun
folgt, daß das Daseyn meiner Person oder meines Leibes,

als eines Ausgedehnten und Wirkenden^ allezeit ein davon

verschiedenes Erkennendes voraussetzt: weil es wesentlich

ein Daseyn in der Apprehension, in der Vorstellung, also

ein Daseyn für ein Anderes ist. In der That ist es ein Ge-
hirnphänomen, gleichviel ob das Gehirn, in welchem es sich

darstellt, der eigenen, oder einer fremden Person angehört.

Im ersten Fall zerfällt dann die eigene Person in Erken-

nendes und Erkanntes, in Objekt und Subjekt, die sich hier,

wie überall, unzertrennlich und unvereinbar gegenüber-

SCHOPENHAUER I 45.
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stehen.—Wenn nun also meine eigene Person, um als sol-

che dazuseyn, stets eines Erkennenden bedarf; so wird dies

wenigstens eben so sehr von den übrigen Objekten gelten,

welchen ein von der Erkenntniß und deren Subjekt unab-
hängiges Daseyn zu vindiciren, der Zweck des obigen Ein-

wandes war.

Inzwischen versteht es sich, daß das Daseyn, welches durch

ein Erkennendes bedingt ist, ganz allein das Daseyn im
Raum und daher das eines Ausgedehnten und Wirkenden
ist: dieses allein ist stets ein erkanntes, folglich ein Daseyn

fiir ein Anderes, Hingegen mag jedes auf diese Weise Da-
seiende noch ein Daseynfür sich selbst haben, zu welchem
es keines Subjekts bedarf. Jedoch kann dieses Daseyn für

sich selbst nicht Ausdehnung und Wirksamkeit (zusammen
Raumerfüllung) seyn; sondern es ist nothwendig ein Seyn
anderer Art, nämlich das eines Dinges an sich ^^//^^Awelches,

eben als solches, nie Objekt seyn kann.— Dies also wäre die

Antwort auf den oben dargelegten Haupteinwand, der dem-
nach die Grundwahrheit, daß die objektiv vorhandene Welt

nur in der Vorstellung, also nur für ein Subjekt daseyn kann,-

nicht umstößt.

Hier sei noch bemerkt, daß auch Kant unter seinen Dingen

an sich, wenigstens so lange er konsequent blieb, keine Ob-

jekte gedacht haben kann. Denn dies geht schon daraus her-

vor, daß er bewies, der Raum, wie auch die Zeit, sei eine

bloße Form unserer Anschauung^ die folglich nicht den Din-

gen an sich angehöre. Was nicht im Raum, noch in der Zeit

ist, kann auch nicht Objekt seyn: also kann das Seyn der

Dinge an sich kein objektives mehr seyn, sondern nur ein ganz

anderartiges, ein metaphysisches. Folglich liegt in jenem

Kantischen Satze auch schon dieser, daß die objektive^^\X.

nur als Vorstellung existirt.

Nichts wird so anhaltend. Allem was man sagen mag zum
Trotz und stets wieder von Neuem mißverstanden, wie der

Idealismus^ indem er dahin ausgelegt wird, daß man die em-

pirische Realität der Außenwelt leugne. Hierauf beruht die

beständige Wiederkehr der Appellation an den gesunden

Verstand, die in mancherleiWendungen und Verkleidungen

auftritt, z. B. als ^^Grundüberzeugung^^ in der Schottischen
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Schule, oder als Jacobischer Glaube an die Realität der Au-

ßenwelt. Keineswegs giebt sich, wieJacobi es darstellt, die

Außenwelt bloß auf Kredit und wird von uns aufTreu und

Glauben angenommen: sie giebt sich als das was sie ist, und

leistet unmittelbarwas sie verspricht.Manmuß sich erinnern,

daßJacobi^ der ein solches Kreditsystem der Welt aufstellte

und es glücklich einigen Philosophieprofessoren aufband,

die es dreißig Jahre lang ihm behaglich und breit nachphilo-

sophirt haben, der selbe war, der einst Lessingen als Spino-

zisten und s'^dXti Schellingen als Atheisten denunzirte, von

welchem Letzteren er die bekannte, wohlverdiente Züch-

tigung erhielt. Solchem Eifer gemäß wollte er^ indem er die

Außenwelt zurGlaubenssache herabsetzte, nur dasPförtchen

für den Glauben überhaupt eröffnen und den Kredit vor-

bereiten für Das, was nachher wirklich auf Kredit an den

Mann gebracht werden sollte: wie wenn man, um Papier-

geld einzuführen, sich darauf berufen wollte, daß derWerth

der klingenden Münze doch auch nur auf dem Stempel be-

ruhe, den der Staat daraufgesetzt hat. Jacobi, in seinem Phi-

losophem über die aufGlauben angenomm^ene Realität der

Außenwelt, ist ganz genau der von Kant (Kritik der reinen

Vernunft, erste Auflage, S. 369) getadelte "transscendentale

Realist, der den empirischen Idealisten spielt."

—

Der wahre Idealismus hingegen ist eben nicht der empiri-

sche, sondern der transscendentale. Dieser läßt die empiri-

sche Realität derWelt unangetastet, hält aber fest, daß alles

Objekt^ also das empirisch Reale überhaupt, durch das Sub-

jekt zwiefach bedingt ist: erstlich materiell^ oder als Objekt

überhaupt, weil ein objektives Daseyn nur einem Subjekt

gegenüber und als dessen Vorstellung denkbar ist; zweitens

formell^ indem die Art und Weise der Existenz des Objekts,

d. h. des Vorgestelltwerdens (Raum, Zeit, Kausalität), vom
Subjekt ausgeht, im Subjekt prädisponirt ist. Also an den

einfachen oder Berkelefsehen Idealismus, welcher das ö/^-

/>>^/^^^/'^<3'^^/betrifft,schließt sich unmittelbar derKantisc/ie^

welcher die speciell gegebene^r/^^^^^^m^desObjektseyns

betrifft. Dieser weist nach, daß die gesammte materi eile Welt,

mit ihren Körpern im Raum, welche ausgedehnt sind und,

mittelst der Zeit, Kausalverhältnisse zu einander haben, und
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was dem anhängt,— daß dies Alles nicht ein unabhängig von
unserm Kopfe Vorhandenes sei; sondern seine Grundvor-
aussetzungen habe in unsern Gehirnfunktionen, mittelst ^^'^V

eher und in welchen allein eine solche objektive Ordnung
der Dinge möglich ist; weil Zeit, Raum und Kausalität, auf

weichen alle jene realen und objektiven Vorgänge beruhen,

selbst nichts weiter, als: Funktionen des Gehirnes sind; daß

also jene unwandelbare Ordnung der Dinge, welche das Kri-

terium und den Leitfaden ihrer empirischenÄö:///ö/abgiebt,

selbst erst vom Gehirn ausgeht und von diesem allein ihre

Kreditive hat: dies \\2XKant ausführlich und gründlich dar-

gethan; nur daß er nicht das Gehirn nennt, sondern sagt:

"das Eikenntnißvermögen^\ Sogar hat er zu beweisen ver-

sucht, daß jene objektive Ordnung in Zeit, Raum, Kausali-

tät, Materie u. s. f., aufwelcher alle Vorgänge der realen Welt

zuletzt beruhen, sich als eine für sich bestehende, d. h. als

Ordnung der Dinge an sich selbst, oder als etwas absolut

Objektives und schlechthin Vorhandenes, genau betrachtet,

nicht ein Mal denkeii läßt, indem sie, wenn man versucht

sie zu Ende zu denken, aufWidersprüche leitete. Dies dar-

zuthun war die Absicht der Antinomien: jedoch habe ich,

im Anhange zu meinem Werke, das Mißlingen des Versuches

nachgewiesen.— Hingegen leitet die Kantische Lehre, auch

ohne die Antimonien, zu der Einsicht, daß die Dinge und

die ganze Art und Weise ihres Daseyns mit unserm Be-

wußtseyn von ihnen unzertrennlich verknüpft sind; daher

wer Dies deutlich begriffen hat, bald zu der Ueberzeugung

gelangt, daß die Annahme, die Dinge existirten als solche

auch außerhalb unsers Bewußtseyns und unabhängig da-

von, wirklich absurd ist. Daß wir nämlich so tief eingesenkt

sind in Zeit, Raum, Kausalität und den ganzen darauf be-

ruhenden gesetzmäßigen Hergang der Erfahrung, daß wir

(ja sogar die Thiere) darin so vollkommen zu Hause sind

und uns von Anfang an darin zurecht zu finden wissen,

—

Dies wäre nicht möglich, wenn unser Intellekt Eines und

die Dinge ein Anderes wären; sondern ist nur daraus er-

klärlich, daß Beide einGanzes ausmachen, der Intellekt selbst

jene Ordnung schafft und er nur für die Dinge, diese aber

auch nur für ihn da sind.
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Allein selbst abgesehn von den tiefen Einsichten, welche nur

die Kantische Philosophie eröffnet, läßt sich die Ünstatt-

haftigkeit der so hartnäckig festgehaltenen Annahme des ab-

%o\uttn Realismus auch wohl unmittelbar nachweisen, oder

doch wenigstens fühlbar machen, durch die bloße Verdeut-

lichung ihres Sinnes, mittelst Betrachtungen, wie etwan fol-

gende.— Die Welt soll, dem Realismus zufolge, so wie wir

sie erkennen, auch unabhängig von diesem Erkennen da-

seyn. Jetzt wollen wir ein Mal alle erkennenden Wesen dar-

aus wegnehmen, also bloß die unorganische und die vege-

tabilische Natur übrig lassen. Fels, Baum und Bach sei da

und blauer Himmel: Sonne, Mond und Sterne erhellen diese

Welt, wie zuvor; nur freilich vergeblich, indem kein Auge
da ist, solche zu sehn. Nunmehr aber wollen wir, nachträg-

lich, ein erkennendes Wesen hineinsetzen. Jetzt also stellt,

in dessen Gehirne, jene Welt sich nochmals dar und wieder-

holt sich innerhalb desselben, genau eben so, wie sie vorher

außerhalb war. Zur ersten^ ist also jetzt eine zweite ge-

kommen, die, obwohl von jener völlig getrennt, ihr auf ein

Haar gleicht. Wie im objektiven endlosen Raum die objektive

Welt, genau so ist jetzt im subjektiven, erkannten Raum die

subjektive Welt dieser Anschauung beschaffen. Die letztere

hat aber vor der erstem noch die Erkenntniß voraus, daß

jener Raum, da draußen, endlos ist, sogar auch kann sie die

ganze Gesetzmäßigkeit aller in ihm möglichen und noch

nicht wirklichen Verhältnisse haarklein und richtig angeben,

zum voraus, und braucht nicht erst nachzusehen: eben so

viel giebt sie über den Lauf der Zeit an, wie auch über das

Verhältniß von Ursach und Wirkung, welches da draußen

die Veränderun'gen leitet. Ich denke, daß dies Alles, bei

näherer Betrachtung, absurd genug ausfällt und dadurch zu

der Ueberzeugung führt, daß jene absolut objektive Welt,

außerhalb des Kopfes, unabhängig von ihm und vor aller

Erkenntniß, welche wir zuerst gedacht zu haben wähnten,

eben keine andere war, als schon die zweite, die subjektiv

erkannte, die Welt der Vorstellung, als welche allein es ist,

die wir wirklich zu denken vermögen. Demnach drängt sich

von selbst die Annahme auf, daß die Welt, so wie wir sie

erkennen, auch nur für unsere Erkenntniß da ist, mithin in
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der Vorstellung allein, und nicht noch ein Mal außer der-

selbenf). DieserAnnahme entsprechend ist sodann dasDing
an sich, d. h. das von unserer und jeder Erkenntn iß unab-
hängigDaseyende, als ein von der Vorstellungm\d allen ihren

Attributen, also von der Objektivität überhaupt, gänzlich

Verschiedenes zu setzen: was dieses sei, wird nachher das

Thema unsers zweiten Buches.

Hingegen auf der so eben kritisirten Annahme einer objek-

tiven und einer subjektiven Welt, beide im Raunte^ und auf

der bei dieser Voraussetzung entstehenden Unmöglichkeit

eines Ueberganges, einer Brücke, zwischen beiden, beruht

der, §. s des ersten Bandes, in Betracht gezogene Streit über

die Realität der Außenwelt; hinsichtlich aufweichen ich

noch Folgendes beizubringen habe.

Das Subjektive und das Objektive bilden kein Kontinuum;

das unmittelbar Bewußte ist abgegränzt durch die Haut, oder

vielmehr durch die äußersten Enden der vom Cerebralsy-

stem ausgehenden Nerven. Darüber hinaus liegt eine Welt,

von der wir keine andere Kunde haben, als durch Bilder

in unserm Kopfe. Ob nun und inwiefern diesen eine unab-

hängig von uns vorhandene Welt entspreche, ist die Frage.

Die Beziehung zwischen Beiden könnte allein vermittelt wer-

den durch das Gesetz der Kausalität: denn nur dieses führt

von einem Gegebenen auf ein davon ganz Verschiedenes.

Aber dieses Gesetz selbst hat zuvörderst seine Gültigkeit

zu beglaubigen. Es muß nun entweder objektiven^ oderii//'-

/V/^//z;^;^ Ursprungs seyn: in beiden Fällen aber liegt es auf

dem einen oder dem andern Ufer, kann also nicht die Brücke

abgeben. Ist es, Lockemidi Zrz/;;^^ annahmen, aposteriori^

also aus der Erfahrung abgezogen; so ist es objektiven Ur-

f) Ich empfehle hier besonders die Stelle in Lichtenberg's vermisch-

ten Schriften (Göttingen 1801, Bd. 2, pag.i2fg.!:"i5.W^r sagt in seinen

Briefen über verschiedene Gegenstände aus der Naturlehre (Band 2,

S. 228^, es würde eben so gut donnern und blitzen, wenn auch kein

Mensch vorhanden wäre, den der Blitz erschlagen könnte. Es ist ein

gar gewöhnlicher Ausdruck, ich muß aber gestehen, daß es mir nie

leicht gewesen ist, ihn ganz zu fassen. Mir kommt es immer vor, als

wenn der Begriff i-^jw etwas von unserm Denken erborgtes wäre, und
wenn es keine empfindenden und denkenden Geschöpfe mehr giebt,

so ist auch nichts mehr."
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Sprungs,gehörtdann selbstzu der in Frage stehenden Außen-

welt und kann daher ihre Realität nicht verbürgen: denn da

würde, nach Zi7ry^^^^ Methode^ das Kausalitätsgesetz aus der

Erfahrung, und die Realität der Erfahrung aus dem Kau-

salitätsgesetz bewiesen. Ist es hingegen^ wie Kant uns rich-

tiger belehrt \\2X.ya priori gegeben, so ist es subjektiveii Ur-

sprungs, und dann ist klar, daß wir damit stets im Subjek-

tiven bleiben. Denn das einzige wirklich empirischGtgth^nQ,

bei der Anschauung, ist der Eintritt einer Empfindung im

Sinnesorgan: die Voraussetzung, daß diese, auch nur über-

haupt, eine Ursache haben müsse, beruht auf einem in der

Form unsers Erkennens, dh. in den Funktionen unsers Ge-

hirns, wurzelnden Gesetz, dessen Ursprung daher eben so

subjektiv ist, wie jene Sinnesemphndung selbst. Die in Folge

dieses Gesetzes zu der gegebenen Empfindung vorausge-

setzte Ursache stellt sich alsbald in der Anschauung dar als

Objekt, welches Raum und Zeit zur Form seines Erschein

nens hat. Aber auch diese Formen selbst sind wieder ganz

subjektiven Ursprungs: denn sie sind die Art und Weise

unsers Anschauungsvermögens. Jener Uebergang von der

Sinnesempfindung zu ihrer Ursache, der, wie ich wieder-

holentlich dargethan habe, aller Sinnesanschauung zum
Grunde liegt, istzwar hinreichend, uns die empirischeGegen-

wart, in Raum und Zeit, eines empirischen Objekts anzu-

zeigen, also völlig genügend für das praktische Leben; aber

er reicht keineswegs hin, uns Aufschluß zu geben über das

Daseyn und Wesen an sich der auf solche Weise für uns ent-

stehenden Erscheinungen; oder vielmehr ihres inteUigibeln

Substrats. Daß also auf Anlaß gewisser, in meinen Sinnes-

organen eintretender Empfindungen, in meinem Kopfe eine

Anschatmngvon räumlich ausgedehnten, zeitlich beharren-

den, und ursächlich wirkenden Dingen entsteht, berechtigt

mich durchaus nicht zu der Annahme, daß auch an sich

selbst, d. h. unabhängig von meinem Kopfe und außer dem-
selben dergleichen Dinge mit solchen ihnen schlechthin

angehörigen Eigenschaften existiren.—Dies ist das richtige

Ergebniß 6.Qr KantischenVhilo^o^hit. Dasselbe knüpft sich

an ein früheres, eben so richtiges, aber sehr viel leichter

faßliches Resultat Z^r/^<?V. Wenn nämlich auch, w\t Locke's
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Lehre es zuläßt, zu den Sinnesempfindungen äußere Dinge

als ihre Ursachen schlechthin angenommen werden; so

kann doch zwischen der Empfindung^ in welcher die Wir-
kung besteht, und der objektiven Beschaffenheit der sie ver-

anlassenden Ursache gar keine Aehnlichkeit seyn; weil die

Empfindung, als organische Funktion, zunächst bestimmt

ist durch die sehr künstliche und komplicirte Beschaffen-

heit unserer Sinneswerkzeuge, daher sie von der äußern Ur-

sache bloß angeregt, dann aber ganz ihren eigenen Gesetzen

gemäß vollzogen wird, also völlig subjektiv ist.

—

Lockens Phi-

losophie war die Kritik der Sinnesfimktionen: Kant aber

hat die Kritik der Gehimfunktionen geliefert.—Nun aber

ist diesem Allen noch das Berkeley'sehe ^ von mir erneuerte

Resultat unterzubreiten, daß nämlich alles Objekt^ welchen

Ursprung es auch haben möge, schon als Objekt durch das

Subjekt bedingt, nämlich wesentlich bloß dessen Vorstellung

ist. Der Zielpunkt des Realismus ist eben das Objekt ohne

Subjekt: aber ein solches auch nur klar zu denken ist un-

möglich.

Aus dieser ganzen Darstellung geht sicher und deutlich

hervor, daß die Absicht, das Wesen an sich der Dinge zu

erfassen, schlechthin unerreichbar ist auf dem Wege der

bloßen ErkenntnißundVorstellung^ weil diese stetsvon außen

zu den Dingen kommt und daher tvf'ig draußen bleiben muß.

Jene Absicht könnte allein dadurch erreicht werden, daß

wir selbst uiiH im Innern der Dinge befänden, wodurch es

uns unmittelbar bekannt würde. Inwiefern dies nun wirklich

derFall sei, betrachtet mein zweites Buch. So lange wir aber,

wie in diesem ersten Buche, bei der objektiven Auffassung,

also bei der Erkenntniß, stehen bleiben, ist und bleibt uns

die Welt eine hlo&e Vorstellungj weil hier kein Weg möglich

ist, der darüber hinausführte.

Ueberdies" nun aber ist das Festhalten des idealistischenGe-

sichtspunktes ein nothwendiges Gegengewicht gegen den

materialistischen. Die Kontroverse über das Reale und Ideale

läßt sich nämlich auch ansehen als betreffend die Existenz

der Materie, Denn die Realität, oder Idealität dieser ist es

zuletzt, um die gestritten wird. Ist die Materie als solche

bloß in unserer Vorstellung vorhanden; oder ist sie es auch
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unabhängig davon? Im letzteren Falle wäre sie das Ding

an sich, und wer eine an sich existirende Materie annimmt,

muß, konsequent, auch Materialist seyn, d. h. sie zum Er-

klärungsprincip aller Dinge machen. Wer sie hingegen als

Ding an sich leugnet, ist ^^^j"«? Idealist. Geradezuund ohne

Umweg die Realität der Materie behauptet hat, unter den

Neueren, nur Locke: daher hat seine Lehre, unter Condil-

lac^s Vermittelung, zum Sensuahsmus und Materialismus der

Franzosen geführt. Geradezu und ohne Modifikationen ge-

leugnet hat die Materie nur Berkeley, Der durchgeführte

Gegensatz ist also Idealismus und Materialismus, in seinen

Extremen repräsentirt durch ^^/-/^^/^jj;und die französischen

Materialisten (Hollbach). Fichte ist hier nicht zu erwähnen:

er verdient keine Stelle unter den wirklichen Philosophen,

unter diesen Auserwählten der Menschheit, die mit hohem
Ernst nicht ihre Sache, sondern die Wahrheit suchen und
daher nicht mit Solchen verwechselt werden dürfen, die un-

ter diesem Vorgeben bloß ihr persönliches Fortkommen im

Auge haben. Fichte ist dtxYsXexdtx Schein-Fhilosophie, der

unredlichen Methode, welche durch Zweideutigkeit im Ge-
brauch der Worte, durch unverständHche Reden und durch

Sophismen zu täuschen, dabei durch einen vornehmen Ton
zu imponiren, also den Lernbegierigen zu übertölpeln sucht;

ihren Gipfel hat diese, nachdem auch Schelling sie ange-

wandt hatte, bekanntlich in Hegeln erreicht, als woselbst sie

zur eigentlichen Scharlatanerie herangereift war. Wer aber

selbst nur jenen Fichte ganz ernsthaft neben Kant nennt,

beweist, daß er keine Ahndung davon hat, was Kant sei.—

Hingegen hat auch der Materialism.us seine Berechtigung.

Es ist eben so wahr, daß das Erkennende ein Produkt der

Materie sei, als daß die Materie eine bloße Vorstellung des

Erkennenden sei: aber es ist auch eben so einseitig. Denn
der Materialismus ist die Philosophie des bei seiner Rech-

nung sich selbst vergessenden Subjekts. Darum eben muß
die Behauptung, daß ich eine bloße Modifikation der Ma-
terie sei, gegenüber, diese geltend gemacht werden, daß alle

Materie bloß in meiner Vorstellung existire: und sie hat

nicht minder Recht. Eine noch dunkle Erkenntniß dieser

Verhältnisse scheint den Platonischen Ausspruch hlri uXi]-
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d^tyoy \pBv6os {niateria mendacium verax) hervorgerufen zu

haben.

Der Realismus führt, wie gesagt, nothwendig zum Materior-

lismus. Denn liefert die empirische Anschauung die Dinge
an sich, wie sie unabhängig von unserm Erkennen dasind;

so liefert auch die Erfahrung die ö/'^;/^/;^^ der Dinge an sich,

d.h. die wahre und alleinige Weltordnung. DieserWeg aber

führt zu der Annahme, daß es nur ein Ding an sich gebe,

die Materie, deren Modifikation alles Uebrige sei; da hier

der Naturlauf die absolute und alleinige Weltordnung ist.

Um diesen Konsequenzen auszuweichen, wurde, so lange

der Realismus in unangefochtener Geltung war, der Spiri-

tualismus aufgestellt, also die Annahme einer zweiten Sub-

stanz, außer und neben der Materie, einer immateriellen Sub-

stanz. Dieser von Erfahrung, Beweisen und Begreiflichkeit

gleich sehr verlassene Dualismus und Spiritualismus wurde

von Spinoza geleugnet und \oi\Ka7it als falsch nachgewie-

sen, der dies durfte, weil er zugleich den Idealis^nus in seine

Rechte einsetzte. Denn mit dem Realismus fällt der Mate-

rialismus^ als dessen Gegengewicht man den Spiritualis^nus

ersonnen hatte, von selbst weg, indem alsdann die Materie,

nebst dem Naturlauf, zur bloßen Erscheinung wird, welche

durch den Intellekt bedingt ist, indem sie in dessen Vor-

stellung allein ihr Daseyn hat. Sonach ist gegen den Mate-

rialismus Az.^ scheinbare und falscheRettungsmittel dtrSpiri-

tualismus^ das wirkliche und wahre aber dtr Idealismus^ der

dadurch, daß er die objektive Welt in Abhängigkeit vonuns

setzt, das nöthigeGegengewichtgiebt zuderAbhängigkeit,in

welche der Naturlauf uns von ihr setzt. Die Welt, aus der ich

durch den Tod scheide, war andrerseits nur meine Vorstel-

lung. Der Schwerpunkt desDaseyns fällt ins »S^//^y>^/ zurück.

Nicht, wie im Spiritualismus, die Unabhängigkeit des Er-

kennenden von der Materie, sondern die Abhängigkeit aller

Materie von ihm wird nachgewiesen. Freilich ist das nicht so

leicht faßlich und bequem zu handhaben, wie der Spiritualis-

mus mit seinen zwei Substanzen: aber /«Xctt« xa Y.aXa.

Allerdings nämlich stehtdem 5^//^y>>^//e;^«Ausgangspunkt "die

Welt ist meine Vorstellung" vorläufig mit gleicher Berech-

tigung gegenüber der objektive "die Welt ist Materie", oder
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"die Materie allein ist , schlechthin" (da sie allein dem Wer-
den und Vergehen nicht unterworfen ist), oder "alles Exi-

stirende ist Materie". Dies ist der Ausgangspunkt desDemo-
kritos, Leukippos undEpikuros. Näher betrachtet aber bleibt

dem Ausgehen vom Subjekt wirklicher Vorzug: es hat ei-

nen völlig berechtigten Schritt voraus. Nämlich dasBewußt-

seyn allein ist das Unmittelbare: dieses aber überspringen wir,

wenn wir gleich zur Materie gehen und sie zum Ausgangs-

punkt machen. Andererseits müßte es möglich seyn, aus

der Materie und den richtig, vollständig und erschöpfend er-

kannten Eigenschaften derselben (woran uns noch viel fehlt)

die Welt zu konstruiren. Denn alles Entstandene ist durch

Ursachen wirklich geworden,welche nur vermöge der Grund-

kräfte diQX Materie mxk^n und zusammenkommen konnten:

diese aber müssen wenigstens objective vollständig nach-

weisbar seyn, wenn wir auch subjective nie dahin kommen
werden, sie zu erkennen. Immer aber würde einer solchen

Erklärung und Konstruktion der Welt nicht nur die Voraus-

setzung eines Daseyns an sich der Materie (während es in

Wahrheit durch das Subjekt bedingt ist) zum Grunde lie-

gen; sondern sie müßte auch noch an dieser Materie alle

ihre ursprünglichen Eigenschaften als schlechthin unerklär-

liche, also als qualitates occultae^ gelten und stehen lassen.

(Siehe §.26, 27 des ersten Bandes.) Denn die Materie ist

nur der Träger dieser Kräfte, wie das Gesetz der Kausali-

tät nur der Ordner ihrer Erscheinimgen. Mithin würde eine

solche Erklärung der Welt doch immer nur eine relative

und bedingte seyn, eigentlich das Werk Physik^ die

sich bei jedem Schritte nach tmtr Metaphysik sehnte.—An-
dererseits hat auch der subjektive Ausgangspunkt undUrsatz

"die Welt ist mfeine Vorstellung" sein Inadäquates: theils

sofern er einseitig ist, dadieWelt doch außerdem noch viel

mehr ist (nämlich Ding an sich, Wille), ja, das Vorstellung-

seyn ihr gewissermaaßen accidentell ist; theils aber auch,

sofern er bloß dasBedingtseyn des Objekts durch das Sub-

jekt ausspricht, ohne zugleich zu besagen, daß auch das

Subjekt als solches durch das Objekt bedingt ist. Denn eben

so falsch wie der Satz des rohen Verstandes, "die Welt, das

Objekt, wäre doch da, auch wenn es kein Subjekt gäbe", ist
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dieser: ^^das Subjekt wäre doch ein Erkennendes, wenn es

auch kein Objekt, d. h. gar keine Vorstellung hätte". Ein Be-

wußtseyn ohne Gegenstand ist kein Bewußtseyn. Ein den-

kendes Subjekt hat Begriffe zu seinem Objekt, ein sinnlich

anschauendes hatObjekte mit den seiner Organisation ent-

sprechenden Qualitäten. Berauben wir nun das Subjekt ^X^l&l

näheren Bestimmungen und Formen seines Erkennens; so

verschwinden auch am Objekt alle Eigenschaften, und nichts

bleibt übrig, als die Materie ohne Form und Qualität^ welche

in der Erfahrung so wenig vorkommen kann, wie das Sub-

jekt ohne Formen seines Erkennens, jedoch dem nackten

Subjekt als solchem gegenüber stehen bleibt, als sein Reflex,

der nur mit ihm zugleich verschwinden kann. Wenn auch der

Materialismus nichts weiter als diese Materie, etwan Atome,

zu postuliren wähnt; so setzt er doch unbewußt nicht nur das

Subjekt, sondern auch Raum, Zeit und Kausalität hinzu, die

auf speciellen Bestimmungen des Subjekts beruhen.

Die Welt als Vorstellung, die objektive Welt, hat also gleich-

sam zwei Kugel-Pole: nämlich das erkennende Subjekt

schlechthin, ohne die Formen seines Erkennens, und dann

die roheMaterie ohne Form und Qualität. Beide sind durch-

aus unerkennbar: das Subjekt, weil es das Erkennende ist;

die Materie, weil sie ohne Form und Qualität nicht ange-

schaut werden kann. Dennoch sind beide die Grundbedin-

gungen aller empirischen Anschauung. So steht der rohen,

formlosen, ganz todten (d. i. willenlosen) Materie, die in

keiner Erfahrung gegeben, aber in jeder vorausgesetzt wird,

als reines Widerspiel gegenüber das erkennende Subjekt,

bloß als solches, welches ebenfalls Voraussetzung aller Er-

fahrung ist. Dieses Subjekt ist nicht in der Zeit: denn die

Zeit ist erst die nähere Form alles seines Vorstellens; die

ihm gegenüberstehende Materie ist, dem entsprechend, ewig

unvergänglich, beharrt durch alle Zeit, ist aber eigentlich

nicht einmal ausgedehnt, weil Ausdehnung Form giebt, also

nicht räumlich. Alles Andere ist in beständigem Entstehen

und Vergehen begriffen, während jene beiden die ruhen-

den Kugel-Pole der Welt als Vorstellung darstellen. Man
kann daher die Beharrlichkeit der Materie betrachten als

den Reflex der Zeitlosigkeit des reinen, schlechthin als Be-
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dingung alles Objekts angenommenen Subjekts. Beide ge-

hören der Erscheinung an, nicht dem Dinge an sich: aber

sie sind das Grundgerüst der Erscheinung. Beide werden

nur durch Abstraktion herausgefunden, sind nicht unmittel-

bar rein und für sich gegeben.

Der Grundfehler aller Systeme ist das Verkennen dieser

Wahrheit,daß derIntellekt und die MaterieKorrelata sind, d.h.

Eines nur für das Andere da ist, Beide mit einander stehen

und fallen, Eines nur der Reflex des Andern ist, ja, daß sie

eigentlich Eines und dasselbe sind, von zwei entgegenge-

setzten Seiten betrachtet; welches Eine, was ich hier anti-

cipire,—die Erscheinung des Willens, oder Dinges an sich

ist; daß mithin beide sekundär sind: daher der Ursprung

der Welt in keinem von Beiden zu suchen ist. Aber in Folge

jenes Verkennens suchten alle Systeme (den Spinozismus

etwan ausgenommen) den Ursprung aller Dinge in einem

jener Beiden. Sie setzen nämHch entweder einen Intellekt,

vovs^ als schlechthin Erstes imd ^rjfÄiovqyog^ lassen dem-
nach in diesem eine Vorstellung der Dinge und der Welt vor

der Wirklichkeit derselben vorhergehen: mithin unterschei-

den sie die reale Welt von derWelt als Vorstellung; welches

falsch ist. Daher tritt jetzt als Das, wodurch Beide unter-

schieden sind, die Materie auf, als ein Ding an sich. Hieraus

entsteht die Verlegenheit, diese Materie, die vhri, herbeizu-

schaffen, damit sie zur bloßen Vorstellung der Welt hinzu-

kommend, dieser Realität ertheile. Da muß nun entweder

jener ursprüngliche Intellekt sie vorfinden: dann ist sie, so

gut wie er, ein absolut Erstes, und wir erhalten zwei absolut

Erste, den örjfxiov^yog und die vlrj. Oder aber er bringt sie

aus nichts hervor; eine Annahme, der unser Verstand sich

widersetzt; da er nurVeränderungen an der Materie, nicht

aber ein Entstehen oder Vergehen derselben zu fassen fähig

ist; welches im Grunde gerade darauf beruht, daß die Ma-
terie sein wesenthches Korrelat ist.— Die diesen Systemen

entgegengesetzten, welche das andere der beiden Korrelate,

also die Materie, zum absolut Ersten machen, setzen eine

Materie, die dawäre, ohne vorgestellt zu werden, welches,

wie aus allem oben Gesagten genugsam erhellt, ein gerader

Widerspruch ist; da wir im Daseyn der Materie stets nur ihr
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Vorgestelltwerden denken. Danach aber entsteht ihnen die

Verlegenheit, zu dieser Materie, die allein ihr absolut Er-

stes ist, den Intellekt hinzuzubringen, der endlich von ihr

erfahren soll. Diese Blöße des Materialismus habe ich §. 7

des ersten Bandes geschildert.—Bei mir hingegen sind Ma-
terie und Intellekt unzertrennliche Korrelata, nur für ein-

ander, daher nur relativ, da: die Materie ist die Vorstellung

des Intellekts; der Intellekt ist das, in dessen Vorstellung

allein die Materie existirt. Beide zusammen machen die Welt

als Vorstellung welche Kants Erscheinung^ mithin

ein sekundäres ist. Das Primäre ist das Erscheinende, das

Ding an sich selbst^ als welches wir nachher den Willen ken-

nen lernen. Dieser ist an sich weder Vorstellendes, noch

Vorgestelltes; sondern von seiner Erscheinungsweise völlig

verschieden.

ZumnachdrücklichenSchluß dieser so wichtigen,wie schwie-

rigen Betrachtung will ich jetzt jene beiden Abstrakta ein

Mal personificirt und im Dialog auftreten lassen, nach dem
Vorgang des Prabodha Tschandro Daya: auch kann man
damit einen ähnlichen Dialog der Materie mit der Form
in des Raimund Lullius Duodecim principia philosophiae,

c. I. et 2
,
vergleichen.

Das Subjekt. Ich bin, und außer mir ist nichts. Denn dieWelt

ist meine Vorstellung.

Die Materie, VermessenerWahn! Ich^ ich bin: und außer mir

ist nichts. Denn die Welt ist meine vorübergehende Form.

Du bist ein bloßes Resultat eines Theiles dieser Form und

durchaus zufällig.

Das Subjekt. Welch thörichterDünkel! Wederdu noch deine

Form wären vorhanden ohne mich: ihr seyd durch mich be-

dingt. Wer mich wegdenkt und dann glaubt euch noch den-

ken zu können, ist in einer grobenTäuschung begriffen: denn

euer Daseyn außerhalb meiner Vorstellung ist ein gerader

Widerspruch, ein Sideroxylon. Ihr seyd heißt eben nur, ihr

werdet von mir vorgestellt. Meine Vorstellung ist der Ort

eures Daseyns: daher bin ich die erste Bedingung desselben.

Die Materie. Zum Glück wird die Vermessenheit deiner Be-

hauptung bald auf eine reale Weise widerlegt werden und

nicht durch bloße Worte. Noch wenige Augenblicke, und



ZUR IDEALISTISCHEN GRUNDANSICHT 7 1

9

du—bist wirklich nicht mehr, bist mit sammt deiner Groß-

sprecherei ins Nichts versunken, hast, nach Schatten-Weise,

vorübergeschwebt und das Schicksal jeder meiner vergäng-

lichen Formen erlitten. Ich aber, ich bleibe, unverletzt und

unvermindert, von Jahrtausend zu Jahrtausend, die unend-

liche Zeit hindurch, und schaue unerschüttert dem Spiel

des Wechsels meiner Formen zu.

Das Subjekt, Diese unendliche Zeit, welche zu durchleben

du dich rühmst, ist, wie der unendliche Raum,, den du füllst,

bloß in meiner Vorstellung vorhanden, ja, ist bloße Form
meiner Vorstellung, die ich fertig in mir trage, und in der

du dich darsteilst, die dich aufnimmt, wodurch du allererst

dabist. Die Vernichtung aber, mit der du mir drohest, trifft

nicht z/^/^Ti^; sonst wärest du /^^/Z vernichtet: vielmehr trifft sie

bloß das Individuum, welches auf kurze Zeit mein Träger

ist und von mir vorgestellt wird, wae alles Andere.

Die Materie, Und wenn ich dir dies zugestehe und darauf

eingehe, deinDaseyn, welches doch an das dieser vergäng-

lichen Individuen unzertrennlich geknüpft ist, als ein für

sich bestehendes zu betrachten; so bleibt es dennoch von

dem meinigen abhängig. Denn du bist Subjekt nur sofern

du ein Objekt hast; und dieses Objekt bin ich. Ich bin des-

sen Kern und Gehalt, das Bleibende darin, welches es zu-

sammenhält und ohne welches es so unzusammenhängend
wäre und so wesenlos verschwebte, wie die Träume und
Phantasien deiner Individuen, die selbst ihren Scheingehalt

doch noch von mir geborgt haben.

Das Subjekt. Du thust wohl, mein Daseyn mir deshalb, daß

es an die Individuen geknüpft ist, nicht abstreiten zu wol-

len: denn so unzertrennlich, wie ich an diese, bist du an

deine Schwester, die Form, gekettet, und bist noch nie ohne

sie erschienen. Dich, wie mich, hat nackt und isolirt noch
kein Auge gesehen: denn beide sind wir nur Abstraktionen.

Ein Wesen ist es im Grunde, das sich selbst anschaut und
von sich selbst angeschaut wird, dessen Seyn an sich aber

weder im Anschauen noch im Angeschautwerden bestehen

kann, da diese zwischen uns Beide vertheilt sind.

Beide, So sind wir denn unzertrennlich verknüpft, alsnoth-

wendige Theile eines Ganzen, das uns Beide umfaßt und
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durch uns besteht. Nur einMißverständniß kann uns Beide

einander feindlich gegenüber stellen und dahin verleiten,

daß Eines des Andern Daseyn bekämpft, mit welchem sein

eigenes steht und fällt.

Dieses Beide umfassende Ganze ist die Welt als Vorstel-

lung, oder die Erscheinung. Nach deren Wegnahme bleibt

nur noch das rein Metaphysische, das Ding an sich, welches

wir im zweiten Buche als den Willen erkennen werden.

KAPITEL 2. ZUR LEHRE VON DER ANSCHAUEN-
DEN, ODER VERSTANDES-ERKENNTNISS.

BEI aller transscendentalen Idealität behält die objektive

Welt empirische Realität: das Objekt ist zwar nicht Ding
an sich; aber es ist als empirisches Objekt real. Zwar ist der

Raum nur in meinem Kopf; aber empirisch ist mein Kopf
im Raum. Das Kausalitätsgesetz kann zwar nimmermehr
dienen, den Idealismus zu beseitigen, indem es nämlich

zwischen den Dingen an sich und unserer Erkenntniß von

ihnen eine Brücke bildete und sonach der in Folge seiner

Anwendung sich darstellenden Welt absolute Realität zu-

sicherte: allein Dies hebt keineswegs das Kausalverhältniß

der Objekte unter einander, also auch nicht das auf, wel-

ches zwischen dem eigenen Leibe jedes Erkennenden und

den übrigen materiellen Objekten unstreitig Statt hat. Aber

das Kausalitätsgesetz verbindet bloß die Erscheinungen,

führt hingegen nicht über sie hinaus. Wir sind und bleiben

mit demselben in der Welt der Objekte, d. h. der Erschei-

nungen
,
also eigentlich der Vorstellungen. Jedoch bleibt das

Ganze einer solchen Erfahrungswelt zunächst durch die Er-

kenntniß eines Subjekts überhaupt, als nothwendige Vor-

aussetzung derselben, und sodann durch die speci eilen For-

men unserer Anschauung und Apprehension bedingt, fällt

also nothwendig der bloßen Erscheinung anheim und hat

keinen Anspruch, für die Welt der Dinge an sich selbst zu

gelten. Sogar das Subjekt selbst (sofern es bloß Erkennen-

des ist) gehört der bloßen Erscheinung an, deren ergänzende

andere Hälfte es ausmacht.
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Ohne Anwendung des Gesetzes der Kausalität könnte es

inzwischen nie zur Anschauung einer objektiven Weh kom-
men: denn diese Anschauung ist, wie ich oft auseinander-

gesetzt habe, wesentHch intellektual und nicht bloß sensuaL

Die Sinne geben bloße Empfindung^ die noch lange keine

Anschauung ist. Den Antheil der Sinnesempfindung an der

Anschauung sonderte Locke aus, unter dem Namen der se-

kundären Qualitäten^ welche er mit Recht den Dingen an

sich selbst absprach. Aber Kaitt^ Locke's Methode weiter

führend, sonderte überdies aus und sprach den Dingen au

sich ab was der Verarbeitung Stoffes (der Sinneserii-

pfindung) durch das Gehirn angehört, und da ergab sich,

daß hierin alles Das begriffen war, was Locke ^ als primäre

Qualitäten, den Dingen an sich gelassen hatte, nämlich Aus-

dehnung, Gestalt, Solidität u. s. w., wodurch bei Kant das

Ding an sich zu einem völlig Unbekannten = x wird. Bei

Locke ist demnach das Ding an sich zwar ein Farbloses,

Klangloses, Geruchloses, Geschmackloses, ein weder War-
mes noch Kaltes, wederWeiches noch Hartes, wederGlattes

noch Rauhes- jedoch bleibt es einAusgedehntes,Gestaltetes,

Undurchdringliches, Ruhendes oder Bewegtes, und Maaß
und Zahl Habendes. Hingegen bei Kant hat es auch diese

letzterenEigenschaften sämmtlich abgelegt; weil sie nur mit-

telst Zeit, Raum und Kausalität möglich sind, diese aber aus

unserm Intellekt (Gehirn) eben so entspringen, wie Farben,

Töne, Gerüche u. s. w. aus den Nerven der Sinnesorgane.

Das Ding an sich ist bei Kant ein Raumloses, Unausge-

dehntes, Unkörperliches geworden. Was also zur Anschau-

ung, in der die objektive Welt dasteht, die bloßen Sinne

liefern, verhält sich zu Dem, was dazu die Gehirnfunktion

Hefert (Raum, Zeit, Kausalität), wie die Masse der Sinnes-

nerven zur Masse des Gehirns, nach Abzug desjenigen Thei-

les von dieser, der überdies zum eigentlichen 'Z>^;^>^<?7^, d. h.

dem abstrakten Vorstellen, verwendet wird und daher den
Thieren abgeht. Denn, verleihen die Nerven der Sinnes-

organe den erscheinenden Objekten Farbe, Klang, Ge-
schmack, Geruch, Temperatur u. s. w.; so verleiht das Ge-
hirn denselben Ausdehnung, Form, Undurchdringlichkeit,

Beweghchkeit u. s.w., kurz Alles, was erst mittelst Zeit, Raum
SCHOPENHAUER I 46.
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und Kausalität vorstellbar ist. Wie gering, bei derAnschau-

ung der Antheil der Sinne ist, gegen den des Intellekts, be-

zeugt also auch der Vergleich zwischen dem Nervenappa-

rat zum Empfangen der Eindrücke mit dem zumVerarbeiten

derselben; indem die Masse derEmpfindungsnerven sämmt-
licher Sinnesorgane sehr gering ist, gegen die des Gehirns,

selbst noch bei den Thieren, deren Gehirn, da sie nicht

eigentlich, d.h. abstrakt, denken, bloß zur Hervorbringung

der Anschauung dient und doch, wo diese vollkommen ist,

also bei den Säugethieren, eine bedeutende Masse hat; auch

nach Abzug des kleinen Gehirns, dessen Funktion die ge-

regelte Leitung der Bewegungen ist.

Von der Unzulänglichkeit der Sinne zur Hervorbringung

der objektiven Anschauung der Dinge, wie auch vom nicht-

empirischen Ursprung der Anschauung des Raumes und
der Zeit, erhält man, als Bestätigung der Kantischen Wahr-
heiten, auf negativem Wege, eine sehr gründliche Ueber-

zeugung durch Thomas Reid's vortreffliches Buch: Inquiry

into the human mind, first edition 1 764, 6th edition 18 10.

Dieser widerlegt die Locke^sche Lehre, daß die Anschauung

ein Produkt der Sinne sei, indem er gründlich und scharf-

sinnig darthut, daß sämmtliche Sinnesempfindungen nicht

die mindeste Aehnlichkeit haben mit der anschaulich er-

kannten Welt, besonders aber die fünf primären Qualitäten

Locke's (Ausdehnung, Gestalt, Solidität, Bewegung, Zahl)

durchaus von keiner Sinnesempfindung uns geliefert werden

können. Er giebt sonach die Frage nach der Entstehungs-

art und dem Ursprung der Anschauung als völlig unlösbar

auf. So liefert er, obwohl xmtKanten völlig unbekannt, gleich-

sam nach der regulafalsiy einen gründlichen Beweis für die

(eigentlich von mir, in Folge der Kantischen Lehre, zuerst

dargelegte) Intellektualität der Anschauung und für den von

Kant entdeckten apriorischen Ursprung der Grundbestand-

theile derselben, also des Raumes, der Zeit und der Kau-

salität, aus welchen jene Locke^schen primären Eigenschaf-

ten allererst hervorgehen, mittelst ihrer aber leicht zu

konstruiren sind. Thomas Reid's Buch ist sehr lehrreich

und lesenswerthj zehn Mal mehr, als Alles was seit Kant

Philosophisches geschrieben worden zusammengenommen.
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Einen andern indirekten Beweis für die selbe Lehre liefern,

wiewohl auf dem Wege des Irrthums, die französischen

Sensualphilosophen^ welche, seitdem Condillac in die Fuß-

stapfen Z^?^y^^'^ trat, sich abmühen, wirklich darzuthun, daß

unser ganzes Vorstellen und Denken auf bloße Sinnesem-

pfindmigen zurücklaufe {penser c^est sentir)^ welche sie, nach

Locke's Vorgang, id^es simples nennen, und durch deren

bloßes Zusammentreten und Verglichenwerden die ganze

objektive Welt sich in unserm Kopfe aufbauen soll. Diese

Herren haben wirklich des idies bien simples: es ist belusti-

gend zu sehen, wie sie, denen sowohl die Tiefe des Deut-

schen, als die Redlichkeit des Englischen Philosophen ab-

gieng, jenen ärmlichen Stoffder Sinnesempfindung hin und

her wenden und ihn wichtig zu machen suchen, um das so

bedeutungsvolle Phänomen der Vorstellungs- und Gedan-

ken-Welt daraus zusammenzusetzen. Aber der von ihnen

konstruirte Mensch müßte, anatomisch zu reden, ^vsxÄJten"

cephalus^ eine Tete de crapaudstyn, mit bloßen Sinneswerk-

zeugen, ohne Gehirn. Um aus unzähligen nur ein Paar der

besseren Versuche dieser Art beispielsweise anzuführen,

nenne ich Condorcet im Anfang seines Buches: Des progres

de Tesprit humain. und Tourtttal über das Sehen, im zweiten

Bande der Scriptores ophthalmologici minores; ediditJustus

Radius (1828).

Das Gefühl der Unzulänglichkeit einer bloß sensualistischen

Erklärung der Anschauung zeigt sich gleichfalls in der, kurz

vor dem Auftreten der Kantischen Philosophie ausgespro-

chenen Behauptung, daß wir nicht bloße, durch Sinnesem-

pfindung erregte Vorstellungen von den Dingen hätten, son-

dern unmittelbar die Dinge selbst wahrnähmen, obwohl sie

außer uns lägen; welches freilich unbegreiflich sei. Und dies

war nicht etwan idealistisch gemeint, sondern vom gewöhn-

lichen realistischen Standpunkt aus gesagt. Gut und bündig

drückt jene Behauptung der berühmte Euler aus, in seinen

"Briefen an eine Deutsche Prinzessin", Bd. 2, S. 68. "Ich

glaube daher, daß die Empfindungen (der Sinne) noch et-

was mehr enthalten, als die Philosophen sich einbilden. Sie

sind nicht bloß leere Wahrnehmungen von gewissen im Ge-

hirn gemachten Eindrücken: sie geben der Seele nicht bloß
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Ideen von Dingen; sondern sie stellen ihr auch wirklich Ge-

genstände vor^ die außer ihr existiren, ob man gleich nicht

begreifen kann, wie dies eigentlich zugehe." Diese Meinung
erklärt sich aus Folgendem. Obwohl, wie ich hinlänglich

bewiesen habe, die Anwendung des uns öf/r/^^'r/ bewußten
Kausalitätsgesetzes die Anschauung vermittelt; so tritt den-

noch, beim Sehen, der Verstandesakt, mittelst dessen wir

von der Wirkung zur Ursache übergehen, keineswegs ins

deutliche Bewußtseyn: daher sondert sich die Sinnesempfin-

dung nicht von der aus ihr, als dem rohen Stoff, erst vom
Verstände gebildeten Vorstellung. Noch weniger kann ein,

überhaupt nicht Statt habender, Unterschied zwischen Ge-
genstand und Vorstellung ins Bewußtseyn treten; sondern

wir nehmen ganz unmittelbar die Dinge selbst wahr, und
zwar als außer uns gelegen; obwohl gewiß ist, daß das Un-
mittelbare nur die Empfindung seyn kann, und diese auf das

Gebiet unterhalb unserer Haut beschränkt ist. Dies ist dar-

aus erklärlich, daß ^^.^ Äußer uns eine ausschließlich rij;//;;^-

liche Bestimmung, der Raum selbst aber eine Form unsers

Anschauungsvermögens, d. h.' eine Funktion unsers Gehirns

ist: daher liegt das Außer uns, wohin wir, auf Anlaß der

Gesichtsempfindung, Gegenstände versetzen, selbst inner-

halb unsers Kopfes: denn da ist sein ganzer Schauplatz.

Ungefähr wie wir im Theater Berge, Wald und Meer sehen,

aber doch Alles im Hause bleibt. Hieraus wird begreiflich,

daß wir die Dinge mit der Bestimmung ^/^^r>^ö5/<^ und doch

ganz unmittelbar anschauen, nicht aber eine von den Din-

gen, die außerhalb lägen, verschiedene Vorstellung der-

selben innerhalb. Denn ifu Räume und folglich auch außer

uns sind die Dinge nur sofern wir sie vorstellen: daher sind

diese die wir solchermäaßen immittelbar selbst, und

nicht etwan ihr bloßes Abbild, anschauen, eben selbst auch

nur unsere Vorstellungen^ und als solche nur in unserm Kopfe

vorhanden. Also nicht sowohl, wie Euler sagt, schauen wir

die außerhalb gelegenen Dinge unmittelbar selbst an; als

vielmehr: die von uns als außerhalb gelegen angeschauten

Dinge sind nur unsere Vorstellungen und deshalb ein von

uns unmittelbar Wahrgenommenes. Die ganze oben mEu-
/^r^ Worten gegebene und richtige Bemerkung liefert also
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eine neue Bestätigung der Kantischen transscendentalen

Aesthetik und meiner darauf gestützten Theorie der An-
schauung, wie auch des Ideahsmus überhaupt. Die oben

erwähnte Unmittelbarkeitund Bewußtlosigkeit, mitder wir,

bei der Anschauung, den Uehergang von der Empfindungzu
ihrer Ursache machen, läßt sich erläutern durch einen analo-

gen Hergang beim Vorstellen, oderDenken. Beim
Lesen und Hören nämlich empfangen wir bloße Worte,

gehen aber von diesen so unmittelbar zu den durch sie be-

zeichneten Begriffen über, daß es ist, als ob wir tinmittelbar

dieBegriJ^e empfingen: denn wir werden uns des Uebergangs

zu diesen gar nicht bewußt. Daher wissen wir bisweilen

nicht, in welcher Sprache wir gestern etwas, dessen wir uns

erinnern, gelesen haben. Daß ein solcher Uebergang den-

noch jedes Mal Statt hat, wird bemerklich, wenn er ein

Mal ausbleibt, d. h. wenn wir, in der Zerstreuung, gedanken-

los lesen und dann inne werden, daß wir zwar alle Worte,

aber keinen Begriff empfangen haben. Bloß wenn wir von

abstrakten Begriffen zu Bildern der Phantasie übergehen,

werden wir uns der Umsetzung bewußt.

Uebrigens findet, bei der empirischen Wahrnehmung, die

Bewußtlosigkeit, mit welcher der Uebergang von der Em-
pfindung zur Ursache derselben geschieht, eigentlich nur

bei der Anschauung im engsten Sinn, also beim Sehen Statt:

hingegen geschieht er bei allen übrigen sinnlichen Wahr-
nehmungen mit mehr oder minder deutlichem Bewußtseyn,

daher, bei der Apprehension durch die gröberen vier Sinne

seine Realitätsich unmittelbar faktisch konstatiren läßt. Im
Finstern betasten wir ein Ding so lange von allen Seiten,

bis wir aus dessen verschiedenen Wirkungen aufdie Hände
die Ursache derselben als bestimmte Gestalt konstruiren

können. Ferner, wenn etwas sich glatt anfühlt, so besinnen

wir uns bisweilen, ob wir etwan Fett oder Oel an den Hän-
den haben: auch wohl, wenn es uns kalt berührt, ob wir

sehr warme Hände haben. Bei einem Ton zweifeln wir bis-

weilen, ob er eine bloß innere, oderwirklich eine von Außen
kommende Affektion des Gehörs war, sodann, ob er nah

und schwach, oder fern und stark erscholl, dann, aus wel-

cher Richtung erkam, endlich, ob er die Stimme eines Men-
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sehen, eines Thieres, oder eines Instruments war: wir for-

schen also, bei gegebener Wirkung, nach der Ursache. Beim
Geruch und Geschmack ist die Ungewißheit über die Art

der objektiven Ursache der empfundenen Wirkung alltäg-

lich: so deutlich treten sie hier auseinander. X^2.^beim Sehen

der Uebergang von der Wirkung zur Ursache ganz unbe-

wußt geschieht, und dadurch der Schein entsteht, als wäre

diese Art der Wahrnehmung eine völlig unmittelbare, in

der sinnlichen Empfindung allein, ohne Verstandesopera-

tion, bestehende, dies hat seinen Grund theils in der hohen
Vollkommenheit des Organs, theils in der ausschließlich ge-

radlinigen Wirkungsart des Lichts. Vermöge dieser letztern

leitet der Eindruck selbst schon auf den Ort der Ursache

hin, und da das Auge alle Nüancen von Licht, Schatten,

Farbe und Umriß, wie auch die Data, nach welchen der

Verstand die Entfernung schätzt, auf das Feinste und mit

Einem Blick zu empfinden die Fähigkeit hat; so geschieht,

bei Eindrücken auf diesen Sinn, die Verstandesoperation

mit einer Schnelligkeit und Sicherheit, welche sie so wenig

zum Bewußtsein kommen läßt, wie das Buchstabiren beim

Lesen; wodurch also der Schein entsteht, als ob schon die

Empfindung selbst unmittelbar die Gegenstände gäbe. Den-

noch ist, gerade beim Sehen, die Operation Verstandes^

bestehend im Erkennen der Ursache aus der Wirkung, am
bedeutendsten: vermöge ihrer wird das doppelt, mit zwei

Augen, Empfundene einfach angeschaut; vermöge ihrer wird

der Eindruck, welcher auf der Retina, in Folge der Kreu-

zung der Strahlen in der Pupille, verkehrt, das Oberste un-

ten, eintrifft, bei Verfolgung der Ursache desselben aufdem
Rückwege in gleicherRichtung, wieder zurechtgestellt, oder,

wie man sich ausdrückt, sehen wir die Dinge aufrecht, ob-

gleich ihr Bild im Auge verkehrt steht; vermöge jener Ver-

standesoperation endlich werden, aus fünf verschiedenen

Datis, die Th, 7?^/^sehrdeutlichundschönbeschreibt, Größe

und Entfernung in unmittelbarer Anschauung von uns ab-

geschätzt. Ich habe dies Alles, wie auch die Beweise, wel-

che die Intellektualität der Anschauung\x\\^\d.^x\t^\^ dar-

thun, schon 1816 auseinandergesetzt in meiner Abhand-

lung '^Ueber das Sehn und die Farben", (in zweiter Auf-



VON DER VERSTANDES-ERKENNTNISS 7 2 7

läge 1854) mit bedeutenden Vermehrungen aber in der

fünfzehn Jahre spätem und verbesserten Lateinischen Be-

arbeitung derselben, welche, unter dem Titel Theoria co~

lorum physiologicaeademque primara, im dritten Bande der

von Justus Radius 1830 herausgegebenen Scriptores oph-

thalmologici minores steht, am ausführlichsten und gründ-

lichsten jedoch in der zweiten Auflage meiner Abhandlung

"lieber den Satz vom Grunde", §.21. Dahin also verweise

ich über diesen wichtigen Gegenstand, um gegenwärtige

Erläuterungen nicht noch mehr anzuschwellen.

Hingegen mag eine ins Aesthetische einschlagende Bemer-
kung hier ihre Stelle finden. Vermöge der bewiesenen In-

tellektualität der Anschauung ist auch der Anblick schöner

Gegenstände, z. B. einer schönen Aussicht, ein Gehirnphä-

Hörnen. Die Reinheit und Vollkommenheit desselben hängt

daher nicht bloß vom Objekt ab, sondern auch von der Be-

schaffenheit des Gehirns, nämlich von der Form und Größe
desselben, von der Feinheit seiner Textur und von der Be-

lebung seiner Thätigkeit durch die Energie des Pulses der

Gehirnadern. Demnach fällt gewiß das Bild der selben Aus-

sicht in verschiedenen Köpfen, auch bei gleicher Schärfe

ihrer Augen, so verschieden aus, wie etwan der erste und
letzte Abdruck einer stark gebrauchten Kupferplatte. Hier-

*

auf beruht die große Verschiedenheit der Fähigkeit zum
Genüsse der schönen Natur und folglich auch zum Nach-
bilden derselben, d. h. zum Hervorbringen des gleichen

Gehirnphänomens mittelst einerganz anderartigen Ursache,

nämlich der Farbenflecke auf einer Leinwand.

Uebrigens hat die auf der gänzlichen Intellektualität der

Anschauung beruhende scheinbare Unmittelbarkeit dersel-

ben, vermöge welcher wir, wie ^Sj^^/^r sagt, die Dinge selbst

und als außer uns gelegen apprehendiren, ein Analogon an

der Art, wie wir die Theile unsers eigenen Leibes empfin-

den, zumal wenn sie schmerzen, welches, sobald wir sie

empfinden, meistens der Fall ist. Wie wir nämlich wähnen,

die Dinge unmittelbar dort wo sie sind, wahrzunehmen,
wähjend es doch wirklich im Gehirn geschieht; so glauben

wir auch den Schmerz eines Gliedes in diesem selbst zu

empfinden, während dieser ebenfalls im Gehirn empfun-
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den wird, wohin ihn der Nerv des affizirten Theiles leitet.

Daher werden nur die AfFektionen solcher Theile, deren

Nerven zum Gehirn gehen, empfunden, nicht aber die, de-

ren Nerven dem Gangliensystem angehören; es sei denn,

daß eine überaus starke Afifektion derselben auf Umwegen
bis ins Gehirn dringe, wo sie sich doch meistens nur als

dumpfes Unbehagen und stets ohne genaue Bestimmung
ihres Ortes zu erkennen giebt. Daher auch werden die Ver-

letzungen eines Gliedes, dessen Nervenstamm durchschnitten
oderunterbunden ist, nicht empfunden. Daher endlich fühlt,

wer ein Glied verloren hat, doch noch bisweilen Schmerz
in demselben, weil die zum Gehirn gehenden Nerven noch
dasind. — Also in beiden hier verglichenen Phänomenen
wird was im Gehirn vorgeht als außer demselben apprehen-

dirt: bei der Anschauung, durch Vermittelung des Verstan-

des, der seine Fühlfäden in die Außenwelt streckt; bei der

Empfindung der Glieder, durch Vermittelung der Nerven.

KAPITEL 3. UEBER DIE SINNE

VON Anderen Gesagtes zu wiederholen ist nicht der

Zweck meiner Schriften: daher gebe ich hier nur ein-

zelne, eigene Betrachtungen über die Sinne.

Die Sinne sind bloß die Ausläufe des Gehirns, durch wel-

che es von außen den Stoff empfängt (in Gestalt der Em-
pfindung), den es zuranschaulichen Vorstellung verarbeitet.

Diejenigen Empfindungen, welche hauptsächlich zur (?/^yV>^-

tiven Auffassung der Außenwelt dienen sollten, mußten an

sich selbst weder angenehm noch unangenehm seyn; dies

besagt eigentlich, daß sie den Willen ganz unberührt lassen

mußten. Außerdem nämlich würde die Empfindung selbst

unsere Aufinerksamkeit fesseln und wir bei der Wirkung

stehen bleiben, statt, wie hier bezweckt war, sogleich zur

Ursach überzugehen: so nämlich bringt es der entschiedene

Vorrang mit sich, den, fürunsere Beachtung, der Wille über-

all vor der bloßen Vorstellung hat, als welcher wiruns erst

dann zuwenden, wann j ener schweigt. Demgemäß sind Far-

ben und Töne an sich selbst und so lange ihr Eindruck das

normale Maaß nicht überschreitet, wederschmerzliche, noch
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angenehme Empfindungen; sondern treten mit derjenigen

Gleichgültigkeit auf, die sie zum Stofi rein objektiver An-

schauungen eignet. Dies ist nämHch so weit der Fall, als es

an einem Leibe, der an sich selbst durchund durch Wille ist,

überhaupt möglich seyn konnte, und ist eben in dieser Hin-

sicht bewunderungsWerth. Physiologisch beruht es daraut.

daß in den Organen der edleren Sinne, also des Gesichts

und Gehörs, diejenigen Nerven, welche den specifischen

äußern Eindruck aufzunehmen haben, gar keiner Empfin-

dung von Schmerz fähig sind, sondern keine andere Em-
pfindung, als die ihnen specifisch eigenthümliche, der blo-

ßen Wahrnehmung dienende, kennen. Demnach ist die Re-

tina, wie auch der optische Nerv, gegen jede Verletzung

unempfindlich, und eben so ist es der Gehörnerv: in bei-

den Organen wird Schmerz nur in den übrigen Theilen der-

selben, den Umgebungen des ihnen eigenthümlichen Sin-

nesnerven, empfunden, nie in diesem selbst: beim Auge
hauptsächlich in der conjunctivae beim Ohr im meatus atir-

ditorius. Sogar mit dem Gehirn verhält es sich eben so, in-

dem dasselbe, wenn unmittelbar selbst, also von oben, an-

geschnitten, keine Empfindung davon hat. Also nur ver-

möge dieser ihnen eigenen Gleichgültigkeit in Bezug auf

den Willen werden die Empfindungen des Auges geschickt,

dem Verstände die so mannigfaltigen und so fein nüancir-

ten Data zu hefern, aus denen er, mittelst Anwendung des

Kausalitätsgesetzes und aufGrundlage der reinen Anschau-

ungen Raum und Zeit, die wundervolle objektive Welt in

unserm Kopfe aufbaut. Eben jene Wirkungslosigkeit der

Farbenempfindung auf den Willen befähigt sie, wann ihre

Energie durch Transparenz erhöht ist, wie beim Abend-
roth, gefärbten Fenstern u. dgl., uns sehr leicht in den Zu-

stand der rein objektiven, willenslosen Anschauung zu ver-

setzen, welche, wie ich im dritten Buche nachgewiesen habe,

einen Hauptbestandtheil des ästhetischen Eindrucks aus-

macht. Eben diese Gleichgültigkeit in Bezug aufden Willen

eignet die Laute, den Stofif der Bezeichnung für die endlose

Mannigfaltigkeit der Begriffe der Vernunft abzugeben.

Indem der äußere Sinn^ d. h. die Empfänglichkeit für äu-

ßere Eindrücke als reine Data für den Verstand, sich in
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fünf Sinne spaltet, richteten diese sich nach den vier Ele-

menten, d. h. den vier Äggregationszuständen, nebst dem
der Imponderabilität. So ist der Sinn für das Feste (Erde)

das Getast, für das Flüssige (Wasser) der Geschmack, für

das Dampfförmige, d. h. Verflüchtigte (Dunst, Luft) der

Geruch, für das permanent Elastische (Luft) das Gehör, für

das Imponderabile (Feuer, Licht) das Gesicht. Das zweite

Imponderabile, Wärme, ist eigentlich kein Gegenstand der

Sinne, sondern des Gemeingefühls, wirkt daher auch stets

direkt auf den Willen^ als angenehm oder unangenehm. Aus
dieser Klassifikation ergiebt sich auch die relative Dignität

der Sinne. Das Gesicht hat den ersten Rang, sofern seine

Sphäre die am weitesten reichende, und seine Empfänglich-

keit die feinste ist; was darauf beruht, daß sein Anregendes

ein Imponderabile, d. h. ein kaum noch Körperliches, ein

quasi Geistiges, ist. Den zweiten Rang hat das Gehör, ent-

sprechend der Luft. Inzwischen bleibt das Getast ein gründ-

licher und vielseitiger Gelehrter. Denn während die ande-

ren Sinne uns jeder nur eine ganz einseitige Beziehung des

Objekts, wie seinen Klang, oder sein Verhältniß zum Licht,

angeben, liefert das, mit dem Gememgefühl und der Mus-

kelkraft fest verwachsene Getast dem Verstände die Data

zugleich für die Form, Größe, Härte, Glätte, Textur, Festig-

keit, Temperatur und Schwere der Körper, und dies Alles

mit der geringsten Möglichkeit des Scheines und der Täu-

schung, denen alle anderen Sinne weit mehr unterliegen.

Die beiden niedrigsten Sinne, Geruch und Geschmack, sind

schon nicht mehr frei von einer unmittelbaren Erregung

des Willens^ d. h. sie werden stets angenehm oder unange-

nehm affizirt, sind daher mehr subjektiv als objektiv.

Die Wahrnehmungen des Gehörs sind ausschließlich in der

Zeit: daher das ganze Wesen der Musik im Zeitmaaß be-

steht, als worauf sowohl die Qualität oder Höhe der Töne,

mittelst der Vibrationen, als die Quantität oder Dauer der-

selben, mittelst des Taktes, beruht. Die Wahrnehmungen

des hingegen sind zunächstund vorwaltend im i?^?//-

me; sekundär, mittelst ihrer Dauer, aber auch in der Zeit.

Das Gesicht ist der Sinn des Verstandes^ welcher anschaut,

das Gehör der Sinn der Vernunft^ welche denkt und ver-



UEBER DIE SINNE 731

nimmt. Worte werden durch sichtbare Zeichen nur unvoll-

kommen vertreten: daher zweifle ich, daß einTaubstummer,

der lesen kann, aber vom Laute dei Worte keine Vorstel-

lung hat, in seinem Denken mit den bloß sichtbaren ße-

griffszeichen so behende operirt, wie wir mit den wirkhchen,

d. h. hörbaren Worten. Wenn er nicht lesen kann^ ist er be-

kanntlich fast dem unvernünftigen Thiere gleich; während

der Blindgeborene, von Anfang an^ ein ganz vernünftiges

Wesen ist.

Das Gesicht ist ein das Gehör ein ^^z^^/z^^rSinn. Da-

her wirken Töne störend und feindlich aufunsern Geist ein.

und zwar um so mehr, je thätiger und entwickelter dieser

ist: sie zerreißen alle Gedanken, zerrütten momentan die

Denkkraft Hingegen giebt es keine analoge Störung durch

das Auge, keine unmittelbare Einwirkung des Gesehenen^

als solchen^ auf die denkende Thätigkeit (denn natürhch ist

hier nicht die Rede von dem Einfluß der erblickten Gegen-

stände auf den Willen); sondern die bunteste Mannigfaltig-

keit von Dingen, vor unseren Augen, läßt ein ganz unge-

hindertes, ruhiges Denken zu. Demzufolge lebt der denken-

de Geist mit dem Auge in ewigem Frieden, mit dem Ohr
in ewigem Krieg. Dieser Gegensatz der beiden Sinne be-

währt sich auch darin, daß Taubstumme, wenn durch Gal-

vanismus hergestellt, beim ersten Ton, den sie hören, vor

Schrecken todtenblaß werden (Gilberts "Annalen der Phy-

sik", Bd. IG, S. 382),operirte Blinde dagegen das erste Licht

mit Entzücken erblicken, und nur ungern die Binde sich

über die Augen legen lassen. Alles Angeführte aber ist dar-

aus erklärlich, daßdasHören vermöge einer mechanischen

Erschütterung des Gehörnervens vor sich geht, die sich so-

gleich bis ins Gehirn fortpflanzt, während hingegen das Sehn

eine ^Nvi^ioki^ Aktion der Retina ist, welche durch das Licht

und seine Modifikationen bloß erregt und hervorgerufen wird:

wie ich dies in meiner physiologischen Farbentheorie aus-=

führlich gezeigt habe. Im Widerstreit hingegen steht dieser

ganze Gegensatz mit der jetzt überall so unverschämt auf-

getischten kolorirten Aether-Trommelschlag-Theorie, wel-

che die Lichtempfindung des Auges zu einer mechanischen

Erschütterung, wie die des Gehörs zunächst wirklich ist, er-
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niedrigen will, während nichts heterogener seyn kann, als

die stille, sanfte Wirkung des Lichtsund die Allarmtrommel

des Gehörs. Setzen wir hiemit noch den besondern Um-
stand in Verbindung, daß wir, obwohl mit zwei Ohren, de-

ren Empfindlichkeit oft sehr verschieden ist, hörend, doch
nie einen Ton doppelt vernehmen, wie wir mit zwei Augen
oft doppelt sehen; so werden wir zu der Vermuthung ge-

führt, daß die Empfindung des Hörens nicht im Labyrinth,

oder der Schnecke entsteht, sondern erst da, wo, tief im
Gehirn, beide Gehörnerven zusammentreffen, wodurch der

Eindruck einfach wird: dies aber ist da, wo der p07is Varo-

Iii die meduUa ohlongata umfaßt, also an der absolut letalen

Stelle, durch deren Verletzung jedes Thier augenblicklich

getödtet wird, und von wo der Gehörnerv nur einen kurzen

Verlaufhat zum Labyrinth, dem Sitze der akustischen Er-

schütterung. Eben dieser sein Ursprung, an jener gefährli-

chen Stelle, von weicherauch alle Gliederbewegungausgeht,

ist Ursache, daß man bei einem plötzlichen Knall zusam-

menfährt, welches bei einer plötzlichen Erleuchtung, z. B.

einem Blitz, keineswegs Statt findet. Der Sehnerv hingegen

tritt viel weiter nach vorn aus seinen thalamis (wenn auch

vielleicht sein erster Ursprung hinter diesen liegt) hervor,

ist in seinem Fortgang überall von den vorderen Gehirn-

bedeckt, wiewohl stets von ihnen gesondert, bis er, ganz

aus dem Gehirn herausgelangt, sich in die Retina ausbreitet,

auf welcher nun allererst die Empfindung, auf Anlaß des

Lichtreizes, entsteht und daselbst wirklich ihren Sitz hat; wie

dieses meine Abhandlung über das Sehn und die Farben

beweist. Ausjenem Ursprung des Gehörnervens erklärt sich

denn auch die große Störung, welche die Denkkraft durch

Töne erleidet, wegen welcher denkende Köpfe und über-

haupt Leute von vielem Geist, ohne Ausnahme, durchaus

kein Geräusch vertragen können. Denn es stört den bestän-

digen Strom ihrer Gedanken, unterbricht und lähmt ihr Den-

ken, eben weil die Erschütterung des Gehörnervens sich so

tief ins Gehirn fortpflanzt, dessen ganze Masse daher die

durch den Gehörnerven erregten Schwingungen dröhnend

mit empfindet, und weil das Gehirn solcher Leute viel leich-

ter beweglich ist, als das der gewöhnlichen Köpfe. Aufder
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selben großen Beweglichkeitund Leitungskraft ihres Gehirns

beruht es gerade, daß bei ihnen jeder Gedanke alle ihm

analogen, oder verwandten, so leicht hervorruft, wodurch

eben ihnen die Aehnlichkeiten, Analogien und Beziehungen

der Dinge überhaupt, so schnell und leicht in den Sinn kom-

men, daß der selbe Anlaß, denMilhonen gewöhnlicherKöpfe

vor ihnen gehabt, sie auf Gedanken, auf Entdeckung

bringt, welche nicht gemacht zu haben die Anderen, weil

sie wohl nach-, aber nicht vor-deiiken können, sich nachher

verwundern: so schien die Sonne auf alle Säulen; aber nur

Memnons Säule klang. Demgemäß waren Kant, Goethe,

Jean Paul höchst empfindlich gegen jedes Geräusch, wie

ihre Biographien bezeugen f). Goethe kaufte, in seinenletz-

ten Jahren, ein in Verfall gerathenes Haus, neben dem sei-

nigen, bloß damit er nicht den Lerm bei dessen Ausbesse-

rung anzuhören hätte. Vergebens also war er, schon in seiner

Jugend, der Trommel nachgegangen, um sich gegen Ge-

räuschabzuhärten. Es ist nicht Sache der Gewohnheit. Da-

gegen ist die wahrhaft stoische Gleichgültigkeit gewöhn-

licher Köpfe gegen das Geräusch bewunderungswürdig: sie

stört kein Lerm in ihrem Denken, oder beim Lesen, Schrei-

ben u. dgl.; während der vorzügliche Kopf dadurch völlig

unfähig gemacht wird. Aber eben Das, was sie so unem-
pfindlich macht gegen Lerm jeder Art, macht sie auch un-

empfindlich gegen das Schöne in den bildenden, und das

tiefGedachte oder fein Ausgedrückte in den redenden Kün-
sten, kurz, gegen Alles, was nicht ihr persönliches Interesse

angeht. Auf die paralysirende Wirkung, welche hingegen

das Geräusch auf die Geistreichen ausübt, findet folgende

Bemerkung Lichtenbergs Anwendung: "Es ist alle Mal ein

gutes Zeichen, wenn Künstler von Kleinigkeiten gehindert

werden können, ihre Kunst gehörig auszuüben. F steckte

seine Finger in Hexenmehl, wenn er Klavier spielen wollte.

— — — Den mittelmäßigen Kopf hindern solche Sachen

i) Lichtenberg sagt in seinen *'Nachrichten und Bemerkungen von
und über sich selbst" (Vermischte Schriften, Göttingen 1800, Bd. I,

pag. 43): "Ich bin außerordentlich empfindlich gegen alles Getöse, al-

lein es verliert ganz seinen widrigen Eindruck, sobald es mit einem ver-

nünftigen Zwecke verbunden ist."
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nicht: er führt gleichsam ein grobes Sieb." (Ver-

mischte Schriften, Bd. 1,8.398.) Ich hege wirklich längst die

Meinung, daß die Quantität Lerm, die Jeder unbeschwert

vertragen kann, in umgekehrtem Verhältniß zu seinen Gei-

steskräften steht^ und daher als das ungefähre Maaß der-

selben betrachtet werden kann. Wenn ich daher auf dem
Hofe eines Hauses die Hunde stundenlang unbeschwich-

tigt bellen höre, so weiß ich schon, was ich von den Geistes-

kräften der Bewohner zu halten habe. Wer habituell die

Stubenthüren, statt sie mit der Hand zu schließen, zuwirft,

oder es in seinem Hause gestattet, ist nicht bloß ein unge-

zogener, sondern auch ein roher und bornirter Mensch. Daß
im Englischen sensible auch "verständig" bedeutet, beruht

demnach auf einer richtigen und feinen Beobachtung. Ganz
civilisirt werden wir erst seyn, wann auch die Ohren nicht

mehr vogelfrei seyn werden und nichtmehrJedem das Recht

zustehen wird, das Bewußtseyn jedes denkenden Wesens,

auf tausend Schritte in die Runde, zu durchschneiden mit-

telst Pfeifen, Heulen, Brüllen, Hämmern, Peitschenklatschen,

Bellenlassen u. dgl. Die Sybariten hielten die lermenden

Handwerke außerhalb der Stadt gebannt: die ehrwürdige

Sekte der Shakers in Nordamerika duldet kein unnöthiges

Geräusch in ihren Dörfern: von den Herrnhutern wird das

Gleiche berichtet.— Ein Mehreres über diesen Gegenstand

findet man im dreißigsten Kapitel des zweiten Bandes der

Parerga.

Aus der dargelegten passiven Natur des Gehörs erklärt sich

auch di e so eindringende, so unmittelbare, so unfehlbare Wir-

kung der Musik aufden Geist, nebst der ihrbisweilen folgen-

den, in ein erbesondern Erhabenheit der Stimm.ung bestehen-

den Nachwirkung. Die in kombinirten, rationalen Zahlen-

verhältnissen erfolgenden Schwingungen der Töne versetzen

nämlich die Gehirnfibern selbst in gleiche Schwingungen.

Hingegen wird aus der dem Hören ganz entgegengesetzten

aktiven Natur des Sehns begreiflich, warum es kein Analo-

gon der Musik für das Auge geben kann und das Farben-

klavier ein lächerlicher Mißgriff war. Eben auch wegen der

aktiven Natur des Gesichtssinnes ist er bei den verfolgenden

Thieren, also den Raubthieren, ausgezeichnet scharf, wie
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umgekehrt derpassive Sinn, das Gehör, bei den verfolgten,

den fliehenden, furchtsamen Thieren; damit es von selbst

ihnen den herbeieilenden, oder heranschleichenden Ver-

folger zeitig verrathe.

Wie wir im Gesicht den Sinn des Verstandes, im Gehör den

der Vernunft erkannt haben, so könnte man den Geruch

den Sinn des Gedächtnisses nennen; weil er unmittelbarer,

als irgend etwas Anderes, den specifischen Eindruck eines

Vorganges, oder einer Umgebung, selbst aus der fernsten

Vergangenheit, uns zurückruft.

KAPITEL 4. VON DER ERICENNTNISS A PRIORI

\ US der Thatsache, daß wir die Gesetze der Verhält-

nisse im Räume, ohne hiezu der Erfahrung zu bedür-

fen, aus uns selbst angeben und bestimmen können, folgerte

Plato(MQnOj p. 353. Bip.), daß alles Lernen bloß ein Er-

innern sei; Kant hingegen, daß der Raum subjektiv bedingt

und bloß eine Form des ErkenntnißVermögens sei. Wie hoch
steht in dieser Hinsicht Kant über PlatoX

CogitOj ergo sunt ist ein analytisches Urtheil: Parmenides

hat es sogar für ein identisches gehalten: to yccQ ccvto vobip

eari re y.ai eivai {nam intelligere et esse idem est^ Clem. Alex.

Strom. VI, 2, §. 23). Als ein solches aber, oder auch nur als

analytisches, kann es keine besondere Weisheit enthalten;

wie auch nicht, wenn man, noch gründlicher, es, als einen

Schluß, aus dem Obersatz non-entis nulla suntpraedieata Bb-

leiten wollte. Eigentlich aber hat Kartesius damit die große

Wahrheit ausdrücken wollen, daß nur dem Selbstbewußt-

seyn, also dem Subjektiven, unmittelbare Gewißheit zukommt;

dem Objektiven, also allem Andern, hingegen, alsdem durch

jenes erst Vermittelten, bloß mittelbare; daher dieses, weil

aus zweiter Hand, als problematisch zu betrachten ist. Hier-

auf beruht der Werth des so berühmten Satzes. Als seinen

Gegensatz können wir, im Sinne der Kantischen Philoso-

phie, aufstellen: cogito^ ergo est^ — d. h. wie ich gewisse Ver-

hältnisse (die mathematischen) an den Dingen denke, ge-

nau so müssen sie in aller irgend möglichen Erfahrung stets

ausfallen,— dies war ein wichtiges, tiefesund spätes Appercu^
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welches im Gewände des Problems von der Möglichkeit syn-

thetischer Urteile apriori auftrat und wirklich den Weg zu

tiefer Erkenntniß eröffnet hat. Dies Problem ist die Parole

der Kantischen Philosophie, wie der erstere Satz die der

Kartesischen, und zeigt, oliav ug om.

Sehr passend stellt Kant seine Untersuchungen über Zeit

und Raum an die Spitze aller anderen. Denn dem speku-

lativen Geiste drängen sich vor allen diese Fragen auf: was
ist die Zeit} was ist dies Wesens, das aus lauter Bewegung
besteht, ohne etwas, das sich bewegt.^— und was der ^ö:^/;;^?

dieses allgegenwärtige Nichts, aus welchem kein Ding her-

auskann, ohne aufzuhören Etwas zu seyn.^ —
Daß Zeit und Raum dem Subjekt anhängen, die Art und
Weise sind, wie der Proceß objektiver Apperception im Ge-
hirn vollzogen wird, hat schon einen genügenden Beweis

an der gänzlichen Unmöglichkeit Zeit und Raum hinweg-

zudenken, während man Alles, was in ihnen sich darstellt,

sehr leicht hinwegdenkt. Die Hand kann alles fahren lassen;

nur sich selbst nicht. Indessen will ich die von Kantgtgt-

benen näheren Beweise jener Wahrheit hier durch einige

Beispiele und Ausführungen erläutern, nicht zur Widerle-

gung alberner Einwendungen, sondern zum Gebrauch De-

rer, die künftig Kants Lehren vorzutragen haben werden.

"Einrechtwinklichter gleichseitigerTriangeFenthält keinen

logischen Widerspruch: denn die Prädikate heben einzeln

keineswegs das Subjekt auf, noch sind sie mit einander un-

vereinbar. Erst bei der Konstruktion ihres Gegenstandes

in der reinen Anschauung tritt ihre Unvereinbarkeit an ihm

hervor. Wollte man diese eben deshalb für einen Wider-

spruch halten; so wäre auch jede physische und erst nach

Jahrhunderten entdeckte Unmöglichkeit ein solcher: z. B.

die Zusammensetzung eines Metalles aus seinen Bestand-

theilen, oder ein Säugethier mit mehr, oder weniger als sie-

ben Halswirbeln*), oder Hörner und obere Schneidezähne

am selben Thier. Allein bloß die logische Unmöglichkeit ist

ein Widerspruch, nicht aber die physische, und eben so we-

*) Daß das dreizehige Faulthier deren neun hätte, soll als Irrthum er-

kannt worden seyn:jedoch führt Owen, Ost^ologie comp., pag. 405, es

noch an.
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nig die mathematische. Gleichseitig und rechtwinklicht wi-

dersprechen einander nicht (imQuadrat sind siebeisammen),

nochwiderspricht jedesvon ihnen demDreieck. Daher kann

die Unvereinbarkeit obiger Begriffe nie durch bloßes Den-

ken erkannt werden, sondern ergiebt sich erst aus der An-

schauung, welche nun aber eine solche ist, zu der es keiner

Erfahrung, keines realen Gegenstandes bedarf, eine bloß

mentale. Auch gehört hieher der Satz desJordanus Brünns^

der wohl auch beim Aristoteles zu finden seyn wird: "ein un-

endlich großer Körper ist nothwendig unbeweglich",— als

welcher weder auf Erfahrung, noch auf dem Satz des Wi-
derspruchs beruhen kann; da er von Dingen redet, die in

keiner Erfahrung vorkommen können, und die Begriffe, "un-

endlich groß" und "beweglich" einander nicht widerspre-

chen; sondern bloß die reine Anschauung ergiebt, daß die

Bewegung einen Raum außerhalb des Körpers erfordert,

seine unendliche Größe aber keinen übrig läßt.—Wollte

man nun gegen das erstere mathematische Beispiel einwen-

den: es käme nur darauf an, wie vollständig der Begriff sei,

den der Urtheilende vom Triangel habe; wenn es ein ganz

vollständiger wäre, so enthielte er auch die Unmöglichkeit,

daß ein Triangel rechtwinklicht und doch gleichseitig sei;

so ist die Antwort: angenommen, sein Begriff vom Dreieck

sei nicht so vollständig; so kann er, ohne Hinzuziehung der

Erfahrung, durch die bloße Konstruktion desselben in sei-

ner Phantasie ihn erweitern und sich von der Unmöglich-

keit jener Begriffsverbindung für alle Ewigkeit überzeugen:

eben dieser Proceß aber ist ein synthetisches Urtheil apri-

ori^ d.h. ein solches, durch welches wir, ohne alle Erfahrung

und doch mit Gültigkeit für alle Erfahrung, unsere Begriffe

bilden und vervollständigen.—Denn überhaupt, ob ein ge-

gebenes Urtheil analytisch oder synthetisch sei, wird, im
einzelnen Fall, erst bestimmt werden können, je nachdem
im Kopfe des Urtheilenden der Begriff des Subjekts mehr
oder weniger Vollständigkeit hat; der Begriff "Katze" ent-

hält im Kopfe Cüviers hundert Mal mehr, als in dem seines

Bedienten: daher die selben Urtheile darüber für Diesen

synthetisch, fürJenen bloß analytisch seyn werden. Nimmt
man aber die Begriffe objektiv, und will nun entscheiden

SCHOPENHAUER I 47.
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ob ein gegebenes Urtheil analytisch, oder synthetisch sei;

so verwandle man das Prädikat desselben in sein kontra-

diktorisches Gegentheil und lege dieses, ohne Kopula, dem
Subjekt bei: giebt nun dies eine Contradictio in adjecto\ so

war das Urtheil analytisch, außerdem aber synthetisch.

Daß die Arithmetik auf der reinen Anschauung der Zeit be-

ruhe, ist nicht so augenfällig, wie daß die Geometrie aufder

des Raumes basirt sei*). Man kann es aber auf folgende Art

beweisen. Alles Zählen besteht im wiederholten Setzen der

Einheit: bloß um stets zu wissen, wie oft wir schon die Ein-

heit gesetzt haben, markiren wir sie jedes Mal mit einem
andern Wort: dies sind die Zahlworte. Nun ist Wiederholung
nur möglich durch Succession: diese aber, also das Nach-
einander, beruht unmittelbar auf der Anschauung dtxZeit^

ist ein nur mittelst dieser verständlicher Begriff: also ist auch

(las Zählen nur mittelst der Zeit möglich.—Dieses Beruhen

alles Zählens auf der Zeit verräth sich auch dadurch, daß

in allen Sprachen die Multiplikation durch ^^MaV bezeich-

net wird, also durch einen Zeitbegriff: sexies, i^axi^j six fois^

six times. Nun aber ist das einfache Zählen schon ein Mul-

tipliciren mit Eins, weshalb auch in Pestalozzi^s Lehranstalt

*) Dies entschuldigt jedoch nicht einen Professor der Philosophie,

welcher, aufKants Stuhle sitzend, sich also vernehmen läßt: "Daß die

Mathematik als solche die Arithmetik und Geometrie enthält, ist rich-

tig; unrichtig jedoch die Arithmetik als die Wissenschaft der Zeit zu

fassen, in derThat aus keinem andern Grunde, als um der Geometrie,

als der Wissenschaft des Raumes, einen Pendanten (sie) zu geben."

(Rosenkranz, im "Deutschen Museum", 1857, 14. Mai, Nr. 20.) Dies

sind die Früchte der Hegelei: ist durch deren sinnlosen Gallimathias

der Kopf ein Mal gründlich verdorben; so geht ernsthafte Kantische

Philosophie nicht mehr hinein; und von dem Meister hatman die Urei-

stigkeit ererbt, in den Tag hinein zu reden über Dinge, die man nicht

versteht: so kommt man endlich dahin, die Grundlehren eines großen
Geistes ohne Umstände imperemtorisch entscheidendenTone zu ver-

urtheilen, als wären es ebenHegersche Narrenspossen. Wir dürfen es

aber nicht hingehen lassen, daß die kleinen Leutchen da unten die

Spur der großen Denker auszutreten sich bemühen. Sie thäten daher

besser, sich ^xiKant nicht zu reiben, sondern sich damit zu begnügen,
ihrem Publiko über Gott, die Seele, die thatsächliche Freiheit des

Willens und was sonst dahin einschlägt, nähere Auskunft zuertheilen

und sodann in ihrer finstern Hinterboutique, dem philosophischen

Journal, sich ein Privatvergnügen zu machen: da können sie ungenirt

thun und treiben was sie wollen, kein Mensch sieht hin.
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die Kinder stets so multipliciren mußten: ''2 Mal 2 ist 4

Mal Eins."

—

A.Vic)i Aristoteles hat schon die enge Verwandt-

schaft der Zahl mit der Zeit erkannt und dargelegt im vier-

zehnten Kapitel des vierten Buches der Physik. Die Zeit

ist ihm "die Zahl der Bewegung" {ö xqoj^o^ aqid^fÄog eoxt

y,tvrjae(i)g). Tiefsinnig wirft er die Frage auf, ob die Zeit seyn

könnte, wenn die Seele nicht wäre, und verneint sie.f

)

Obwohl die Zeit^ wie der Raum, die Erkenntnißform des

Subjekts ist; so stellt sie sich gleichwohl, eben wie auch der

Raum, als von demselben unabhängig und völlig objektiv

vorhanden dar. Wider unsern Willen, oder ohne unserWis-

sen, eilt oder zögert sie: man frägt nach der Uhr,man forscht

nach der Zeit, als nach einem ganz Objektiven. Und was

ist dieses Objektive? Nicht das Fortschreiten der Gestirne,

oder der Uhren, als welche bloß dienen, den Lauf der Zeit

selbst daran zu messen: sondern es ist etwas von allen Din-

gen Verschiedenes, doch aber wie diese, von unserm Wol-

len und Wissen Unabhängiges. Es existirt nur in den Köp-
fen der erkennenden Wesen; aber die Gleichmäßigkeit sei-

nes Ganges und seine Unabhängigkeit vom Willen giebt

ihm die Berechtigung der Objektivität.

Die Zeit ist zunächst die Form des innern Sinnes. Das fol-

gende Buch anticipirend, bemerke ich, daß der alleinige

Gegenstand des innern Sinnes der eigene Wi/kdGS Erken-

nenden ist. Die Zeit ist daher die Form, mittelst welcher

dem ursprünglich und an sich selbst erkenntnißlosen indi-

viduellenWillen die Selbsterkenntniß möghch wird. In ihr

nämlich erscheint sein an sich einfaches und identisches

Wesen auseinandergezogen zu einem Lebenslauf. Aber eben

wegen jener ursprünglichen Einfachheit und Identität des

sich so Darstellenden bleibt sein Charakter stets genau der-

selbe; weshalb auch der Lebenslauf selbst durchweg den-

selben Grundton beibehält, ja, die mannigfaltigenVorgänge

und Scenen desselben sich im Grunde doch nur wie Varia-

tionen zu einem und demselben Thema verhalten.

—

Die Aprioritätdes Kausalitätsgesetzes istvon den Engländern

f ) Wenn die Arithmetik nicht diese reine Anschauung der Zeit zur

Grundlage hätte, so wäre sie keine Wissenschaft apriori^ mithin ihr^

Sätze nicht von unfehlbarer Gewißheit.
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und Franzosen theils noch gar nicht eingesehen^ theils nicht

recht begriffen: daher Einige von ihnen die früheren Ver-

suche, für dasselbe einen empirischen Ursprung zu finden,

fortsetzen. Maine de Biran setzt diesen in die Erfahrung,

daß dem Willensakt als Ursache die Bewegung des Leibes

als Wirkung folge. Aber diese Thatsache selbst ist falsch.

Keineswegs erkennen wir den eigentlichen unmittelbaren

Willensakt als ein von der Aktion des Leibes Verschiede-

nes und Beide als durch das Band der Kausalität verknüpft;

sondern Beide sind Eins und untheilbar. Zwischen ihnen

ist keine Succession: sie sind zugleich. Sie sind Eins und
das Selbe, auf doppelte Weise wahrgenommen: was näm-
lich der innernWahrnehmung (dem Selbstbewußtseyn) sich

als wirklicher Willensakt kund giebt, das Selbe stellt sich in

der äußern Anschauung, in welcher der Leib objektiv da-

steht, sofort Bis Aktion desselben dar. Daß physiologisch die

Aktion des Nerven der des Muskels vorhergeht, kommt hier

nicht in Betracht; da es nicht ins Selbstbewußtseyn fällt,

und hier nicht die Rede ist vom Verhältniß zwischen Mus-
kel und Nerv, sondern von dem zwischen Willensakt und
Leibesaktion. Dieses nun giebt sich nicht als Kausalitäts-

verhältniß kund. Wenn diese beiden sich uns als Ursach und
Wirkung darstellten; so würde ihre Verbindung uns nicht

so unbegreiflich seyn, wie es wirkhch der Fall ist: denn was

wir aus seiner Ursache verstehen, das verstehen wir so weit

es überhaupt für uns einVerständniß der Dinge giebt. Hin-

gegen ist die Bewegung unserer Glieder vermöge bloßer

Willensakte zwar ein so alltägliches Wunder, daß wir es

nicht mehr bemerken: richten wir aber ein Mal die Aut-

merksamkeit darauf, so tritt das Unbegreifliche der Sache

uns sehr lebhaft ins Bewußtseyn; eben weil wir hier etwas

vor uns haben, was wir nicht als Wirkung seiner Ursache

verstehen. Nimmermehr also könnte diese Wahrnehmung
uns auf die Vorstellung der Kausalität führen, als welche

darin gar nicht vorkommt. Maine de Biran selbst erkennt

die völlige Gleichzeitigkeit des Willensakts und der Bewe-
gung an. (Nouvelles considerations des rapports du physi-

que au moral, p.377, 78.)—In England hat schon Th.Reid

(On the first principles of contingent truths. Ess. VI, c. 5)
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ausgesprochen, daß die Erkenntniß des Kausalitätsverhält-

nisses in der Beschaffenheit unsers Erkenntnißvermögens

selbst ihren Grund habe. In neuester Zeit lehrt Th, Brown
in seinem höchst weitschweifig abgefaßten Buch: Inquiry

into the relation of cause and effect, 4th edit, 1835, ziem-

lich das Selbe, nämlich daß jene Erkenntniß aus einer uns

angeborenen, intuitivenundinstinktiven üeberzeugung ent-

springe: er ist also im Wesentlichen aufdem rechten Wege.

Unverzeihlich jedoch ist die krasse Ignoranz, vermöge wel-

cher, in diesem 476 Seiten starken Buche, davon 130 der

Widerlegung Hume's gewidmet sind, Kants ^ der schon vor

siebzig Jahren die Sache ins Reine gebracht hat, gar keine

Erwähnung geschieht. Wäre das Lateinische die ausschließ-

liche Sprache der Wissenschaft geblieben, so würde der-

gleichen nicht vorkommen. Trotz der im Ganzen richtigen

Auseinandersetzung Browns hat in England eine Modifi-

kation jener von Maine de Biran aufgestellten Lehre vom
empirischen Ursprung der Grunderkenntniß des Kausal-

verhältnisses dennoch Eingang gefunden; da sie nicht ohne

einige Scheinbarkeit ist. Es ist diese, daß wir das Gesetz der

Kausalität abstrahirten aus der empirischwahrgenommenen
Einwirkungunsers eigenen Leibes aufandere Körper. Schon

Hume hatte sie widerlegt. Ich aber habe die Unstatthaftig-

keit derselben in meiner Schrift "Ueber den Willen in der

Natur" (S. 75 der zweiten Auflage) dargethan, daraus daß,

damit wir sowohl unsern eigenen, als die anderen Körper

objektiv in räumlicher Anschauung wahrnehmen, die Er-

kenntniß der Kausalität, weil sie Bedingung solcher An-
schauung ist, bereits daseyn muß. Wirklich liegt eben in der

Nothwendigkeit eines von der, empirisch allein gegebenen,

Sinnesempfindung zur Ursache derselben zu machenden
Ueherganges^dLSLVsxit es zur Anschauung der Außenwelt kom-
me, der einzige ächte Beweisgrund davon, daß das Gesetz

der Kausalität vor aller Erfahrung uns bewußt ist. Daher
habe ich diesen Beweis dem Kantischen substituirt, dessen

Unrichtigkeit ich dargethan hatte. Die ausführlichste und
gründlichste Darstellung des ganzen hier nur berührten,

wichtigen Gegenstandes, also der Apriorität des Kausalitäts-

gesetzes und der Intellektualität der empirischen Anschau-
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iing, findet man in meiner Abhandlung über den Satz vom
Grunde, §.21, wohin ich verweise, um nicht alles dort Ge-
sagte hier zu wiederholen. Daselbst habe ich den mächti-

gen Unterschied nachgewiesen zwischen der bloßen Sinnes-

empfindung und der Anschauung einer objektiven Welt, und
habe die weite Kluft, die zwischen beiden liegt, aufgedeckt:

über diese führt allein das Gesetz der Kausalität, welches

aber zuseinerAnwendung die beiden anderen ihmverwand-
ten Formen, Raum und Zeit, voraussetzt. Allererst mittelst

dieser drei im Verein kommt es zur objektiven Vorstellung.

Ob nun die Empfindung^ von welcher ausgehend wir zur

Wahrnehmung gelangen, entsteht durch den Widerstand,

den die Kraftäußerung unserer Muskeln erleidet, oder ob

sie durch Lichteindruck auf die Retina, oder Schalleindruck

auf den Gehörnerven u. s. f. entsteht, ist im Wesentlichen

einerlei: immer bleibt die Empfindung ein bloßes Datu?n

für den Verstand^ welcher allein fähig ist, sie als Wirkung

einer von ihr verschiedenen Ursache aufzufassen, die er

nunmehr als ein Aeußerhches anschaut, d. h. in die eben-

falls vor aller Erfahrung dem Intellekt einwohnende Form,

Rauin versetzt, als ein diesen Einnehmendes und Aus-

füllendes. Ohne diese intellektuelle Operation, zu welcher

die Formen fertig in uns liegen müssen, könnte nimmermehr
aus einer bloßen Empfindung innerhalb unserer Haut die

Anschauung einer objektiven Außenwelt entstehen. Wie kann
man sich nur denken, daß das bloße, bei einer gewollten

Bewegung, Sich-gehindert-fühlen, welche übrigens auch bei

Lähmungen Statthat, dazu hinreichte? Hiezu kommt noch,

daß, damit ich auf äußere Dinge zu wirken versuche, diese

nothwendig vorher 2i\iimich gewirkt haben müssen, als Mo-
tive: dieses aber setzt schon die Apprehension der Außen-

welt voraus. Nach der in Rede stehenden Theorie müßte

(wie ich am oben angeführten Ort bereits bemerkt habe)

ein ohne Arme und Beine geborener Mensch gar nicht zur

Vorstellung der Kausalitätund folglich auch nicht zur Wahr-

nehmung der Außenwelt gelangen können. Daß nun aber

dem nicht so ist, belegt eine mFrorieps Notizenj\^2>^j]n\\j

Nr. 133, mitgetheilte Thatsache, nämlich der ausführliche

und von einerAbbildungbegleiteteBerichtüber eine Esthin,
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Eva Lank, damals 1 4 Jahr alt, ganz ohne Arme und Beine

geboren, welcher mit folgenden Worten schließt: "Nach den

Aussagen der Mutter hat sie sich geistig eben so schnell

entwickelt, wie ihre Geschwister: namentlich ist sie eben

so bald zu einem richtigen Urtheil über Größe und Entfer-

nung sichtbarer Gegenstände gelangt, ohne sich doch der

Hände bedienen zu können.—Dorpat, den i.März 1838.

Dr,Ä.Hueckr
Auch Zr^^/;^^^ Lehre, derBegrifF^tx Kausalität entstehe bloß

aus der Gewohnheit, zwei Zustände konstant auf einander

folgen zu sehen, findet eine faktische Widerlegung an der

ältesten aller Successionen, nämlich der vonTag und Nacht,
welche noch Niemand für Ursach und Wirkung von ein-

ander gehalten hat. Und eben diese Succession widerlegt

auch Kants falsche Behauptung, daß die objektive Realität

einer Succession allererst erkannt würde, indem man beide

Succedentia in dem Verhältniß von Ursach und Wirkung
zu einander auffaßte. Von dieser Lehre Kants ist sogar das

Umgekehrte wahr: nämlich, welcher von zwei verknüpften

Zuständen Ursach und welcher Wirkung sei, erkennen wir,

empirisch^ allein an ihrer Succession. Andererseitswieder ist

die absurde Behauptung mancher Philosophie-Professoren

unserer Tage, daß Ursach und Wirkung zugleich seien, dar-

aus zu widerlegen, daß in Fällen, wo die Succession, wegen
ihrer großen Schnelligkeit, gar nicht wahrgenommen wer-

den kann, wir sie dennoch, und mit ihr das Verstreichen ei-

ner gewissen Zeit, apriori sicher voraussetzen: so z. B. wissen

wir, daß zwischen dem Abdrücken der Flinte und dem Her-
ausfahren derKugel eine gewisse Zeit verstreichen muß, ob-

wohl wir sie nicht wahrnehmen, und daß dieselbe wieder-

um vertheilt seyn muß unter mehrere in streng bestimmter

Succession eintretende Zustände, nämlich das Abdrücken,

das Funkenschlagen, das Zünden, das Fortpflanzen des Feu-

ers, die Explosion und den Austritt der Kugel. Wahrgenom-
men hat diese Succession der Zustände noch kein Mensch:

aber weil wir wissen, welcher den andern bewirkt^ so wissen

wir eben dadurch auch, welcher dem andern in der Zeit

vorhergehen muß, folglich auch, daß während des Verlaufs

der ganzen Reihe eine gewisse Zeit verstreicht, obwohl sie
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so ku/Ji ist, daß sie unserer empirischen Wahrnehmung ent-

geht: Jenn Niemand wird behaupten, daß das Herausflie-

gen der .Kugel mit dem Abdrücken wirMich gleichzeitig sei.

Also ist u'ns nicht bloß das Gesetz der Kausalität, sondern
auch dessen Beziehung auf die Zeit^ und die Nothwendig-
keit der Su'ccession von Ursach und Wirkung apriori be-

kannt. Wenn wir wissen, welcher von zweien Zuständen Ur-
sach und welcher Wirkung ist; so wissen wir auch, welcher
dem andern in der Zeit vorhergeht: ist, im Gegentheil, uns
jenes nicht bekannt, wohl aber ihr Kausalverhältniß über-

haupt; so suchen wir die Succession empirisch auszumachen
und bestimmen danach, welcher von beiden die Ursach und
welcher die Wirkmig sei.—Die Falschheit der Behauptung,

daß Ursach und Wirkung gleichzeitig wären, ergiebt zudem
sich auch aus folgenderBetrachtung. Eine ununterbrochene

Kette von Ursachen und Wirkungen füllt die gesammte Zeit.

(Denn wäre sie unterbrochen, so stände die Welt stille, oder

es müßte, um sie wieder in Bewegung zu setzen, eine Wir-

liung ohne Ursache eintreten.) Wäre nun jede Wirkung mit

ihrer Ursache zugleich^ so würde jede Wirkung in die Zeit

ihrerUrsache hinaufgerückt und eine noch so vielgliederige

Kette von Ursachen und Wirkungen würde gar keine Zeit,

Aael weniger eine endlose, ausfüllen; sondern alle zusammen
wären in Einem Augenblick. Also schrumpft, unter derAn-
nahme Ursache und Wirkung seien gleichzeitig, der Welt-

lauf zur Sache eines AugenbHcks zusammen. DieserBeweis

ist dem analog, daß jedes Blatt Papier eine Dicke haben

muß, weil sonst das ganze Buch keine hätte. Anzugeben,

wann die Ursache aufhört und die Wirkung anfängt, ist in

fast allen Fällen schwer und oft unmöglich. Denn die Ver-

änderungen (d.h. die Succession derZustände) sind einKon-

tinuum, wie die Zeit, welche sie füllen, also auch, wie diese,

ins Unendliche theilbar. Aber ihre Reihenfolge ist so noth-

wendig bestimmt und unverkehrbar, wie die der Zeitmo-

mente selbst: und jede von ihnen heißt in Beziehung auf

die ihr vorhergegangene "Wirkung", aufdie ihr nachfolgen-

de "Ursach".

Jede Veränderung indermateriellen Weltkann nur eintreten,

sofern eine andere ihr unmittelbar vorhergegangen ist: dies ist
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der wahre und ganze Inhalt des Gesetzes der Kausalität..

Allein kein Begriff ist in derPhilosophie mehr gemißbraucht

worden, als der der Ursache^ mittelst des so beliebten Kunst-

griffs oder Mißgriffs, ihn, durch das Denken m abstracto^ zu

weit zu fassen, zu allgemein zu nehmen. Seit der Scholastik,

ja eigentlich seit Plato und Aristoteles, ist die Philosophie

großentheils einfortgesetzterMißbrauch allgemeinerBegriffe..

Solche sind z. B. Substanz, Grund, Ursache, das Gute, die

Vollkommenheit,Nothwendigkeit,undgar viele andere.Eine

NeigungderKöpfe zum Operiren mitsolchen abstrakten und

zu weitgefaßten Begriffenhat sich fast zu allen Zeiten gezeigt:

sie mag zuletzt auf einer gewissen Trägheit des Intellektes

beruhen, dem es zu beschwerlich ist, das Denken stets durch

die Anschauungzu kontroliren. Solche zu weite Begriffe wer-

den dann allmälig fast wie algebraische Zeichen gebraucht

und wie diese hin und her geworfen, wodurch das Philoso-

phiren zu einem bloßen Kombiniren, zu einer Art Rechne-

rei ausartet, welche (wie alles Rechnen) nur niedrigeTähig-

keiten beschäftigt und erfordert. Ja, zuletzt entsteht hieraus

ein bloßer Wortkram:von einem solchen liefert uns das scheuß-

lichste Beispiel die kopfverderbende Hegelei, als in welcher

er bis zum baaren Unsinn getrieben wird. Aber auch schon

die Scholastik ist oft in Wortkram ausgeartet. Ja sogar die

Topi des Aristoteles,—ganz allgemein gefaßte, sehr abstrakte

Grundsätze, die man, zumpro oder contra disputiren, auf

die verschiedenartigsten Gegenstände anwenden und über-

all ins Feld stellen konnte,—haben schon ihren Ursprung in

jenem Mißbrauch allgemeiner Begriffe. Von dem Verfahren

der Scholastikermitsolchen Abstraktis findetman unzählige

Beispiele in ihren Schriften, vorzüglich im Thomas Aquinas,

Auf der von den Scholastikern gebrochenen Bahn ist aber

eigentlich die Philosophie fortgegangen, bis auf Locke und
Kantj welche endUch sich auf den Ursprung der Begriffe

besannen. Ja, wir treffen Kanten selbst, in seinen früheren

Jahren, noch aufjenem Wege an, in seinem "Beweisgrund

des Daseyns Gottes" (S. 191 des ersten Bandes der Rosen-

kranzischen Ausgabe), wo die Begriffe Substanz^ Grund^Rea-

lität in solcher Art gebraucht werden, wie sie es ninamer-

mebr könnten^wew mai^ ^uf Ursprung und den öurqh
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diesen bestimmten wahren 6^^7/0^// jener Begriffe zurückge-

gangen wäre: denn da hätte man gefunden, als Ursprung
und Gehalt von Substanz allein die Materie, von Grund^

(wenn von Dingen der realen Welt die Rede ist) allein Ur-

sache, d. h. die frühere Veränderung, welche die spätere

herbeiführt, u. s. w. Freilich hätte das hier nicht zum beab-

sichtigten Resultat geführt. Aber überall, wie hier, entstan-

den aus solchen zu weit gefaßten Begriffen, unter welche

sich daher mehr subsumiren ließ, als ihr wahrer Inhalt ge-

stattet haben würde, falsche Sätze und aus diesen falsche

Systeme. Kvich Spinoza^s ganze Demonstrirmethode beruht

auf solchen ununtersuchten und zu weit gefaßten Begriffen.

Hier nun liegt das eminente Verdienst Locke's^ der um allem

jenem dogmatischen Unwesen entgegenzuwirken, auf Un-
tersuchung des UrsprungsderBegriffe drang, wodurch er auf

das Anschauliche und die Erfahrung zurückführte. In glei-

chem Sinn, doch mehr es auf Physik, als auf Metaphysik

absehend, hatte vor ihm Bako gewirkt. Kant verfolgte die

von Locke gebrochene Bahn, inhöherm Sinne und viel wei-

ter; wie bereits oben erwähnt. Den Männern des bloßen

Scheines hingegen, denen es gelang, die Aufmerksamkeit

des Publikums von Kant auf sich zu lenken, waren die Lok-

ke'schen und Kantischen Resultate beschwerlich. Allein in

solchem Fall verstehen sie so gut dieTodten, wie die Leben-

den zu ignoriren. Sie verließen also, ohne Umstände, den

von jenen Weisen endlich gefundenen allein richtigen Weg,

philosophirten in den Tag hinein, mit allerlei aufgerafften

Begriffen, unbekümmert um ihren Ursprung und Gehalt, so

daß zuletzt die Hegeische Afterweisheit darauf hinauslief,

daß die Begriffe gar keinen Ursprung hätten, vielmehr selbst

der Ursprung der Dinge wären.—Inzwischen hat Kant dar-

in gefehlt, daß er über der reinen Anschauung zu sehr die

empirische vernachlässigte, wovon ich in meiner Kritik sei-

ner Philosophie ausführlich geredet habe. Bei mir ist durch-

aus die Anschauung die Quelle aller Erkenntniß. Das Ver-

fängliche undlnsidiöse derAbstrakta früh erkennend, wies

ich schon 18 13, in meiner Abhandlung über den Satz vom
Grunde, dieVerschiedenheit derVerhältnisse nach, die unter

diesemBegtiS^ gedacht werden, Allgemeine Begriffe sollen
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zwar der Stoffseyn , in welchen die Philosophie ihre Erkennt-

niß absetzt und niederlegt; jedoch nicht die Quelle, ausd^x

sie solche schöpft: der terminus ad quem^ nicht aquo, Sie

ist nicht, wie Kant sie definirt, eine Wissenschaft aus Be-

griffen, sondern in Begriffen.—Auch der Begriff der Kau-

salität also, von dem wir hier reden, ist von den Philoso-

phen, zum Vortheil ihrer dogmatischen Absichten, stets viel

zu weit gefaßt w^orden, wodurch hineinkam, was gar nicht

darin liegt: daraus entstanden Sätze wie: "Alles was ist hat

seine Ursache",—"die Wirkung kann nicht mehr enthalten,

als die Ursache, also nichts, das nicht auch in dieser wäre",

—^^causa est nobilior suo effeM^—und viele andere eben so

unbefugte. Ein ausführliches und besonders lukulentes Bei-

spiel giebt folgende Vernünftelei des faden Schwätzers Pro-

kluSj in seiner Institutio theologica, §. 76. Ilap to ano a/u-

vrjTov yiyvofxeym' aiTiag^ afXEraßXr^Tov e^si Trjv vnaq^iv nav

de TO ano xipovfxevrjg^ fXBTaßXrjxrjV ei yaQ amprjxoy eöTi navTr)

TO noiovy, ov Sia xipr^cscjg, aXX ccvtm tm sf^vat naQccyei to dev-

TSQoy acp tavTov. [Quidquid ab immobili causa manat^ inimu-

tabilem habet essentiam [substantiani], Qiiidquidvero amobili

causa manat^ essentiam habet mutabilem. Si enim illud^ quod

aliquidfacitj est prorsus immobile^ non per motum^ sed per

ipsum Esse producit ipsum secundum ex se ipso?) Schon recht!

aber zeige mir ein Mal eine unbewegte Ursache: sie ist eben

unmöglich. Allein die Abstraktion hat hier, wie in so vielen

Fällen, alle Bestimmungen weggedacht, bis auf die eine,

welche man eben brauchen will, ohne Rücksicht darauf,

daß diese ohne jene nicht existiren kann.—Der allein rich-

tige Ausdruck für das Gesetz der Kausalität ist dieser: jede

Veränderung hat ihre Ursache in einer andern^ ihr unmittel-

bar vorhergängigen. Wenn etwas geschieht^ d. h. ein neuer

Zustand eintritt, d. h. etwas sich verändert; so muß gleich

vorher etwas Anderes sichz/^r^i^ö^^r^haben; vor diesem wie-

der etwas Anderes, und so aufwärts ins UnendHche: denn
eine erste Ursache ist so unmöglich zu denken, wie ein An-
fang der Zeit, oder eine Gränze des Raums. Mehr, als das

Angegebene, besagt das Gesetz der Kausalität nicht: also

treten seine Ansprüche erst bei Veränderungen ein. So lange

sich nichts verändert^ ist nach keiner Ursache zu fragen:
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denn es giebt keinen Grund apriori^ vom Daseyn vorhan-
dener Dinge, d. h. Zustände der Materie, auf deren vor-

heriges Nichtdaseyn und von diesem auf ihr Entstehen, also

auf eine Veränderung, zu schließen. Daher berechtigt das

\>\o^t Daseyn eines Dinges nicht, zu schließen, daß es eine

Ursache habe. Gründe a posteriori^ d.h. aus früherer Er-

fahrung geschöpft, kann es jedoch geben, zu der Voraus-

setzung, daß der vorliegende Zustand nicht von jeher ^di-

gewesen, sondern erst in Folge eines andern, also durch

eine Veränderung^ entstanden sei, von welcher dann die Ur-

sache zu suchen ist und von dieser eben so: hier sind wir

alsdann in dem endlosen J^egressushegnf£eny zu welchem die

Anwendungdes Gesetzes derKausalität allemal führt. Oben
wurde gesagt: Dinge ^ d.h. Zustände der Materie^^\ denn nur

imi Zustände bezieht sich die Veränderung xmd die Kausa-
lität. Diese Zustände sind es, welche man unter Fo7'm^ im
weitern Sinn, versteht: und nur die Formen wechseln; die

Materie beharrt. Also ist auch nur die Form dem Gesetz

der Kausalität unterworfen. Aber auch d\^Form macht das

Ding siViSj d. h. begründet die Verschiedenheit der Dinge; wäh-

rend die Materi e als in allen gleichartiggedacht werden muß.

Daher sagten die Scholastiker:forma dat esse rei; genauer

würde dieser Satz lauten: fo/'ma dat rei essentiam ^ materia

existentiam. Daher eben betrifft die Frage nach der Ursache

^vs\^% Dinges stets nur dessen Form, d.h. Zustand, Beschaf-

fenheit, nicht aber dessen Materie, und auch jene nur, so-

fern man Gründe hat, anzunehmen, daß sie nicht vonjeher

gewesen, sondern durch eine Veränderung entstanden sei.

Die Verbindung dtrForm mit derMaterie^ oder dtrEssentia

mit d^x Existentia^ giebt d2J& Konkrete^ welches stets ein Ein-

zelnes ist, also dasDing: und die Formen sind es, derenVer-

bindung mit der Materie^ d. h. deren Eintritt an dieser, mit-

telst einer Ve7'änderung^ dem Gesetze dtx Kausalität unter-

liegt. Durch die zu weite Fassung des Begriffes in abstracto

also schlich sich der Mißbrauch ein, daß man die Kausali-

tät auf das Ding schlechthin, also auf sein ganzes Wesen
und Daseyn^ mithin auch auf die Materie ausdehnte, und

nun am Ende sich berechtigt hielt, sogar nach einerUrsache

der Welt zu fragen. Hieraus entstand der kosmologische Be-
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weis. Dieser geht eigentlich davon aus, daß er, ohne alle Be-

rechtigung, vom Daseyn derWelt aufihr Nichtseyn schließt,

welches nämlich dem Daseyn vorhergegangen wäre: zu sei-

nem Endpunkt aber hat er die fürchterliche Inkonsequenz,

daß er eben das Gesetz der Kausalität, von welchem allein

er alle Beweiskraft entlehnt, geradezu aufhebt, indem er

bei einer ersten Ursache stehen bleibt und nicht weiter will,

also gleichsam mit einem Vatermord endigt; wie die Bienen

die Drohnen tödten, nachdem diese ihre Dienste geleistet

haben. Auf einen verschämten und daher entlarvten kos-

mologischen Beweis läuft aber all das Gerede vom Abso-

lutum zurück, welches, im Angesicht der Kritik der reinen

Vernunft, seit sechzig Jahren in Deutschland für Philoso-

phie gilt. Wasbedeutet nämlich das Absolutum?—Etwas das

nun einmal ist, und davon man (bei Strafe) nicht weiter

fragen darf, woher und warum es ist. Ein Kabinetstück für

Philosophie-Professoren!—Beim ehrlich dargelegten kosmo-

logischen Beweis nun aber wird überdies, durch Annahme
einer ersten Ursache, mithin eines ersten Anfangs in einer

schlechterdings anfangslosen Zeit, dieser Anfang durch die

Frage: warum nicht früher.f^ immer höher hinaufgerückt und

so hoch, daß man nie von ihm zur Gegenwart herabgelangt,

sondern stets sich wundern muß, daß diese nicht schon vor

Millionen Jahren gewesen. Ueberhaupt also findet das Ge-
setz der Kausalität auf alle Dinge in der Welt Anwendung,
jedoch nicht auf die Welt selbst: denn es ist der Welt imma-
nent^ nicht transscendent: mit ihr ist es gesetzt und mit ihr

aufgehoben. Dies liegt zuletzt daran, daß es zur bloßenForm
unsers Verstandes gehört und, mit sammt der objektiven

Welt, die deshalb bloße Erscheinung ist, durch ihn bedingt

ist. Also auf alle Dinge in der Welt, versteht sich ihrer Form
nach, auf den Wechsel dieser Formen, also auf ihre Ver-

änderungen, findet das Gesetz derKausalität volle Anwen-
dung und leidet keine Ausnahme: es gilt vom Thun des

Menschen, wie vom Stoße des Steines; jedoch, wie gesagt,

immer nur in Bezug aufVorgänge, auf Veränderungen. Wenn
wir aber vom Ursprung desselben im Verstände abstrahiren

und es rein objektiv auffassen wollen; so beruht es im tief-

sten Grunde darauf, daß jedes Wirkende vermöge seiner
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ursprünglichen und daher ewigen, d. h, zeitlosen Kraft wirkt,

daher seine jetzige Wirkung schon unendlich früher, näm-
lich vor jeder denkbaren Zeit, eingetreten seyn müßte, wenn
nicht die zeitliche Bedingung dazu gefehlt hätte: diese ist

der Anlaß, d. h. die Ursach, vermöge welcher allein die Wir-

kung erstjetzig jetzt aber nothwendig eintritt: sie ertheilt ihr

ihre Stelle in der Zeit.

Allein in Folge der oben erörterten, zu weiten Fassung des

Begriffes Ursache^ im abstrakten Denken, hat man mit dem-
selben auch den Begriff der Kraft verwechselt: diese, von

der Ursache völlig verschieden, ist jedoch Das, was jeder

Ursache ihre Kausalität, d. h. die Möglichkeit zu wirken,

ertheilt; wie ich dies im zweiten Buche des ersten Bandes,

sodann im "Willen in der Natur", endlich auch in der zwei-

ten Auflage der Abhandlung "Ueber den Satz vom Grunde",

§. 20, S. 44, ausführlich und gründlich dargethan habe. Am
plumpesten findet man diese Verwechselung im oben er-

wähnten Buche von Maine de Biran^ worüber das Nähere

am zuletzt angeführten Orte: jedoch ist sie auch außerdem

häufig, z.B. wenn nach der Ursache irgend einer ursprüng-

lichen Kraft, z. B. der Schwerkraft, gefragt wird. Nennt doch

Kant selbst (über den einzig möglichen Beweisgrund, Bd.I,

S. 2 1 1 und 215 der Rosenkranzischen Ausgabe) die Natur-

kräfte "wirkende Ursachen" und sagt: "die Schwere ist eine

Ursache". Es ist jedoch unmöglich, mit seinem Denken im

Klaren zu seyn, so lange darin Kraft und Ursache nicht als

völligverschieden deutlich erkannt werden. ZurVerwechse-

lung derselben führt aber sehr leicht der Gebrauch abstrak-

ter Begriffe, wenn die Betrachtung ihres Ursprungs bei Seite

gesetzt wird. Man verläßt die auf der Form des Verstandes

beruhende, stets anschauliche Erkenntniß der Ursachen und

Wirkungen, um sich an das Abstraktum Ursache zu halten:

bloß dadurch ist der Begriff der Kausalität, bei aller seiner

Einfachheit, so sehr häufig falsch gefaßt worden. Daher fin-

den wir selbst beim Aristoteles (Metaph., IV, 2) die Ursachen

in vier Klassen getheilt, welche grundfalsch, ja wirklich roh

aufgegriffen sind. Man vergleiche damit meine Eintheilung

der Ursachen, wie ich sie in meiner Abhandlung über das

Sehen und die Farben, Kap. i, zuerst aufgestellt, in §. 6
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unsers ersten Bandes (erste Auflage, S. 29) kurz berührt,

ausführlich aber in der Preisschrift "Ueber die Freiheit des

Willens" S. 30—33 dargelegt habe.—Von der Kette der

Kausalität, welche vorwärts und rückwärts endlos ist, blei-

ben in der Natur zwei Wesen unberührt: die Materie und die

Naturkräfte. Diese beiden nämlich sind die Bedingungen der

Kausalität, während alles Andere durch diese bedingt ist.

Denn das Eine (die Materie) ist Das, an welchem die Zu-

stände und ihre Veränderungen eintreten; das Andere (die

Naturkräfte) Das^vermöge dessen allein sie überhaupt eintre-

ten können. Hiebei aber sei man eingedenk, daß im zweiten

Buche und später, auch gründlicher, im "Willen in der Na-

tur", die Naturkräfte als identischmit dem Willen in uns nach-

gewiesen werden, die Materie aber sich als die bloße Sicht-

barkeitdes Willeits ergiebt; so daß auch sie zu! etzt, in gewissem

Sinne, als identisch mitdem Willen betrachtetwerden kann.

Andererseits bleibt nicht minder wahr und richtig, was §. 4

des ersten Bandes, und noch besser in der zweiten Aufläge

der Abhandlung "üeber den Satz vom Grunde", am Schluß

des §. 2 1, S. 7 7, auseinandergesetzt ist, daß nämlich die Ma-
terie die objektiv aufgefaßte Kausalität selbst sei, indem ihr

ganzes Wesen im Wirken überhaupt h^^tthtj sie selbst also

die Wirksamkeit (eysQysia = Wirklichkeit) der Dinge über-

haupt ist, gleichsam das Abstraktum alles ihres verschieden-

artigen Wirkens. Da demnach das Wesen, Essentia^ der Ma-
terie im Wirken überhauptho-^tthtj die Wirklichkeit, Existen-

tiaj der Dinge aber eben in ihrer Materialität, die also wie-

der mit dem Wirken überhaupt Eins ist; so läßt sich von

der Materie behaupten, daß bei '^hx Existentia und Esse7ttia

zusammenfallen und Eins seien: denn sie hat keine andern

i\ttribute als das Daseyn selbst überhaupt und abgesehen

von aller näheren Bestimmung desselben. Hingegen istjede

empirisch gegebene Materie, also der Stoff (den unsere heu-

tigen unwissenden Materialisten mit der Materie verwech-

seln) schon in die Hülle dtx Formen eingegangen undmani-

festirt sich allein durch deren Qualitäten und Accidenzien;

weil in der Erfahrung jedes Wirken ganz bestimmter und

besonderer Art ist, nie ein bloß allgemeines. Daher eben ist

die reine Materie ein Gegenstand des Denkens allein^ nicht
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der Anschauung^ welches den Plotinos (Enneas II, lib. 4.

c. 8 u. 9) und den Jordanus Brünns (Deila causa, dial. 4) zu

dem paradoxen Ausspruch gebracht hat, daß die Materie

keine Ausdehnung, als welche von der Form unzertrenn-

lich sei, habe imd daher unkörperlich sei; hatte doch schon
Aristoteles gelehrt, daß sie kein Körper sei, wiewohl körper-

lich: a^ixa fXBv ovy, ay et?/^ ccoiuaTtxrj &e (Stob. Ecl., lib. 1. C. I 2,

§. 5). Wirklich denken wir unter reiner Materie das bloße

Wirken in abstracto^ ganz abgesehen von der Art dieses Wir-
kens, also die reine Kausalität selbst: und als solche ist sie

nicht Gegenstand^ sondern Bedingung der Erfahrung, eben
wie Raum und Zeit. Dies ist der Grund, warum auf der hier

beigegebenen Tafel unsererreinen Grunderkenntnisse

ori die Materie die Stelle dtrKausalitäthzX einnehmen köuT

nen, und neben Zeit und Raum, als das dritte rein Formelle

und daher unserm Intellekt Anhängende figurirt.

Diese Tafel nämlich enthält sämmtliche in unserer anschau-

enden Erkenntniß a priori wurzelnden Grundwahrheiten,

ausgesprochen als oberste, von einanderunabhängige Grund-

sätze; nicht aber ist hier das Specielle aufgestellt, was den

Inhalt der Arithmetik und Geometrie ausmacht, noch Das----

jenige, was sich erst durch die Verknüpfung und Anwen-
dung jener formellen Erkenntnisse ergiebt, als welches eben

den Gegenstand der von Kant dargelegten "Metaphysi-

schen Anfangsgründe der Naturwissenschaft" ausmacht, zu

welchen diese Tafel gewissermaaßen die Propädeutik und

Einleitung bildet, sich also unmittelbar daran schließt. Ich

habe bei dieser Tafel zunächst den sehr merkwürdigen

rallelismusumtrerj das Grundgerüst aller Erfahrung bilden-

den, Erkenntnisse apriori im Auge gehabt, besonders aber

auch dies, daß, wie ich §.4 des ersten Bandes auseinander-

gesetzt habe, die Materie (wie eben auch die Kausalität) als

eine Vereinigung, wenn man will, Verschmelzung des Rau-

mes mit der Zeit zu betrachten ist. In Uebereinstimmung

hiemit finden wir dies: was die Geometrie für die reine An-

schauung des Raumes, die Arithmetik für die der Zeit ist,

das Kants Phoronomie für die reine Anschauung beider

im Verein^ denn die Materie allererst ist d^.^ Bewegliche im

Raum, Der mathematische Punkt läßt sich nämlich nicht ein
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Mal als beweglich denken; wie schon ^w/^^f^/^^ dargethan

hat: Phys., VI, 10. Dieser Philosoph selbst hat auch schon

das erste Beispiel einer solchen Wissenschaft geliefert, in-

dem er im fünften und sechsten Buche seiner Physik, die

Gesetze der Ruhe und Bewegung apriori bestimmt.

Nun kann man diese Tafel nach Belieben betrachten ent-

weder als eine Zusammenstellung der ewigen Grundgesetze

der Welt, mithin als die Basis einer Ontologie; oder aber

als ein Kapitel aus der Physiologie des Gehirnes; je nach-

demman den realistischen, oderden idealistischen Gesichts-

punkt faßt; wiewohl der zweite in letzter Instanz Recht be-

hält. Hierüber haben wir zwar uns schon im ersten Kapitel

verständigt: doch will ich es noch speci eil durch einBeispiel

erläutern. Das Buch des Aristoteles de Xenophane etc, hebt

an mit diesen gewichtigen Worten des Xenophanes: AWiop

Eirai cprjaiv^ et xi sorir^ etnsQ /litj evSex^tfxi yeveadat fxrj^ev bz

{jLr]^svos {Aeternum esse^ inquit^ quicquidestj siqiddemfieri non

potest^ utex nihilo quippiam existat). Hier urtheilt also Xeno-

phanes über den Ursprung der Dinge, seiner Möglichkeit

nach, über welchen er keine Erfahrung haben kann, nicht

ein Mal eine analoge: auch beruft er sich aufkeine; sondern

er urtheilt apodiktisch, mithin a priori. Wie kann er Dieses,

wenn er von außen und fremd hineinschaut in eine rein ob-

jektiv, d.h. unabhängig von seinem Erkennen, vorhandene

Welt.^ Wie kann Er, ein vorübereilendes Ephemer, dem nur

ein flüchtiger Blick in eine solche Welt gestattet ist, über

sie, über die Möglichkeit ihres Daseyns und Ursprungs, zum
voraus, ohne Erfahrung, apodiktisch urtheilen.^— Die Lö-
sung dieses Räthsels ist, daß der Mann es bloß mit seinen

eigenen Vorstellungen zu thun hat, die als solche das Werk
seines Gehirnes sind, deren Gesetzmäßigkeit daher nur die

Art und Weise ist, wie seine Gehirnfunktion allein vollzogen

werden kann, d. h. die Form seines Vorstellens. Er urtheilt

also nur über sein eigenes Gehirnphänomen und sagt aus,

was in dessen Formen, Zeit, Raum und Kausalität hinein-

geht und was nicht: da ist er vollkommen zu Hause und
redet apodiktisch. In gleichem Sinne also ist die hierfol-

gende Tafel der Praedicahilia apriori der Zeit, des Raumes
imd der Materie zu nehmen,
SCHOPENHAUER I 48,
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Anmerkungen zu7' heigefiigten TafeL
i) Zu Nr. 4 der Materie.

Das Wesen der Materie besteht im Wirken: sie ist das Wir-

ken selbst, in abstracto^ also das Wirken überhaupt, abge-

sehen von aller Verschiedenheit der Wirkungsart: sie ist

durch und durch Kausalität. Eben deshalb ist sie selbst,

ihrem Daseyn nach, dem Gesetz der Kausalität nicht unter-

worfen, also unentstanden und unvergänglich: denn sonst

würde das Gesetz der Kausalität auf sich selbst angewandt
werden. Da nun die Kausalität uns a priori bewußt ist, so

kann der Begriff der Materie, als der unzerstörbaren Grund-

lage alles Existirenden, indem er nur die Realisation einer

uns a priori gegebenen Form des Erkennens ist, insofern

seine Stelle unter den Erkenntnissen a priori einnehmen.

Denn sobald wir ein Wirkendes anschauen, stellt es sich eo

ipso als materiell dar, wie auch umgekehrt, ein Materielles

nothwendig als wirksam: es sind in der That Wechselbe-

griffe. Daher wird das Wort "wirklich" als Synonym von

"materiell" gebraucht: auch das Griechische x«t eve^yeiav,

im Gegensatz von x«t« dvi^a/uii^^ beurkundet den selben Ur-

sprung, da sysQysia das Wirken überhaupt bedeutet: eben

so actUj im Gegensatz von potentiä\ auch das Englische ac~

tually für "wirklich".—Was man die Raumerfüllung oder

Undurchdringlichkeit nennt und als das wesentliche Merk-

mal des Körpers (d. i. des Materiellen) angiebt, ist bloß die-

jenige Wirkungsart^ welche allen Körpern ohne Ausnahme
zukommt, nämlich die mechanische. Diese Allgemeinheit,

vermöge deren sie zum Begriff eines Körpers gehört und

aus diesem Begriff apriori folgt, daher auch nicht wegge-

dacht werden kann, ohne ihn selbst aufzuheben, ist es al-

lein, die sie vor andern Wirkungsarten, wie die elektrische,

die chemische, die leuchtende, die wärmende, auszeichnet.

Diese Raumerfüllung, oder mechanische Wirkungsart, hat

Kant sehr richtig zerlegt in Repulsions- und Attraktions-

Kraft, wie man eine gegebene mechanische Kraft, durch

das Parallelogramm der Kräfte, in zwei andere zerlegt. Doch
ist jenes im Grunde nur die besonnene Analyse des Phä-

nomens in seine Bestandtheile. Beide Kräfte im Verein stel-

len den Körper innerhalb seiner Gränzen, d. h, in bestimm-
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DER MATERIE,
1) Es giebt nur eine Materie j und alle verschiedenen

Stoffe sind verschiedene Zustände derselben: als

solche heißt sie Sudstanz,

2) Verschiedenartige Materien (Stoffe) sind es nicht

durch die Substanz, sondern durch die Accidenzien.

3) Vernichtung der Materie läßt sich nicht denken, je-

doch die aller ihrer Formen und Qualitäten.

4) Die Materie existirt, d. i. wirkt, nach allen Dimen-
sionen des Raumes und durch die ganze Länge der

Zeit, wodurch sie beide vereinigt und dadurch er-

füllt; hierin besteht ihr Wesen: sie ist also durch

und durch Kausalität.

5) Die Materie ist ins Unendliche theilbar.

6) Die Materie ist homogen und ein 6V?;^//««/^;;z: d.h. sie

besteht nicht aus ursprünglich verschiedenartigen

(Homoiomerien), noch ursprünglich getrennten

Theilen (Atome); ist also nicht zusammengesetzt

aus Theilen, die v/esentlich durch etwas, das nicht

Materie wäre, getrennt wären.

7) Die Materie hat keinen Ursprung, noch Untergang,

sondern alles Entstehen und Vergehen ist an z/ir.

8) Vermöge der Materie wägen wir.

9) Das Aequilibrium ist allein in der Materie.

I o) Wir erkennen die Gesetze der Substanz aller Acci-

denzien a p7'iori,

11) Die Materie wird a priori bloß gedacht.

12) Die Accidenzien wechseln, die Substanz beharrt.

1 3) Die Materie ist gleichgültig gegen Ruhe und Bewe-
gung, d. h. zu keinem von beiden ursprünglich ge-

neigt.

14) Alles Materielle hat eine Wirksamkeit.

1 5) Die Materie ist das Beharrende in der Zeit und das

Bewegliche im Raum : durch denVergleich des Ru-
henden mit dem Bewegten messen wir die Dauer,

1 6) Alle Bewegung ist nur der Materie möglich.



DER MATERIE.

7) Die Größe derBewegung ist
^
bei gleicherGeschwin-

digkeit^ im geraden geometrischen Verhältniß der
Materie (Masse).

8) Meßbar, d. h. ihrer Quantität nach bestimmbar, ist

die Materie als solche (die Masse) nur indirekt, näm-
lich allein durch die Größe derBewegung^ welche sie

empfängt und giebt, indem sie fortgestoßen, oder
angezogen wird.

9) Die Materie ist absolut : d. h. sie kann nicht entstehen

noch vergehen, ihr Quantum also weder vermehrt
noch vermindert werden.

o), 2 1) Die Materie vereint die bestandlose Flucht der

Zeit mit der starren Unbeweglichkeit des Raumes:
daher ist sie die beharrende Substanz der wechseln-

den Accidenzien. Diesen Wechsel bestimmt, für

jeden Ort zu jeder Zeit, die Kausalität, welche

eben dadurch Zeit und Raum verbindet und das

ganze Wesen der Materie ausmacht.

2) Denn die Materie ist sowohlbeharrend, als undurch-

dringlich.

3) Die Individuen sind materiell.

4) Das Atom ist ohne Realität.

5) Die Materie an sich ist ofene Form und Qualität,

desgleichen träge, d. h. gegen Ruhe oder Bewegung
gleichgültig, also bestimmungslos.

6) JedeVeränderung an der Materie kann nur eintreten

vermöge einer andern, ihr vorhergegangenen: da-

her ist eine erste Veränderung und also auch ein

erster Zustand der Materie so undenkbar, wie ein

Anfang der Zeit oder eine Gränze des Raums. —
Satz vom Grunde des Werdens.)

7) Die Materie, als das Bewegliche im Raum, macht

die Phoronomie möglich.

8) Das Einfache der Phoronomie ist das Atom.
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tem Volumen dar, während die eine allein ihn ins Unend-

liche zerstreuend auflösen, die andere allein ihn in einen

Punkt kontrahiren würde. Dieses gegenseitigen Balance-

ments, oder Neutralisation, ungeachtet, wirkt der Körper

noch mit der ersten Kraft repellirend auf andere Körper,

die ihm den Raum streitig machen, und mit der andern at-

trahirend auf alle Körper überhaupt, in der Gravitation; so

daß die zwei Kräfte doch nicht in ihrem Produkt, dem Kör-

per, erlöschen, wie etwan zwei in entgegengesetzter Rich-

tung gleich wirkende Stoßkräfte, oder + E und — oder

Oxygen und Hydrogen im Wasser. Daß Undurchdringlich-

keit und Schwere wirklich genau zusammenhängen, bezeugt,

obwohl wir sie in Gedanken trennen können, ihre empiri-

sche Unzertrennlichkeit, indem nie eine ohne die andere

auftritt.

Ich darf jedoch nicht unerwähnt lassen, daß die hier ange-

zogene Lehre Kants, welche den Grundgedanken des zwei-

ten Hauptstücks seiner "Metaphysischen Anfangsgründe der

Naturwissenschaft", also der Dynamik, ausmacht, bereits

vorKantdGUÜich und ausführlich dargelegt war, vonRrüsfky

in seinen so vortrefflichen Disquisitions on matter andspirit,

Sect. I et 2, welches Buch 1777, in der zweiten Auflage

1782, erschien, währendjene Metaphysischen Anfangsgrün-

de von 1786 sind. Unbewußte Reminiscenzen lassen sich

allenfalls bei Nebengedanken, sinnreichen Einfällen,Gleich-

nissen u. dgl. annehmen, nicht aber bei Haupt- und Grund-

Gedanken. Sollen wir also glauben, daß ä^;;^/ jene so wich-

tigen Gedanken eines Andern sich stillschweigend zugeeig-

net habe.^ Und dies aus einem damals noch neuen Buch?

Oder aber, daß dieses Buch ihm unbekannt gewesen und
der selbe Gedanke binnen kurzer Zeit in zwei Köpfen ent-

sprungen sei.^— Auch die Erklärung, welche Kant in den

"Metaphysischen Anfangsgründen der Naturwissenschaft"

(erste Auflage S. 8 8, Rosenkranzische Ausgabe S. 3 8 4), vom
eigentlichen Unterschiede des Flüssigen vom Festen giebt,

ist im Wesentlichen schon zu finden in KasparFriedr.Wolff's

"Theorie von der Generation", Berlin 1764, S. 132. Was
sollen wir aber sagen, wenn wir Kants wichtigste und glän-

zendeste Grundlehre, die von der Idealität des Raumes und
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der bloß phänomenalen Existenz der Körperwelt, schon
dreißig Jahre früher ausgesprochen finden ^owMaupei^tuis^,

wie Dies des Näheren zu ersehen ist aus Frauenstädt^s Brie-

fen über meine Philosophie, Brief 14. Maupertuis spricht

diese paradoxe Lehre so entschieden und doch ohne Hin-
zufügung eines Beweises aus, daß manvermuthenmuß, auch
er habe sie wo anders hergenommen. Es wäre sehr wün-
schenswerth, daß man der Sache weiter nachforschte; und
da diesmühsame und weitläuftige Untersuchungen erfordert,

so könnte wohl irgend eine Deutsche Akademie eine Preis-

fragedarüberaufstellen. Wie >^<2;2/hier zu vielleicht

auch zu Kaspar Wolff^ und zu Maupertuis oder dessenVorder-

mann, so steht zu ihm Laplace, dessen bewunderungswürdige

und gewiß richtige Lehre vom Ursprung des Planetensy-

stems, dargelegt in seiner Exposition du Systeme du monde
Liv.V. C.2, der Hauptsache und den Grundgedanken nach,

ungefähr fünfzigJahr früher, nämlich 1755, vorgetragen war

von Kant in seiner "Naturgeschichte und Theorie des Him-
mels", und vollkommener 1 7 6 3 in seinem "Einzigmöglichen

Beweisgrund des Daseyns Gottes", Kap. 7; und da er in

letzterer Schrift auch zu verstehen giebt, ddi^Lambert in sei-

nen "KosmologischenBriefen", 1 7 6 1,jene Lehre stillschwei-

gend von ihm entlehnt habe, diese Briefe aber, um die selbe

Zeit, auch französisch erschienen sind (Lettres cosmologi-

ques sur la Constitution de Punivers); so müssen wir anneh-

men, daß Laplace jene Kantische Lehre gekannt hat. Zwar

stellt er, wie es seinen tiefern astronomischen Kenntnissen

angemessen ist, die Sache gründlicher, schlagender, ausführ-

licher und doch einfacher dar, als Kant: aber in der Haupt-

sache ist sie schon bei diesem deutlich vorhanden, und wür-

de, bei der hohen Wichtigkeit der Sache, allein hinreichend

' seyn, seinen Namen unsterblich zu machen.—Es muß uns

höchlich betrüben, wenn wir die Köpfe ersten Ranges einer

Unredlichkeit verdächtig finden, die selbstdenen des letzten

zur Schande gereicht; indem wir fühlen, daß einem reichen

Mann Diebstahl noch weniger zu verzeihen wäre, als einem

armen. Wir dürfen aber nicht dazu schweigen: denn hier

sind wir die Nachwelt und müssen gerecht seyn; wie wir

hoffen, daß auch gegen uns einst die Nachwelt gerecht seyn
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werde. Daher will ich zu jenen Fällen noch als drittes Sei-

tenstück anführen, daß die Grundgedanken der "Metamor-

phose derPflanzen'', von 6^^^^^^, bereits 1 7 64 ausgesprochen

vfdLXQnwoxiKasparFriedrich Wolff'm seiner "Theorie von der

Generation", S. 1 48, 2 2 9, 2 43 u. s. w. —Ja, ist es denn anders

mitdem GravitationsSystem: dessen Entdeckung, aufdemEu-
ropäischen Festlande, noch immer dem Neuton zugeschrie-

ben wird; während in England wenigstens die Gelehrten sehr

wohl wissen, daß sie dem Robert Hooke angehört, welcher

sie schon im Jahre 1666, in seiner Communication to the

Royal Society, zwar nur als Hypothese und ohne Beweis,

aber ganz deutlich darlegte. Die Hauptstelle aus dieser ist

abgedruckt in Dugald Stewart' s Philosophy of the human
mind, Vol. 2, p. 434, und wahrscheinlich aus R. Hooke 's

Posthumous works entnommen. Den Hergang der Sache

und wie Neuton dabei ins Gedränge kam, findet man auch in

derBiographie universelle, article Neuton. Als ausgemachte

Sache wird Hooke'sFnorität behandelt in einer kurzen Ge-
schichte der Astronomie, Quarterly review, August 1828.

Das Ausführlichere über diesen Gegenstand findet man in

meinen Parergis, Bd. II, §. 86. Die Geschichte vom Fall

eines Apfels ist ein eben so grundloses, als beliebtes Mähr-

chen und ohne alle Autorität.

2) Zu Nr. 1 8 der Materie.

Die Größe derBewegung (^quantitas motus^ schon bei Carte-

sius) ist das Produkt der Masse in die Geschwindigkeit.

Dieses Gesetz begründet nichtnurin der die Lehre

vom Stoß, sondern auch in der Statik die Lehre vom Gleich-

gewicht. Aus der Stoßkraft, welche zwei Körper, bei gleicher

Geschwindigkeit, äußern, läßt sich das Verhältniß ihrer Mas-

sen zueinander bestimmen: so wird von zwei gleich schnell

schlagenden Hämmern der von größerer Masse den Nagel

tiefer in die Wand, oder den Pfahl tiefer in die Erde treiben.

Z.B. ein Hammer, dessen Gewicht sechs Pfund ist, wird,

bei einer Geschwindigkeit=6, so viel wirken wie ein Ham-
mer von drei Pfund, bei einer Geschwindigkeit= 12: denn

in beiden Fällen ist die Größe der Bewegung= 2>^. Von zwei

gleich schnell rollendenKugeln wird die von größererMasse

eine dritte ruhende Kugel weiter fortstoßen, als die von klei-
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nererMasse es kann: weil die Masse der ersteren, multipli-

cirt mit dergleichen Geschwindigkeit, ein größeres (2^^«//^/«

derBewegungQvgiebt.Die Kanone reicht weiter als die Flinte,

weil dort die gleiche Geschwindigkeit, einer vielgroßem Mas-
se mitgetheilt, ein viel größeres Quantum Bewegung liefert,

welches der ermattenden Einwirkung der Schwere länger

widersteht. Aus dem nämlichen Grunde wird der selbe Arm
eine bleierne Kugel weiter werfen, als eine steinerne von
gleicher Größe, oder einen größern Stein weiter, als einen

ganz kleinen. Daher auch reicht ein Kartätschenschuß nicht

so weit, wie der Schuß mit der Kugel.

Das selbe Gesetz liegt der Lehre vom Hebel und von der

Waage zum Grunde: denn auch hier hat die kleinere Masse,

am längern Hebelarm oder Waagebalken, beim Fallen eine

größere Geschwindigkeit, mit welcher multiplicirt sie der,

am kürzern Arm befindlichen, größern Masse an Größe der

Bewegung gleich kommen, ja, sie übertreffen kann. In dem
durch das Gleichgewicht\\^x\i€\gti\i\xit^Xi Zustande der Ruhe

istjedoch diese Geschwindigkeit bloß intentionell, oder vir-

tuell, nicht actu^ vorhanden, wirkt jedoch so gut wie

actu^ welches sehr merkwürdig ist.

Nach diesen in Erinnerung gebrachten Wahrheiten wird die

folgende Erklärung leichter faßlich seyn.

Die Qicantität einer gegebenen Materie kann überhaupt nur

nach ihrer Zr^//geschätzt und diese nur an ihx^rAeußerung

erkannt werden. Diese Aeußerung kann, wo die Materie

bloß ihrer Quantität, nicht ihrer Qualität nach in Betracht

kommt, nur eine mechanische seyn, d.h. nur bestehen in der

Bewegung^ die sie andererMaterie mittheilt. Denn erst in der

Bewegung wird die Kraft der Materie gleichsam lebendig:

daher der Ausdruck lebendige Kraft für die Kraftäußerung

der bewegten Materie. Demnach ist für die Quantität ge-

gebener Materie das alleinige Maaß die Größe ihrer Bewe-

gung, In dieser aber, wenn sie gegeben ist, tritt die Quantität

der Materie noch mit dem andern Faktor derselben, der

Geschwindigkeit^ versetzt und verschmolzen auf: dieser an-

dere Faktor also muß ausgeschieden werden, wenn man die

Quantität der Materie (die Masse) erkennen will. Nun wird

zwar die Geschwindigkeit unmittelbar erkannt: denn sie ist
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S—
• Allein der andere Faktor, der durch Ausscheidung die-

ses übrig bleibt, also die Masse, ist stets nur relativ erkenn-

bar, nämlich im Vergleich mit andern Massen, die aber selbst

wieder nur mittelst der Größe ihrerBewegung^ also in ihrer

Versetzung mit der Geschwindigkeit, erkennbar sind. Man
muß also ein Quantum Bewegung mit dem andern verglei-

chen, dann aus beiden die Geschwindigkeit abrechnen, um
zu ersehen, wie vieljedes derselben seiner Masse verdankte.

Dies geschieht durch das Wägen der Massen gegen einan-

der, in welchem nämlich diejenige GroßederBewegung^ wel-

che, in jeder der beiden Massen, die auf beide nur nach

Maaßgabe ihrer Quantität wirkende Anziehungskraft der

Erde erregt, verglichen wird. Daher giebt es zwei Arten des

Wägens: nämlich entweder ertheilt man den beiden zu ver-

gleichenden M2,%^^ngleiche Geschwindigkeit,um zu ersehen,

welche von beiden der andern jetzt noch Bewegung mit-

theilt, also selbst ein größeres Quantum derselben hat^ wel-

ches, da die Geschwindigkeit auf beiden Seiten gleich ist,

dem andern Faktor der Größe derBewegung^ also der Masse,

zuzuschreiben ist (Handwaage): oder aber man wägt da-

durch, daß man untersucht, wie viel Geschwindigkeit eine

Masse/^^y^r erhalten muß, als die andere hat, um dieser an

Größe derBewegung gltich. zukommen, mithin von ihr sich

keine mehr mittheilen zu lassen; da dann in dem Verhält-

niß, wie ihre Geschwindigkeit derandern übertreffen muß,

ihre Masse, d. h. die Quantität ihrer Materie, geringer ist,

als die der andern (Schnellwaage). Diese Schätzung derMas-
sen durch Wägen beruht auf dem günstigen Umstand, daß

die bewegende Kraft, an sich selbst, auf beide ganz gleich-

mäßig wirkt, und jede von beiden in der Lage ist, ihren

Ueberschuß an Größe derBewegungniimittelhar der Rudem
mitzutheilenj wodurch er sichtbar wird.

Das Wesentliche dieser Lehren ist längst, von Neuton und
Kant^ ausgesprochen worden, aber durch den Zusammen-
hang und die Klarheit dieser Darstellung glaube ich den-

selben eine Faßlichkeit verliehen zu haben, welche Jedem
die Einsicht zugänglich macht, dieich zurRechtfertigungdes

Satzes Nr. 1 8 nöthig erachtete.



ZWEITE HÄLfTT
DIE LEHRE VON DER ABSTRAKr
TEN VORSTELLUNG.ODER DEM

DENKEN

VOM VERNUNFTLOSEN INTELLEKT

EINE VOLLKOMMENE KENNTNISS DES BE-
wußtseyns der Thiere müßte möglich seyn; sofem wir

es durch bloße Wegnahme gewisser Eigenschaften des

unserigen konstruiren können. Jedoch greift in dasselbe an-

dererseits der Instinkt ein, welcher in allen Thieren ent-

wickelter, als imMenschen ist,und in einigen bis zum Kunst-

triebe geht.

Die Thiere haben Verstand, ohne Vernunft zu haben, mit-

hin ansc/iaulü/iej aber keine abstrakte Erkenntniß: sie ap-

prehendiren richtig, fassen auch den unmittelbaren Kausal-

zusammenhang auf, die oberen Thiere selbst durch mehrere

GliederseinerKette; jedoch denken sie eigentlich nicht.Denn

ihnen mangeln d^^Begriffe^ d. h. die abstraktenVorstellungen.

Hievon aber ist die nächste Folge der Mangel eines eigent-

lichen Gedächtnisses, welchem selbst die klügsten Thiere

noch unterliegen, und dieser eben begründet hauptsäch-

lich den Unterschied zwischen ihrem Bewußtseyn und dem
menschlichen. Die vollkommene Besonnenheit nämlich be-

ruht auf dem deutlichen Bewußtseyn der Vergangenheit und

der eventuellen Zukunft als solcher und im Zusammenhange
mit der Gegenwart. Das hiezu erforderte eigentliche Ge-
dächtniß istdaher eine geordnete, zusammenhängende, den-
kende Rückerinnerung: eine solche aber ist nur möglich

mittelst allgemeinerBegriffe^ deren Hülfe sogar das ganz In-

dividuelle bedarf, um in seiner Ordnung und Verkettung

zurückgerufen zu werden. Denn die unübersehbare Menge
gleichartiger und ähnlicher Dinge und Begebenheiten, in

unserm Lebenslauf, läßt nicht unmittelbar eine anschauliche

KAPITEL 5*).

*) Dieses Kapitel, mit sammt dem folgendeji, steht in Beziehung auf

§. 8 und ^ des ersten Banden
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und individuelle Rückerinnerungjedes Einzelnen zu, als für

welche weder die Kräfte der umfassendesten Erinnerungs-

fähigkeit, noch unsere Zeit ausreichen würde: daher kann

dies Alles nur aufbewahrt werden mittelst Subsumtion unter

allgemeine Begriffe und daraus entstehende Zurückführung

auf verhältnißmäßig wenige Sätze, mittelst welcher wir so-

dann einegeordneteund genügende UebersichtunsererVer-

gangenheitbeständigzuGebote haben.Bloß einzelne Scenen

der Vergangenheit können wir uns anschaulich vergegen-

wärtigen; aber der seitdem verflossenen Zeit und ihres In-

haltes sind wiruns bloß /^^^/^^/r^^/^?bewußt, mittelst Begrifien

von Dingen und Zahlen, welche nun Tage und Jahre, nebst

deren Inhalt, vertreten. Das Erinnerungsvermögen derThie-

re hingegen ist, wie ihr gesammter Intellekt, auf das An-

schauliche beschränkt und besteht zunächst bloß darin, daß

ein wiederkehrender Eindruck sich als bereits dagewesen an-

kündigt, indem die gegenwärtige Anschauung die Spur einer

frühern auffrischt: ihre Erinnerung ist daher stets durch das

j etzt wirklich Gegenwärtige vermittelt. Dieses regt aber eben

deshalb die Empfindung und Stimmung, welche die frühere

Erscheinung hervorgebracht hatte, wieder an. Demnach er-

kennt der Hund die Bekannten, unterscheidet Freunde und
Feinde, findet den ein Mal zurückgelegten Weg, die schon

besuchten Häuser, leicht wieder, und wird durch den An-

blick des Tellers, oder den des Stocks, sogleich in die ent-

sprechende Stimmtmg versetzt. Auf der Benutzung dieses

anschauenden Erinnerungsvermögens und derbei denThie-

ren überaus starken Macht der Gewohnheit beruhen alle

Arten derAbrichtung: diese ist daher von der menschhchen
Erziehung gerade so verschieden, wie Anschauen von Den-
ken. Auch wir sind, in einzelnen Fällen, wo das eigentliche

Gedächtniß seinen Dienst versagt, auf jene bloß anschau-

ende Rückerinnerung beschränkt, wodurch wir den Unter-

schied beider aus eigener Erfahrung ermessen können: z. B.

beim Anblick einerPerson, die uns bekannt vorkommt, ohne

daß wir uns erinnern, wann und wo wir sie gesehen haben;

desgleichen, wann wir einen Ort betreten, an welchem wir

in früher Kindheit, also bei noch unentwickelter Vernunft,

gewesen, solches daherganzvergessen haben,j etzt aberdoch
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den Eindruck des Gegenwärtigen als eines bereits Dage-
wesenen empfinden. Dieser Art sind alle Erinnerungen der

Thiere. Nur kommt noch hinzu, daß, bei den klügsten, die-

ses bloß anschauende Gedächtniß sich bis zu einem gewissen
Grade von Phantasie steigert, welche ihm wieder nachhilft

und vermöge deren z.B. dem Hunde das Bild des abwesen-

den Herrn vorschwebt und Verlangen nach ihm erregt, da-

her er ihn, bei längerem Ausbleiben, überall sucht. Aufdie-

ser Phantasie beruhen auch seine Träume. Das Bewußtseyn
der Thiere ist demnach eine bloße Succession von Gegen-
warten, deren jede aber nicht vor ihrem Eintritt als Zukunft,

noch nach ihrem Verschwinden als Vergangenheit dasteht;

als welches das Auszeichnende des menschlichen Bewußt-

seyns ist. Daher ebenhaben die Thiere auch unendlich weni-

ger zu leiden^ als wir, weil sie keine andern Schmerzen ken-

nen, als die, welche die Gegenwart unmittelbar herbeiführt.

Die Gegenwart ist aber ausdehnungslos; hingegen Zukunft

und Vergangenheit, welche die meisten Ursachen unserer

Leiden enthalten, sind weit ausgedehnt, und zu ihrem wirk-

lichen Inhalt kommt noch der bloß mögliche, wodurch dem
Wunsch und der Furcht sich ein unabsehbares Feld öffnet:

von diesen hingegen ungestört genießen dieThierejede auch

nur erträglicheGegenwartruhigundheiter.Sehrbeschränkte

Menschen mögen ihnen hierin nahe kommen. Ferner kön-

nen die Leiden, welche rein der Gegenwart angehören, bloß

physische seyn. Sogar den Tod empfinden eigentlich die

Thiere nicht: erst bei seinem Eintritt könnten sie ihn ken-

nen lernen; aber dann sind sie schon nicht mehr. So ist denn

das Leben desThieres eine fortgesetzte Gegenwart. Es lebt

dahin ohne Besinnung und geht stets ganz in der Gegen-

wart auf: selbst der große Haufen der Menschen lebt mit

sehr geringerBesinnung. Eine andere Folge der dargelegten

Beschaffenheit des Intellekts der Thiere ist der genaue Zu-

sammenhang ihres Bewußtseyns mit ihrer Umgebung. Zwi-

schen dem Thiere und der Außenwelt steht nichts: zwischen

uns und dieser stehen aber immer noch unsere Gedanken

über dieselbe, und machen oft uns ihr, oft sie uns unzugäng-

lich. Nur bei Kindern und sehr rohen Menschen wird diese

Vormauer bisweilen so dünn, daß um zu wissen, was in ihnen
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vorgeht, man nur zu sehen braucht, was um sie vorgeht.

Daher auch sind die Thiere weder des Vorsatzes, noch der

Verstellung fähig: sie haben nichts im Hinteiiialt. In dieser

Hinsicht verhält sich der Hund zum Menschen, wie ein glä-

serner zu einem metallenen Becher, und dies trägt viel bei,

ihn uns so werth zu machen: denn es gewährt uns ein gro-

ßes Ergötzen, alle unsere Neigungen und Affekte, die wir

so oft verhehlen, in ihm bloß und baar zu Tage gelegt zu

sehen. Ueberhaupt spielen die Thiere gleichsani stets mit

offen hingelegten Karten: daher sehen wir mit so vielem

Vergnügen ihrem Thun und Treiben unter einander zu, so-

wohl wenn sie derselben, wie wenn sie verschiedenen Spe-

eles angehören. Ein gewisses Gepräge von Unschuld charak-

terisirt dasselbe, im Gegensatz des menschlichen Thuns, als

welches, durch den Eintritt der Vernunft, und mit ihr der

Besonnenheit, der Unschuld der Natur entrückt ist. Dafür

aber hat es durchweg das Gepräge der Vorsätzlichkeit, de-

ren Abwesenheit und mithin das Bestimmtwerden durch

den augenblicklichen Impuls, den Grundcharakter alles thie-

rischen Thuns ausmacht. Eines eigentlichen Vorsatzes näm-
lich ist kein Thier fähig: ihn zu fassen und zu befolgen ist

das Vorrecht des Menschen, und ein höchst folgenreiches.

Zwar kann ein Instinkt, wie der der Zugvögel, oder der der

Bienen, ferner auch ein bleibender, anhaltender Wunsch,

eine Sehnsucht, wie die des Hundes nach seinem abwesen-

den Herrn, den Schein des Vorsatzes hervorbringen, ist je-

doch mit diesem nicht zu verwechseln.—Alles Dieses nun

hat seinen letzten Grund in dem Verhältniß zwischen dem
menschlichen und dem thierischen Intellekt, welches sich

auch so ausdrücken läßt: die Thiere haben bloß eine ^z/^-

mzffeldareETkQuntinQj wir neben dieser auch e'mQmälell?are;

und der Vorzug, den in manchen Dingen, z.B. in der Tri-

gonometrie und Analysis, im Wirken durch Maschinen statt

durch Handarbeit u. s. w., das Mittelbare voi dem Unmittel-

baren hat, findet auch hier Statt. Diesemnach wieder kann

man sagen: die Thiere haben bloß einen einfachen Intellekt,

wir einen dqpj^e/fen; nämlich neben dem anschauenden noch

den denkenden; und die Operationen beider gehen oft un-

abhängig von einander vor sich: wir schauen Eines an und
,
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denken an ein Anderes; oft wiederum greifen sie in einander.

Diese Bezeichnung der Sache macht die oben erwähnte we-
sentliche Offenheit und Naivetät derThiere, im Gegensatz

der menschlichen Verstecktheit, besonders begreiflich.

Inzwischen ist das Gesetz Natura nonfacit saltus auch in

Hinsicht auf den Intellekt der Thiere nicht ganz aufgeho-

ben; wenngleich der Schritt vom thierischen zum mensch-
lichen Intellekt wohl der weiteste ist, den die Natur, bei

Hervorbringung ihrer Wesen, gethan hat. Eine schwache

Spur von Reflexion, von Vernunft, vpn Wortverständniß,

von Denken, von Vorsatz, von Ueberlegung, giebt sich in

den vorzüglichsten Individuen der obersten Thiergeschlech-

ter allerdings bisweilen kund, zu unsererjedesmaligen Ver-

wunderung. Die auffallendesten Züge der Art hat der Ele-

phant geliefert, dessen sehr entwickelterIntellektnoch durch

die Uebung und Erfahrung einer bisweilen zweihundertjäh-

rigen Lebensdauer erhöht und unterstützt wird. Von Präme-
ditation, welche uns anThieren stets am meisten überrascht,

hat er öfter unverkennbare Zeichen gegeben, die daher in

allbekannten Anekdoten aufbewahrt sind: besonders gehört

dahin die von dem Schneider, an welchem er, wegen eines

Nadelstichs, Rache nahm. Ich will jedoch ein Seitenstück

zu derselben, weil es den Vorzug hat, durch gerichtliche

Untersuchung beglaubigt zu seyn, hier der Vergessenheit

entreißen. Zu Morpeth, in England, wurde, am 27. August

1830, eine Coroners inquest gehalten, über den von seinem

Elephanten getödteten Wärter Baptist Bernhard: aus dem
Zeugenverhör ergab sich, daß er zwei Jahre vorher den Ele-

phanten gröblich beleidigt und jetzt dieser ohne Anlaß, aber

bei günstiger Gelegenheit, ihn plötzlich gepackt und zer-

schmettert hatte. (Siehe den Spectator und andere Engli-

sche Zeitungen jener Tage.) Zur speciellen Kenntniß des

Intellekts der Thiere empfehle ich das vortreffliche Buch

des Leroyy Sur Tintelligence des animaux, nouv. ed. 1802.



KAPITEL 6.

ZUR LEHRE VON DER ABSTRAKTEN, ODER
VERNUNFT-ERKENNTNISS

DER äußere Eindruck auf die Sinne, sammt der Stim-

mung, die er allein und für sich in uns hervorruft, ver-

schwindet mit der Gegenwart der Dinge. Jene Beiden kön-

nen dahernicht selbst die eigentliche ^r/ä5/^r^^;^^ausmachen^

deren Belehrung für die Zukunft unser Handeln leiten soll.

DasBild jenes Eindrucks, welches die Phantasie aufbewahrt,

ist schon sogleich schwächer als er selbst, schwächt sich täg-

lich mehr ab und verlischt mit der Zeit ganz. Weder jenem

augenblicklichen Verschwinden des Eindrucks, noch dem
allmäligen seines Bildes unterworfen, mithin frei von der

Gewalt der Zeit, ist nur Eines: der Begriff. In ihm also muß
die belehrende Erfahrung niedergelegt seyn, und er allein

eignet sich zum sichern Lenker unserer Schritte im Leben.

Daher sagt Seneka mit Recht: Si vis tibi omnia subjicere, te

suhjice rationi (ep. 37). Und ich füge hinzu, daß, um im wirk-

lichen Leben den Andern überlegen zu seyn, überlegt seyn,

d. h. nach Begriffen verfahren, die unerläßliche Bedingung

ist. Ein so wichtiges Werkzeug der Intelligenz, wie der^^-

griff ist, kann offenbar nicht identisch sein mit dem Wort^

diesem bloßen Klang, der als Sinneseindruck mit der Ge-
genwart, oder als Gehürphantasma mit der Zeit verklänge.

Dennoch ist der Begriff eine Vorstellung, deren deutliches

Bewußtseyn und deren Aufbewahrung an das Wort gebun-

den ist: daher benannten die Griechen Wort, Begriff, Ver-

hältniß, Gedanken und Vernunft mit dem Namen des Er-

steren: ö Xoyog. Dennoch ist der ^^^r/^ sowohl von dem
Worte ^ an welches er geknüpft ist, als auch von den An-
schauungen, aus denen er entstanden, völlig verschieden.

Er ist ganz anderer Natur, als diese Sinneseindrücke. Je-

doch vermag er alle Resultate der Anschauung in sich auf-

zunehmen, um sie, auch nach dem längsten Zeitraum, un-

verändertundunvermindert wiederzurückzugeben: ersthie-

durch entsteht die Erfahrung. Aber nicht das Angeschaute,

noch das dabei Empfundene, bewahrt der Begriff auf, son-

dern dessen Wesentliches, Essentielles, in ganz veränderter

Gestalt, und doch als genügenden Stellvertreter Jener. So
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lassen sich die Blumen nicht aufbewahren, aber ihr äthe-

risches Oel, ihre Essenz, mit gleichem Geruch und gleichen

Kräften. Das Handeln, welches richtige Begriffe zur Richt-

schnur gehabt hat, wird, im Resultat, mit der beabsichtigten

Wirklichkeit zusammentreffen.—Den unschätzbaren Werth
der Begriffe und folglich der Vernunft kann man ermessen,

wenn man auf die unendhche Menge und Verschiedenheit

von Dingen und Zuständen, die nach und neben einander

dasind, den BHck wirft und nun bedenkt, daß Sprache und
Schrift (die Zeichen der Begriffe) dennoch jedes Ding und
jedes Verhältniß, wann und wo es auch gewesen seyn mag,

zu unserer genauen Kunde zu bringen vermögen; weil eben

verhältnißmäßigze/^;^^^^ Begriffe eine Unendlichkeit von Din-

gen und Zuständen befassen und vertreten.—Beim eigenen

Nachdenken ist die Abstraktion ein Abwerfen unnützen Ge-
päckes, zum Behuf leichterer Handhabung der zu verglei-

chenden und darum hin und her zu werfenden Erkenntnisse.

Man läßt nämlich dabei das viele Unwesentliche, daher nur

Verwirrende, der realen Dinge weg, und operirt mit weni-

gen, aber wesentlichen, in abstracto gedachten Bestimmun-

gen. Aber eben weil die Allgemeinbegriffe nur durch Weg-
denken und Auslassen vorhandener Bestimmungen entste-

hen und daher je allgemeiner, desto leerer sind, beschränkt

der Nutzen jenes Verfahrens sich auf die Verarbeitimg un-

serer bereits erworbenen Erkenntnisse, zu der auch das

Schließen aus den in ihnen enthaltenen Prämissen gehört.

Neue Grundeinsichten hingegen sind nur aus der anschau-

lichen, als der allein vollen und reichen Erkenntniß zu schöp-

fen, mit Hülfe der Urtheilskraft.—Weil ferner Inhalt und

Umfang der Begriffe in entgegengesetztem Verhältnisse ste-

hen, also je mehr unter einem Begriff, desto weniger in ihm

gedacht wird; so bilden die Begriffe eine Stufenfolge, eine

Hi erarchie,vom speciellsten bis zum allgemeinsten, an deren

unterm Ende der scholastische Realismus, am obern der

Nominalismus beinahe Recht behält. Denn der speciellste

Begriff ist schon beinahe das Individuum, also beinahe real:

und der allgemeinste Begriff, z.B. das Seyn (d.i. der Infini-

tiv der Kopula), beinahe nichts als ein Wort. Daher auch

sind philosophische Systeme, die sich innerhalb solcher sehr
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allgemeinen Begriffe halten, ohne auf das Reale lierabzu-

kommen, beinahe bloßer Wortkram. Denn da alle Abstrak-

tion im bloßenWegdenken besteht; so behält man, je weiter

man sie fortsetzt, desto weniger übrig. Wenn ich daher sol-

che moderne Philosopheme lese, die sich in lauter sehr

weiten Abslraktis fortbewegen; so kann ich bald, trotz aller

Aufmerksamkeit, fast nichts mehr dabei denken; weil ich

eben keinen Stoff zum Denken erhalte, sondern mit lauter

leeren Hülsen operiren soll, welches eine Empfindung giebt,

der ähnlich, die beim Versuch sehr leichte Körper zu wer-

fen entsteht: die Kraft nämlich und auch die Anstrengung

ist da; aber es fehlt am Objekt, sie aufzunehmen, um das

andere Moment der Bewegung herzustellen. Wer dies er-

fahren will, lese die Schriften der Schellingianer und, noch

besser, der Hegelianer.

—

Einfache Begriffe müßten eigent-

lich solche seyn, die unauflösbar wären; demnach sie nie

das Subjekt eines analytischen Urtheils seyn könnten: dies

halte ich für unmöglich; da, wenn man einen Begriff denkt,

man auch seinen Inhalt muß angeben können. Was man
als Beispiele von einfachen Begriffen anzuführen pflegt, sind

gar nicht mehr Begriffe, sondern theils bloße Sinnesempfin-

dungen, wie etwan die einer bestimmten Farbe, theils die

aprioriun^ bewußten Formen der Anschauung; also eigent-

lich die letztenElemente der anschauenden Erketintniß. Die-

se selbst aber ist für das System aller unserer Gedanken Das,

was in der Geognosie der Granit ist, der letzte feste Boden,

der Alles trägt und über den man nicht hinaus kann. Zur

Z>euf/ichkeif eines Begri&s nämlich ist erfordert, nicht nur,

daß man ihn in seine Merkmale zerlegen, sondern auch daß

man diese, falls auch sie Abstrakta sind, abermals analy-

siren könne, und so immerfort, bis man zur anschauenden

Erkenntniß herabgelangt, mithin auf konkrete Dinge hin-

weist, durch. deren klare Anschauung man die letzten Ab-
sträkta belegt und dadurch diesen, wie auch allen auf ihnen

beruhenden höhern Abstraktionen, Realität zusichert. Da-
her ist die gewöhnliche Erklärung, der Begriff sei deutlich,

sobald man seine Merkmale angeben kann, nicht ausrei-

chend: denn die Zerlegung dieser Merkmale führt vielleicht

immerfort nur auf Begriffe, ohne daß zuletzt Anschauungen
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zum Grunde lägen, welche allen jenen Begriffen Realität

ertheilten. Man nehme z. B. den Begriff "Geist" und ana-

iysire ihn in seine Merkmale, "ein denkendes, wollendes,

immaterielles, einfaches, keinen Raum füllendes, unzerstör-

bares Wesen"; so ist dabei doch nichts Deutliches gedacht;

weil die Elemente dieser Begriffe sich nicht durch Anschau-

ungen belegen lassen: denn ein denkendes Wesen ohne Ge-
hirn ist wie ein verdauendes Wesen ohne Magen. K/ar sind

eigentlich nur Anschauungen, nicht Begriffe: diese können
höchstens deutlich seyn. Darum auch hat man, so absurd

es war, "klar und verworren" zu einander gestellt und als

synonym gebraucht, als man die anschauende Erkenntniß

für eine nur verworrene abstrakte erklärte,weilnämlich diese

letztere die allein deutliche wäre. Dies hat zuerst Z>uns Sko-

tus gethan, aber auch noch Leibnitz hat im Grunde diese

Ansicht, als auf welcher seine Identitas indiscernibiliiun be-

ruht: man sehe Kants Widerlegung derselben, S. 275 der

ersten Ausgabe der "Kritik der reinen Vernunft".

Die oben berührte enge Verbindung des Begriffs mit dem
Wort, also der Sprache mit der Vernunft, beruht im letzten

Grunde aufFolgendem. Unser ganzes Bewußtseyn, mit sei-

ner innern und äußern Wahrnehmung, hat durchweg die

Zeitzm Form. Die Begriffe hingegen, als durch Abstraktion

entstandene, völlig allgemeine und von allen einzelnen Din-

gen verschiedene Vorstellungen, haben, in dieser Eigen-

schaft, ein zwargewissermaaßen objektives Daseyn, welches

jedoch keiner Zeitreihe angehört. Daher müssen sie, um in

die unmittelbare Gegenwart eines individuellen Bewußt-

seyns treten, mithin in eine Zeitreihe eingeschoben werden

zu können, gewissermaaßen wieder zur Natur der einzelnen

Dinge herabgezogen, individualisirt und daher an eine sinn-

liche Vorstellung geknüpft werden: diese ist das Wort, Es

ist demnach das sinnliche Zeichen des Begriffs und als sol-

ches das nothwendige Mittel ihn zu ßxiren^ d. h. ihn dem
an die Zeitform gebundenen Bewußtseyn zu vergegenwär-

tigen und so eine Verbindung herzustellen zwischen der

Vernunft, deren Objekte bloß allgemeine, weder Ort noch

Zeitpunkt kennende Universalia sind, und dem an die Zeit

gebundenen, sinnlichen und insofern bloß thierischen Be-
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vvußtseyn. Nur vermöge dieses Mittels ist uns die willkür-

liche Reproduktion, also die Erinnerung und Aufbewahrung

der Begriffe, möglich und disponibel,und erst mittelst dieser

die mit denselben vorzunehmenden Operationen, also ur-

theilen, schließen, vergleichen, beschränken u. s. w. Zwar

geschieht es bisweilen, daß Begriffe auch ohne ihre Zei-

chen das Bewußtsein beschäftigen, indem wir mitunter eine

Schlußkette so schnell durchlaufen, daß wir in solcher Zeit

nicht hätten die Worte denken können. Allein dergleichen

sind Ausnahmen, die eben eine große Uebungder Vernunft

voraussetzen, welche sie nur mittelst der Sprache hat er-

langen können. Wie sehr der Gebrauch der Vernunft an

die Sprache gebunden ist, sehen wir an den Taubstummen,

welche, wenn sie keine Art von Sprache erlernt haben, kaum
mehr Intelligenz zeigen, als die Orangutane und Elephanten:

denn sie haben fast imrpotentiä nicht actu Vernunft.

Wort und Sprache sind also das unentbehrliche Mittel zum
deutlichen Denken. Wie aber jedes Mittel, jede Maschine,

zugleich beschwert und hindert; so auch die Sprache: weil

sie denunendlich nüancirten, beweglichenund modifikabeln

Gedanken in gewisse feste, stehende Formen zwängt und
indem sie ihn fixirt, ihn zugleich fesselt. Dieses Hinderniß

wird durch die Erlernung mehrerer Sprachen zum Theil

beseitigt. Denn indem, bei dieser, der Gedanke aus einer

Form in die andere gegossen wird, er aber in jeder seiner

Gestalt etwas verändert, löst er sich mehr und mehr von
jeglicher Form und Hülle ab; wodurch sein selbst- eigenes

Wesen deutlicher ins Bewußtseyn tritt und er auch seine

ursprüngliche Modifikabilität wieder erhält. Die alten Spra-

chen aber leisten diesen Dienst sehr viel besser, als die neuen;

weil, vermöge ihrer großen Verschiedenheit von diesen, der

selbe Gedanke jetzt auf ganz andere Weise ausgedrückt

werden, also eine höchst verschiedene Formannehmen muß;
wozu noch kommt, daß die vollkommenere Grammatik der

alten Sprachen eine künstlichere und vollkommenere Kon-
struktion der Gedanken und ihres Zusammenhanges mög-
ich macht. Daher konnte ein Grieche, oder Römer, allen-

alls sich an seiner Sprache genügen lassen. Aber wer nichts

;veiter, als so einen einzigen modernen Patois versteht, wird,

JCHOPENHAUER I 49.
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im Schreiben und Reden, diese Dürftigkeit bald verrathen,

indem sein Denken, an so armsälige, stereotypische For-

men fest geknüpft, ungelenk und monoton ausfallen muß.
Genie freilich ersetzt, wie Alles, so auch dieses, z. B. im
Shakespeare.

Von dem, was ich §. 9 des ersten Bandes dargelegt habe,

daß nämlich die Worte einer Rede vollkommen verstanden

werden, ohne anschauliche Vorstellungen, Bilder in unserm
Kopfe zu veranlassen, hat schon eine ganz richtige und sehr

ausführliche Auseinandersetzung Burke gegeben, in seiner

Inquiry into the Sublime and Beautiful, R 5, Sect. 4 et S;

allein er zieht daraus den ganz falschen Schluß, daß wir die

Worte hören, vernehmen und gebrauchen, ohne irgend eine

Vorstellung {ided) damit zu verbinden; während er hätte

schließen sollen, daß nicht alle Vorstellungen {ideas) an-

schauliche Bilder {images) sind, sondern daß gerade die,

welche durch Worte bezeichnet werden müssen, bloße Be-

griffe {abstract notions) und diese, ihrer Natur zufolge, nicht

anschaulich sind.— Eben weil Worte bloße Allgemeinbe-

griffe, welche von den anschaulichen Vorstellungen durch-

aus verschieden sind, mittheilen, werden z. B. bei der Er-

zählung einer Begebenheit, zwar alle Zuhörer die selben

Begriffe erhalten; allein wenn sie nachher sich den Vorgang

veranschaulichen wollen, wird jeder ein anderes Bilddavon

in seiner Phantasie entwerfen, welches von dem richtigen,

das allein der Augenzeuge hat, bedeutend abweicht. Hierin

liegt der nächste Grund (zu welchem sich aber noch andere

gesellen) warum jede Thatsache durch Weitererzählen noth-

wendig entstellt wird: nämlich der zweite Erzähler theilt Be-

griffe mit, die er aus seinem Phantasiebilde abstrahirt hat

und aus denen der Dritte sich wieder ein anderes noch ab-

weichenderes Bild entwirft, welches er nun wieder in Be-

griffe umsetzt, und so geht es immer weiter. Wer trocken

genug ist, bei den ihm mitgetheilten Begriffen stehen zu blei-

ben und diese weiter zu geben, wird der treueste Bericht-

erstatter seyn.

Die beste und vernünftigste Auseinandersetzung über We-
sen und Natur der Begriffe, die ich irgendwo habe finden

können, steht in Thom. Reid's Essays on the powers of hu-
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man mind, Vol. 2, essay 5, ch. 6.—Dieselbe ist seitdem ge-

mißbilligt worden von DugaldStewart^ in dessen Philosophy

of the human mind: über diesen will ich, um kein Papier

an ihm zu verschwenden, nur in der Kürze sagen, daß er

zu den Vielen gehört hat, die durch Gunst und Freunde

einen unverdienten Ruferlangten; daher ich nur rathen kann,

mit den Schreibereien dieses Flachkopfes keine Stunde zu

verlieren.

Daß übrigens die Vernunft das Vermögen der abstrakten,

der Verstandaber das der anschaulichen Vorstellungen sei,

hat bereits der fürstliche Scholastiker PicusdeMirandula ein-

gesehen, indem er in seinem Buche Deimaginatione, c. 1 1,

Verstand und Vernunft sorgfältig unterscheidet und diese

für das diskursive, dem Menschen eigenthümliche Vermö-

gen, jenen aber für das intuitive, der Erkenntnißweise der

Engel, ja, Gottes verwandte erklärt.—Auch Spinoza (^aid^&r

terisirt ganz richtig die Vernunft als das Vermögen allge-

meine Begriffe zu bilden: Eth. II, prop. 40, schol. 2.—Der-

gleichen brauchte nicht erwähnt zu werden, wäre es nicht we-

gen der Possen, welche in den letzten fünfzigJahren sämmt-

liche Philosophaster in Deutschland mitdem Begriffe der F^r-

nunft getrieben haben, indem sie, mit unverschämter Drei-

stigkeit, unter diesem Namen ein völlig erlogenesVermögen
unmittelbarer, metaphysischer, sogenannter übersinnlicher

Erkenntnisse einschwärzen wollten, die wirkliche Vernunft

hingegen Verstand benannten, den eigentlichen Verstand

aber, als ihnen sehr fremd, ganz übersahen und seine intui-

tiven Funktionen der Sinnlichkeit zuschrieben.

Wie bei allen Dingen dieser Welt jedem Auskunftsmittel,

jedem Vortheil, jedem Vorzug sich sofort auch neue Nach-
theile anhängen; so führt auch die Vernunft, welche dem
Menschen so große Vorzüge vor den Thieren giebt, ihre

besondern Nachtheile mit sich und eröffnet ihm Abwege,
auf welche das Thier nie gerathen kann. Durch sie erlangt

eine ganz neue Art von Motiven, der das Thier unzugäng-

lich ist, Macht über seinen Willen; nämlich die abstrakten

Motive, die bloßen Gedanken, welche keineswegs stets aus

der eigenen Erfahrungabgezogen sind, sondern oft nur durch

Rede und Beispiel Anderer, durch Tradition und Schrift,
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an ihn kommen. Dem Gedanken zugänglich geworden steht,

er sofort auch dem Irrthum offen. Allein jeder Irrthum muß,
früher oder später, Schaden stiften, und desto größern, je

größer er war. Den individuellen Irrthum muß, wer ihn hegt,

ein Mal büßen und oft theuer bezahlen: das Selbe wird im
Großen von gemeinsamen Irrthümern ganzer Völker gelten.

Daher kann nicht zu oft wiederholt werden, daß jeder Irr-

thum, wo man ihn auch antreffe, als ein Feind der Mensch-
heit zu verfolgen und auszurotten ist, und daß es keine

privilegirte, oder gar sanktionirte Irrthümer geben kann.

Der Denker soll sie angreifen; wenn auch die Menschheit,

gleich einem Kranken, dessen Geschwür der Arzt berührt,

laut dabei aufschrie.—Das Thier kann nie weit vom Wege
der Natur abirren: denn seine Motive liegen allein in der

anschaulichen Welt, wo nur das Mögliche, ja, nur das Wirk-

liche Raum findet: hingegen in die abstrakten Begriffe, in

die Gedanken und Worte, geht alles nur Ersinnliche, mit-

hin auch das Falsche, das Unmögliche, das Absurde, das

Unsinnige. Da nun Vernunft Allen, Urtheilskraft Wenigen
zu Theil geworden; so ist die Folge, daß der Mensch dem
Wahne offen steht, indem er allen nur erdenkhchen Chi-

mären Preis gegeben ist, die man ihm einredet, und die,

als Motive seines Wollens wirkend, ihn zu Verkehrtheiten

und Thorheiten jeder Art, zu den unerhörtesten Extrava-

ganzen, wie auch zu den seiner thierischen Natur wider-

strebendesten Handlungen bewegen können. Eigentliche

Bildung, bei welcher Erkenntniß und UrtheilHand in Hand
gehen, kann nur Wenigen zugewandt werden, und noch We-
nigere sind fähig sie aufzunehmen. Für den großen Haufen

tritt überall an ihre Stelle eine Art Abrichtung: sie wird be-

werkstelligt durch Beispiel, Gewohnheit und sehr frühzei-

tiges, festes Einprägen gewisser Begriffe, ehe irgend Erfah-

rung, Verstand und Urtheilskraft dawären, das Werk zu stö-

ren. So werden Gedanken eingeimpft, die nachher so fest

und durch keine Belehrung zu erschüttern haften, als wären

sie angeboren^ wofür sie auch oft, selbst von Philosophen,

angesehen worden sind. Auf diesem Wege kann man, mit

gleicher Mühe, den Menschen das Richtige und Vernünf-

tige, oder auch das Absurdeste einprägen, z. B. sie gewöh-
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nen, sich diesem oderjenemGötzerj nur von heiligem Schauer

durchdrungen zu nähern und beim Nennen seines Namens
nicht nur mit dem Leibe, sondern auch mit dem ganzen

Gemüthe sich in den Staub zu werfen; an Worte, an Namen,

an die Vertheidigung dei abentheuerb'chsten Grillen, willig

ihr Eigenthum und Leben zu setzen; die größte Ehre und

die tiefste Schande belie big an Dieses oder an J enes zu knüp-

fen und danach Jeden mit inniger Ueberzeugung hoch zu

schätzen, oder zu verachten; aller animalischen Nahrung zu

entsagen, wie in Hindustan^ oder die dem lebenden Thiere

herausgeschnittenen, noch warmen und zuckenden Stücke

zu verzehren, wie in Abyssinien; Menschen zu fressen, wie

in Neuseeland, oder ihre Kinder dem Moloch zu opfern;

sich selbst zu kastriren, sich willig in den Scheiterhaufen des

Verstorbenen zu stürzen,—mit Einem Worte^ was man will.

Daher die Kreuzzüge, die Ausschweifimgen fanatischer Sek-

ten, daher Chiliasten und Flagellanten, Ketzerverfolgungen^

,

Autos da Fe, und was immer das lange Register mensch-

licher Verkehrtheiten noch sonst darbietet. Damit man nicht

denke, daß nur finstereJahrhunderte solche Beispiele liefern,

füge ich ein Paar neuere hinzu. Im Jahre 181 8 zogen aus

dem Württembergischen 7000 Chiliasten in die Nähe des

Ararat: weil das, besonders durch Jung-Stilling angekündig-

te, neue Reich Gottes daselbst anbrechen sollte*). Gall er-

zählt, daß zu seiner Zeit eine Mutter ihr Kind getödtet und
gebraten habe, um mit dessen Fett die Rheumatismen ihres

Mannes zu kuriren* *). Die tragische Seite des Irrthums und
Vorurtheils liegt im Praktischen, die komische ist demTheo-
retischen vorbehalten: hätte man z. B. nur erst drei Men-
schen fest überredet, daß die Sonne nicht die Ursache des

Tageslichts sei; so dürfte man hoffen, es bald als die allge-

meine Ueberzeugung gelten zu sehen. Einen widerlichen,

geistlosen Scharlatan und beispiellosen Unsinnschmierer,

Hegelj konnte man, in Deutschland, als den größten Philo-

sophen aller Zeiten ausschreien, und viele Tausende haben

es, zwanzig Jahre lang, steif und fest geglaubt, sogar außer

Deutschland die Dänische Akademie, welche für seinen

*) lUgens Zeitschrift für historische Theologie, 1 839, erstes Heft, S. 1 82.
**) Gall et Spurzheim, Des dispositions innres, 181 1, p. 253.
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Ruhm gegen mich aufgetreten ist und ihn als einen summus
philosophus hat geltend machen wollen. (Siehe hierüber die

Vorrede zu meinen "Grundproblemen der Ethik")—Dies

also sind die Nachtheile, welche, wegen der Seltenheit der

Urtheils kraft, an das Daseyn der Vernunft geknüpft sind.

Zu ihnen kommt nun noch die Möglichkeit des Wahnsinns:

Thiere werden nicht wahnsinnig; wiewohl die Fleischfresser

der Wuth, die Grasfresser einer Art Raserei ausgesetzt sind.

KAPITEL 7*).

VOM VERHÄLTNISS DER ANSCHAUENDEN
ZUR ABSTRAKTEN ERKENNTNISS

DA mm, wie gezeigt worden, die Begriffe ihren Stoffvon

der anschauenden Erkenntniß entlehnen, und daher das

ganze Gebäude unserer Gedankenwelt auf der Welt der An-

schauungen ruht; so müssen wir von jedem Begriff, wenn

auch durch Mittelstufen, zurückgehen können auf die An-

schauungen, aus denen er unmittelbar selbst, oder aus denen

die Begriffe, deren Abstraktion er wieder ist, abs^ezogen wor-

den: d. h. wir müssen ihn mit Anschauungen, die zu den Ab-

straktionen im Verhältniß des Beispiels stehen, belegen kön-

nen. Diese Anschauungen also liefern den realen Gehalt

alles unseres Denkens, und überall, wo sie fehlen, haben wir

nicht Begriffe, sondern bloße Worte im Kopfe gehabt. In

dieser Hinsicht gleicht unser Intellekt einer Zettelbank, die,

wenn sie solide seyn soll, Kontanten in Kassa haben muß,

um erforderlichenfalls alle ihre ausgestellten Noten einlösen

zu können: die Anschauungen sind die Kontanten, die Be-

griffe die Zettel.— In diesem Sinne könnten die Anschau-

ungen recht passend die Begriffe hingegen sekun-

däre Vorstellungen benannt werden: nicht ganz so treffend

nannten die Scholastiker, aufAnlaß des Aristoteles (Metaph.

VI, II; XI, i) die realen Dinge suhstantiasprimas^ und die

Begriffe substantias secundas.—Bücher theilen nur sekundäre

Vorstellungen mit. Bloße Begriffe von einer Sache, ohne An-

schauung, geben eine bloß allgemeine Kenntniß derselben.

*) Dieses Kapitel steht in Beziehung zu §. 12 des ersten Bandes.
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Ein durchaus gründliches Verständniß von Dingen und de-
ren Verhältnissen hat man nur, sofern man fähig ist, sie in

lauter deutlichen ^Anschauungen, ohne Hülfe der Worte,
sich vorstellig zu machen. Worte durch Worte erklären, Be*
griffe mit Begriffen vergleichen, worin das meiste Philoso-
phiren besteht, ist im Grunde ein spielendes Hin- und Her-
schieben der Begriffssphären; um zu sehen, welche in die
andere geht und welche nicht. Im glücklichsten Fall wird
man dadurch zu Schlüssen gelangen: aber auch Schlüsse
geben keine durchaus neue Erkenntniß, sondern zeigen uns
nur, was Alles in der schon vorhandenen lag und was da-
von etwan auf den jedesmaligen Fall anwendbar wäre. Hin-
gegen anschauen, die Dinge selbst zu uns reden lassen, neue
Verhältnisse derselben auffassen, dann aber dies Alles ij

Begriffe absetzen und niederlegen, um es sicher zu besitzen:
das giebt neue Erkenntnisse. Allein, während Begriffe mit
Begriffen zu vergleichen so ziemlichJeder die Fähigkeit hat.

ist Begriff mit Anschauungen zu vergleichen eine Gabe der
Auserwählten: sie bedingt, je nach dem Grade ihrer Voll-
kommenheit, Witz, Urtheilskraft, Scharfsinn, Geni e. Beijener
erstem Fähigkeit hingegen kommt nie viel mehr heraus, als

etwan vernünftige Betrachtungen.—Der innerste Kern jeder
ächten und wirklichen Erkenntniß ist eine Anschauung; auch
ist jede neue Wahrheit die Ausbeute aus einer solchen. Alles
Urdenken geschieht in Bildern: darum ist die Phantasie ein
so nothwendiges Werkzeug desselben, und werden phanta-
sielose Köpfe nie etwas Großes leisten,—es sei denn in der
Mathematik.—Hingegen bloß abstrakte Gedanken, die kei-
nen anschaulichen Kern haben, gleichen Wolkengebilden
ohne Realität. Selbst Schrift und Rede, sei sie Lehre oder
Gedicht, hat zum letzten Zweck, den Leser zu derselben
anschaulichen Erkenntniß hinzuleiten, von welcher der Ver-
fasser ausging: hat sie den nicht, so ist sie eben schlecht.

Eben darum ist Betrachtung und Beobachtung jedes Wirk-
liehen^ sobald es irgend etwas dem Beobachter Neues dar-
bietet, belehrender als alles Lesen und Hören. Denn sogar
ist, wenn wir aufden Grund gehen, in jedem Wirklichen alle

Wahrheit und Weisheit, ja, das letzte Geheimniß der Dinge
enthalten, freilich eben nur in concreto, und sowie das Gold
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im Erze steckt: es kommt darauf an, es herauszuziehen. Aus
einem Buche hingegen erhält man, im besten Fall, die Wahr-
heit doch nur aus zweiter Hand, öfter aber gar nicht.

Bei den meisten Büchern, von den eigentlich schlechten

ganz abgesehen, hat, wenn sie nicht durchaus empirischen

Inhalts sind, der Verfasser z^2lXgedacht^ aber nicht geschaut:

er hat aus der Reflexion, nicht aus der Intuition geschrie-

ben; und dies eben ist es, was sie mittelmäßig und langweilig

macht. Denn was Jener gedacht hat, hätte der Leser, bei

einiger Bemühung, allenfalls auch denken können: es sind

nämlich eben vernünftige Gedanken, nähere Auseinander-

setzungen des im Thema implicite Enthaltenen. Aber da-

durch kommt keine wirklich neue Erkenntniß in die Welt:

diese wird nur im Augenblick der Anschauung, der unmit-

telbaren Auffassung einer neuen Seite der Dinge, erzeugt.

Wo daher, im Gegentheil, dem Denken eines Autors ei7i

Schauen zum Grunde lag; da ist es, als schriebe er aus einem

Lande, wo der Leser nicht auch schon gewesen ist; da ist

Alles frisch und neu: denn es ist aus der Urquelle aller Er-

kenntniß unmittelbar geschöpft. Ich will den hier berührten

Unterschied durch ein ganz leichtes und einfaches Beispiel

erläutern. Jeder gewöhnhche Schriftsteller wird leicht das

tiefsinnige Hinstarren, oder das versteinernde Erstaunen,

dadurch schildern, daß er sagt: ^'Er stand wie eine Bildsäule";

aber Cervantes ^2,g\;,^^vi\t eine bekleidete Bildsäule: denn der

Wind bewegte seine Kleider." (D. Quix., Bd. 6, Kap. 1 9.)

Solchermaaßen haben alle große Köpfe stets in Gegenwart

derAnschauunggedacht und den Blick unverwandt aufsie ge-

heftet, bei ihrem Denken. Man erkennt dies, unter Anderm,

daran, daß auch die heterogensten unter ihnen doch im Ein-

zelnen so oft übereinstimmen und wieder zusammentreffen;

weil sie eben Allevon derselben Sache reden, die sie sämmt-

lich .vor Augen hatten: die Welt, die anschauliche Wirklich-

keit: ja, gewissermaaßen sagen sie sogar alle das Selbe, und

die Andern glauben ihnen nie. Man erkennt es ferner an

dem Treffenden, Originellen, und der Sache stets genau An-

gepaßten des Ausdrucks, weil ihn die Anschauung einge-

geben hat, an dem Naiven der Aussagen, an der Neuheit

der Bilder, und dem Schlagenden der Gleichnisse, welches
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Alles, ohne Ausnahme, die Werke großer Köpfe auszeich-

net, denen der Andern hingegen stets abgeht; weshalb die-

sen nur banale Redensarten und abgenutzte Bilder zu Ge-

bote stehen und sie nie sich erlauben dürfen, naiv zu seyn,

bei Strafe ihre Gemeinheit in ihrer traurigen Blöße zu zei-

gen: statt dessen sind sie preziös. Darum sagte Büffom le

style estPkomme m^me. Wenn die gewöhnlichen Köpfe dich-

ten, haben sie einige traditionelle, ja konventionelle, also

in abstracto überkommene Gesinnungen, Leidenschaften,

noble Sentiments u. dgl., die sie den Helden ihrer Dich-

tungen unterlegen, welche hiedurch zu einer bloßen Per-

sonifikationjener Gesinnungen werden, also gewissermaaßen -

selbst schon Abstrakta und daher fade und langweilig sind.

Wenn sie philosophiren, haben sie einige weite abstrakte

Begriffe überkommen, niit denen sie, als gelte es algebra-

ische Gleichungen, hin und her werfen, und hoffen, es werde

daraus etwas hervorgehen: höchstens sieht man, daß sie Alle

das Selbe gelesen haben. Ein solches Hin- und Herwerfen

mit abstrakten Begriffen, nach Art der algebraischen Glei-

chungen, welches man heut zu Tage Dialektik nennt, liefert

aber nicht, wie die wirkliche Algebra, sichere Resultate; weil

hier der durch das Wort vertretene Begriff keine fest und
genau bestimmte Größe ist, wie die durch den Buchstaben

der Algebra bezeichnete, sondern ein Schwankendes, Viel-

deutiges, der Ausdehnung und Zusammenziehung Fähiges.

Genau genommen hat alles Denken, d. h. Kombiniren ab-

strakter Begriffe, höchstens Erinnerungen aus dem früher

Angeschauten zum Stoff, und auch noch indirekt, sofern

nämlich Dieses die Unterlage aller Begriffe ausmacht: ein

wirkliches, d. h. unmittelbares Erkennen hingegen ist allein

das Anschauen, das neue frische Percipiren selbst. Nun aber

können die Begriffe, welche die Vernunft gebildet und das

Gedächtniß aufbehalten hat, nie alle zugleich demBewußt-
seyn gegenwärtig seyn, vielmehr nur eine sehr kleine An-
zahl derselben zur Zeit. Hingegen die Energk, mit welcher

die anschauliche Gegenwart, in der eigentlich immer das We-
sentliche aller Dinge überhaupt virtualiter enthalten und re-

präsentirt ist, aufgefaßt wird, erfüllt, mit ihrer ganzen Macht,

das Bewußtseyn in Einem Moment. Hierauf beruht das un-
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endliche Ueberwiegen des Genies über die Gelehrsamkeit:

sie verhalten sich zueinander wie der Text des alten Klas-

sikers zu seinem Kommentar. Wirklich liegt alle Wahrheit

und alle Weisheit zuletzt in der Anschauung, Aber leider

läßt diese sich weder festhalten, noch mittheilen: allenfalls

lassen sich die objektiven Bedingungen dazu, durch die bil-

denden Künste und schon viel mittelbarer durch die Poesie,

gereinigt und verdeutlicht den Andern vorlegen; aber sie

beruht eben so sehr auf subjektiven Bedingungen, die nicht

Jedem und Keinem jederzeit zu Gebote stehen, ja die, in

den höhern Graden der Vollkommenheit, nur die Begünsti-

gungWeniger sind. Unbedingt mittheilbar istnur die schlech-

teste Erkenntniß, die abstrakte, die sekundäre, der Begriff,

der bloße Schatten eigentlicher Erkenntniß. Wenn Anschau-

ungen mittheilbar wären, da gäbe es eine der Mühe loh-

nende Mittheilung: so aber muß am Ende Jeder in seiner

Haut bleiben und in seiner Hirnschaale, und Keiner kann

dem Andern helfen. Den Begriff aus der Anschauung zu

bereichern, sind Poesie und Philosophie unablässig bemüht.

—Inzwischen sind die wesentlichen Zwecke des Menschen

praktisch; für diese aber ist es hinreichend, daß das anschau-

lich Aufgefaßte Spuren in ihm hinterläßt, vermöge deren er

es, beim nächsten ähnlichen Fall, v/iedererkennt: so wird er

weltklug. Daher kann der Weltmann, in der Regel, seine

gesammelte Wahrheit und Weisheit nicht lehren, sondern

bloß üben: er faßt jedes Vorkommende richtig auf und be-

schließt, was demselben gemäß ist.—Daß Bücher nicht die

Erfahrung, und Gelehrsamkeit nicht das Genie ersetzt, sind

zwei verwandte Phänomene: ihr gemeinsamer Grund ist,

daß das Abstrakte nie das Anschauliche ersetzen kann. Bü-

cher ersetzen darum die Erfahrung nicht, weil Begriffe sX^t^

allgemein bleiben und daher auf das Einzelne, welches doch

gerade das im Leben zu Behandelnde ist, nicht herab ge-

langen: hiezu kommt, daß alle Begriffe eben aus dem Ein-

zelnen und Anschaulichen der Erfahrung abstrahirt sind,

.
daher man dieses schon kennen gelernt haben muß, um
auch nur das Allgemeine, welches die Bücher mittheilen,

gehörig zu verstehen. Gelehrsamkeit ersetzt das Genie ni cht,

weil auch sie bloß Begriffe liefert, die geniale Erkenntniß
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aber in der Auffassung der (Platonischen) Ideen der Dinge

besteht, daher wesentlich intuitiv ist. Beim ersten Phänomen
fehlt demnach die objektive Bedingung zur anschauenden

Erkenntniß; beim zweiten die subjektive: jene läßt sich er-

langen; diese nicht.

Weisheitund Genie, diesezwei Gipfel desParnassus mensch-

licher Erkenntniß, wurzeln nicht im abstrakten, diskursiven,

sondern im anschauenden Vermögen. Die eigentliche Weis-

heit ist etwas Intuitives, nicht etwas Abstraktes. Sie besteht

nicht in Sätzen und Gedanken, die Einer als Resultate frem-

der oder eigener Forschung im Kopfe fertig herumtrüge:

sondern sie ist die ganze Art, wie sich die Welt in seinem

Kopfe darstellt. Diese ist so höchst verschieden, daß da-

durch der Weise in einer andern Welt lebt, als der Thor,

und das Genie eine andere Welt sieht, als der Stumpfkopf.

Daß die Werke des Genies die aller Andern himmelweit

übertreffen, kommt bloß daher, daß die Welt, die es sieht

und der es seine Aussagen entnimmt, so viel klärer, gleich-

sam tiefer herausgearbeitet ist, als die in den Köpfen der

Andern, welche freilich die selbenGegenstände enthält, aber

zu jener sich verhält, wie ein Chinesisches Bild, ohne Schat-

ten und Perspektive, zum vollendeten Oelgemälde. Der Stoff

ist in allen Köpfen der selbe; aber in der Vollkommenheit

der Form, die er in jedem annimmt, liegt der Unterschied,

auf welchem die so vielfache Abstufung der Intelligenzen

zuletzt beruht: dieser ist also schon in der Wurzel, in der

anschauendefi Auffassung, vorhanden und entsteht nicht erst

im Abstrakten. Daher eben zeigt die ursprüngliche geistige

Ueberlegenheit sich so leicht bei jedem Anlaß, und wird

augenblicklich den Andern fühlbar und verhaßt.

Im Praktischen vermag die intuitive Erkenntniß des Ver-

standes unser Thun und Benehmen unmittelbar zu leiten,

während die abstrakte der Vernunft es nur unter Vermitte-

lung des Gedächtnisses kann. Hieraus entspringt derVorzug

der intuitiven Erkenntniß für alle die Fälle, die keine Zeit

zur Ueberlegung gestatten, also für den täglichen Verkehr,

in welchem eben deshalb die Weiber excelliren. Nur wer
das Wesen der Menschen, wie sie in der Regel sind, intuitiv

erkannt hat und eben so die Individualität des gegenwär-
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tigen Einzelnen auffaßt, wird diesen mit Sicherheit und rich-

tig zu behandeln verstehen. Ein Anderer mag alle dreihun-

dert KUigheitsregeln des Gracian auswendig wissen; dies

wird ihn nicht vor Balourdisen und Mißgriffen schützen,

wenn jene intuitive Erkenntniß ihm abgeht. Denn alle ab-

strakte Erkenntniß g\th\. zuvörderst bloß allgemeine Grund-
sätze und Regeln; aber der einzelne Fall ist fast nie genau
nach der Regel zugeschnitten: sodann soll diese nun erst das

Gedächtniß zu rechter Zeit vergegenwärtigen; was selten

pünktlich geschieht: dann soll aus dem vorliegenden Fall

diepropositio mmor gebildet und endlich die Konklusion ge-

zogen werden. Ehe das Alles geschehen, wird die Gelegen-

heit uns meistens schon das kahle Hinterhaupt zugekehrt

haben, und dann dienen jene trefflichen Grundsätze und

Regeln höchstens, uns hinterher die Größe des begangenen

Fehlers ermessen zu lassen. Freilich wird hieraus, mittelst

Zeit, Erfahrung und Uebung, die Weltklugheit langsam er-

wachsen; weshalb, in Verbindung mit diesen, die Regeln m
abstracto allerdings fruchtbar werden können. Hingegen die

intuitive Erkenfitniß^ welche stets nur das Einzelne auffaßt,

steht in unmittelbarer Beziehung zum gegenwärtigen Fall:

Regel, Fall und Anwendung ist für sie Eins, und diesem

folgt das Handeln aufden Fuß. Hieraus erklärt sich, warum,

im wirklichen Leben, der Gelehrte, dessen Vorzug im Reich-

thum abstrakterErkenntnisse liegt, so sehr zurücksteht gegen

den Weltmann, dessen Vorzug in der vollkommenen in-

tuitiven Erkenntniß besteht, die ihm ursprüngliche Anlage

verliehen und reiche Erfahrung ausgebildet hat. Immer zeigt

sich zwischen beiden Erkenntnißweisen das Verhältniß des

Papiergeldes zum baaren: wie jedoch für manche Fälle und

Angelegenheiten jenes diesem vorzuziehen ist; so giebt es

auch Dinge und Lagen, für welche die abstrakte Erkenntniß

brauchbarer ist, als die intuitive. Wenn es nämlich ein Be-

griff ist, der, bei einer Angelegenheit, unser Thun leitet; so

hat er den Vorzug, ein Mal gefaßt, unveränderlich zu seyn;

daher wir, unter seiner Leitung, mit vollkommener Sicher-

heit und Festigkeit zu Werke gehen. Allein diese Sicher-

heit, die der Begriff auf der subjektiven Seite verleiht, wird

aufgewogen durch die aufder objektiven Seite ihn begleiten-
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de Unsicherheit: nämlich der ganze Begriff kann falsch und

grundlos seyn, oder auch das zu behandelnde Objekt nicht

unter ihn gehören, indem es gar nicht, oder doch nicht ganz,

seiner Art wäre. Werden wir nun, im einzelnen Fall, so

etwas plötzlich inne; so sind wir aus der Fassung gebracht:

werden wir es nicht inne; so lehrt es der Erfolg. Daher sagt

Vauvenargue: Personne n'est sujet a plus de fautes^ que ceux

qid n' agissent que par riflexion.—Ist es hingegen unmittel-

bar die Anschauung der zu behandelnden Objekte und ihrer

Verhältnisse, die unserThun leitet; so schwanken wir leicht

beijedem Schritt: denn die Anschauung ist durchweg modi-

fikabel, ist zweideutig, hat unerschöpfliche Einzelnheiten in

sich, und zeigt viele Seiten nach einander: wir handeln da-

her ohne volle Zuversicht. Allein die subjektive Unsicher-

heit wird durch die objektive Sicherheit kompensirt: denn

hier steht kein Begriff zwischen dem Objekt und uns, wir

verlieren dieses nicht aus dem Auge: wenn wir daher nur

richtig sehen, was wir vor uns haben und was wir thun; so

werden wir das Rechte treffen. — Vollkommen sicher ist

demnach unser Thun nur dann, wenn es von einem Be-

griffe geleitet wird, dessen richtiger Grund, Vollständigkeit

und Anwendbarkeit auf den vorliegenden Fall völlig gewiß

ist. Das Handeln nach Begrifftn kann in Pedanterie, das

nach dem anschaulichen Eindruck in Leichtfertigkeit und
Thorheit übergehen.

Die Anschauung ist nicht nur die Quelle aller Erkenntniß,

sondern sie selbst ist die Erkenntniß x«t e^oxrjv, ist allein

die unbedingt wahre, die ächte, die ihres Namens voll-

kommen würdige Erkenntniß: denn sie allein ertheilt eigent-

liche Einsieht^ sie allein wird vom Menschen wirklich assi-

milirt, geht in sein Wesen über und kann mit vollem Grupde
sein heißen; während die Begriffe ihm bloß ankleben. Im
vierten Buche sehen wir sogar die Tugend eigentlich von
der anschauenden Erkenntniß ausgehen: denn nur die Hand-
lungen, welche unmittelbar durch diese hervorgerufen wer-

den, mithin aus reinem Antriebe unserer eigenen Natur ge-

schehen, sind eigentliche Symptome unsers wahren und
unveränderlichen Charakters; nicht so die, welche aus der

Reflexion und ihren Dogmen hervorgegangen, dem Cha-



782 ERSTES BUCH, KAPITEL 7 • VERHÄLTNISS D.

rakter oft abgezwungen sind, und daher keinen unveränder-

lichen Grund und Boden in uns haben. Aber auch die

Weisheit^ die wahre Lebensansicht, der richtige Blick und
das treffende Urtheil, gehen hervor aus der Art, wie der

Mensch die anschauliche Welt auffaßt; nicht aber aus sei-

nem bloßen Wissen, d. h. nicht aus abstrakten Begriffen.

Wie der Fonds oder Grundgehalt jeder Wissenschaft nicht

in den Beweisen, noch in dem Bewiesenen besteht, son-

dern in dem Unbewiesenen, auf welches die Beweise sich

stützen und welches zuletzt nur anschaulich erfaßt wird;

so besteht auch der Fonds der eigen thchen Weisheit und
der wirklichen Einsicht jedes Menschen nicht in den Be-

griffen und dem Wissen in abstracto^ sondern in dem An-
geschauten und dem Grade der Schärfe, Richtigkeit und
Tiefe, mit dem er es aufgefaßt hat. Wer hierin excellirt, er-

kennt die (Platonischen) Ideen der Welt und des Lebens:

jeder Fall, den er gesehen, repräsentirt ihm unzählige; er

faßt immer mehr jedes Wesen seiner wahren Natur nach

auf, und sein Thun, wie sein Urtheil, entspricht seiner Ein-

sicht. Allmälig nimmt auch sein Antlitz den Ausdruck des

richtigen Blickes, der wahren Vernünftigkeit und, wenn es

weit kommt, der Weisheit an. Denn die Ueberlegenheit in

der anschauenden Erkenntftiß ist es allein, die ihren Stäm-

pel auch den Gesichtszügen aufdrückt; während die in der

abstrakten dies nicht vermag. Dem Gesagten gemäß finden

wirunter allen Ständen Menschen von intellektuellerUeber-

legenheit, und oft ohne alle Gelehrsamkeit. Denn natür-

licher Verstand kann fast jeden Grad von Bildung ersetzen,

aber keine Bildung den natürlichen Verstand. Der Gelehrte

hat vor Solchen allerdings einen Reichthum von Fällen und

Th^tsachen (historische Kenntniß) und Kausalbestimmun-

gen (Naturlehre), Alles in wohlgeordnetem, übersehbarem

Zusammenhange, voraus: aber damit hat er doch noch nicht

die richtigere und tiefere Einsicht in das eigenthch Wesent-

liche aller j ener Fälle, Thatsachen und Kausalitäten. DerUn-

gelehrte von Scharfblick und Penetration weiß jenes Reich-

thums zu entrathen: mit Vielem hält man Haus, mit Wenig

kommt man aus. Ihn lehrt Ein Fall aus eigener Erfahrung

mehr, als manchen Gelehrten tausend Fälle, die er kennt^
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aber nicht eigentlich z^^r^/^y^/; denn das wenige Wissen jenes

üngelehrten ist lebe?zdig] indem jede ihm bekannte That-

sache durch richtige und wohlgefaßte Anschauung belegt ist,

wodurch dieselbe ihm tausend ähnliche vertritt. Hingegen ist

das viele Wissen der gewöhnlichen Gelehrten todt^ weil es,

wenn auch nicht, wie oft der Fall ist, aus bloßen Worten, doch

aus lauter abstrakten Erkenntnissen besteht: diese aber er-

halten ihren Werth allein durch die anschauliche Erkenntniß

des Individuums, auf die sie sich beziehen, und die zuletzt die

sämmthchen Begriffe realisirenmuß. Ist nun diese sehr dürf-

tig; soisteinsolcher Kopf beschaffen, wie eine Bank, deren

Assignationen den baaren Fonds zehnfach übersteigen, wo-

durch sie zuletzt bankrott wird. Daher, während manchem
Ungelehrten die richtige Auffassung der anschaulichen Welt

den Stämpel der Einsicht und Weisheit auf die Stirne ge-

drückt hat, trägt das Gesicht manches Gelehrten von seinen

vielen Studien keine anderen Spuren, als die der Erschö-

pfung imd Abnutzung, durch übermäßige, erzwungene An-

strengung des Gedächtnisses zu widernatürlicher Anhäufung

todter Begriffe: dabei sieht ein solcher oft so einfältig, albern

und schaafmäßig darein, daß man glauben muß, die über-

mäßige Anstrengung der dem Abstrakten zugewendeten,

mittelbaren Erkenntnißkraft bewirke direkte Schwächung
der unmittelbaren und anschauenden, und der natürliche,

richtige Bhck werde durch das Bücherlicht mehr und mehr
geblendet. Allerdings muß das fortwährende Einströmen

fremder Gedanken die eigenen hemmen und ersticken, ja,

auf die Länge, die Denkkraft lähmen, wenn sie nicht den

hohen Gradvon Elasticität hat, welcher jenem unnatürlichen

Strom zu widerstehen vermag. Daherverdirbt das unaufhör-
liche Lesen und Studiren geradezu den Kopf; zudem auch

dadurch, daß das System unserer eigenen Gedanken und

Erkenntnisse seine Ganzheit und stetigen Zusammenhang
einbüßt, wenn wir diesen so oft willkürlich unterbrechen, um
für einen ganz fremden Gedankengang Raum zu gewinnen.

Meine Gedanken verscheuchen, um denen eines Buches

Platz zu machen, käme mir vor, wie was Shakespeare an

den Touristen seinerzeit tadelt, daß sie ihr eigen Land ver-

kaufen, um Anderer ihres zu sehen. Jedoch ist die Lesewuth
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der meisten Gelehrten eine Artfiiga vacui der Gedanken-
leere ihres eigenen Kopfes, welche nun das Fremde mit Ge-
walt hereinzieht: um Gedanken zu haben, müssen sie welche

lesen, wie die leblosen Körper nur von außen Bewegung
erhalten; während die Selbstdenkerden lebendigen gleichen,

die sich von selbst bewegen. Es ist sogar gefährhch, früher

über einen Gegenstand zu lesen, als man selbst darüber

nachgedacht hat. Denn da schleicht sich mit dem neuen
Stoff zugleich die fremde Ansicht und Behandlung dessel-

ben in den Kopf, und zwar um so mehr, als Trägheit und
Apathie anrathen, sich die Mühe des Denkens zu ersparen

und das fertige Gedachte anzunehmen und gelten zu lassen.

Dies nistet sich jetzt ein, und fortan nehmen die Gedanken
darüber, gleich den in Gräben geleiteten Bächen, stets den

gewohnten Weg: einen eigenen, neuen zu finden ist dann

doppelt schwer. Dies trägt viel bei zum Mangel an Origi-

nalität der Gelehrten. Dazu kommt aber noch, daß sie ver-

meinen, gleich anderen Leuten, ihre Zeit zwischen Genuß
und Arbeit theilen zu müssen. Nun halten sie das Lesen

für ihre Arbeit und eigentlichen Beruf, überfressen sich also

daran, bis zur Unverdaulichkeit. Da spielt nun nicht mehr
bloß das Lesen dem Denken das Prävenire, sondern nimmt
dessen Stelle ganz ein: denn sie denken an die Sachen auch

gerade nur so lange, wie sie darüber lesen, also mit einem

fremden Kopf, nicht mit dem eigenen. Ist aber das Buch

weggelegt, so nehmen ganz andere Dinge ihr Interesse viel

lebhafter in Anspruch, nämlich persönliche Angelegenhei-

ten, sodann Schauspiel, Kartenspiel, Kegelspiel, Tagesbe-

gebenheiten und Geklatsch. Der denkende Kopf ist es da-

durch, daß solche Dinge kein Interesse für ihn haben, wohl

aber seine Probleme, denen er daher überall nachhängt, von

selbst und ohne Buch: dies Interesse sich zu geben, wenn
man es nicht hat, ist unmöglich. Daran liegt's. Und daran

liegt es auch, daß Jene immer nur von Dem reden, was sie

gelesen, er hingegen von Dem, was er gedacht hat. und daß

sie sind, wie Pope sagt:

For ever 7'eading^ never to be read,'^)

') Beständig lesend, um nie gelesen zu werden.
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Der Geist ist seiner Natur nach ein Freier, kein Fröhnling:

nur was er von selbst und gern thut, gerätb. Hingegen er-

zwungene Anstrengung eines Kopfes, zu Studien, denen er

nicht gewachsen ist, oder wann er müde geworden, oder

überhaupt zu anhaltend und invita Minerva^ stumpft das

Gehirn so ab, wie Lesen im Mondschein die Augen. Ganz
besonders thut dies auch die Anstrengung des noch unreifen

Gehirns, in den frühen Kinderjahren: ich glaube, daß das

Erlernen der Lateinischen und Griechischen Grammatik

vom sechsten bis zum zwölften Jahre den Grund legt zur

nachherigen Stumpfheit der meisten Gelehrten. Allerdings

bedarf der Geist der Nahrung, des Stoffes von außen. Aber

wie nicht Alles was wir essen dem Organismus sofort ein-

verleibt wird, sondern nur sofern es verdaut worden, wobei

nur ein kleiner Theil davon wirklich assimilirt wird, das

Uebrige wieder abgeht, weshalb mehr essen als man assi-

miliren kann, unnütz, ja schädlich ist; gerade so verhält es

sich mit dem was wir lesen: nur sofern es Stoff zum Denken
giebt, vermehrt es unsere Einsicht und eigentliches Wissen.

Daher sagte schon Herakleitos nolv^ad^ia vow ov Maay.ei

(inultiscitia non dat intellectum): mir aber scheint die Gelehr-

samkeit mit einem schweren Harnisch zu vergleichen, als

welcher allerdings den starken Mann völlig unüberwindlich

macht, hingegen dem Schwachen eine Last ist, unter der er

vollends zusammensinkt.—

Die in unserm dritten Buch ausgeführte Darstellung der Er-

kenntniß der (Platonischen) Ideen, als der höchsten dem
Menschen erreichbaren und zugleich als einer durchaus an-

schauenden^ ist uns ein Beleg dazu, daß nicht im abstrakten

Wissen, sondern in der richtigen und tiefen anschaulichen

Auffassung der Welt die Quelle wahrer Weisheit liegt. Da-
her auch können Weise in jeder Zeit leben, und die der Vor-

zeit bleiben es für alle kommenden Geschlechter: Gelehr-

samkeit hingegen ist relativ: die Gelehrten der Vorzeit sind

meistens Kinder gegen uns und bedürfen der Nachsicht.

Dem aber, der studirt, um Einsicht zu erlangen, sind die

Bücher und Studien bloß Sprossen der Leiter, auf der er

zum Gipfel der Erkenntniß steigt: sobald eine Sprosse ihn

um einen Schritt gehoben hat, läßt er sie liegen. Die Vielen

SCHOPENHAUER I 50.
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hingegen, welche studiren, um ihr Gedächtniß zu füllen, be-

nutzen nicht die Sprossen der Leiter zum Steigen, sondern
nehmen sie ab und laden sie sich auf, um sie mitzunehmen,
sich freuend an der zunehmenden Schwere der Last. Sie

bleiben ewig unten, da sie Das tragen, was sie hätte tragen

sollen.

Auf der hier auseinandergesetzten Wahrheit, daß der Kern
aller Erkenntniß die anschauende Auffassung ist, beruht auch

die richtige und tiefe Bemerkung des ZT^/z^^//^^^, daß die wirk-

lich eigenthümhchen und originellen Grundansichten, deren

ein begabtes Individuum fähig ist, und deren Verarbeitung,

Entwickelung und mannigfaltige Benutzung alle seine, wenn
auch viel später geschaffenen Werke sind, nur bis zum fünf-

unddreißigsten, spätestens vierzigsten Lebensjahre in ihm
entstehen, ja, eigentlich die Folge der in frühester Jugend
gemachten Kombinationen sind. Denn sie sind eben nicht

bloße Verkettungen abstrakter Begriffe, sondern die ihm

eigene, intuitive Auffassung der objektiven Welt und des

Wesens der Dinge. Daß nun diese bis zu dem angegebenen

Alter ihr Werk vollendet haben muß, beruht theils darauf,

daß schon bis dahin dieEktypen aller (Platonischen) Ideen

sich ihm dargestellt haben, daher später keine mehr mit der

Stärke des ersten Eindrucks auftreten kann; theils ist eben

zu dieser Quintessenz aller Erkenntniß, zu diesen Abdrük-

ken avant la lettre der Auffassung, die höchste Energie der

Gehirnthätigkeit erfordert, welche bedingt ist durch die Fri-

sche und Biegsamkeit seiner Fasern und durch die Heftig-

keit, mit der das arterielle Blut zum Gehirn strömt: diese

aber ist am stärksten nur so lange das arterielle System über

das venöse ein entschiedenes Uebergewicht hat, welches

schon mit den ersten dreißiger Jahren abnimmt, bis end-

lich nach dem zweiundvierzigsten Jahre das venöse System

das Uebergewicht erhält; wie dies Cabanis vortrefflich und

belehrend auseinandergesetzt hat. Daher sind die zwanzi-

ger und die ersten dreißiger Jahre für den Intellekt was der

Mai für die Bäume ist: nur jetzt setzen sich die Blüthen an,

deren Entwickelung alle späteren Früchte sind. Die anschau-

liche Welt hat ihren Eindruck gemacht und dadurch den

Fonds aller folgenden Gedanken des Individuums gegrün-
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det. Dieses kann durch Nachdenken das Aufgefaßte sich

verdeutlichen, es kann noch viele Kenntnisse erwerben, als

Nahrung der ein Mal angesetzten Frucht, es kann seine An-

sichten erweitern, seine Begriffe und Urtheile berichtigen,

durch endlose Kombinationen erst recht Herr des erwor-

benen Stoffes werden, ja, seine besten Werke wird er mei-

stens viel später producirenf), aber neue Urerkenntnisse,

aus der allein lebendigen Quelle der Anschauung, hat es

nicht mehr zu hoffen. Im Gefühl hievon bricht Byron in

die wunderschöne Klage aus:

No more—^no more—Ohl never more on ?ne

Thefreshness ofthe heart can fall like dew^

Which out of all the lovely things we see

Extracts emotions beautiful and new^

Hived in our bosoms like the bag 0' the bee:

Thinkst thou the honey with those objects grew?

Alasl ^twas not in them^ but in thypower
To double even the sweetness ofaflower^^)

Durch alles Bisherige hoffe ich die wichtige Wahrheit in

helles Licht gestellt zu haben, daß alle abstrakte Erkennt-

niß, wie sie aus der anschaulichen entsprungen ist, auch allen

Werth allein durch ihre Beziehung auf diese hat, also da-

durch, daß ihreBegriffe, oder derenTheilvorstellungen,durch

Anschauungen zu realisiren, d. h. zu belegen sind; imglei-

cheri, daß auf die Qualität dieser Anschauungen das Meiste

ankommt. Begriffe und Abstraktionen, die nicht zuletzt auf

Anschauungen hinleiten, gleichenWegen imWaide, die ohne
Ausgang endigen. Begriffe haben ihren großen Nutzen da-

durch, daß mittelst ihrer der ursprüngliche StoffderErkennt-

niß leichter zu handhaben, zu übersehen und zu ordnen ist:

\) wie die größteWärme erst dann anfängt, wann die Tage schon ab-

nehmen.
*) Nicht mehr,—nicht mehr,—o nimmermehr auf mich

Kann, gleich dem Thau, des Herzens Frische fallen,

Die aus den holden Dingen, die wir sehn,

Gefühle auszieht, neu und wonnevoll:

Die Brust bewahrt sie, wie die Zell' den Honig.
Denkst du, der Honig sei der Dinge Werk?
Ach nein, nicht sie, nur deine eig'ne Kraft

Kann selbst der Blume Süßigkeit verdoppeln.
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aber so vielfältige, logische und dialektische Operationen

mit ihnen auch möglich sind; so wird aus diesen doch nie

eine ganz ursprüngliche und neue Erkenntniß hervorgehen,

d. h. eine solche, deren Stoff nicht schon in der Anschau-

ung läge, oder auch aus dem Selbstbewußtseyn geschöpft

wäre. Dies ist der wahre Sinn der dem Aristoteles zuge-

schriebenen Lehre nihilest in intellectu^ nisiquod anteafuerit

in sensu: es ist ebenfalls der Sinn der Locke'schen Philoso-

phie, welche dadurch, daß sie die Frage nach dem Ursprung

unserer Erkenntnisse endlich ein Mal ernstHch zur Sprache

brachte, für immer Epoche in der Philosophie macht. Es

ist, in der Hauptsache, auch was die Kritik der reinen Ver-

nunft lehrt. Auch sie nämlich will, daß man nicht bei den

Begriffen stehen bleibe, sondern aufden C/'n^/r//;^^ derselben

zurückgehe, also auf die Anschaimng^ nur noch mit dem
wahren und wichtigen Zusatz, daß was von der Anschau-

ung selbst gilt, sich auch auf die subjektiven Bedingungen

derselben erstreckt, also aufdie Formen, welche im anschau-

enden und denkenden Gehirn, als seine natürlichen Funk-

tionen,prädisponirtliegen; obgleich diese wenigstens z^^V/^^ö:-

liter der wirklichen Sinnesanschauung vorhergängig, d.h. a

priori sind, also nicht von dieser abhängen, sondern diese

von ihnen: denn auch diese Formen haben ja keinen andern

Zweck, noch Tauglichkeit, als auf eintretende Anregungen

derSinnesnervendie empirische Anschauung hervorzubrin-

gen; wie aus dem Stoffe dieser, andere Formen nachmals

Gedanken in abstracto zu bilden bestimmt sind. Die Kritik

der reinen Vernunft verhält sich daher zur Locke'schen Phi-

losophie wie die Analysis des Unendlichen zur Elementar-

geometrie; ist jedoch durchaus dlsFortsetzungderLocke'sehen

Philosophie zu betrachten.—Der gegebene Stoff jeder Phi-

losophie ist demnach kein anderer, als das empirische Be-

wußtseyn^ welches in das Bewußtseyn des eigenen Selbst

(Selbstbewußtseyn) und in das Bewußtseyn anderer Dinge

(äußere Anschauung) zerfällt. Denn dies allein ist das Un-

mittelbare, das wirklich Gegebene. Jede Philosophie, die,

statthievon auszugehen,beliebiggewählte abstrakteBegriffe,

wie z. B. Absolutum, absolute Substanz, Gott, Unendliches,

Endliches, absolute Identität, Seyn, Wesen u. s. w. u. s. w. zum
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Ausgangspunkt nimmtj schwebt ohne Anhalt in der Luft,

kann daher nie zu einem wirklichen Ergebniß führen. Den-

noch haben Philosophen zu allen Zeiten es mit dergleichen

versucht; daher sogar Kant bisweilen, nach hergebrachter

Weise und mehr aus Gewohnheit, als aus Konsequenz, die

Philosophie als eine Wissenschaft aus bloßen Begriffen de-

finirt. Eine solche aber würde eigentlich unternehmen, aus

bloßen Theilvorstellungen (denn das sind die Abstraktionen)

herauszubringen, was in den vollständigen Vorstellungen

(den Anschauungen), daraus jene, durch Weglassen, abge-

zogen sind, nicht zu finden ist. Die Möglichkeit der Schlüsse

verleitet hiezu, weil hier die Zusammenfügung derUrtheile

ein neues Resultat giebt; wiewohl mehr scheinbar als wirk-

lieh, indem der Schluß nur heraushebt, was in den gegebe-

nen Urtheilen schon lag; da ja die Konklusion nicht mehr
enthalten kann, als die Prämissen. Begriffe sind freilich das

Material der Philosophie, aber nur so, wie der Marmor das

Material des Bildhauers ist: sie soll nicht ihnen, sondern

in sie arbeiten, d. h. ihre Resultate in ihnen niederlegen,

nicht aber von ihnen, als dem Gegebenen ausgehen. Wer
ein recht grelles Beispiel eines solchen verkehrten Ausge-

hens von bloßen Begriffen haben will, betrachte die Insti-

tutio theologica des Proklos ^ um sich das Nichtige jener gan-

zen Methode zu verdeutlichen. Da werden Abstrakta, wie

Iv^ nh^d^og^ aya^ov^ naqayov xai naQayo^sj^or^ avTccQxeg^ ai-

Tiov^ XQeiTTor^ xiP'TjTOP^ a:^Lvr]Tov^ tcivov^bpov {unum^ multa^ bo-

num^ producens et productum^ sibi sufficiens^ causa
^
melius^

mobile^ immobile^ motuni) u. s. w. aufgerafft, aber die An-
schauungen, denen allein sie ihren Ursprung und allen Ge-
halt verdanken, ignorirt und darüber vornehm weggesehen:

dann wird aus jenen Begriffen eine Theologie konstruirt,

wobei das Ziel, der ^Bog, verdeckt gehalten, also scheinbar

ganz unbefangen verfahren wird, als wüßte nicht, schon beim
ersten Blatt, der Leser, so gut wie der Autor, wo das Alles

hinaussoll. Ein Bruchstück davon habe ich bereits oben an-

geführt. Wirklich ist dies Produkt des Proklos ganz beson-

ders geeignet, deutlich zu machen, wie ganz untauglich und
illusorisch dergleichen Kombinationen abstrakter Begriffe

sind, indem sich daraus machen läßt, was Einer will, zumal
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werden freilich auch nur halbe Erkenntnisse seyn; sie zeigen

gleichsam nur den Ort an, wo das zu Erkennende liegt; aber

es bleibt verhüllt. Daher soll man auch nur im äußersten

Fall und wo man an den Gränzen der unsern Fähigkeiten

möglichen Erkenntniß angelangt ist, sich mit dergleichen

Begriffen begnügen. Ein Beispiel der Art wäre etwan der

Begriff eines Seyns außer der Zeit; desgleichen der Satz: die

Unzerstörbarkeit unsers wahren Wesens durch den Tod ist

keine Fortdauer desselben. Bei Begriffen dieser Art wankt
gleichsam der feste Boden, der unser sämmtliches Erkennen
trägt: das Anschauliche. Daher darf zwar bisweilen und im
Nothfall das Philosophiren in solche Erkenntnisse auslaufen,

nie aber mit ihnen anheben.

Das oben gerügte Operiren mit weiten Abstraktis, unter

gänzlichem Verlassen der anschaulichen Erkenntniß, aus

der sie abgezogen worden und welche daher die bleibende,

naturgemäße Kontrole derselben ist, war zu allen Zeiten die

Hauptquelle der Irrthümer des dogmatischen Philosophi-

rens. Eine Wissenschaft aus der bloßen Vergleichung von
Begriffen, also aus allgemeinen Sätzen aufgebaut, könnte

nur dann sicher seyn, wenn alle ihre Sätze synthetische a

priori wären, wie dies in der Mathematik der Fall ist: denn

nur solche leiden keine Ausnahmen. Haben die Sätze hin-

gegen irgend einen empirischen Stoff; so muß man diesen

stets zur Hand behalten, um die allgemeinen Sätze zu kon-

troliren. Denn alle irgendwie aus der Erfahrung geschöpften

Wahrheiten sind nie unbedingt gewiß, haben daher nur eine

approximative Allgemeingültigkeit; weil hier keine Regel

ohne Ausnahme gilt. Kette ich nun dergleichen Sätze, ver-

möge des Ineinandergreifens ihrer Begriffssphären, an ein-

ander; so wird leicht ein Begriff den andern gerade da tref-

fen, wo die Ausnahme liegt: ist aber dies im Verlauf einer

langen Schlußkette auch nur ein einziges Mal geschehen; so

ist das ganze Gebäude von seinem Fundament losgerissen

und schwebt in der Luft. Sage ich z. B. "die Wiederkäuer

sind ohne vordere Schneidezähne", und wende dies und

was daraus folgt auf die Kameele an; so wird Alles falsch:

denn es gilt nur von den gehörnten Wiederkäuern.—Hie-

her gehört gerade was Kant das Vernünfteln nennt und so
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oft tadelt: denn dies besteht eben in einem Subsumiren von

Begriffen unter Begriffe, ohne Rücksicht auf den Ursprung

derselben,und ohne Prüfungder Richtigkeit und Ausschließ-

lichkeit einer solchen Subsumtion, wodurch man dann, auf

längerm oder kürzerm Umwege, zu fast jedem beliebigen

Resultat, das man sich als Ziel vorgesteckt hatte, gelangen

kann; daher dieses Vernünfteln vom eigentlichen Sophisti-

ciren nur dem Grade nach verschieden ist. Nun aber ist,

im Theoretischen, Sophisticiren eben das, was im Prakti-

schen Schikaniren ist. Dennoch hat selbst Plato sich sehr

häufig jenes Vernünfteln erlaubt: Proklos hat, wie schon er-

wähnt, diesen Fehler seines Vorbildes, nach Weise aller

Nachahmer, viel weiter getrieben. Dionysius Areopagita^ De
divinis nominibus, ist ebenfalls stark damit behaftet. Aber

auch schon in den Fragmenten des Eleaten Melissos finden

wir deutliche Beispiele von solchem Vernünfteln (besonders

§§. 2— 5 in Brandis Comment. Eleat): sein Verfahren mit

den Begriffen, die nie die Realität, aus der sie ihren Inhalt

haben, berühren, sondern, in der Atmosphäre abstrakter

Allgemeinheit schwebend, darüber hinwegfahren, gleicht

zum Schein gegebenen Schlägen, die nie treffen. Ein rech-

tes Muster von solchem Vernünfteln ist ferner des Philoso-

phen Sallustius Büchelchen De Diis et mundo, besonders

c. c. 7, 12 et 17. Aber ein eigentliches Kabinetstück von

philosophischem Vernünfteln, übergehend in entschiedenes

Sophisticiren, ist folgendes Räsonnement des Platonikers

Maximus Tyrius^ welches ich, da es kurz ist, hersetzen will.

"JedeUngerechtigkeit ist di e Entreißung eines Gutes: es giebt

kein anderes Gut, als dieTugend: dieTugend aber ist nicht

zu entreißen: also ist es nicht möglich, daß der Tugendhafte

Ungerechtigkeit erleide von dem Bösen. Nun bleibt übrig,

daß entweder gar keine Ungerechtigkeit erlitten werden kann,

oder daß solche der Böse von dem Bösen erleide. Allein der

Böse besitzt gar kein Gut; da nur die Tugend ein solches

ist: also kann ihm keines genommen werden. Also kann auch

er keine Ungerechtigkeit erleiden. Also ist die Ungerechtig-

keit eine unmögliche Sache."—Das Original, durch Wieder-

holungen weniger koncis, lautet so: Jdixia bcti afpmqeaig

ayad'ov' ro (fe ayad-ov ri av sirj aVko ij agext})— fj de agsTr;
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ccyacpcciQSToy. Ovx adrxr^Gerac toiyvy 6 rr^y aqsTrjy rj ovy.

eoTcy adixia acpatqEOig ayad-ov ovc^sy ycc^ ayad^oy acpaiQBToy,

ov6^ anoßXrjToy^ ov6^ s}.BToy^ ov6e Xr^iaroy. Eisy ovy^ ovö^ adc-

xeirai ö x^riorog^ ov^ vno tov ^o^d^jj^ov ayacpaiQBTog yccQ.

AetnsTat toiyyy -rj fxrj^sya aötXBio&ai xa&ana^^ vy Toy fxox^?]-

{)oy vno TOV d/uoiov' aVka fxox^TjQM ovdeyog f^szBGTiy aya-

d-ov rj dB adixia rjy ayad^ov acpaiQBGig' 6 de fxrj e%(oy ö,ti acpai-

()r]Gd-rj^ ovJb Big d^Tt adixrjGS^rj^ bxbc (Sermo 2). Auch ein mo-
dernes Beispiel von solchen Beweisen aus abstrakten Be-
griffen, wodurch ein offenbar absurder Satz als Wahrheit

aufgestellt wird, will ich noch hinzufügen und nehme es aus

den Werken eines großen Mannes, des Jordanus Brünns.

In seinem Buche Del Infinito, universo e mondi (S. 87 der

Ausgabe von A. Wagner) läßt er einen Aristoteliker (mit

Benutzung und Uebertreibung der Stelle I, 5 De coelo des

Aristoteles) beweisen, daß jenseit der Welt kein Raum seyn

könne. Die Welt nämlich sei eingeschlossen von der achten

Sphäre des Aristoteles; jenseit dieser aber könne kein Raum
mehr seyn. Denn: gäbe es jenseit derselben noch einenKör-

per; so wäre dieser entweder einfach oder zusammengesetzt.

Nun wird aus lauter erbetenen Principien sophistisch be-

wiesen, daß kein einfacherY^öi'^tx daselbst seyn könne; aber

auch kein zusammengesetzten denn , dieser müßte aus ein-

fachen bestehen. Also ist daselbst überhaupt kein Körper:

—dann aber auch kein Raum, Denn der Raum wird defi-

nirt als "das, worin Körper seyn können": nun ist aber eben

bewiesen, daß daselbst keine Körper seyn können. Also ist

auch keinRaum da. Dies Letztere ist der Hauptstreich die-

ses Beweises aus abstrakten Begriffen. Im Grunde beruht

er darauf, daß der Satz "wo kein Raum ist, können keine

Körper seyn" als ein allgemein verneinender genommen
und demnach simpliciter konvertirt wird: "wo keine Körper

seyn können, da ist kein Raum". Aber jener Satz ist, genau

betrachtet, ein allgemein bejahender, nämlich dieser: "alles

Raumlose ist körperlos'': er darf also nicht simpliciter kon-

vertirt werden. Jedoch läßt nicht jeder Beweis aus abstrak-

ten Begriffen, mit einem Ergebniß, welches der Anschau-

ung offenbar widerstreitet (wie hier die Endlichkeit des Rau-

mes), sich aufso einen logischen Fehler zurückführen. Denn
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das Sophistische liegt nicht immer in der Form; sondern oft

in der Materie, in den Prämissen und in der Unbestimmt-

heit der Begriffe und ihres Umfangs. Hiezu finden sich zahl-

reiche Belege bei Spinoza^ dessen Methode es ja ist, aus

Begriffen zu beweisen; man sehe z. B. die erbärmlichen So-

phismen, in seiner Ethica, P. IV, prop. 29—31, mittelst der

Vieldeutigkeit der schwankendenBegriffe convenirewiid com-

mune habere. Doch verhindert Dergleichen nicht, daß den

Neo-Spinozisten unserer Tage Alles, was er gesagt hat, als

ein Evangelium gilt. Besonders sind unter ihnen die Hege«

iianer, deren es wirklichnoch einige giebt, belustigend, durch

ihre traditionelle Ehrfurcht vor seinem Satz omnis determi-

natio est negatio^ bei welchem sie, dem scharlatanischen Gei-

ste der Schule gemäß, ein Gesicht machen, als ob er die

Welt aus den Angeln zu heben vermöchte; während man
keinen Hund damit aus dem Ofen locken kann; indem auch

der Einfältigste von selbst begreift, daß wenn ich, durch Be-

stimmungen, etwas abgränze, ich eben dadurch das jenseit

der Gränze Liegende ausschließe und also verneine.

Also an allen Vernünfteleien obiger Art wird recht sichtbar,

welche Abwege jenerAlgebra mit bloßen Begriffen, die keine

Anschauung kontrolirt, offen stehen, und daß mithin für un-

sern Intellekt die Anschauung das ist, was für unsern Leib

der feste Boden, auf welchem er steht: verlassen wir jene,

so ist Alles instabilis tellus^ innabilis unda. Man wird dem
Belehrenden dieserAuseinandersetzungen und Beispiele die

Ausführlichkeit derselben zu Gute halten. Ich habe dadurch

den großen, bisher zu wenig beachteten Unterschied, ja,

Gegensatz zwischen dem anschauenden und dem abstrakten

oder reflektirten Erkennen, dessen Feststellung ein Grund-

zug meiner Philosophie ist, hervorheben und belegen wol-

len; da viele Phänomene unsers geistigen Lebens nur aus

ihm erklärlich sind. Das verbindende Mittelglied zwischen

jenenbeiden so verschiedenen Erkenntnißweisen bildet, wie

ich §.14 des erstenBandes dargethan habe, die Uf'theilskraft

Zwar ist diese auch aufdem Gebiete des bloß abstrakten Er-

kennens thätig, wo sie Begriffe nur mit Begriffen vergleicht:

daher ist jedes Urtheil, im logischen Sinn dieses Worts,

allerdings ein Werk der Urtheilskraft, indem dabei allemal
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ein engerer Begriff einem weitern subsumirt wird. Jedoch

ist diese Thätigkeit der Urtheilskraft, wo sie bloß Begriffe

mit einander vergleicht, eine geringere und leichtere, als wo
sie den Uebergang vom ganz Einzelnen, dem Anschaulichen,

zum wesentlich Allgemeinen, dem Begriff, macht. Da näm-
lich dort durch Analyse der Begriffe in ihre wesentlichen

Prädikate, ihre Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit auf rein

logischem Wege muß entschieden werden können, wozu die

Jedem einwohnende bloße Vernunft hinreicht; so ist die Ur-

theilskraft dabei nur in derAbkürzung jenes Processesthätig,

indem der mit ihr Begabte schnell übersieht, was Andere
erst durch eine Reihe von Reflexionen herausbringen. Ihre

Thätigkeit im engern Sinn aber tritt allerdings erst da ein,

wo das anschaulich Erkannte, also das Reale, die Erfahrung,

in das deutliche, abstrakte Erkennen übertragen, unter ge-

nau entsprechende Begriffe subsumirt und so in das reflektir-

te Wissen abgesetzt werden soll. Daher ist es diesesVermö-
gen, welches die festen Grundlage?! aller Wissenschaften, als

welche stets im unmittelbar Erkannten, nicht weiter Abzu-

leitenden bestehen, aufzustellen hat. Hier in den Grundur-

theilen liegt daher auch die Schwierigkeit derselben, nicht in

den Schlüssen daraus. Schließen ist leicht, urtheilen schwer.

Falsche Schlüsse sind eine Seltenheit, falsche Urtheile stets

an derTagesordnung. Nicht weniger hat die Urtheilskraft im

praktischen Leben, bei allen Grundbeschlüssen und Haupt-

entscheidungen, den Ausschlag zu geben; wie denn der rich-

terliche Ausspruch, in der Hauptsache, ihr Werk ist. Bei

ihrer Thätigkeit muß,—auf ähnliche Art, wie das Brennglas

die Sonnenstrahlen in einen engen Fokus zusammenzieht,

—der Intellekt alle Data, die er über eine Sache hat, so eng

zusammenbringen, daß er sie mit Einem Blick erfaßt, wel-

chen er nun richtig fixirt und dann mit Besonnenheit das Er-

gebniß sich deutlich macht. Zudem beruht diegroße Schwie-

rigkeit des Urtheils in den meisten Fällen darauf, daß wir von

der Folge auf den Grund zu gehen haben, welcher Weg stets

unsicher ist; ja, ich habe nachgewiesen, daß hier die Quelle

alles Irrthums liegt. Dennoch ist in allen empirischen Wis-

senschaften, wie auch in den Angelegenheiten des wirkli-

chen Lebens, dieser Weg meistens der einzige vorhandene.
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Das Experiment ist schon ein Versuch, ihn in umgekehrter
Richtung zurückzulegenrdaher ist es entscheidend und bringt
wenigstens den Irrthum zu Tage; vorausgesetzt, daß es rich-^

tig gewählt und redlich angestellt sei, nicht aber wie die
Neutonischen Experimente in der Farbenlehre: aber auch
das Experiment muß wieder beurtheilt werden. Die voll-
kommene Sicherheit der Wissenschaften a priori^ also der
Logik und Mathematik, beruht hauptsächlich darauf, daß
in ihnen uns der Weg vom Grunde auf die Folge offen steht,

der allemal sicher ist. Dies verleiht ihnen den Charakter reiri

objektiver Wissenschaften^ d. h. solcher, über deren Wahr-«
heilen Alle, welche dieselben verstehen, auch übereinstim-
mend urtheilen müssen; welches um so auffallender ist, als
gerade sie auf den subjektiven Formen des Intellekts 'be-
ruhen, während die empirischen Wissenschaften allein es
mit dem handgreiflich Objektiven zu thun haben.
Aeußerungen der Urtheilskraft sind auch Witz und Scharf-
sinn: in jenem ist sie reflektirend, in diesem subsumirend
thätig. Bei den meisten Menschen ist die Urtheilskraft bloß
nominell vorhanden: es ist eine Art Ironie, daß man sie den
normalen Geisteskräften beizählt, statt sie allein den monstris
per excessum zuzuschreiben. Die gewöhnlichen Köpfe zeigen
selbst in den kleinsten Angelegenheiten Mangel an Zutrauen
zu ihrem eigenen Urtheil; eben weil sie aus Erfahrung wis-
sen, daß es keines verdient. Seine Stelle nimmt bei ihnen
Vorurtheil und Nachurtheil ein; wodurch sie in einem Zu-
stand fortdauernder Unmündigkeit erhalten werden, aus
welcher unter vielen Hunderten kaum Einer losgesprochen
wird. Eingeständlich ist sie freilich nicht; da sie sogar vor
sich selber zum Schein urtheilen, dabei jedoch stets nach
derMeinungAnderer schielen, welche ihr heimlicher Richt-
punkt bleibt. Während Jeder sich schämen würde, in einem
geborgten Rock, Hut oder Mantel umherzugehen, haben
sie Alle keine anderen, als geborgte Meinungen, die sie be-
gierig aufraffen, wo sie ihrer habhaft werden, und dann,
sie für eigen ausgebend, damit herum stolziren. Andere bor-
gen sie wieder von ihnen und machen es damit eben so.
Dies erklärt die schnelle und weite Verbreitung derirrthü-
mer, wie auch den Ruhm des Schlechten: denn die Mei-
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nungsVerleiher von Profession, also Journalisten u. dgl, ge-

ben in der Regel nur falsche Waare aus, wie die Ausleiher

der Maskenanzüge nur falsche Juwelen.

ZUR THEORIE DES LÄCHERLICHEN

UF dem in den vorhergegangenen Kapiteln erläuter-

-/Vten, von mir so nachdrücklich hervorgehobenen Gegen-
satz zwischen anschaulichen und abstrakten Vorstellungen

beruht auch meine Theorie des Lächerlichen; weshalb das

zu ihrer Erläuterung noch Beizubringende seirie Stelle hier

findet, obgleich es, der Ordnung des Textes nach, erst wei-

ter unten folgen müßte.

Das Problem des überall identischen Ursprungs und damit

der eigentlichen Bedeutung des Lachens wurde schon von

Cicero erkannt, aber auch sofort als unlösbar aufgegeben.

(De orat, II, 58.) Der älteste mir bekannte Versuch einer

psychologischen Erklärung des Lachens findet sich in Hut-

chesons Introduction into moral philosophy Bk. i, ch. i.

§. 1 4.—Eine etwas spätere anonyme Schrift, Traitd des cau-

ses physiques et morales du rire, 1768, ist als Ventilation des

Gegenstandes nicht ohne Verdienst. Die Meinungen der von

Honte bis zu Kant sich an einer Erklärung jenes der mensch-

lichen Natur eigenthümlichen Phänomens versuchenden

Philosophen hat Fiatner zusammengestellt, in seiner An-

thropologie, §. 894.

—

Kants und Jean Pauls Theorien des

Lächerlichen sind bekannt. Ihre Unrichtigkeit nachzuwe/-

sen halte ich für überflüssig; da Jeder, welcher gegebene

Fälle des Lächerlichen auf sie zurückzuführen versucht, bei

den allermeisten dieUeberzeugung von ihrerUnzulänglich-

keit sofort erhalten wird.

Meiner im ersten Bande ausgeführten Erklärung zufolge ist

derUrsprung des Lächerlichen allemal die paradoxe und da-

herunerwartete Subsumtion eines Gegenstandes unter einen

ihm übrigensheterogenenBegriff,undbezeichnetdemgemäß
das Phänomen des Lachens allemal die plötzliche Wahrneh-

KAPITEL 8*).

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §.13 des ersten Bandes.
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mung einer Inkongruenz zwischen einem solchen Begriff

und dem durch denselben gedachten realen Gegenstand,

also zwischen dem Abstrakten und dem Anschaulichen. Je

größer und unerwarteter, in der Auffassung des Lachenden,

diese Inkongruenz ist, desto heftiger wird sein Lachen aus-

fallen. Demnach muß bei Allem, was Lachen erregt, allemal

nachzuweisen seyn ein Begriff und ein Einzelnes, also ein

Ding oder ein Vorgang, welchei zwar unter jenen Begriff

sich subsumirea mithin durch ihn sich denken laßt, jedoch

in anderer und vorwaltender Beziehung gar nicht darunter

gehört, sondern sich von Allem, was sonst durch jenen Be-

griff gedacht wird, auffallend unterscheidet. Wenn, wie zu-

mal bei Witzworten oft der Fall ist, statt eines solchen an-

schaulichen Realen, ein dem hohem oder Gattungsbegriff

untergeordneter Artbegriff auftritt; so wird er doch das La-

chen erst dadurch erregen, daß die Phantasie ihn realisirt,

d. h. ihn durch einen anschaulichen Repräsentanten ver-

treten läßt, und so der Konflikt zwischen dem Gedachten

und dem Angeschauten Statt findet. Ja, man kann,wenn man
die Sache recht expLicite erkennen willJedes Lächerliche zu-

rückführen auf einen Schluß in der ersten Figur^ mit einer

unbestrittenen major wxidi einer unerwarteten, gewissermaa--

ßen nur durch Schikane geltend gemachten minor\ in Folge

welcher Verbindung die Konklusion die Eigenschaft des

Lächerlichen an sich hat.

Ich habe, im ersten Bande, für überflüssig gehalten, diese

Theorie an Beispielen zu erläutern; daJeder dies, durch ein

wenig Nachdenken über ihm erinnerliche Fälle des Lächer-

lichen, leicht selbst leisten kann. Um jedoch auch der Gei-

stesträgheit derjenigen Leser, die durchaus im passiven Zu-

stand verharren wollen, zu Hülfe zu kommen, will ich mich

hier dazu bequemen. Sogar will ich, in dieser dritten Auf-

lage, die Beispiele vermehren und anhäufen; damit es un-

bestritten sei, daß hier, nach so vielen fruchtlosen, früheren

Versuchen, die wahre Theorie des Lächerlichen gegeben

und das schon von Cicero aufgestellte, aber auch aufgege-

bene Problem definitiv gelöst sei.

—

Wenn wir bedenken, daß zu einem Winkel zwei auf ein-

ander treffende Linien erfordert sind, welche, wenn verlän-
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gert, einander schneiden, die Tangente hingegen den Kreis

nur an einem Punkte streift, an diesem Punkte aber eigent-

lich mit ihm parallel geht, und wir demgemäß die abstrakte

Ueberzeugung von der Unmöglichkeit eines Winkels zwi-

schen Kreislinie undTangente gegenwärtig haben; nun aber

doch auf dem Papier ein solcher Winkel uns augenschein-

lich vorliegt; so wird dieses uns leicht ein Lächeln abnöthi-

gen. DasLächerliche in diesem Fall ist zwar äußerst schwach:

hingegen tritt gerade in ihm der Ursprung desselben aus

der Inkongruenz des Gedachten zum Angeschauten unge-

mein deutlich hervor.—Je nachdem wir, beim Auffinden

einer solchen Inkongruenz, vom Realen, d. i. Anschaulichen,

zum Begriff, oder aber umgekehrt vom Begrifi" zum Realen

übergehen, ist das dadurch entstehende Lächerliche ent-

weder ein Witzwort, oder aber eine Ungereimtheit, im hö-

hern Grade, zumal im Praktischen, eine Narrheit; wie im

Text auseinandergesetzt worden. Um nun Beispiele des er-

sten Falles, also des Witzes, zu betrachten, wollen wir zu-

nächst die allbekannte Anekdote nehmen vom Gaskogner,

über den der König lachte, als er ihn bei strenger Winter-

kälte in leichter Sommerkleidung sah, und der darauf zum
König sagte: "Hätten Ew. Maj. angezogen, was ich ange-

zogen habe; so würden Sie es sehr warm finden",—und auf

die Frage, was er angezogen habe: "meine ganze Garde-

robe".— Unter diesem letztern Begriff ist nämlich, so gut

wie die unübersehbare Garderobe eines Königs, auch das

einzige Sommerröckchen eines armen Teufels zu denken,

dessen Anblick aufseinem frierenden Leibe sichjedoch dem
Begriff sehr inkongruent zeigt.— Das Publikum eines The-

aters in Paris verlangte einst, daß die Marseillaise gespielt

werde, und gerieth, als dies nicht geschah, in großes Schreien

und Toben; so daß endlich ein Polizeikommissarius in Uni-

form auf die Bühne trat und erklärte, es sei nicht erlaubt,

daß im Theater etwas Anderes vorkomme, als was auf dem
Zettel stehe. Da rief eine Stimme: Et vous^ Monsieur^ Hes-

vous aiissisurrafßche?wt\c\iG,x¥An{2i\\ das einstimmigste Ge-

lächter erregte. Denn hier ist die Subsumtion des Hetero-
^

genen unmittelbar deutlich und ungezwungen.—Das Epi-

gramm:
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^'Bav ist der treue Hirt, von dem die Bibel sprach:

Wenn seine Heerde schläft, bleibt er allein noch wach",

subsumirt unter den Begriffeines bei der schlafenden Heer-

de wachenden Hirten, den langweiligen Prediger, der die

ganze Gemeinde eingeschläfert hat und nun ungehört allein

fortbelfert.—Analog ist die Grabschrift eines Arztes: ''Hier

liegt er, wie ein Held, und die Erschlagenen liegen um ihn

her":—es subsumirt unter den dem Helden ehrenvollen Be-

griff des "von Getödteten umringt Liegens" den Arzt, der

das Leben erhalten soll.—Sehr häufig besteht das Witzwort

in einem einzigen Ausdruck, durch den eben nur der Be-

griff angegeben wird, unter welchen der vorliegende Fall

subsumirt werden kann, welcher jedoch Allem, was sonst

daruntergedacht wird, sehrheterogen ist. So \mRomeo^^^mi

der lebhafte, aber soeben tödtlich verwundete Merkutio sei-

nen Freunden, die ihn Morgen zu besuchen versprechen,

antwortet: "Ja, kommt nur, ihr werdet einen stillen Mann
an mir finden" unter welchen Begriff hier der Todte sub-

sumirt wird: im Englischen kommt aber noch das Wortspiel

hinzu, daß a grave man zugleich den ernsthaften, und den

Mann des Grabes bedeutet.—Dieser Art ist auch die be-

kannte Anekdote vom Schauspieler Unzelmann: nachdem
auf dem Berliner Theater alles Improvisiren streng unter-

sagt worden war, hatte er zu Pferde auf der Bühne zu er-

scheinen, wobei, als er gerade auf dem Proscenio war, das

Pferd Mist fallen ließ, wodurch das Publikum schon zum
Lachen bewogen wurde, jedoch sehr viel mehr, als Unzel-

mann zum Pferde sagte: "Was machst denn du? weißt du
nicht, daß uns das Improvisiren verboten ist?" Hier ist die

Subsumtion des Heterogenen unter den allgemeineren Be-

griff sehr deutlich, daher das Witzwort überaus treffend und
die dadurch erlangteWirkung desLächerlichen äußerst stark.

—Hieher gehört ferner eine Zeitungsnachricht vom März
1851 aus Hall: "Die jüdische Gaunerbande, deren wir er-

wähnthaben, wurde wieder bei uns, unter obligater Beglei-

tung, eingeliefert." Diese Subsumtion einer Polizeieskorte

unter einen musikalischen Ausdruck ist sehr glücklich; wie-

wohl sich schon dem bloßenWortspiel nähernd.—Hingegen

ist es ganz der hier in Rede stehenden Art, wenn Saphir^

SCHOPENHAUER I sx.



8o2 ERSTES BUCH, KAPITEL 8.

in einem Federkrieg gegen den Schauspieler Angeli, diesen

bezeichnet als "den an Geist und Körper gleich großen An-
geli"—wo^ vermöge der stadtbekannten winzigen Statur des

Schauspielers, unter den Begriff"groß^Mas ungemein Kleine
sich anschaulich stellt:—so auch, wenn derselbe Saphir

Arien einer neuen Oper "gute alte Bekannte" nennt, also

untei einen ßegrift, der in andern Fällen zur Empfehlung
dientj gerade die tadelhafte Eigenschaft bringt:—ebenso,

wenn man von einer Dame, auf deren Gunst Geschenke
Einfluß hätten^ sagen wollte, sie wisse das utile dulcizu ver-

einigen; wodurch man unter den Begriff der Regel, welche

vom Horaz in ästhetischer Hinsicht empfohlen wird, das

moralisch Gemeine bringt:—eben so^ wenn man, um ein

Bordell anzudeutendes etwan bezeichnete als einen "beschei-

denen Wohnsitz stiller Freuden''.—Die gute Gesellschaft,

weiche^ um vollkommen fade zu seyn, alle entschiedenen

Aeußerungen and daher alle starken Ausdrücke verbannt

hat, pflegt, um skandalöse, oder irgendwie anstößige Dinge

zu bezeichnen, sich dadurch zu helfen, daß sie solche, zur

Milderung^ mittelst allgemeiner Begriffe ausdrückt: hiedurch

aber wird diesen auch das ihnen mehr oder minder Hete-

rogene subsumirt, wodurch eben, in entsprechendem Grade,

die Wirkung des Lächerlichen entsteht. Dahin also gehört

das Oh\gt tctile dulci: desgleichen: "er hat auf dem Ball Un-
annehmlichkeiten gehabt'',—wenn er geprügelt und heraus-

geschmissen worden; oder "er hat des Guten etwas zu viel

gethan'',—wenn er betrunken ist; wie auch "die Frau soll

schwache Augenbhcke haben'',—wenn sie ihrem Mann Hör-

ner aufsetzt; u. s. w. Ebenfalls gehören dahin die Aequivo-

ken, nämlich Begriffe, welche an und für sich nichts Unan-

ständiges enthalten, unter die jedoch das Vorliegende ge-

bracht auf eine unanständige Vorstellung leitet. Sie sind in

der Gesellschaft sehr häufig. Aber ein vollkommenes Master

der durchgeführten und großartigen Aequivoke ist die un-

vergleichliche Grabschrift auf denJustice cfpcacevon^litn-

stone, als welche, in ihrem hochtrabenden Lapidarstil, von

edeln und erhabenen Dingen zu reden scheint, während

unter jeden ihrer Begriffe etwas ganz Anderes zu subsumi-

ren ist, welches erst im allerletzten W^ort, als unerwarteter
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Schlüssel zum Ganzen, hervortritt und der Leser laut auf-

lachend entdeckt, daß er bloß eine sehr schmutzige Aequi-

voke gelesen hat. Sie herzusetzen und gar noch zu über-

setzen ist in diesem glatt gekämmten Zeitalter schlechter-

dings unzulässigrman findet sie in Shenstone's Poeticalworks,

überschrieben Ltscription. Die Aequivoken gehen bisweilen

in das bloße Wortspiel über, von welchem im Text das Nö-

thige gesagt worden.

Auch wider die Absicht kann die jedem Lächerlichen zum
Grunde liegende Subsumtion des in einer Hinsicht Hetero-

genen unter einen ihm übrigens angemessenen Begriff Statt

finden: z. B. einer der freien Negerin Nordamerika, welche

sich bemühen, in allen Stücken den Weißen nachzuahmen,

hat ganz kürzlich seinem gestorbenen Kinde ein Epitaphium

gesetzt, welches anhebt: "Liebhche, früh gebrochene Lilie".

—Wird hingegen, mit plumper Absichtlichkeit, ein Reales

und Anschauliches geradezu unter den Begriffseines Gegen-

theils gebracht, so entsteht die platte, gemeine Ironie. Z.B.

wenn bei starkem Regen gesagt wird: "das ist heute ein an-

genehmes Wetter";—oder, von einer häßlichen Braut: "der

hat sich ein schönes Schätzchen ausgesucht";—oder von

einem Spitzbuben: "dieser Ehrenmann"; u. dgl. m. Nur Kin-

der und Leute ohne alle Bildung werden über so etwas la-

chen: denn hier ist die Inkongruenz zwischen dem Gedach-

ten und dem Angeschauten eine totale. Doch tritt, eben

bei dieser plumpen Uebertreibung in der Bewerkstelligung

des Lächerlichen, der Grundcharakter desselben, besagte

Inkongruenz, sehr deutlich hervor.—Dieser Gattung des

Lächerlichen ist, wegen der Uebertreibung und deutlichen

Absichtlichkeit, in etwas verwandt die Parodie. Ihr Verfahren

besteht darin, daß sie den Vorgängen und Worten eines

ernsthaften Gedichtes oder Dramas unbedeutende, nied-

rige Personen, oder kleinliche Motive und Handlungen un-

terschiebt. Sie subsumirt also die von ihr dargestellten plat-

ten Realitäten unter die im Thema gegebenen hohen Be-

griffe, unter welche sie nun in gewisser Hinsicht passen müs-

sen, während sie übrigens denselben sehr inkongruent sind;

wodurch dann der Widerstreit zwischen dem Angeschauten

und dem Gedachten sehr grell hervortritt. An bekannten
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Beispielen fehlt es hier nicht: ich führe daher nur eines an,

aus der Zobeide von Carlo Gozzi^ Akt 4, Scene 3, wo zweien

Hanswürsten, die sich soeben geprügelt haben und davon
ermüdet ruhig neben einander liegen, die berühmte Stanze

des Ariosto (Orl. für. I, 22) oh gran bonta de' cavalieri an-

tichi u. s. w. ganz wörtlich in den Mund gelegt ist.—Dieser

Art ist auch die in Deutschland sehr beliebte Anwendung
ernster, besonders Schiller'scher Verse auftriviale Vorfälle,

welche offenbar eine Subsumtion des Heterogenen unter

den allgemeinen Begriff, welchen der Vers ausspricht, ent-

hält. So z. B. wann Jemand einen recht charakteristischen

Streich hat ergehen lassen, wird es selten an Einem fehlen,

der dazu sagt: "Daran erkenn' ich meine Pappenheimer."

Aber originell und sehr witzig war es, als Einer an ein eben

getrautes junges Ehepaar, dessen weibliche Hälfte ihm ge-

fiel, die Schlußworte der Schillefschen Ballade "Die Bürg-

schaft" (ich weiß nicht wie laut) richtete:

"Ich sei, erlaubt mir die Bitte,

In euerm Bunde der Dritte."

Die Wirkung des Lächerlichen ist hier stark und unaus-

bleiblich, weil unter die Begriffe, durchweiche Schiller uns

ein moralisch edles Verhältniß zu denken giebt, ein ver-

botenes und unsittliches, aber richtig und ohne Verände-

rung subsumirt, also dadurch gedacht wird.—In allen hier

angeführten Beispielen des Witzes findet man, daß einem

Begriff, oder überhaupt einem abstrakten Gedanken, ein

Reales, unmittelbar, oder mittelst eines engern Begriffes,

subsumirt wird, welches zwar, nach der Strenge, darunter

gehört, jedoch himmelweit verschieden ist von der eigent-

lichen und ursprünglichen Absicht und Richtung des Ge-

dankens. Demgemäß besteht der Witz, als Geistesfähigkeit,

ganz allein in der Leichtigkeit, zu jedem vorkommenden
Gegenstande einen Begriff zu finden, unter welchem er al-

lerdings mitgedacht werden kann, jedoch allen andern dar-

unter gehörigen Gegenständen sehr heterogen ist.

Die zweite Art des Lächerlichen geht, wie erwähnt, in um-
gekehrter Richtung, vom abstrakten Begriff zu dem durch

diesen gedachten Realen, oder Anschaulichen, welches nun

aber irgend eine Inkongruenz zu demselben, die übersehen
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worden, an den Tag legt, wodurch eine Ungereimtheit, mit-

hin in praxi eine närrische Handlung entsteht. Da das

Schauspiel Handlung erfordert, so ist diese Art des Lächer-

lichen der Komödie wesentlich. Hierauf beruht Voltaire'

s

Bemerkung:y<3J/ cru remarquer aux spectacles^ quHlne s'Ueve

presque janiais de ces iclats de rire universds^ qu'ä Voccasion

d'une miprise, (Prdface de Fenfant prodigue.) Als Beispiele

dieser Gattung des Lächerlichen können die folgenden gel-

ten. AlsJemand geäußert hatte, daß ergern allein spatzieren

gienge, sagte ein Oesterreicher zu ihm: "Sie gehn gern allein

spatzieren: ich halt auch: da können wir zusammen gehn."

Er geht aus von dem Begriff "ein Vergnügen, welches Zwei

lieben, können sie gemeinschaftlich genießen", und sub-

sumirt demselben den Fall, der gerade die Gemeinschaft

ausschließt. Ferner der Bediente, welcher das abgeschabte

Seehundsfell am Koffer seines Herrn mit Makassaröl be-

streicht, damit es wieder behaart werde; wobei er ausgeht

von dem Begriff "Makassaröl macht Haare wachsen":

—

die Soldaten in der Wachtstube, welche dem eben einge-

brachten Arrestanten an ihrem KartenspielTheil zu nehmen
erlauben, weil er aber dabei schikanirt, wodurch Streit ent-

steht, ihn hinauswerfen: sie lassen sich leiten durch den all-

gemeinen Begriff "schlechte Gesellen wirft man hinaus",—

vergessen aber, daß er zugleich Arrestant, d.h. Einer, den sie

festhalten sollen, ist— Zwei Bauerjungen hatten ihre Flinte

mit grobem Schrot geladen, welches sie, um ihm feines zu

substituiren, heraushaben wollten, ohne jedoch das Pulver

einzubüßen. Da legte der Eine die Mündung des Laufes in

seinen Hut, den er zwischen die Beine nahm, und sagte zum
Andern: "Jetzt drücke du ganz sachte, sachte, sachte los:

da kommt zuerst das Schrot." Er geht aus von dem Begriff

"Verlangsamung der Ursache giebtVerlangsamung der Wir-

kung".—Belege sind ferner die meisten Handlungen des

DonQuijote,welcherunter Begriffe, die er aus Ritterromanen

geschöpft, die ihm vorkommenden ihnen sehr heterogenen

Realitäten subsumirt, z.B. um die Unterdrückten zu unter-

stützen,dieGaleerensklavenbefreit.Eigentlich gehören auch

alle Münchhausianaden hieben nur sind sie nicht Hand-
lungen, die vollzogen, sondern unmögliche, die als wirklich
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geschehen dem Zuhörer aufgebunden werden. Bei densel-

ben ist allemal die Thatsache so gefaßt, daß sie, bloß ab-

stracto^ mithin komparativ apriori gt^d^oh-X^ als möglich und
plausibel erscheintiaber hinterher,wenn man zurAnschauung
des individuellen Falls herabkommt, also a posteriori^ thut

sich das Unmögliche der Sache, ja, das Absurde der An-
nahme hervor und erregt Lachen« durch die augenfällige

Inkongruenz des Angeschauten zum Gedachten: z.B. wenn
die im Posthorn eingefrorenen Melodien in der warmen
Stube aufthauen;—wenn Münchhausen^ bei strengem Frost,

auf dem Baume sitzend, sein herabgefallenes Messer am
gefrierenden Wasserstrahl seines Urins in die Höhe zieht,

u. s. w. Dieser Art ist auch die Geschichte von zwei Löwen,

welche Nachts die Scheidewand durchbrechen und in ihrer

VVuth sich gegenseitig auffressen; so daß am Morgen nur

noch die beiden Schwänze gefanden werden.

Noch giebt es Fälle des Lächerlichen, wo der Begriff, unter

welchen das Anschauliche gebracht wird, weder ausgespro-

chen, noch angedeutet zu werden braucht, sondern vermöge

der Ideenassociation von selbst ins Bewußtseyn tritt. Das

Lachen, in welches Garrick^ mitten im Tragiren, ausbrach,

weil ein vorn im Parterre stehender Fleischer, um sich den

Schweiß abzuwischen, einstweilen seinem großen Hunde,

der, mit den Vorderpfoten auf die Parterreschranke gestützt,

nach dem Theater hinsah, seine Perrücke aufgesetzt hatte,

war dadurch vermittelt, daß Garrick vom hinzugedachten

Begriff eines Zuschauers ausgieng. Eben hierauf beruht es,

daß gewisse Thiergestalten, wie Affen, Kangurus, Spring-

haasen u. dgl. uns bisweilen lächerlich erscheinen, weil et-

was Menschenähnliches in ihnen uns veranlaßt, sie unter

den Begriff der menschHchen Gestalt zu subsumiren, von

welchem wieder ausgehend, wir ihre Inkongruenz zu dem
selben wahrnehmen.

Die Begriffe, deren hervortretende Inkongruenz zur An-

schauung uns zum Lachen bewegt, sind nun entweder die

eines Andern, oder unsere eigenen. Im erstem Falle lachen

wir über den Andern: im zweiten fühlen wir eine oft an-

genehme, wenigstens belustigende Ueberraschung. Kinder

und rohe Menschen lachen daher bei den kleinsten, sogar
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bei widrigen Zufällen, wenn sie ihnen unerwartetwaren, also

ihren vorgefaßten Begriff des Irrthums überführten.—In

der Regel ist das Lachen ein vergnüglicher Zustand: die

Wahrnehmung der Inkongruenz des Gedachten zum An-

geschauten,also zurWirklichkeit, macht uns demnach Freude
und wirgeben uns gern der krampfhaften Erschütterung hin,

welche diese Wahrnehmung erregt. Der Grund hievon liegt

in Folgendem. Bei jenem plötzlich hervortretenden Wider-

streit zwischen dem Angeschauten und dem Gedachten be-

hält das Angeschaute allemal unzweifelhaftes Recht: denn

es ist gar nicht dem Irrthum unterworfen, bedarf keiner Be-

glaubigung von außerhalb) sondern vertritt sich selbst. Sein

Konflikt mit dem Gedachten entspringt zuletzt daraus, daß

dieses mit seinen abstrakten Begriffen nicht herabkann zur

endlosen Mannigfaltigkeit und Nüancirung des Anschau-

lichen. Dieser Sieg der anschauenden Erkenntniß über das

Denken erfreut uns. Denn das Anschauen ist die ursprüng-

liche,von der thierischen Natur unzertrennliche Erkenntniß-

weise, in der sich Alles, was dem Willen unmittelbares Ge-
nügen giebt, darstellt: es ist das Medium der Gegenwart,

des Genusses und der Fröhlichkeit: auch ist dasselbe mit

keiner Anstrengung verknüpft.Vom Denken gilt das Gegen-
theil: es ist die zweite Potenz des Erkennens, deren Aus-

übung stets einige, oft bedeutende Anstrengung erfordert,

und deren Begriffe es sind, welche sich oft der Befriedigung

unserer unmittelbaren Wünsche entgegenstellen, indem sie,

als das Medium der Vergangenheit, der Zukunft und des

Ernstes, das Vehikel unserer Befürchtungen, unserer Reue
und aller unserer Sorgen abgeben. Diese strenge, unermüd-

liche, überlästige Hofmeisterin Vernunft jetzt ein Mal der

Unzulänglichkeit überführt zu sehen, muß uns daher ergötz-

lich seyn. Deshalb also ist die Miene des Lachens der der

Freude sehr nahe verwandt.

Wegen des Mangels an Vernunft, also an Allgemeinbe-

griffen, ist das Thier, wie der Sprache, so auch des Lachens
unfähig. Dieses ist daher ein Vorrecht und charakteristisches

Merkmal des Menschen. Jedoch hat^ beiläufig gesagt, auch

sein einziger Freund, der Hund, einen analogen, ihm allein

eigenenund charakteristischen Akt vor allen andern Thieren
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voraus, nämlich das so ausdrucksvolle^ wohlwollende und
grundehrliche Wedeln. Wie vortheilhaft sticht doch diese,

ihm von der Natur eingegebene Begrüßung ab, gegen die

Bücklinge und grinzenden Höflichkeitsbezeugungen der

Menschen, deren Versicherung inniger Freundschaft und
Ergebenheit es an Zuverlässigkeit, wenigstens für die Ge-

genwart, tausend Mal übertrifft.

—

Das Gegentheil des Lachens und Scherzes ist der Ernst,

Demgemäß besteht er im Bewußtseyn der vollkommenen
Uebereinstimmung und Kongruenz des Begriffs, oder Ge-

dankens, mit dem Anschaulichen, oder der Realität. Der
Ernste ist überzeugt, daß er die Dinge denkt wie sie sind,

und daß sie sind wie er sie denkt. Eben deshalb ist der

Uebergangvom tiefen Ernstzum Lachen so besonders leicht

und durch Kleinigkeiten zu bewerkstelligen; weil jene vom
Emst angenommene Uebereinstimmung, je vollkommener

sie schien, desto leichter selbst durch eine geringe, uner-

wartet zu Tage kommende Inkongruenz aufgehoben wird.

Daher je mehr ein Mensch des ganzen Ernstes fähig ist,

desto herzlicher kann er lachen. Menschen, deren Lachen

stets affektirt und gezwungen herauskommt, sind intellek-

tuell und moralisch von leichtem Gehalt; wie denn über-

haupt die Art des Lachens, und andererseits der Anlaß da-

zu, sehr charakteristisch für die Person ist. Daß die Ge-

schlechtsverhältnisse den leichtesten, jederzeit bereit lie-

genden und auch dem schwächsten Witz erreichbaren Stoff

zMm Scherze abgeben, wie die Häufigkeit der Zoten be-

weist, könnte nicht seyn, wenn nicht der tiefste Ernst ge-

rade ihnen zum Grunde läge.

Daß das Lachen Anderer über Das, was wir thun oder emst-

lich sagen, uns so empfindlich beleidigt, beruht darauf, daß es

aussagt, zwischen unsern Begriffen und derobjektiven Reali-

tät sei eine gewaltige Inkongruenz. Aus demselben Grunde

ist das Prädikat "lächerlich" beleidigend.—Das eigentliche

Hohngelächter ruft dem gescheiterten Widersacher trium-

phirend zu, wie inkongruent die Begriffe, welche er gehegt,

zu der sich jetzt ihm offenbarenden Wirklichkeit gewesen.

Unser eigenes bitteres Lachen, bei der sich uns schrecklich

enthüllenden Wahrheit, durch welche fest gehegte Erwar-
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tungen sich als täuschend erweisen, ist der lebhafte Aus-

druckder nunmehr gemachten Entdeckung derInkongruenz

zwischen den Gedanken, die wir, in thörichtem Vertrauen

aufMenschen oder Schicksal, gehegt, und der jetzt sich ent-

schleiernden Wirklichkeit.

Das adsü/iflü/i'LächQTliche ist der Scherz-, er ist das Bestre-

ben, zwischen den Begrifien des Andern und der Realität,

durch Verschieben des Einen dieser Beiden, eine Diskre-

panz zu Wege zu bringen; während sein Gegentheil der

Ernst in der wenigstens angestrebtengenauenAngemessen-

heit Beider zu einander besteht. Versteckt nun aber der

Scherz sich hinter den Emst; so entsteht die Ironie-, z. B.

wenn wir auf die Meinungen des Andern, welche das Ge-

gentheil der unserigen sind^ mitscheinbarem Ernst eingehen

und sie mit ihm zu theilen simuliren; bis endlich das Resul-

tat ihn an uns und ihnen irre macht. So verhielt sich So-

krates dem Hippias, Protagoras, Gorgias und andern So-

phisten, überhaupt oft seinem Collocutor gegenüber.—Das

umgekehrte der Ironie wäre demnach der hinter den Scherz

versteckte Ernst, und dies ist der Hwnor. Man könnte ihn

den doppelten Kontrapunkt der Ironie nennen.—Erklärun-

gen wie "derHumor ist die Wechseldurchdringung des End-

lichen und Unendlichen" drücken nichts weiter aus, als die

gänzliche Unfähigkeit zum Denken Derer, die an solchen

hohlen Floskeln ihr Genügen haben.—Die Ironie ist ob-

jektiv, nämlich auf den Andern berechnet; der Humor aber

subjektiv, nämlich zunächst nur für das eigene Selbst da.

Demgemäß finden die Meisterstücke der Ironie sich bei

den Alten, die des Humors bei den Neueren. Denn näher

betrachtet, beruht der Humor auf einer subjektiven, aber

ernsten und erhabenen Stimmung, welche unwillkürlich in

Konflikt geräth mit einer ihr sehr heterogenen, gemeinen

Außenwelt, der sie weder ausweichen, noch sich selbst auf-

geben kann; daher sie, zurVermittelung, versucht, ihre eigene

Ansicht und jene Außenwelt durch die selben Begriffe zu

denken, welche hiedurch eine doppelte, bald aufdieser bald

auf der andern Seite liegende Inkongruenz zu dem dadurch

gedachten Realen erhalten, wodurch der Eindruck des ab-

sichtlich Lächerlichen, also des Scherzes entsteht, hinter
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welchem jedoch der tiefste Ernst versteckt ist und durch-

scheint. Fängt die Ironie mit ernster Miene an und endigt

mit lächelnder, so hält der Humor es umgekehrt. Als ein

Beispiel von diesem kann schon der oben angeführte Aus-

druck des Merkutio gelten. Desgleichen imHamlet Folonius:

"Gnädigster Herr, ich will ehrerbietigst Abschied von Ihnen

nehmen.

—

Hamlet Sie können nichts von mir nehmen, was
ich williger hergäbe;—ausgenommen mein Leben, ausge-

nommen mein Leben, ausgenommen mein Leben."—So-
dann, vor der Aufführung des Schauspiels bei Hofe, sagt

Hamlet zur Ophelia: "Was sollte ein Mensch Anderes thun,

als lustig seyn.^ Denn seht nur, wie vergnügt meine Mutter

aussieht, und mein Vater ist doch erst vor zwei Stunden ge-

storben.— Ophelia: Vor zwei Mal zwei Monaten, gnädigster

Hamlet: So lange ist's her.-! Ei, da mag der Teufel

noch schwarz gehen! ich will mir ein munteres Kleid ma-
chen lassen."—Ferner auch in Jea^t Pauls "Titan", wenn
der tiefsinnig gewordene und nun übersieh selbst brütende

Schöpfe öfter seine Hände ansehend zu sich sagt: "Da sitzt

ein Herr leibhaftig und ich in ihm: wer ist aber solcher?"

—

Als wirklicher Humorist tritt Heinrich Heine auf, in seinem

"Romancero": hinter allen seinen Scherzen undPossen mer-

ken wir einen tiefen Ernst, der sich schämt unverschleiert

hervorzutreten.—Demnach beruht derHumor auf einer be-

sondern Art der Laune (wahrscheinlich von Lund)^ durch

welchen Begriff, in allen seinen Modifikationen, ein entschie-

denes Ueberwiegen des Subjektiven über das Objektive, bei

der Auffassung der Außenwelt, gedacht wird. Auch jede

poetische, oder künstlerische Darstellung einer komischen,

ja sogar possenhaften Scene, als deren verdeckter Hinter-

grund jedoch ein ernster Gedanke durchschimmert, ist Pro-

dukt des Humors, also humoristisch. Dahin gehört z. B. eine

kolorirte Zeichnung von Tischbein: sie stellt ein ganz leeres

Zimmer dar, welches seine Beleuchtung allein von dem im

Kamin lodernden Feuer erhält. Vor diesem steht ein Mensch,

in der Weste, so daß, von seinen Füßen ausgehend, der

Schatten seiner Person sich über das ganze Zimmer erstreckt.

"Das ist Einer", kommentirte Tischbein dazu, "dem in der

Welt nichts hat gelingen wollen und der es zu nichts ge-
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bracht hat: jetzt freut er sich, daß er doch einen so großen

Schatten werfen kann/' Sollte ich nun aber den hinter die-

sen Scherz versteckten Ernst aussprechen, so könnte ich es

am besten durch folgende dem Persischen Gedichte Änwari

Schein entnommene Verse:

"Ist einer Welt Besitz für dich zerronnen,

Sei nicht im Leid darüber, es ist nichts;

Und hast du einer Welt Besitz gewonnen,

Sei nicht erfreut darüber, es ist nichts.

Vorüber gehn die Schmerzen und die Wonnen,
Geh' an der Welt vorüber, es ist nichts."

—

Daß heut zu Tage in der Deutschen Litteratur "humori-

stisch" durchgängig in der Bedeutung von "komisch" über-

haupt gebraucht wird, entspringt aus der erbärmlichen Sucht,

den Dingen einen vornehmeren Namen zu geben, als ihnen

zukommt, nämlich den einer über ihnen stehenden Klasse:

so will j edesWirthshaus Hotel,jeder Geldwechsler Banquier,

jede Reiterbude Cirkus, jedes Konzert Musikalische Aka-

demie, das Kaufmannskomptoir Büreau, der Töpfer Thon-

künstler heißen,—demnach auch jeder Hanswurst Humo-
rist. Das ySfort Humor ist von den Engländern entlehnt, um
eine, bei ihnen zuerst bemerkte, ganz eigenthümliche, so-

gar, wie oben gezeigt, dem Erhabenen verwandte Art des

Lächerlichen auszusondern und zu bezeichnen; nicht aber

um jeden Spaaß und jedeHanswurstiade damit zu betiteln,

wie jetzt in Deutschland allgemein, ohne Opposition, ge-

schieht, von Litteraten und Gelehrten; weil der wahre Be-

griff jener Abart, jener Geistesrichtung, jenes Kindes des

Lächerlichen und Erhabenen, zu subtil und zu hoch seyn

würde für ihr Publikum, welchem zu gefallen, sie bemüht
sind. Alles abzuplatten und zu pöbelarisiren. Je nun, "hohe

Worte und niedriger Sinn" ist überhaupt der Wahlspruch

der edeln "Jetztzeit": demgemäß heißt heut zu Tage ein

Humorist, was ehemals ein Hanswurst genannt wurde, •
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KAPITEL 9 *). ZUR LOGIK ÜBERHAUPT

LOGIK, Dialektik und Rhetorik gehören zusammen, in

dem sie das Ganze einer Technik der Vernunft SLUsrnsL-

chen, unter welcher Benennung sie auch zusammen gelehrt

werden sollten, Logik als Technik des eigenen Denkens,

Dialektik des Disputirens mit Anderen und Rhetorik des

Redens zu Vielen {concionatio)\ also entsprechend dem Sin-

gular, Dual und Plural, wie auch dem Monolog, Dialog und
Panegyrikus.

X^wi^x Dialektik verstehe ich, in Uebereinstimmung xmX,Ari-

stoteles (Metaph. III, 2 , et Analyt. post. 1, 1 1), die Kunst des

auf gemeinsame Erforschung der Wahrheit, namentlich der

philosophischen, gerichteten Gespräches. Ein Gespräch die-

ser Art geht aber nothwendig, mehr oder weniger, in die

Kontroverse über; daher Z^/^/.?/^///^ auch erklärtwerden kann

alsDisputirkunst. Beispiele und Muster der Dialektik haben

wir an den Platonischen Dialogen: aber für die eigentHche

Theorie derselben, also für die Technik des Disputirens, die

Eristik,istbisher sehr weniggeleistet worden. Ich habe einen

Versuch der Art ausgearbeitet und eine Probe desselben im

zweiten Bande der Parerga mitgetheilt; daher ich die Er-

örterung dieser Wissenschaft hier ganz übergehe.

In der Rhetorik sind die rhetorischen Figuren ungefähr was

in der Logik die syllogistischen, jeden Falls aber der Be-

trachtung würdig. Zu Aristoteles Zeit scheinen sie noch nicht

Gegenstand theoretischer Untersuchung gewesen zu seyn;

da er in keiner seiner Rhetoriken von ihnen handelt, und

wir in dieser Hinsicht an den Rutilius Lupus, den Epito-

mator eines späteren Gorgias, verwiesen sind.

Alle drei Wissenschaften haben das Gemeinsame, daß man,

ohne sie gelernt zu haben, ihre Regeln befolgt, welche sogar

selbst erst aus dieser natürlichen Ausübung abstrahirt sind.

—Daher haben sie, bei vielem theoretischen Interesse, doch

nur geringen praktischen Nutzen: theils weil sie zwar die

Regel, aber nicht den Fall der Anwendung geben; theils weil

während der Praxis gewöhnlich keine Zeit ist, sich der Re-

*) Dieses Kapitel, mit sammtdem folgenden, steht in Beziehung zu §. 9
des ersten Bandes.
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geln zu erinnern. Sie lehren also nur, was Jeder schon von

selbst weiß und übt: dennoch ist die abstrakte Erkenntniß

desselben interessant und wichtig. Praktischen Nutzen wird

die Logik
^
wenigstens für das eigene Denken, nicht leicht

haben. Denn die Fehler unsers eigenen Räsonnements lie-

gen fast nie in den Schlüssen, noch sonst in der Form, son-

dern in den Urtheilen, also in der Materie des Denkens.

Hingegen können wir bei derKontroverse bisweilen einigen

praktischen Nutzen von der Logik ziehen, indem wir die,

aus deutlich oder undeutlich bewußter Absicht, trügerische

Argumentation des Gegners, welche er unter dem Schmuck
und der Decke fortlaufender Rede vorbringt, aufdie strenge

Form regelmäßiger Schlüsse zurückführen und dann ihm

Fehler gegen die Logik nachweisen, z.B. einfache Umkeh-
rung allgemein bejahender Urtheile, Schlüsse mit vier Ter-

minis, Schlüsse von der Folge auf den Grund, Schlüsse in

der zweiten Figur aus lauter affirmirenden Prämissen und

dgl. m.

—

Mir dünkt, daß man die Lehre von den Denkgesetzen da-

durch vereinfachen könnte, daß man deren nur zwei auf-

stellte, nämlich das vom ausgeschlossenen Dritten und das

vom zureichenden Grunde. Ersteres so: "jedem Subjekt ist

jegliches Prädikat entweder beizulegen oder abzusprechen.^'

Hier liegt im Entweder Oder schon, daß nicht Beides zu-

gleich geschehen darf, folglich eben Das, was die Gesetze

der Identität und des Widerspruchs besagen: diese würden

also als Korollarien jenes Satzes hinzukommen, welcher ei-

gentlich besagt, daß jegliche zwei Begrififssphären entweder

als vereint, oder als getrennt zu denken sind, nie aber als

Beides zugleich; mithin daß, wo Worte zusammengefügt

sind, welche Letzteres dennoch ausdrücken, diese Worte
einen Denkproceß angeben, der unausführbar ist: das Inne-

werden dieser Unausführbarkeit ist das Gefühl des Wider-

spruchs.—Das zweite Denkgesetz, der Satz vom Grunde,

würde besagen, daß obiges Beilegen oder Absprechen durch

etwasvom Urtheil selbstVerschiedenes bestimmt seyn muß,

welches eine (reine oder empirische) Anschauung, oder aber

bloß ein anderes Urtheil seyn kann: dieses Andere und Ver-
schiedene heißt alsdann der Grund desUrtheils. Sofern ein
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Unheil dem ersten Denkgesetze genügt, ist es denkbar, so-

fern es dem zweiten genügt, ist es wenigstens logisch

oder formell wahr, wenn nämlich der Grund des Unheils
wieder nur einUrtheil ist. Die materielle, oder absoluteWahr-
heit aber ist zuletzt doch immer nur das Verhältniß zwischen

einem Urtheil und einer Anschauung, also zwischen der ab-

strakten und der anschaulichen Vorstellung. Dies Verhält-

niß ist entweder ein unmittelbaies,oder abervermittelt durch

andere Urtheile, d. h. durch andere abstrakte Vorstellungen.

Hienach ist leicht abzusehen, daß nie eine Wahrheit die

andere umstoßen kann, sondern alle zuletzt in Ueberein-

stimmung seyn müssen;weil im Anschaulichen, ihrer gemein-

samen Grundlage, kein Widerspruch möglich ist. Daher hat

keine Wahrheit die andere zu fürchten. Trug und Irrthum

hingegen haben jede Wahrheit zu fürchten; weil, durch die

logische Verkettung aller, auch die entfernteste ein Mal ihren

Stoß auf jeden Irrthum fortpflanzen muß. Dieses zweite

Denkgesetz ist demnach der Anknüpfungspunkt der Logik

an Das, v/as nicht mehr Logik, sondern Stoff des Denkens

ist. Folglich besteht in der Uebereinstimmung der Begriffe,

also der abstrakten Vorstellung, mit dem in der anschau-

lichen Vorstellung Gegebenen, nach der Seite des Objekts,

die Wahrheit, und nach der Seite des Subjekts, das Wisse?!.

Das obige Vereint- oder Getrennt-seyn zweier Begriffssphä-

ren auszudrücken ist die Bestimmung der Kopula: "ist—

ist nicht." Durch diese ist jedes Verbum mittelst seines Par-

ticips ausdrückbar. Daher besteht alles Urtheilen im Ge-

brauch eines Verbi, und umgekehrt. Demnach ist die Be-

deutung der Kopula, daß im Subjekt das Prädikat mitzu-

denken sei—nichts weiter. Jetzt erwäge man, worauf der

Inhalt des Infinitivs der Kopula, "Seyn", hinausläuft. Die-

ser nun aber ist ein Hauptthema der Professorenphilosophie

gegenwärtiger Zeit. Indessen muß man es mit ihnen nicht

so genau nehmen: die meisten nämlich wollen damit nichts

Anderes, als die materiellen Dinge, die Körperwelt, bezeich-

nen, welcher sie, als vollkommen unschuldige Realisten, im

Grunde ihres Herzens, die höchste Realität beilegen. Nun
aber so geradezu von den Körpern zu reden scheint ihnen

zu vulgär: daher sagen sie "das Seyn", als welches vorneh-



ZUR LOGIK ÜBERHAUPT 8 1

5

mer klingt—und denken sich dabei die vor ihnen stehen-

den Tische und Stühle.

"Denn, weil^ warum, darum, also, da, obgleich, zwar, den-

noch, sondern^ wenn—so, entweder—oder", und ähnliche

mehr,sindeigentlich/^?^w^/^^i'^r//i^/;^;daihralleinigerZwe^

ist, das Formelle der Denkprocesse auszudrücken. Sie sind

daher ein kostbares Eigenthum einer Sprache und nicht allen

in gleicher Anzahl eigen. Namentlich scheint zwar (das zu-

sammengezogene "es ist wahr'') der deutschen Sprache aus-

schließlich anzugehören: es bezieht sich allemal auf ein fol-

gendes, oder hinzugedachtes aber, wie wenn auf 5^?.

Die logische Regel, daß die der Quantität nach einzelnen

Urtheile, also die, welche einen Einzelbegriff{notiosingularh)

zum Subjekthaben, eben so zu behandeln sind, wie die all-

gemeinen Urtheik, beruht darauf, daß sie in derThat allge-

meine Urtheile sind, die bloß das Eigene haben, daß ihr

Subjekt ein Begriff ist, dei nui durch ein einzigesreales Ob-

jekt belegt werden kann, mithin nur ein einziges unter sich

begreift: so. wenn der Begriff durch einen Eigennamen be-

zeichnet wird. Dies kommt abet eigentlich erst in Betracht ,

wenn man von der abstrakten Vorstellung abgebt zur an-

schaulichen, also die Begriffe realisiren will. Beim Denken

selbst, beim Operiren mit den Urtheilen, entsteht daraus

kein Unterschied; weil eben zwischen Einzelbegriffen und

Allgemeinbegriffen kein logischer Unterschied ist: "Imma-

nuel Kant'' bedeutet logisch: "alle Immanuel Kant". Dem-

nach ist die Quantität der Urtheile eigentlich nur zwiefach:

allgemeine und partikulare. Eine einzelne Vorstellvng k^im

gar nicht das Subjekt eines Urtheils seyn; weil sie kein Ab-

straktum, kein Gedachtes, sondern ein Anschauliches ist:

jeder Begriff hingegen ist wesentlich allgemein, und jedes

Urtheil muß einen Beg?'iffzum Subjekt haben.

Der Unterschied 6.tr besonderen Urtheile [propositionesparti-

culares) von d^tn allgemeinen beruht oft nur auf dem äußern

und zufälligen Umstände, daß die Sprache kein Wort hat,

um den hier abzuzweigenden Theil des allgemeinen Be-

griffs, der das Subjekt eines solchen Urtheils ist, für sich

auszudrücken, in welchem Fall manches besondere Urtheil

em allgemeines seyn würde. Z. B. das besondere Urtheil:
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"einige Bäume tragen GalläpfeF', wird zum allgemeinen,

weil man für diese Abzweigung des Begriffs Baum ein eige-

nes Wort hat: "alle Eichen tragen Galläpfer. Eben so verhält

sich das Urtheil: "einige Menschen sind schwarz", zu dem:
"alle Mohren sind schwarz^-—Oder aber jener Unterschied

beruht darauf, daß im Kopfe des Urtheilenden der Begriff,

welchen er zum Subjekt des besondern Urtheils macht, sich

nicht deutlich abgesondert hat von dem allgemeinen Be-

griff, als dessen Theil er ihn bezeichnet, sonst er statt des-

sen ein allgemeines Urtheil würde aussprechen können: z. B.

statt des Urtheils: "einige Wiederkäuer haben obere Vor-

derzähne", dieses: "alle ungehörnten Wiederkäuer haben

obere Vorderzähne".

Das hypothetische unddas disjunktive Urtheil sind Aussagen

über das Verhältniß zweier (beim disjunktiven auch meh-
rerer) kategorischer Urtheile lm einander.—Das hypothe-

tische Urtheil ^2igt aus, daß von der Wahrheit des ersten der

hier verknüpften kategorischen Urtheile die des zweiten ab-

hängt, und von der Unwahrheit des zweiten die des ersten;

also, daß diese zwei Sätze, in Hinsicht auf Wahrheit und

Unwahrheit, in direkter Gemeinschaft stehen.

—

X^2lS disjunk-

tive Urtheil hingegen sagt aus, daß von der Wahrheit des

einen der hier verknüpften kategorischen Urtheile die Un-

wahrheit der übrigen abhänge, und umgekehrt; also daß

diese Sätze, in Hinsicht auf Wahrheit und Unwahrheit, in

Widerstreit stehen.—Die Frage ist ein Urtheil, von dessen

drei Stücken eines offen gelassen ist: also entweder die Ko-

pula: "ist Kajus ein Römer—oder nicht.^" oder das Prädi-

kat: "ist Kajus ein Römer—oder etwas Anderes?" oder das

Subjekt: "ist Kajus ein Römer—oder ist es ein Anderer?"

— Die Stelle des offen gelassenen Begriffs kann auch ganz

leer bleiben, z. B. was ist Kajus?—o/^r ist ein Römer?

Die enaywyrj, indiutio^ bei Aristoteles, ist das Gegentheil

der anaycjyT]. Diese weist einen Satz als falsch nach, indem

sie zeigt, daß was aus ihm folgen würde, nicht wahr ist; also

durch die instantia in contrarium. Die snaycjyT^ hingegen

weist die Wahrheit eines Satzes dadurch nach, daß sie zeigt,

daß was aus ihm folgen würde, wahr ist. Sie treibt demnach

durch Beispiele zu einer Annahme hin; die anaywyrj treibt
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eben so von ihr ab. Mithin ist die snccyMy?], oder Induktion,

ein Schluß von den Folgen auf den Grund, und zwar modo

ponente\ denn sie stellt aus vielen Fällen die Regel auf, aus

der diese dann wieder die Folgen sind. Eben deshalb ist

sie nie vollkommen sicher, sondern bringt es höchstens zu

sehr großer Wahrscheinlichkeit. Indessen kann diese for-

Unsicherheit, durch die Menge der aufgezählten Fol-

gen, einer materiellen Sicherheit Raum geben; in ähnlicher

Weise, wie in der Mathematik die irrationalen Verhältnisse,

mittelst Decimalbrüchen, der Rationalität unendlich nahe

gebracht werden. Die anaycoyrj hingegen ist zunächst der

Schluß vom Grunde auf die Folgen, verfährt jedoch nach-

her modo tollente^ indem sie das Nichtdaseyn einer noth-

wendigen Folge nachweist und dadurch die Wahrheit des

angenommenen Grundes aufhebt. Eben deshalb ist sie stets

vollkommen sicher und leistet durch ein einziges sicheres

Beispiel in contrarium mehr, als die Induktion durch un-

zählige Beispiele für den aufgestellten Satz. So sehr viel

leichter ist widerlegen, als beweisen, umwerfen, als auf-

stellen.

KAPITEL 10. ZUR SYLLOGISTIK

lEWOHL es sehr schwerhält, über einen seit mehr
als zwei Tausend Jahren von Unzähligen behan-

delten Gegenstand, der überdies nicht durch Erfahrungen

Zuwachs erhält, eine neue und richtige Grundansicht auf-

zustellen; so darf dies mich doch nicht abhalten, den hier

folgenden Versuch einer solchen dem Denker zur Prüfung

vorzulegen.

Ein Schluß ist die Operation unsererVernunft, vermöge wel-

cher aus zwei Urtheilen, durch Vergleichung derselben, ein

drittes entsteht, ohne daß dabei irgend anderweitige Er-

kenntniß zu Hülfe genommen würde. Die Bedingung hiezu

ist, daß solche zwei Urtheile eiiien Begriff gemein haben:

denn sonst sind sie sich fremd imd ohne alle Gemeinschaft.

Unter dieser Bedingung aber werden sie Vater und Mutter

eines Kindes, welches von Beiden etwas an sich hat. Auch
ist besagte Operation kein Akt der Willkür, sondern der Ver-

nunft, welche, der Betrachtung solcher Urtheile hingegeben,

SCHOPENHAUER I 52.
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ihn von selbst, nach ihren eigenen Gesetzen, vollzieht: in-

sofern ist er objektiv, nicht subjektiv, und daher den streng-

sten Regeln unterworfen.

Beiläufig frägt sich, ob der Schließende durch den neu ent-

standenen Satz wirklich etwas Neues erfährt, etwas ihm vor-

her Unbekanntes:—Nicht schlechthin; aber doch gewisser-

maaßen. Was er erfährt, lag in dem, was er wußte: also wußte
er es schon mit. Aber er wußte nicht, daß er es wußte, wel-

ches ist, wie wenn man etwas hat, aber nicht weiß, daß man
es hat; wo es so gut ist, als hätte man es nicht. Nämlich er

wußte es nur /;;//Zt:W/^, jetzt weiß er es explicite-. dieser Unter-

schied aber kann so groß seyn, daß ihm der Schlußsatz als

eine neue Wahrheit erscheint. Z. B.

Alle Diamanten sind Steine;

Alle Diamanten sind verbrennlich:

Also sind einige Steine verbrennlich.

Das Wesen des Schlusses besteht folglich darin, daß wir uns

zum deutlichen Bewußtseyn bringen, die Aussage der Kon-
klusion schon in den Prämissen mitgedacht zu haben: er

ist demnach ein Mittel, sich seiner eigenen Erkenntniß deut-

licher bewußt zu werden, näher zu erfahren, oderinne zu

werden, was man weiß. Die Erkenntniß, welche der Schluß-

satz liefert, war latent^ wirkte daher so wenig, wie latente

Wärme aufs Thermometer wirkt. Wer Salz hat, hat auch

Chlor; aber es ist als hätte er es nicht: denn nur wenn es

chemisch entbunden ist, kann es als Chlor wirken; also erst

dann besitzt er es wirklich. Eben so verhält sich der Erwerb,

welchen ein bloßer Schluß aus schon bekannten Prämissen

liefert: eine voxh.Qr gebundene oder latente Erkenntniß wird

dadurch frei. Diese Vergleiche könnten zwar etwas über-

trieben scheinen, sind es jedoch wohl nicht. Denn, weil wir

viele der aus unsern Erkenntnissen möglichen Schlüsse sehr

bald, sehr schnell und ohne Förmlichkeit vollziehen, wes-

halb auch keine deutliche Erinnerung derselben bleibt; so

scheint es, daß keine Prämissen zu möglichen Schlüssen

lange unbenutzt aufbewahrt blieben, sondern wir zu allen

Prämissen, die im Bereich unseresWissens liegen,auch schon

die Konklusionen fertig hätten. Allein dies ist nicht immer

der Fall: vielmehr können, in einem Kopfe, zwei Prämissen
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lange Zeit ein isolirtes Daseyn haben, bis endlich ein An-
laß sie zusammenführt, wo dann die Konklusion plötzlich
hervorspringt, wie aus Stahl und Stein, erst wann sie anein-
ander schlagen, der Funke. Wirklich liegen, sowohl zu theo-
retischen Einsichten, als zu Motiven, welche Entschlüsse
herbeiführen, die von Außen aufgenommenen Prämissen
oft lange in uns und werden, zum Theil durch undeutlich
bewußte,selbstwortlose Denkakte, mit unserm übrigen Vor-
rath von Erkenntnissen verglichen, ruminirt und gleichsam
durcheinander geschüttelt, bis endlich die rechte Major auf
die rechte Minor triflft, wo diese alsbald sich gehörig stellen
und nun die Konklusion mit Einem Male dasteht, als ein
uns plötzlich aufgegangenes Licht, und ohne unser Zuthun,
als wäre sie eine Inspiration: da begreifen wir nicht, wie wir
und wie Andere Das so lange nicht erkannt haben. Freilich
wird im glücklich organisirten Kopf dieser Proceß schneller
und leichter vor sich gehen, als im gewöhnlichen: und eben
weil er spontan, ja ohne deutliches Bewußtseyn vollzogen
wird, ist er nicht zu erlernen. Daher sagt Goethe\

^Wie etwas sei leicht,

Weiß, der es erfunden und der es erreicht."

AlseinG'eichnißdesgeschildertenGedankenprocesseskann
man jene Vorhängschlösser betrachten, die aus Ringen mit
Buchstaben bestehen: am Koffer eines Reisewagens hän-
gend werden sie so lange geschüttelt, bis endlich die Buch-
staben des Wortes gehörig zusammentreffen und das Schloß
aufgeht. Uebrigens aber ist dabei zu bedenken, daß der Syl-
logismus im Gedankengange selbst besteht, die Worte und
Sätze aber, durch welche man ihn ausdrückt, bloß die nach-
gebliebene Spur desselben bezeichnen: sie verhalten sich
zu ihm, wie die Klangfiguren aus Sand zu den Tönen, de-
ren Vibrationen sie darstellen. Wann wir etwas überdenken
wollen, rücken wir unsere Data zusammen, sie konkresciren
zu Urtheilen, welche sämmtlich schnell aneinandergehalten
und verghchen werden, wodurch sich augenblicklich die dar-
aus möglichen Konklusionen, mittelst des Gebrauchs aller
drei syllogistischen Figuren, absetzen; wobei jedoch, wegen
der großen Schnelligkeit dieser Operationen, nur wenige,
bisweilen gar keine Worte gebraucht werden und bloß die
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Konklusion förmlich ausgesprochen wird. So geschieht es

denn auch bisweilen, daß, indem wir auf diesem Wege, oder

auch auf dem bloß intuitiven, d. h, durch ein glückliches

Appergu, irgend eine neue Wahrheit uns zum Bewußtseyn
gebracht haben, wir nun zu ihr, als der Konklusion, die Prä-

missen suchen, d. h. einen Beweis für dieselbe aufstellen

möchten: denn die Erkenntnisse sind in der Regel früher

da, als ihre Beweise. Wir durchwühlen alsdann den Vor-

rath unserer Erkenntnisse, um zu sehen, ob wir nicht darin

irgend eine Wahrheit finden können, in welcher die neu

entdeckte schon implicite enthalten wäre, oder zwei Sätze,

durch deren regelmäßige Aneinanderfügung diese sich als

Resultat ergäbe.—Hingegen liefert den förmHchsten und

großartigsten Syllogismus, und zwar in der ersten Figur, je-

der gerichtliche Proceß. Die Civil- oder Kriminal-Ueber-

tretung, wegen welcher geklagt wird, ist die Minor: sie wird

vom Kläger festgestellt. Das Gesetz für solchen Fall ist die

Major. Das Urtheil ist die Konklusion, welche daher, als

ein Nothwendiges, vom Richter bloß "erkannt" wird.

Jetzt aber will ich versuchen, von dem eigentlichen Mecha-

nismus des Schließens die einfachste und richtigste Dar-

stellung zu geben.

Ddi's, Urtheilen^ dieser elementare und wichtigste Proceß des

Denkens, besteht im Vergleichen z^€\^x Begriffe-^ das Schlie-

ßen im Vergleichen zweier Urtheile, Inzwischen wird ge-

wöhnlich, in den Lehrbüchern, das Schließen ebenfalls auf

ein Vergleichen von Begriffen zurückgeführt, wiewohl von

dreien] indem nämlich aus dem Verhältniß, welches zwei

dieser Begriffe zum dritten haben. Dasjenige, welches sie

zu einander haben, erkannt würde. Dieser Ansicht läßt sich

die Wahrheit auch nicht absprechen; und indem dieselbe

Anlaß zu der, auch von mir im Text gelobten, anschaulichen

DarstellungdersyllogistischenVerhältnisse mittelst gezeich-

neter Begriffssphären giebt, hat sie den Vorzug, die Sache

leicht faßlich zu machen. Allein mir scheint, daß hier, wie

in so manchen Fällen, die Faßlichkeit aufKosten der Gründ-

lichkeit erreicht wird. Der eigentliche Denkproceß beim

Schheßen, mit welchem die drei syllogistischen Figuren und

ihre Nothwendigkeit genau zusammenhängen, wird dadurch
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nicht erkannt. Wir operiren nämlich beim Schließen nicht

mit bloßen Begriffen^ sondern mit ganzen Urtheilen^ denen

die Qualität, die allein in der Kopula und nicht in den Be-

griffen liegt, wie auch die Quantität, durchaus wesentlich

ist, wozu auch sogar noch die Modalität kommt. Jene Dar-

stellung des Schlusses als eines Verhältnisses dreierBegriffe

fehlt darin, daß sie die Urtheile sogleich in ihre letzten Be-

standtheile (die Begriffe) auflöst, wobei das Bindungsmittel

dieser verloren geht und das den Urtheilen als solchen und

in ihrer Ganzheit Eigenthümliche, welches gerade die Noth-

wendigkeit der aus ihnen hervorgehenden Konklusion her-

beiführt, aus den Augen gebracht wird. Sie verfällt hiedurch

in einen Fehler, der dem analog ist, den die organische Che-

mie begienge, wenn sie z.B. in derAnalyse der Pflanzen, die-

se sogleich in ihre Bestandtheile auflöste, wo sie denn

bei allen Pflanzen Karbon, Hydrogen und Oxygen erhalten,

aber die specifischen Unterschiede verlieren würde, welche

zu gewinnen man bei den nähern Bestandtheilen, den so-

genannten Alkaloiden, stehen bleiben und sich hüten muß,

diese gleich wieder zu zersetzen.—Aus drei gegebenen

griffe?t läßt sich noch kein Schluß ziehen. Da sagt man frei-

lich: das Verhältniß zweier derselben zum dritten muß da-

bei gegeben seyn. Der Ausdruck dieses Verhältnisses sind

ja aber gerade die jene Begriffe verbindenden Urtheile: also

sind Urtheile, nicht bloße Begriffe^ der Stoff des Schlusses.

Demnach ist Schließen wesentlich ein Vergleich zweier

Urtheilei mit diesen, mit den durch sie ausgedrückten Ge-

danken, und nicht bloß mit drei Begriffen, geht der Denk-

proceß in unserm Kopfe, auch wenn er unvollständig oder

gar nicht durch Worte bezeichnet wird, vor sich, und als

solchen, als ein Aneinanderhalten der ganzen, unzerlegten

Urtheile, muß man ihn in Betrachtung nehmen, um den tech-

nischenHergang beim Schließen eigentlich zu verstehen,

woraus dann auch die Nothwendigkeit dreier, wirklich ver-

nunftgemäßer, syllogistischer Figuren sich ergeben wird.

Wie man, bei der Darstellung der Syllogistik mittelst Be-

griffssphären^ diese sich unter dem Bilde von Kreisen denkt;

so hat man, bei der Darstellung mittelst ganzer Urtheile,

sich diese unter dem Bilde von Stäben zu denken, die, zum
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Behuf der Vergleichung bald mit dem einen, bald mit dem
andern Ende aneinander gehalten werden: die verschiede-

nen Weisen aber, nach denen dies geschehen kann, geben

die drei Figuren. Da nun jede Prämisse ihr Subjekt und
ihr Prädikat enthält; so sind diese zwei Begriffe als an den

beiden Enden jedes Stabes befindlich vorzustellen. Ver-

glichen werden jetzt die beiden Urtheile hinsichtlich der in

ihnen beiden verschiedenenBegxi^iQ: denn der dritte Begriff

muß in beiden, wie schon erwähnt, der selbige seyn; daher

er keiner Vergleichung unterworfen, sondern das ist, woran^

d.h. in Bezug worauf, die beiden andern verglichen werden:

es ist der Medius. Dieser ist sonach immer nur das Mittel

und nicht die Hauptsache. Die beiden disparaten Begriffe

hingegen sind der Gegenstand des Nachdenkens, und ihr

Verhältniß zu einander, mittelst der Urtheile in denen sie

enthalten sind, herauszubringen, ist der Zweck des Syllo-

gismus: daher eben redet die Konklusion nur von ihnen,

nicht aber vom Medius, als welcher ein bloßes Mittel, ein

Maaßstab war, den man fallen läßt, sobald er gedient hat.

Ist nun dieser in beiden Sätzen identische Begriff, also der

Medius, in einer Prämisse, das Subjekt derselben; so muß
der zu vergleichende Begriff ihr Prädikat seyn, und umge-
kehrt. Sogleich stellt sich hier^/r/^r/ die Möglichkeit dreier

Fälle heraus: entweder nämlich wird das Subjekt der einen

Prämisse mit dem Prädikat der andern verglichen, oder aber

das Subjekt der einen mit dem Subjekt der andern, oder

endlich das Prädikat der einen mit dem Prädikat der an-

dern. Hieraus entstehen die drei syllogistischen Figuren des

Aristoteles-, die vierte, welche, etwas naseweis, hinzugefügt

worden, ist unächt und eine Afterart: man schreibt sie dem
Galenits zu; jedoch beruht dies bloß auf Arabischen Auk-

toritäten. Jede der drei Figuren stellt einen ganz verschie-

denen, richtigen und natürlichen Gedankengang der Ver-

nunft beim Schließen dar.

Ist nämlich, in den zwei zu vergleichenden Urtheilen, das

Verhältniß zwischen dem Prädikat des einen und dem Sub-

jekt des andern der Zweck der Vergleichung; so entsteht die

erste Figur. Diese allein hat den Vorzug, daß die Begriffe,

welche in der Konklusion Subjekt und Prädikat sind, beide
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auch schon in den Prämissen in derselben Eigenschaft auf-

treten; während in den zwei andern Figuren stets einer von

ihnen in der Konklusion seine Rolle wechseln muß. Da-

durch aber hat in der ersten Figur das Resultat stets weni-

ger Neuheit und Ueberraschendes, als in den beiden an-

dern. Jener Vorzug der ersten Figur wird nun dadurch er-

reicht, daß das Prädikat der Major verglichen wird mit dem
Subjekt der Minor; nicht aber umgekehrt: welches daher

hier wesentlich ist und herbeiführt, daß der Medius die bei-

den ungleichnamigen Stellen einnimmt, d. h. in der Major

Subjekt und in der Minor Prädikat ist; woraus eben wieder

seine untergeordnete Bedeutung hervorgeht, indem er figu-

rirt als ein bloßes Gewicht, welches man beliebig bald in

die eine, bald in die andere Waagschale legt. Der Gedanken-

gang bei dieser Figur ist, daß dem Subjekt der Minor das

Prädikat der Major zukommt, weil das Subjekt der Major

dessen eigenesPrädikat ist; oder im negativen Fall, aus dem-

selben Grunde, das Umgekehrte. Hier wird also den durch

einen Begriff gedachten Dingen eine Eigenschaft beigelegt^

weil sie einerandern anhängt, die wir schon an ihnen kennen;

oder umgekehrt. Daher ist hier das leitende Princip: nota

notae est iwta rei ipsius^ etrepugnans notae repugnatreiipsi,

Vergleichen wir hingegen zwei Urtheile in der Absicht, das.

Verhältniß, welches die Subjekte heider zu einander haben

mögen, herauszubringen; so müssen wir zum gemeinsamen

Maaßstab das Prädikat derselben nehmen: dieses wird dem-

nach hier der Medius und muß folglich in beiden Urtheilen

das selbe seyn. Daraus entsteht die zweite Figur. Hier wird

das Verhältniß zwqiqx Subjekte zn einander bestimmt, durch

dasjenige, welches sie zu einem und demselben Prädikat

haben. Dies Verhältniß kann abernur dadurch bedeutsam

werden, daß das selbe Prädikat dem ei7ten Subjekt beigelegt,

dem andern abgesprochen wird, als wodurch es zu einem

wesentlichen Unterscheidungsgrunde beider wird. Denn
würde es beiden Subjekten beigelegt; so könnte dies über

ihr Verhältniß zu einander nicht entscheidend seyn: weil

fast jedes Prädikat unzähligen Subjekten zukommt. Noch
weniger würde es entscheiden, wenn man es Beiden ab-

spräche, Hieraus folgt der Grundcharakter derzweiten Figur,
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daß nämlich die beiden Prämissen entgegengesetzte Qualität

haben müssen: die eine muß bejahen, die andere verneinen.

Daher ist hier die oberste Regeh sit altera negans: deren

Korollarium ist: e meris affirmativis nihilsequitur\ eine Regel,

gegen welche in einer losen, durch viele Zwischensätze ver-

deckten Argumentation bisweilen gesündigt wird. Aus dem
Gesagten geht der Gedankengang, den diese Figur darstellt,

deutlich hervor: es ist die Untersuchung zweier Arten von

Dingen, in der Absicht sie zu unterscheiden, also festzu-

stellen, daß sie nicht gleicher Gattung sind; welches hier

dadurch entschieden wird, daß der einen Art eine Eigen-

schaft wesentlich ist, welche der andern fehlt. Daß dieser

Gedankengang ganz von selbst die zweite Figur annimmt
und nur in dieser sich scharf ausprägt, zeige ein Beispieh

Alle Fische haben kaltes Blut;

Kein Wallfisch hat kaltes Blut:

Also ist kein Wallfisch ein Fisch.

Hingegen stellt dieser Gedanke sich in der ersten Figur

matt, gezwungen und zuletzt ausgeflickt dar:

Keines, was kaltes Blut hat, ist ein Wallfisch;

Alle Fische haben kaltes Blut:

Also ist kein Fisch ein Wallfisch,

Und folglich kein Wallfisch ein Fisch.—

Auch ein Beispiel mit bejahender Minor:

Kein Mohammedaner ist ein Jude;

Einige Türken sind Juden:

Also sind einige Türken keine Mohammedaner.

Als das leitende Princip für diese Figur stelle ich demnach

auf: für die Modi mit verneinender Minor: cui repugnat no-

ta^ etiam repugnat notatum: und für die mit bejahender Mi-

nor: notato repugnat id cui nota repugnat. Deutsch läßt es

sich so zusammenfassen: zwei Subjekte, die zu einem Prä-

dikat in entgegengesetztem Verhältnisse stehen, haben zu

einander ein negatives.

Der dritte Fall ist der, daß es die Prädikate zweier Urtheile

sind, deren Verhältniß zu erforschen wir die Urtheile zu-

sammenstellen: hieraus entsteht die dritte Figur, in welcher

demgemäß der Medius in beiden Prämissen als Subjekt auf-

tritt. Er ist auch hier ds^s tertium comfarationis^ der Maaß-
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Stab, der an beide zu untersuchende Begriffe gelegt wird,

oder gleichsam ein chemisches Reagens: an welchem man
beide prüft, um aus ihrem Verhältniß zu ihm, das zu er-

fahren, welches zwischen ihnen selbst Statt findet: demzu-

folge sagt dann die Konklusion aus, ob zwischen ihnen bei-

den ein Verhältniß von Subjekt und Prädikat vorhanden

ist und wie weit sich dieses erstreckt. Demnach stellt in die-

ser Figur sich das Nachdenken über zwei Eigenschaften dar,

welche man entweder für unvereinbar^ oder aber für unzer-

trennlich zu halten geneigt ist und, um dieses zu entschei-

den, sie in zwei Urtheilen zu Prädikaten eines und dessel-

ben Subjekts zu machen versucht. Hiedurch ergiebt sich

nun, entweder daß beide Eigenschaften einem und dem-
selben Dinge zukommen, folglich ihre Vereintarkeit^ o^^x

aber, daß ein Ding zwar die eine, jedoch nicht die andere

hat, folglich ihre Trennbarkeit: Ersteres in allen Modis mit

zwei affirmirenden, Letzteres in allen mit einer negirenden

Prämisse: z. B.

Einige Thiere können sprechen;

Alle Thiere sind unvernünftig:

Also können einige Unvernünftige sprechen.

Nach Kant (die falsche Spitzfindigkeit, §. 4) würde nun die-

ser Schluß nur dadurch konklusiv seyn, daß wir in Gedan-

ken hinzufügten: "also einige Unvernünftige sind Thiere".

Dies scheint hier aber durchaus überflüssig und keineswegs

der natürliche Gedankengang zu seyn. Um aber denselben

Gedankenproceß direkt mittelst der ersten Figur zu voll-

ziehen, m^üßte ich sagen:

"Alle Thiere sind unvernünftig;

Einige Sprechenkönnende sind Thiere",

welches offenbar nicht der natürliche Gedankengang ist: ja,

die alsdann sich ergebende Konklusion "einige Sprechen-

könnende sind unvernünftig" müßte umgekehrt werden, um
den Schlußsatz zu erhalten, den die dritte Figur von selbst

ergiebt und auf welchen der ganze Gedankengang es abge-

sehen hat.—Nehmen wir noch ein Beispiel:

Alle Alkalimetalle schwimmen auf dem Wasser;

Alle Alkalimetalle sind Metalle:

Also einige Metalle schwimmen auf dem Wasser.
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Bei der Versetzung in die erste Figur muß die Minor um-
gekehrt werden, lautet also: "einige Metalle sind Alkali-

metalle'^; sie besagt mithin nur, daß einige Metalle in der
Sphäre "Alkalimetalle" liegen, so:

während unsere wirkliche Erkennt-

niß ist, daß ö://^ Alkalimetalle in der

Sphäre "Metalle-^ liegen, so:

Folglich müßten wir, wenn die erste Figur die allein normale

seyn soll, um naturgemäß zu denken, weniger denken, als

wir wissen, und unbestimmt denken, während wir bestimmt

wissen. Diese Annahme hat zu viel gegen sich. Ueberhaupt

also ist zu leugnen, daß wir, beim Schließen in der zweiten

und dritten Figur, im Stillen einen Satz umkehren. Vielmehr

stellt die dritte und auch die zweite Figur einen eben so ver-

nunftgemäßen Gedankenproceß dar, wie die erste. Betrach-

ten wir jetzt noch ein Beispiel der andern Art der dritten

Figur, wo die Trennbarkeit der beiden Prädikate das Er-

gebniß ist; weshalb hier eine Prämisse negirend sein muß:

Kein Buddhaist glaubt einen Gott;

Einige Buddhaisten sind vernünftig:

Also glauben einige Vernünftige keinen Gott.

Wie in den obigen Beispielen die F^m/^^^^r/^^//, so istjetzt die

Trennbarkeit zweier Eigenschaften das Problem der Refle-

xion, welches auch hier dadurch entschieden wird, daß man
sie an einem Subjekt vergleicht und an diesem die ^/;^^ohne

die ^z/z^^r^ nachweist: dadurch erreichtman seinen Zweckun-

mittelbar, während man ihn durch die erste Figur nur mittel-

bar erreichen könnte. Denn um den Schluß auf diese zu re-

duziren, müßte man die Minor umkehren, mithin sagen: "Ei-

nige Vernünftige sind Buddhaisten", welches nur ein verfehl-

ter Ausdruck des Sinnes derselben wäre, als welcher besagt:

"Einige Buddhaisten sind denn doch wohl vernünftig."

Als das leitende Princip dieser Figur stelle ich demnach
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auf: für die bejahenden Modi: ejusdem rei notae^ modo sit al-

tera universalis^ sibi invicem sunt notae partimlares', und für

die verneinenden Modi: nota rei conipetens^ notae eideni re-

pug7ianti^ particuiariter repugnat^ modo sit altera universalis.

Zu deutsch: Werden von einem Subjekt zwei Prädikate be-

jaht, und zwar wenigstens eines allgemein, so werden sie

auch von einander partikulär bejaht; hingegen partikulär

verneint, sobald eines derselben dem Subjekt widerspricht,

von dem das andere bejaht wird: nur muß Jenes oder Die-

ses allgemein geschehen.

In der vierten Figur ^oX\ nun das Subjekt der Major mit dem
Prädikat der Minor verglichen werden: allein in der Kon-
klusion müssen Beide ihren Werth und ihre Stelle wieder

vertauschen, so daß als Prädikat auftritt, was in der Major

Subjekt war und als Subjekt, was in der Minor Prädikat war.

Hieran wird sichtbar, daß diese Figur bloß die muthwillig

auf den Kopf gestellte erste^ keineswegs aber der Ausdruck

eines wirklichen und der Vernunft natürlichen Gedanken-

ganges ist.

Hingegen sind die drei ersten Figuren der Ektypos dreier

wirklicher und wesentlich verschiedener Denkoperationen.

Diese haben das Gemeinsame, daß sie in der Vergleichung

zweier Urtheile bestehen; aber eine solche w^ird nur dann

fruchtbar, wann sie einen Begriff gemeinschaftlich haben.

Diesen können wir, wenn wir uns die Prämissen unter dem
Bilde zweier Stäbe versinnlichen, als einen Haken denken,

der sie mit einander verbindet: ja, man könnte, beim Vor-

trage, sich solcher Stäbe bedienen. Die drei Figuren unter-

scheiden sich hingegen dadurch, daß jene Urtheile vergli-

chen werden entweder hinsichtlich ihrer beiden Subjekte,

oder aber ihrer beiden Prädikate, oder endlich hinsichtlich

des Subjekts des einen und des Prädikats des andern. Da
nun jeder Begriff bloß sofern er bereits Theil eines Urtheiles

ist die Eigenschaft hat, Subjekt oder Prädikat zu seyn; so

bestätigt dies meihe Ansicht, daß im Syllogismus zunächst

nur Urtheile verglichen werden, Begriffe aber bloß sofern

sie Theile von Urtheilen sind. Beim Vergleich zweier Ur-

theile kommt es aber wesentlich darauf an, in Hinsicht auf

was man sie vergleicht, nicht aber darauf, wodurch man sie
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vergleicht:jenes sind die disparaten Begriffe derselben, letz-

teres der Medius, d. h. der in beiden identische Begriff. Es

ist daher nicht der rechte Gesichtspunkt, den Lambert^ ja

eigentlich schon Aristoteles und fast alle Neuerengenommen
haben, bei der Analyse der Schlüssevom Medius auszugehen,
ihn zur Hauptsache und seine Stellung zum wesentlichen

Charakter der Schlüsse zu machen. Vielmehr ist seine Rolle

nur eine sekundäre und seine Stellung eine Folge des logi-

schen Werthes derim Syllogismus eigentlich zuvergleichen-

den Begriffe. Diese sind zweien Substanzen, die chemisch

zu prüfen wären, zu vergleichen, der Medius aber dem Rea-

gens, an welchem sie geprüft werden. Er nimmt daher alle-

mal die Stelle ein, welche die zu vergleichenden Begriffe

leer lassen, und kommt in der Konklusion nicht mehr vor.

Er wird gewählt je nachdem sein Verhältniß zu beiden Be-

griffen bekannt ist und er sich zu der einzunehmenden Stelle

eignet: daher kann man ihn in vielen Fällen auch beliebig

gegen einen andern vertauschen, ohne daß es den Syllogis-

mus affizirt: z. B. in dem Schluß:

Alle Menschen sind sterblich;

Kajus ist ein Mensch:

kann ich den Medius "Mensch" vertauschen mit "animali-

sche Wesen". In dem Schluß:

Alle Diamanten sind Steine:

Alle Diamanten sind brennbar:

kann ich den Medius "Diamant" vertauschen mit "Anthra-

cit". Als äußeres Merkmal, daran man sogleich die Figur

einesSchlusseserkenntjist allerdings derMedius sehrbrauch-

bar. Aber zum Grundcharakter einer zu erklärenden Sache

muß man ihr Wesentliches nehmen: dieses ist hier aber, ob

man zwei Sätze zusammenstellt, um ihre Prädikate, oder

ihre Subjekte, oder das Prädikat des einen und das Subjekt

des andern zu vergleichen.

Also um als Prämissen eine Konklusion zu erzeugen, müs-

sen zwei Urtheile einen gemeinschaftlicHen Begriff haben,

femer nicht beide verneinend, auch nicht beide partikular

seyn, endlich im Fall die beiden in ihnen zu vergleichenden

Begriffe ihre Subjekte sind, dürfen sie auch nicht beide be-

jahend seyn.
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Als ein Sinnbild des Syllogismus kann man die Voltaische
Säule betrachten: ihrIndifFerenzpunkt in der Mitte stellt den
Medius vor, der das Zusammenhaltende der beiden Prä-

missen ist, vermöge dessen sie Schlußkraft haben: die bei-

den disparaten Begriffe hingegen, welche eigentlich das zu
Vergleichende sind, werden durch die beiden heterogenen
Pole der Säule dargestellt: erst indem diese, mittelst ihrer

beiden Leitungsdrähte, welche die Kopula der beiden Ur-
theile versinnlichen, zusammengebracht werden, springt bei

ihrer Berührung der Funke,—das neue Licht der Konklu-
sion hervor.

KAPITEL 1 1 *). ZUR RHETORIK

BEREDSAMKEIT ist die Fähigkeit, unsere Ansicht einer

Sache, oder unsere Gesinnung hinsichtlich derselben,
auch in Andern zu erregen, unser Gefühl darüber in ihnen
zu entzünden und sie so in Sympathie mit uns zu versetzen;

dies Alles aber dadurch, daß wir, mittelst Worten, den Strom
imserer Gedanken in ihren Kopf leiten, mit solcher Gewalt,
daß er den ihrer eigenen von dem Gange, den sie bereits

genommen, ablenkt, und in seinen Lauf mit fortreißt. Dies
Meisterstück wird um so größer seyn, je mehr der Gang
ihrer Gedanken vorher von demunserigen abwich. Hieraus
wird leicht begreiflich, warum die eigene Ueberzeugung und
die Leidenschaft beredt macht, und überhaupt Beredsam-
keit mehr Gabe der Natur, als Werk der Kunst ist: doch
wird auch hier die Kunst die Natur unterstützen.

Um einen Andern von einer Wahrheit, die gegen einen von
ihm festgehaltenen Irrthum streitet, zu überzeugen, ist die

erste zu befolgende Regel eine leichte und natürliche: man
lasse die Prämissen vorangehen^ die Konklusion aber folgen.
Dennoch wird diese Regel selten beobachtet, sondern um-
gekehrt verfahren; weil Eifer, Hastigkeit und Rechthaberei
uns treiben, die Konklusion, laut und gellend, dem am ent-

gegengesetzten Irrthum Hängenden entgegen zu schreien.

Dies macht ihn leicht kopfscheu, und nun stemmt er seinen

*) Dieses Kapitel steht in Beziehung zum Schlüsse des §. 9 des ersten
Bandes,
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Willen gegen alle Gründe und Prämissen, von denen er schon
weiß, zu welcher Konklusion sie führen. Daher soll man
vielmehr die Konklusion völlig verdeckt halten und allein

die Prämissen geben, deutlich, vollständig, allsei tig.Womög-
lich spreche man sogar die Konklusion gar nicht aus: sie

wird sich in der Vernunft der Hörer nothwendig und ge-

setzmäßig von selbst einfinden, und die so in ihnen selbst

geborene Ueberzeugung wird um so aufrichtiger, zudem von
Selbstgefühl, statt vonBeschämung,begleitetseyn.In schwie-

rigen Fällen kann man sogar die Miene machen, zu einer

ganz entgegengesetzten Konklusion, als die man wirkhch

beabsichtigt, gelangen zu wollen. Ein Muster dieser Art ist

die berühmte Rede des Antonius im '^Julius Cäsar" von
Shakespeare.

Beim Vertheidigen einer Sache versehen Viele es darin, daß

sie alles Ersinnliche, was sich dafür sagen läßt^ getrost vor-

bringen. Wahres, Halbwahres und bloß Scheinbares durch-

einander. Aber das Falsche wird bald erkannt, oder doch

gefühlt, und verdächtigt nun auch das mit ihm zusammen
vorgetragene Triftige und Wahre: man gebe also dieses rein

und allein, und hüte sich, eine Wahrheit mit unzulänglichen

und daher, sofern sie als zulänglich aufgestellt werden, so-

phistischen Gründen zu vertheidigen: denn der Gegner stößt

diese um und gewinnt dadurch den Schein, auch die dar-

auf gestützte Wahrheit selbst umgestoßen zu haben: d. h.

er macht argumenta ad hoininem als argumenta ad rem gel-

tend. Zu weit, auf der andern Seite, gehen vielleicht die

Chinesen, indem sie folgenden Spruch haben: "Wer beredt

ist und eine scharfe Zunge hat, mag immer die Hälfte eines

Satzes unausgesprochen lassen; und wer das Recht auf sei-

ner Seite hat, kann drei Zehntel seiner Behauptung getrost

nachgeben."

KAPITEL 1 2 *). ZUR WISSENSCHAFTSLEHRE

AUS der in sämmtlichen vorhergegangenen Kapiteln ge-

gebenen Analyse der verschiedenen Funktionen unse-

res Intellekts erhellt, daß zu einem regelrechten Gebrauch

*) Dieses Kapitel steht in Beziehung zu §. 14 des ersten Bandes.
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desselben, sei es in theoretischer oder in praktischerAbsicht,

Folgendes erforderlich ist: i ) die richtige anschauende Auf-

fassung der in Betracht genommenen realen Dinge und aller

ihrer wesentlichen Eigenschaften und Verhältnisse, also al-

\ei Z^afa, 2) Die Bildung lichtiger Begriße aus diesen, also

die Zusammenfassungjenti Eigenschaften unter richtige Ab-

strakta, welche jetzt das Material des nachfolgenden Den-

kens werden. 3) Die Vergleichung dieser Begriffe, theils mit

dem Angeschauten, theils unter sich, theils mit dem übrigen

Vorrath von Begriffen; so daß richtige, zur Sache gehörige

und diese vollständig befassende und erschöpfende Urtheile

daraus hervorgehen: also richtige Beurtheilung der Sache.

4) Die Zusammenstellung, o^tr Kombination dieser Urtheile

zu Prämissen von Schlüssen-, diese kann nach Wahl und An-
ordnung der Urtheile sehr verschieden ausfallen und doch

ist das eigentliche Restdtat der ganzen Operation zunächst

von ihr abhängig. Es kommt hiebei darauf an, daß, aus so

vielen möglichen Kombinationen jener verschiedenen zur

Sache gehörigen Urtheile, die freie Ueberlegung gerade die

zweckdienlichen und entscheidenden treffe.— Ist aber bei

der ersten Funktion, also bei der anschauenden Auffassung

der Dinge und Verhältnisse, irgend ein wesentlicher Punkt

übersehen worden; so kann die Richtigkeit aller nachfolgen-

den Operationen des Geistes doch nicht verhindern, daß

das Resultat falsch ausfalle: denn dort liegen die Data^ der

Stoff der ganzen Untersuchung. Ohne die Gewißheit, daß

diese richtig und vollständigbeisammen seien, soll man sich,

in wichtigen Dingen, jeder definitiven Entscheidung ent-

halten.—

Ein Begriff ist richtig-, ein VitYitW wahr-, ein Körper ;w/; ein

Verbältniß evident— Yhi Satz von unmittelbarer Gewißheit

ist ein Axiom, Nur die Grundsätze der Logik und die aus

der Anschauung ö^/r/^W geschöpften der Mathematik, end-

lich auch das Gesetz der Kausalität, haben unmittelbare Ge-
wißheit.—Ein Satz von mittelbarer Gewißheit ist ein Lehr-

satz, und das dieselbe Vermittelnde ist der Beweis.—Wird

einemSatz,derkeineunmittelbareGewißheithat, eine solche

beigelegt; so ist er t'mt petitioprincipii.—Ein Satz, der sich

unmittelbar auf die empirische Anschauung beruft, ist eine
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Assertion: seine Konfrontation mit derselben verlangt Ur-

theilskraft.— Die empirische Anschauung kann zunächst

nur einzelne^ nicht aber allgemeine Wahrheiten begründen:

durch vielfache Wiederholung undBestätigxmg erhalten sol-

che zwar auch Allgemeinheit, jedoch nur eine komparative

und prekäre, weil sie immer noch der Anfechtung offen

steht.—Hat aber ein Satz absolute Allgemeingültigkeit; so

ist die Anschauung, auf die er sich beruft, keine empirische,

sondern apriori. Vollkommen sichere Wissenschaften sind

demnach allein Logik und Mathematik: sie lehren uns aber

auch eigentlich nur^ was wir schon vorher wußten. Denn sie

sind bloße Verdeutlichungen des uns Bewußten,

nämhch der Formen unsers eigenen Erkennens, die eine

der des denkenden, die andere der des anschauenden. Wir
spinnen sie daher ganz aus uns selbst heraus. Alles andere

Wissen ist empirisch.

Ein Beweis beweist zu viel^ wenn er sich auf Dinge oder

Fälle erstreckt, von denen das zu Beweisende offenbar nicht

gilt, daher er durch diese apagogisch widerlegt wird.—Die

Deductio adabsurdwn besteht eigentlich darin, daß man, die

aufgestellte falsche Behauptung zum Obersatze nehmend
und eine richtige Minor hinzufügend, eineKonklusio erhält,

welche erfahrungsmäßigen Thatsachen oder unbezweifel-

baren Wahrheiten widerspricht. Auf einem Umwege aber

muß eine solche für jede falsche Lehre möglich seyn; so-

fern der Verfechter dieser doch wohl irgend eine Wahrheit

erkennt und zugiebt: denn alsdann müssen die Folgerungen

aus dieser und andererseits die aus der falschen Behaup-

tung sich so weit fortführen lassen, bis zwei Sätze sich er-

geben, die einander geradezu widersprechen. Von diesem

schönen Kunstgriffächter Dialektik finden wir im Plato viele

Beispiele.

Eine richtigeHypothese ist nichts weiter, als der wahre und

vollständige Ausdruck der vorliegenden Thatsache, welche

der Urheber derselben in ihrem eigentlichen Wesen und in-

nern Zusammenhang intuitiv aufgefaßt hatte. Denn sie sagt

uns nur, was hier eigentlich vorgeht.

Den Gegensatz der analytischen und synthetischen Methode

finden wir schon beim Aristoteles angedeutet, deutlich be-
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schrieben jedoch vielleicht zuerst beim Proklos, als welcher

ganz richtig sagt: Me^odoi da naqaän^ovTai' Y.aXh.(STri fxei'

d\a TTjg avalvGetag en' aqxv^ ö^oXoyovfXBvTjv avayovoa to

X. T. X. {Methodi iraduntur sequentes: ptdcherrima quidem ea^

qimeper analysin qiiaesitum refert adprincipium^ de quojam
convenit\ quam etiam Plate Laodamanti tradidisse dicittir?)

In primum Euclidis librum, L. III. Allerdings besteht die

analytische Methode im Zurückführen des Gegebenen auf

ein zugestandenes Princip; die synthetische hingegen in dem
Ableiten aus einem solchen. Sie haben daher Analogie mit

der, Kapitel 9 erörterten maytoyrj und anayojyr]; nur daß

letztere nicht auf das Begründen, sondern stets auf das Um-
stoßen von Sätzen gerichtet ist. Die analytische Methode
geht von den Thatsachen, dem Besondern, zu den Lehr-

sätzen, dem Allgemeinen, oder von den Folgen zu den Grün-

den; die andere umgekehrt. Daher wäre es viel richtiger, sie

als die induktive und die deduktive Methode zu bezeichnen:

denn die hergebrachten Namen sind unpassend und drücken
die Sache schlecht aus.

Wollte ein Philosoph damit anfangen, die Methode, nach

der er philosophiren will, sich auszudenken; so gliche er

einem Dichter, der zuerst sich eine Aesthetik schriebe, um
sodann nach dieser zu dichten: Beide aber glichen einem
Menschen, der zuerst sich ein Lied sänge und hinterher da-

nach tanzte. Der denkende Geist muß seinen Weg aus ur-

sprünglichem Triebe finden: Regel und Anwendung, Me-
thode und Leistung müssen, wie Materie und Form, unzer-

trennlich auftreten. Aber nachdem man angelangt ist, mag
man den zurückgelegtenWeg betrachten. Aesthetik und Me-
thodologie sind, ihrer Natur nach, jünger als Poesie und Phi-

losophie; wie die Grammatik jünger ist als die Sprache, der

Generalbaß jünger als die Musik, die Logik jünger als das

Denken.

Hier finde beiläufig eine Bemerkung ihre Stelle, durch die

ich einem einreißenden Verderb, so lange es noch Zeit ist,

Einhalt thun möchte.—Daß das Lateinische aufgehört hat,

die Sprache aller wissenschaftlichen Untersuchungen zu

seyn, hat den Nachtheil, daß es nicht mehr eine unmittel-

3CH0PENHAUER I 53.
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bargemeinsamewissenschaftlicheLitteratur fürganz Europa
giebt, sondern Nationallitteraturen; wodurch dann jeder Ge-
lehrte zunächst auf ein viel kleineres, zudem in nationalen

Einseitigkeiten und Vorurtheilen befangenes Publikum be-

schränkt ist. Sodann muß er jetzt die vier europäischen

Hauptsprachen, neben den beiden alten, erlernen. Hiebei

nun wird es ihm eine große Erleichterung seyn, daß die ter--

mini technici aller Wissenschaften (mit Ausnahme der Mine-
ralogie), als ein Erbtheil von unsern Vorgängern, Lateinisch

oder Griechisch sind. Daher auch alle Nationen diese weis-

lich beibehalten. Nur die Deutschen sind auf den unglück-

lichen Einfall gerathen, die tennini technici aller Wissen-

schaften verdeutschen zu wollen. Dies hat zwei große Nach-
theile. Erstlich wird der fremde und auch der deutsche Ge-
lehrte genöthigt, alle Kunstausdrücke seiner Wissenschaft

zwei Mal zu erlernen, welches, wo deren viele sind, z. B. in der

Anatomie, unglaublich mühsam und weitläuftig ist. Wären
die andern Nationen nicht, in diesem Stück, klüger als die

Deutschen; so hätten wir die Mühe, jeden terminus technicus

fünf Mal zu erlernen. Fahren die Deutschen damit fort; so

werden die auswärtigen Gelehrten die, überdies meisten viel

zu ausführlichen, dazu in einem nachlässigen, schlechten, oft

auch noch affektirten und geschmackwidrigen Stile, häufig

auch mit einer unartigenRücksichtslosigkeitgegen denLeser

und dessen Bedürfnisse abgefaßten Bücher derselben voll-

ends ungelesen lassen.—Zweitens sind jene Verdeutschun-

gen der termini technici fast durchgängig lange, zusammen-

geflickte, ungeschickt gewählte, schleppende, dumpftönen-

de, sich von der übrigen Sprache nicht scharf absondernde

Worte, welche daher sichdem Gedächtniß schwer einprägen,

während die von den alten, unvergeßlichen Urhebern der

Wissenschaften gewählten Griechischen und Lateinischen

Ausdrücke die sämmtlichen entgegengesetzten guten Eigen-

schaften haben und durch ihren sonoren Klang sich leicht

einprägen. Was für ein häßliches, kakophonisches Wort ist

nicht schon "Stickstoff" statt Azot! "Verbum, Substantiv,

Adjektiv", behält und «unterscheidet sich doch leichter, als

Zeitwort, Nennwort, Beiwort, oder gar "Umstandswort" statt

Adverbium. Ganz unausstehlich und dazu noch gemein und
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barbiergesellenhaft ist es in der Anatomie. Schon "Puls-

ader und Blutader^' sind der augenblicklichen Verwechse-

lung leichter ausgesetzt, als Arterie und Vene: aber vollends

verwirrend sind Ausdrücke wie "Fruchthälter, Fruchtgang,

und Fruchtleiter^' statt uterus, vagina und tuba Faloppii^ die

doch jeder Arzt kennen muß und mit denen er in allen

Europäischen Sprachen ausreicht; desgleichen "Speiche und
Ellenbogenröhre^' statt radius und ulna^ die ganz Europa seit

Jahrtausenden versteht: wozu also jene ungeschickte, ver-

wirrende, schleppende, ja abgeschmackte Verdeutschung?

Nicht weniger widerlich ist die üebersetzung der Kunst-

ausdrücke in der Logik, wo denn unsere genialen Philo-

sophieprofessoren die Schöpfer einer neuen Terminologie

sind und fast Jeder seine eigene hat: bei G. E. Schulze z. B.

heißt das Subjekt "Grundbegriff", das Prädikat "Beilegungs-

begrifF": da giebt es "Beilegungsschlüsse, Voraussetzungs-

schlüsse und Entgegensetzungsschlüsse" die Urtheile ha-

ben "Größe, Beschaflfenheit,Verhältniß und Zuverlässigkeit"

d.h. Quantität, Qualität, Relation und Modalität. Die selbe

widerwärtige Wirkung jener Deutschthümelei wird man in

allen Wissenschaften finden.—Die Lateinischen und Grie-

chischen Ausdrücke haben zudem noch den Vorzug, daß

sie den wissenschaftlichen Begriff als einen solchen stäm-

peln und ihn aussondern aus den Worten des gemeinen
Verkehres und den diesen anklebenden Ideenassociationen;

während z. B. "Speisebrei", statt Chymus, von der Kost

kleiner Kinder zu reden, und "Lungensack" statt pleura^

nebst "Herzbeutel", stditt pericardiwn^ eher von Metzgern

als von Anatomen herzurühren scheint. Endlich hängt an

den antiken terminis technicis die unmittelbarste Nothwen-
digkeit der Erlernung der alten Sprachen, welche durch den
Gebrauch der lebenden. zu gelehrten Untersuchungen mehr
und mehr in Gefahr geräth, beseitigt zu werden. Kommt es

aber dahin, verschwindet der an die Sprachen gebundene

Geist der Alten aus dem gelehrten Unterricht; dann wird

Rohheit, Plattheit und Gemeinheit sich der ganzen Litte-

ratur bemächtigen. Denn die Werke der Alten sind der

Nordstern für jedes künstlerische oder litterarische Streben:

geht der euch unter, so seid ihr verloren. Schon jetzt merkt
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man an dem jämmerlichen und läppischen Stil der meisten

Schreiber, daß sie nie Latein geschrieben haben.f) Sehr
passend nennt man die Beschäftigung mit den Schriftstellern

des Alterthums Huma7iitätsStudien-, denn durch sie wird der

Schüler zuvörderst wieder ein Mensch^ indem er eintritt in

die Welt, die noch rein war von allen Fratzen des Mittel-

alters und der Romantik, welche nachher in die Europäische

Menschheit so tief eindrangen, daß auch noch jetzt Jeder

damit betüncht zur Welt kommt und sie erst abzustreifen

hat, um nur zuvörderst wieder ein Mensch zu werden. Denkt
nichts daß eure moderne Weisheit jene Weihe zu7n Men-
schen je ersetzen könne: ihr seid nicht, wie Griechen und
Römer, geborene Freie, unbefangene Söhne der Natur. Ihr

seid zunächst die Söhne und Erben des rohen Mittelalters

und seines Unsinns, des schändlichen PfafFentrugs und des

halb brutalen, halb geckenhaftenRitterwesens. Geht es gleich

mit Beiden jetzt allgemach zu Ende, so könnt ihr darum
doch noch nicht auf eigenen Füßen stehen. Ohne die Schule

der Alten wird eure Litteratur in gemeines Geschwätze und
platte Philisterei ausarten.—Aus allen diesen Gründen also

ist es mein wohlgemeinter Rath, daß man der oben gerüg-

ten Deutschmichelei ungesäumt ein Ende mache.

Ferner will ich hier die Gelegenheit nehmen, das Unwesen
zu rügen, welches seit einigen Jahren, auf unerhörte Weise,

mit der deutschen Rechtschreibung getrieben wird. Die Skrib-

1er, in jeder Gattung, haben nämlich so etwas vernommen
von Kürze des Ausdrucks, wissen jedoch nicht, daß diese

besteht in sorgfältigem Weglassen alles Ueberflüssigen, wo-

zu denn freilich ihre ganze Schreiberei gehört; sondern ver-

meinen es dadurch zu erzwingen, daß sie die Worte be-

schneiden, wie die Gauner die Münzen, und jede Silbe, die

f) Ein Hauptnutzen des Studiums der Alten ist, daß es uns vor der

Weitschweifigkeit bewahrt; indem die Alten stets bemüht sind, kon-

cis und prägnant zu schreiben und der Fehler fast aller Neueren Vv^eit-

schweifigkeit ist, welche die Allerneuesten durch Silben- und Buch-

stabensuppression gut zu machen suchen. Daher soll man das ganze

Leben hindurch das Studium der Alten fortsetzen, wenn auch mit Be-

schränkung der darauf zu verwendenden Zeit. Die Alten wußten, daß

man nicht schreiben soll,wie man spricht:dieNeuestenhingegenhaben

sogar die Unverschämtheit, gehalteneVorlesungen drucken zu lassen.
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ihnen überflüssig scheint, weil sie den Werth derselben nicht

fühlen, ohne Weiteres abknappen. Z. B. unsere Vorfahren

haben, mit richtigem Takt, "Beweis" und "Verweis'^, hin-

gegen "Nachweisung" gesagt: der feine Unterschied, ana-

log dem zwischen "Versuch'" und "Versuchung", "Betracht"

und "Betrachtung^^, ist den dicken Ohren und dicken Schä-

deln nicht fühlbar, dabei* sie das Wort "Nachweis" erfunden

haben,welches sogleich in allgemeinen Gebrauchgekommen
ist: de-nn dazu gehört nur, daß ein Einfall recht plump und
ein Schnitzer recht grob sei. Demgemäß ist die gleiche Am-
putation bereits an unzähligen Worten vorgenommen wor-

den: z. B. statt "Untersuchung" schreibt man "Untersuch",

ja, gar statt "allmälig, mälig", statt "beinahe, nahe", statt

"beständig, ständig". Unterfinge sich ein Franzose j>res statt

presque^ ein Engländer statt ö;/;;/^^/ zu schreiben; so wür-

de er einstimmig als ein Narr verlacht werden: in Deutsch-

land aber gilt man durch so etwas für einen originellen Kopf.

Chemiker schreiben bereits "löslich und unlöslich" statt ''un-

auflöslich" und werden damit, wenn ihnen nicht die Gram-
matiker auf die Finger schlagen, die Sprache um ein werth-

volles Wort bestehlen: löslich sind Knoten, Schuhriemen,

auch Konglomerate, deren Cäment erweicht wird, und alles

diesem Analoge: aufröslich hingegen ist was in einer Flüssig-

keit ganz verschwindet, wie Salz im Wasser. "Auflösen" ist

der terminus ad hoc^ welcher Dies und nichts Anderes be-

sagt, einen bestimmten Begriffaussondernd: den aber wollen

unsere scharfsinnigen Sprachverbesserer in die allgemeine

Spülwanne "Lösen" gießen: konsequenter Weise müßten sie

dann auch statt "ablösen (von Wachen), auslösen, einlösen"

u. s. w. überall "lösen" setzen, und in diesem, wie in jenem
Fall der Sprache die Bestimmtheit des Ausdrucks beneh-

men. Aber die Sprache um ein Wort ärmer machen heißt

das Denken der Nation um einen Begriff ärmer machen. Da-
hin aber tendiren die vereinten Bemühungen fast aller un-

serer Bücherschreiber seit zehn bis zwanzigJahren: denn was

ich hier an einem Beispiele gezeigt habe, ließe sich an hun-

dert andern nachweisen, und die niederträchtigste Silben-

knickerei grassirt wie eine Seuche. Die Elenden zählen wahr-

haftig die Buchstaben und nehmen keinen Anstand, ein Wort
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zu verkrüppeln, oder eines in falschem Sinne zu gebrauchen,

sobald nur zwei Buchstaben dabei zu lukriren sind. Wer
keiner neuen Gedanken fähig ist, will wenigstens neue Worte

zu Markte bringen, und jeder Tintenklexer hält sich berufen,

die Sprache zu verbessern. Am unverschämtesten treiben

es die Zeitungsschreiber, und da ihre Blätter, vermöge der

Trivialität ihres Inhalts, das allergrößte Publikum, ja ein sol-

ches haben, das größtentheils nichts Anderes liest; so droht

durch sie der Sprache große Gefahr; daher ich ernstlich an-

rathe, sie einer orthographischen Censur zu unterwerfen,

oder sie für jedes ungebräuchliche, oder verstümmelteWort

eine Strafe bezahlen zu lassen: denn was könnte unwürdiger

seyn, als daß Sprachumwandelungen vom allerniedrigsten

Zweige der Litteratur ausgiengen? Die Sprache, zumal eine

relative Ursprache, wie die Deutsche, ist das köstlichste Erb-

theil der Nation und dabei ein überaus komplicirtes, leicht

zu verderbendes und nicht wieder herzustellendes Kunst-

werk, daher ein noli me tangere. Andere Völker haben dies

gefühlt und haben gegen ihre, obwohl viel unvollkomme-

neren Sprachen große Pietät bewiesen: daher ist Dante's

und Petrarca^s Sprache nur in Kleinigkeiten von derheutigen

verschieden, Montaigne noch ganz lesbar, und so auch Sha-

kespeare in seinen ältesten Ausgaben.-r- Dem Deutschen

ist es sogar gut, etwas lange Worte im Munde zu haben:

.

denn er denkt langsam und sie geben ihm Zeit zum besin-

nen. Aber jene eingerissene Sprachökonomie zeigt sich in

noch mehreren charakteristischen Phänomenen: sie setzen

z. B., gegen alle Logik und Grammatik, das Imperfektum

statt des Perfektums und Plusquamperfektums; sie stecken

oft das Auxiliarverbum in die Tasche; sie brauchen den Ab-

lativ statt des Genitivs; sie machen, um ein Paar logische

Partikeln zu lukriren, so verflochtene Perioden, daß man sie

vier Mal lesen muß, um hinter den Sinn zu kommen: denn

bloß das Papier, nicht die Zeit des Lesers wollen sie sparen:

bei Eigennamen deuten sie, ganz hottentottisch, den Kasus

weder durch Flexion, noch Artikel an der Leser mag ihn

rathen. Besonders gern aber eskrokiren sie die doppelten

Vokale und das tonverlängernde h, diese der Prosodie ge-

weihten Buchstaben; welches Verfahren gerade so ist, wie
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wenn man aus dem Griechischen das 17 und (o verbannen

und statt ihrer b und o setzen wollte. Wer nun Scham, Mär-
chen, Maß, Spaß schreibt, sollte auch Lon, Son, Stat, Sat,

Jar, AI u. s. w. schreiben. Die Nachkommen aber werden, da

ja die Schrift das Abbild der Rede ist, vermeinen, daß man
auszusprechen hat wie man schreibt: wonach dann von der

Deutschen Sprache nur ein geknififenes, spitzmäuliges, dum-
pfes Konsonantengeräusch übrig bleiben und alle Prosodie

verloren gehen wird. Sehr beliebt ist auch, wegen Erspamiß
eines Buchstabens, die Schreibart "Literatur'^ statt der rich-

tigen "Litteratur^'. Zu ihrer Vertheidigung wird dasParticip

des Verbums linere für den Ursprung des Wortes ausgege-

ben. Linere heißt aber schmieren-, daher möchte für den größ-

ten Theil der DeutschenBuchmacherei die beliebte Schreib-

art wirklich die richtige seyn; so daß man eine sehr kleine

Litteratur und eine sehr ausgedehnte Literatur unterschei-

den könnte.—Um kurz zu schreiben, veredele man seinen

Stil und vermeide alles unnütze Gewäsche und Gekaue: da

braucht man nicht, des theuren Papiers halber, Silben und

Buchstaben zu eskrokiren. Aberso viele unnütze Seiten, un-

nütze Bogen, unnütze Bücher zu schreiben, und dann diese

Zeit-undPapiervergeudunganden unschuldigen Silben und

Buchstaben wieder einbringen zu wollen,—das ist wahrlich

der Superlativ Dessen, was man auf Englisch pennywise and

poundfoolish nennt.—Zu beklagen ist es, daß keine Deutsche

Akademie da ist, dem litterarischen Sanskülottismus gegen-

über die Sprache in ihren Schutz zu nehmen, zumal in einer

Zeit, wo auch die der alten Sprachen Unkundigen es wagen

dürfen, die Presse zu beschäftigen. Ueber den ganzen, heut

zu Tage mit der Deutschen Sprache getriebenen^ unverzeih-

lichen Unfug habe ich mich des Weiteren ausgelassen in

meinen Parergis, Bd. II, Kap. 23.—

Von der bereits in meiner Abhandlung "Ueber den Satz

vom Grunde", §. 51, vorgeschlagenen und auch hier, §. 7

und 15 des ersten Bandes, wieder berührten, obersten ä';^-

theilungder Wissenschaften^ nach der in ihnen vorherrschen-

den Gestalt des Satzes vom Grunde, will ich eine kleine

Probe hiehersetzen, die jedoch ohne Zweifel mancher Ver-

besserung und Vervollständigung fähig seyn wird.
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I. Reine Wissenschaften a priori.

1. Die Lehre vom Grunde des Seyns.

a) im Raum: Geometrie.

b) in der Zeit: Arithmetik und Algebra.

2. Die Lehre vom Grunde des Erkennens: Logik.

IL Empirische oder Wissenschaften a posteriori,

Sämmthche nach dem Grunde des Werdens, d. i. dem Ge-
setz der KausaHtät, und zwar nach dessen drei Modis.

T. Die Lehre von den Ursachen:

a) Allgemeine: Mechanik, Hydrodynamik, Physik, Che-
mie.

b) Besondere: Astronomie, Mineralogie, Geologie, Tech-
nologie, Pharmacie.

2. Die Lehre von den Reizen:

a) Allgemeine: Physiologie derPflanzen und Thi ere, nebst

deren Hülfswissenschaft Anatomie.

b) Besondere: Botanik, Zoologie, Zootomie, vergleichen-

de Physiologie, Pathologie, Therapie.

3. Die Lehre von den Motiven;

a) Allgemeine: Ethik, Psychologie.

b) Besondere: Rechtslehre, Geschichte.

Die Philosophie oder Metaphysik, als Lehre vom Bewußt-

seyn und dessen Inhalt überhaupt, oder vom Ganzen der

Erfahrung als solcher, tritt nicht in die Reihe; weil sie nicht

ohne Weiteres der Betrachtung, die der Satz vom Grunde

heischt, nachgeht, sondern zuvörderst diesen selbst zum
Gegenstande hat. Sie ist als der Grundbaß aller Wissen-

schaften anzusehen, ist aber höherer Art als diese und der

Kunst fast so sehr als der Wissenschaft verwandt.—Wie in

der Musik j ede einzelne Periode dem Ton entsprechen muß,

zu welchem der Grundbaß eben fortgeschritten ist; so wird

jeder Schriftsteller, nach Maaßgabe seines Faches, das Ge-

präge der zu seiner Zeit herrschenden Philosophie tragen.

—

Ueberdies aber hat jede Wissenschaft noch ihre specielle

Philosophie: daher man von einer Philosophie der Botanik,

der Zoologie, der Geschichte u. s. w. redet. Hierunter ist ver-

nünftigerweise nichts Anderes zu verstehen, als die Haupt-

resultate jeder Wissenschaft selbst, vom höchsten, d. h. all-

gemeinsten Standpunkt aus, der innerhalb derselben mög-
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lieh ist, betrachtet und zusammengefaßt. Diese allgemein-

sten Ergebnisse schließen sichunmittelbaran die allgemeine

Philosophie an, indem sie ihr wichtige Data Hefern und sie

derMühe überheben, diese im philosophisch unbearbeiteten

Stoffe der Specialwissenschaften selbst zu suchen. Diese

Specialphilosophien stehen demnach vermittelnd zwischen

ihren speciellen Wissenschaften und der eigentlichen Philo-

sophie. Denn da diese die allgemeinsten Aufschlüsse über

das Ganze der Dinge zu ertheilen hat; so müssen solche

auch auf das Einzelne jeder Art derselben herabgeführt und

angewandt werden können. Die Philosophie jeder Wissen-

schaft entsteht inzwischen unabhängig von der allgemeinen

Philosophie, nämlich aus den Datis ihrer eigenen Wissen-

schaft selbst: daher sie nicht zu warten braucht, bis jene

endlich gefunden worden; sondern schon vorher ausgear-

beitet, zurwahren aligemeinen Philosophie jedenfalls passen

wird. Diese hingegen muß Bestätigung und Erläuterung er-

halten können aus den Philosophien der einzelnen Wissen-

schaften: denn die allgemeinste Wahrheit muß durch die

specielleren belegt werden können. Ein schönes Beispiel der

Philosophie der Zoologie hat Goethe gehefert an seinen Re-

flexionen über Dalton's und Pander's Skelette der Nage-

thiere. (Hefte zur Morphologie, 1824.) AehnlicheVerdienste

um dieselbeWissenschaft haben Kiehnayer^ Delamark^Geof-

froy St. Hilaire^ Cnvier u. a. m., sofern sie Alle die durch-

gängige Analogie, die innere Verwandtschaft, den bleiben-

denTypus und den gesetzmäßigen Zusammenhang der thie-

rischen Gestalten hervorgehoben haben.—Empirische Wis-

senschaften, rein ihrer selbstwegen und ohne philosophische

Tendenz betrieben, gleichen einem Antlitz ohne Augen. Sie

sind inzwischen eine pa-ssende Beschäftigung für gute Kapa-
citäten, denen jedoch die höchsten Fähigkeiten abgehen,

welche auch eben den minutiösen Forschungen solcher Art

hinderlich seyn würden. Solche koncentriren ihre ganzeKraft

und ihrgesammtesWissen aufein einziges abgestecktes Feld,

in welchem sie daher, unter der Bedingung gänzlicher Un-
wissenheit in allem Uebrigen, die m-öglichst vollständige Er-

kenntniß erlangen können; während der Philosoph alle Fel-

der übersehen, ja, im gewissen Grad darauf zu Hause seyn
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muß; wobei diejenige Vollkommenheit, welche man nur

durch das Detail erlangt, nothwendig ausgeschlossen bleibt.

Dafür aber sind Jene den Genfer Arbeitern zu vergleichen,

deren Einer lauter Räder, der Andere lauter Federn, der

Dritte lauter Ketten macht; der Philosoph hingegen dem
Uhrmacher, der aus dem Allen erst ein Ganzes hervorbringt,

welches Bewegung und Bedeutung hat. Auph kann man sie

den Musicis im Orchester vergleichen; jeder von welchen

Meister auf seinem Instrument ist, den Philosophen hin-

gegen dem Kapellmeister, der die Natur und Behandlungs-

weise jedes Instrumentes kennen muß, ohne jedoch sie alle,

oder auch nur eines, in großer Vollkommenheit, zu spielen.

Skotus Erigena begreift alle Wissenschaften unter dem Na-
men Scientia^ im Gegensatz der Philosophie, welche txSa-

pientia nenntf) Aber ein überaus glückliches und pikantes

Gieichniß des Verhältnisses beider Arten geistiger Bestre-

bungen zu einander haben die Alten so oft wiederholt, daß

man nicht mehr weiß, wem es angehört. Diogenes Laertius

(II, 7 9) schreibt es dem Aristippos zu, Stobäos (Floril. tit.

IV, 110) dem Ariston Chios, dem Aristoteles sein Scholi-

ast (S. 8 der Berliner Ausgabe), Plutarch aber (De puer.

educ. c. 10) dem Bion, quiajebat^ sicutPcnelopes proci^ quum
non possent cum Penelope concumbere^ rem cum ejus ancillis

hahuissent\ ita quiphilosophiam nequeunt apprehendere, eos in

aliis nullius pretii disciplinis sese contcrere. In unserm über-

wiegend empirischen und historischen Zeitalter kann die

Erinnerung daran nicht schaden.

KAPITEL 13*). ZUR METHODENLEHRE
DER MATHEMATIK

DIE Eukleidische Demonstrirmethode hat aus ihrem ei-

genen Schooß ihre treffendeste Parodie und Karikatur

geboren an der berühmten Streitigkeit über die Theorie der

Parallelen und den sich jedes Jahr wiederholenden Versu-

f) Die selbe Distinktioii haben schon die Pythagoreer gemacht; wie zu

ersehen ist aus Stobäos (Floril. Vol. II, p. 200), wo sie sehr klar und

artig auseinandergesetzt ist.

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §.15 des ersten Bandes.
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chen, das elfte Axiom zu beweisen. Dieses nämlich besagt,

und zwar durch das mittelbare Merkmal einer schneidenden

dritten Linie, daß zwei sich gegen einander neigende (denn

dies eben heißt "kleiner als zwei rechte seyn"), wenn genug-

sam verlängert, zusammentreffen müssen; welche Wahrheit

nun zu komplicirt seyn soll, um für selbstevident zu gelten,

daher sie eines Beweises bedarf, der nun aber nicht aufzu-

bringen ist; eben weil es nichts Unmittelbareres giebt. Mich

erinnert dieserGewissensskrupel an die Schillersche Rechts-

frage:

"Jahre lang schon bedi en' ich michmeinerNasezum Riechen:

Hab^ ich denn wirklich an sie auch ein erweisliches Recht?"

ja/mii scheint, daß die logische Methode sich hiedurch bis

zurNiaiserie steigere. Aber gerade durch die Streitigkeiten

darüber, nebst den vergeblichen Versuchen, das unmittelbar

Gewisse als bloß mitteIbargtvfi^ darzustellen, tritt die Selbst-

ständigkei t und Klarheit der intuitiven Evidenz mit der Nutz-

losigkeit und Schwierigkeit der logischen Ueberführung in

einen Kontrast, der nicht weniger belehrend, als belustigend

"ist. Man will hier nämlich die unmittelbare Gewißheit des-

halb nicht gelten lassen, weil sie keine bloß logische, aus

dem Begriffe folgende, also allein auf dem Verhältniß des

Prädikats zum Subjekt, nach dem Satze vom Widerspruch,

beruhende ist. Nun ist aber jenes Axiom ein synthetischer

Satz apriori und hat als solcher die Gewährleistung der rei-

nen, nicht empirischen Anschauung, die eben so unmittel-

bar und sicher ist, wie der Satz vom Widerspruch selbst, von

welchem alle Beweise ihre Gewißheit erst zur Lehn haben.

Im Grunde gilt dies von jedem geometrischenTheorem, und
es ist willkürlich, wo man hier die Gränze zwischen dem un-

mittelbar Gewissen und dem erst zu Beweisenden ziehen

will.— Mich wundert, daß man nicht vielmehr das achte

Axiom angreift: "Figuren, die sich decken, sind einander

gleich". Denn das Sichdecken ist entweder eine bloße Tau-

tologie, oder etwas ganz Empirisches, welches nicht der rei-

nen Anschauung, sondern der äußeren sinnlichen Erfahrung

angehört. Es setzt nämlich Beweglichkeit der Figuren vor-

aus: aber das Bewegliche im Raum ist allein die Materie.

Mithin verläßt dies Provociren auf das Sichdecken den rei-
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nen Raum, das alleinige Element der Geometrie, um zum
Materiellen und Empirischen überzugehen.—

Die angebliche Ueberschrift des Platonischen Lehrsaals,

Jyecj/LisTQTjros^ fxrjöeis eiaijo}^ auf welche die Mathematiker

so stolz sind, war ohne Zweifel dadurch motivirt, daß Flato

die geometrischen Figuren als Mittelwesen zwischen den
ewigen Ideen und den einzelnen Dingen ansah, wie dies Ari-

stoteles in seiner Metaphysik öfter erwähnt (besonders I, c. 6,

S. 887, 998 et Scholia, S. 827, Ed. BeroL). Ueberdies ließ

der Gegensatz zwischen jenen für sich bestehenden, ewigen

Formen, o^tx Ideen^ und den vergänglichen einzelnen Din-

gen sich an den geometrischen Figuren am leichtesten faß-

lich machen und dadurch der Grund legen zur Ideenlehre,

welche der Mittelpunkt der Philosophie ja, sein ein-

ziges ernstliches und entschiedenes theoretisches Dogma ist:

beim Vortrag desselben ging er darum von der Geometrie

aus. In gleichem Sinn wird uns gesagt, daß er die Geome-
trie als Vorübung betrachtete, durch welche der Geist der

Schüler sich an die Beschäftigung mit unkörperlichen Ge-

genständen gewöhnte, nachdem derselbe bis dahin, im prak-

tischen Leben, es nur mit körperlichen Dingen zu thun ge-

habt hatte (Schol. in Aristot., p. 12, 15). Dies also ist der

Sinn, in welchem Plato die Geometrie den Philosophen em-
pfahl: man ist daher nicht berechtigt, denselben weiter aus-

zudehnen. Vielmehr empfehle ich, als Untersuchung des

Einflusses derMathematik aufunsere Geisteskräfte und ihres

Nutzens für wissenschaftliche Bildung überhaupt, eine sehr

gründliche und kenntnißreiche Abhandlung, in Form der

Recension eines Buches von Whewell, in der Edinburgh'

Review vom Januar 1 836: ihr Verfasser, der sie später, zu-

sammen mit einigen andern Abhandlungen, unter seinem

Namen herausgegeben hat, ist W. Hamilton^ Professor der

Logik und Metaphysik in Schottland, Dieselbe hat auch ei-

nen Deutschen Uebersetzer gefunden und ist für sich allein

erschienen, unter dem Titel: "Ueber den Werth und Un-

werth der Mathematik" aus dem Englischen, 1836. Das

Ergebniß derselben ist, daß der Werth der Mathematik nur

ein mittelbarer sei, nämlich in der Anwendung zu Zwecken,

welche allein durch sie erreichbar sind, liege; an sich aber
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lasse die Mathematik den Geist da, wo sie ihn gefunden hat,

und sei der allgemeinen Ausbildung und Entwickelung des-

selben keineswegs förderlich, ja sogar entschieden hinder-

lich. Dies Ergebniß wird nicht nur durch gründliche dianoio-

logische Untersuchung der mathematischen Geistesthätig-

keit dargethan, sondern auch durch eine sehr gelehrte An-

häufung von Beispielen und Autoritäten befestigt. Der ein-

zige unmittelbare Nutzen, welcher der Mathematik gelassen

wird, ist, daß sie unstäte und flatterhafte Köpfe gewöhnen

kann, ihre Aufmerksamkeit zu fixiren.— ^ogdiX Kartesius^ dei

doch selbst als Mathematiker berühmt war, urtheilte eben

so über die Mathematik. In der Vie de Descartes par Bail-

let, 1693, heißt es, Liv. II, ch. 6, p. 54: Sa propre expirience^

Vavait convaincu du peu d'utiliti. des mathimatiques^ surtoui

loi^squ^ on ne les cultive que pour elles mimes. II ne

voyait rien de moins solide^ que de s'occuper de nomhres tout

simples et defigures iniaginaires u. s. f.

KAPITEL 14.

UEBER DIE GEDANKENASSOCIATION

DIE Gegenwart der Vorstellungen und Gedanken in un-

serm Bewußtseyn ist dem Satze vom Grund, in seinen

verschiedenen Gestalten, so streng unterworfen, wie die Be-

wegung der Körper dem Gesetze der Kausalität. So wenig

ein Körper ohne Ursache in Bewegung gerathen kann, ist

es möglich, daß ein Gedanke ohne Anlaß ins Bewußtseyn

trete. Dieser Anlaß ist nun entweder ein ätcßerer^ also ein

Eindruck auf die Sinne; oder ein innerer^ also selbst wieder

ein Gedanke, der einen andern herbeiführt, vermöge der

Association. Diese wieder beruht entweder auf einem Ver-

hältniß von Grund und Folge zwischen beiden; oder aber auf

Aehnlichkeit, auch bloßer Analogie; oder endlich aufGleich-

zeitigkeit ihrer ersten Auffassung,welche wieder in derräum-

lichen Nachbarschaft ihrer Gegenstände ihren Grund haben

kann. Die beiden letztern Fälle bezeichnet dasWort äpropos.

Für den intellektuellen Werth eines Kopfes ist das Vorherr-

schen des einen dieserdrei Bänder der Gedankenassociation

vor den andern charakteristisch: das zuerst genannte wird



846 ERSTES BUCH, KAPITEL 14.

in den denkenden und gründlichen, das zweite in den witzi-

gen, geistreichen, poetischen, das letzte in den beschränkten

Köpfen vorherrschen. Nicht weniger charakteristisch ist der

Grad der Leichtigkeit, mit welcher ein Gedanke andere,

in irgend einer Beziehung zu ihm stehende, hervorruft: sie

macht die Regsamkeit des Geistes aus. Aber die Unmöglich-
keit des Eintritts eines Gedankens ohne seinen genügenden
Anlaß, selbst beim stärksten Willen ihn hervorzurufen, be-

zeugen alle die Fälle, wo wir vergebhch bemüht sind, uns

auf etwas zu besinnen^ und nun den ganzen Vorrath unserer

Gedanken durchprobiren, um irgend einen zu finden, der mit

dem gesuchten associirt sei: finden wir jenen, so ist auch

dieser da. Stets sucht wer eine Erinnerung hervorrufen will,

zunächst nach einem Faden, an dem sie durch die Ge-
dankenassociation hängt. Hieraufberuht die Mnemonik: sie

will zu allen aufzubewahrenden Begriffen, Gedanken, oder

Worten, uns mit leicht zu findenden Anlässen versehen.

Das Schlimmejedoch ist, daß doch auch diese Anlässe selbst

erst wiedergefunden werden müssen und hiezu wieder eines

Anlasses bedürfen. Wie viel bei der Erinnerung der Anlaß

leistet, läßt sich daran nachweisen, daß Einer, der in einem

Anekdotenbuch fünfzig Anekdoten gelesen und dann es

weggelegt hat, gleich daraufbisweilen nicht auf eine einzige

sich besinnen kann: kommt jedoch ein Anlaß, oder fällt ihm

ein Gedanke ein, der irgend eine Analogie mit einer jener

Anekdoten hat; so fällt diese ihm sogleich ein; und so ge-

legentlich alle fünfzig. Das selbe gilt von Allem, was man
liest.— Im Grunde beruht unser unmittelbares, d. h. nicht

durch mnemonische Künste vermitteltes, Wortgedächtniß,

und mit diesem unsere ganze Sprachfähigkeit, auf der un-

mittelbaren Gedankenassociation. Denn das Erlernen der

Sprache besteht darin, daß wir, auf immer, einen Begriff

mit einem Worte so zusammenketten, daß bei diesem Be-

griff stets zugleich dieses Wort, und bei diesem Wort dieser

Begriff uns einfällt. Den selben Proceß haben wir nachmals

bei Erlernung jeder neuen Sprache zu wiederholen. Erler-

nen wir jedoch eine Sprache bloß zum passiven, nicht zum

aktiven Gebrauch, d. h. zum Lesen, nicht zum Sprechen,

wie z. B. meistens das Griechische; so ist die Verkettung
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einseitig, indem beim Wort uns der Begriff, nicht aber durch-

weg beim Begriff das Wort einfällt. Der selbe Hergang, wie

bei der Sprache, wird im Einzelnen augenfällig bei Erler-

nung jedes neuen Eigennamens. Bisweilen aber trauen wir

uns nicht zu, mit dem Gedanken an dieseFcrson, oder Stadt,

Fluß, Berg, Pflanze, Thier u.s.w. den Namen derselben un-

mittelbar so fest zu verknüpfen, daß er ihn von selbst herbei-

zöge: alsdann helfen wir uns mnemonisch und verknüpfen

das Bild der Person, oder Sache, mit irgend einer anschau-

lichen Eigenschaft, deren Name im ihrigen vorkommt. Je-

doch ist dies nur ein einstweiliges Gerüst zur Stützung: spä-

terhin lassen wir es fallen, indem die Gedankenassociation

eine unmittelbare wird.

Das Suchen nach einem Faden der Erinnerung zeigt sich

in eigenthümlicher Art, wenn es ein Traum ist, den wir beim

Erwachen vergessen haben, als wo wir vergebl'ich nachDem
suchen, was noch vor wenigen Minuten uns mit der Macht
der hellsten Gegenwart beschäftigte, jetzt aber ganz ent-

wichen ist; weshalb wir dann nach irgend einem zurückge-

bliebenen Eindruck haschen, an dem das Fädchen hienge,

welches, vermöge der Association, jenen Traum wieder in

unser Bewußtseyn zurückziehen könnte. Selbst aus dem
magnetisch-somnambulen Schlafe soll bisweilenErinnerung

möglich seyn, durch ein im Wachen vorgefundenes sinnli-

ches Zeichen: nach Kieser "Tellurismus", Bd. II, §. 271.

Aufder selben Unmöglichkeit des Eintritts eines Gedankens

ohne seinen Anlaß beruht es, daß, wenn wir uns vorsetzen,

zu einer bestimmten Zeit irgend etwas zu thun, dieses nur

dadurch geschehen kann, daß wir entweder bis dahin an

nichts Anderes denken, oder aber zur bestimmten Zeit durch

irgend etwas daran erinnert werden, welches entweder ein

äußerer, dazu vorherbereiteterEindruck,oderauch ein selbst

wieder gesetzmäßig herbeigeführter Gedanke seyn kann.

Beides gehört dann in die Klasse der Motive.—^Jeden Mor-

gen, beim Erwachen, ist das Bewußtseyn eine tabula rasa^

die sich aber schnell wieder füllt. Zunächst nämlich ist es

die jetzt wieder eintretende Umgebung des vorigen Abends,

welche uns an das erinnert, was wir unter eben dieser Um-
gebung gedacht haben: daran knüpfen sich die Ereignisse
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des vorigen Tages, und so ruft ein Gedanke schnell den an-

dern hervor, bis Alles, was uns gestern beschäftigte, wieder

da ist. Darauf, daß dies gehörig geschehe, beruht die Ge-
sundheit des Geistes, im Gegensatz des Wahnsinns, der,

wie im dritten Buche gezeigt wird, eben darin besteht, daß
große Lücken im Zusammenhange der Rückerinnerung Statt

haben. Wie gänzlich aber der Schlaf den Faden der Erin-

nerung unterbricht, so daß dieser an jedem Morgen wieder

angeknüpft werden muß, sehen wir an einzelnen Unvoll-

kommenheiten dieser Operation: z.B. eine Melodie, welche

Abends uns zum Ueberdruß im Kopfe herumgieng, können
wir bisweilen am andern Morgen nicht wiederfinden.

Eine Ausnahme zu dem Gesagten scheinen die Fälle zu

liefern, wo ein Gedanke, oder ein Bild der Phantasie, uns

plötzlich und ohne bewußten Anlaß in den Sinn kommt.
Meistens ist dies jedoch Täuschung, die darauf beruht, daß

der Anlaß so gering, der Gedanke selbst aber so hell und
interessant war, daß er jenen augenblicklich aus dem Be-

wußtseyn verdrängte: bisweilen aber mag ein solcher ur-

plötzlicher Eintritt einerVorstellung innere körperliche Ein-

drücke, entweder der Theile des Gehirns aufeinander, oder

auch des organischen Nervensystems auf das Gehirn zur

Ursache haben.

Ueberhaupt ist in der Wirklichkeit der Gedankenproceß un-

sers Innern nicht so einfach, wie die Theorie desselben; da

hier vielerlei ineinandergreift Vergleichen wir, um uns die

Sache zu veranschaulichen, unser Bewußtseyn mit einem

Wasser von einiger Tiefe; so sind die deutlich bewußten Ge-

danken bloß die Oberfläche: die Masse hingegen ist das Un-
deutliche, die Gefühle, die Nachempfindung der Anschau-

ungen und des Erfahrenen überhaupt, versetzt mit der eige-

nen Stimmung unsers Willens, welcher der Kern unsers We-
sens ist. Diese Masse des ganzen Bewußtseyns ist nun, mehr

oder weniger, nach Maaßgabe der intellektuellen Lebendig-

keit, in steter Bewegung, und was in Folge dieser auf die

Oberfläche steigt, sind die klaren Bilder der Phantasie, oder

die deutlichen, bewußten, in Worten ausgedrückten Gedan-

ken und die Beschlüsse des Willens. Selten liegt der ganze

Proceß unsers Denkens und Beschließens auf der Ober-
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fläche, d. h. besteht in einer Verkettung deutlich gedachter

Urtheile; obwohl wir dies anstreben, um uns und Andern

Rechenschaft geben zu können: gewöhnlich aber geschieht

in der dunkeln Tiefe die Rumination des von außen erhal-

tenen Stoffes, durch welche er zu Gedanken umgearbeitet

wird; und sie geht beinahe so unbewußt vor sich, wie die

Umwandlung der Nahrung in die Säfte und Substanz des

Leibes. Daher kommt es, daß wir oft vom Entstehen un-

serer tiefsten Gedanken keine Rechenschaft geben können:

sie sind die Ausgeburt unsers geheimnißvollen Innern. Ur-

theile, Einfälle, Beschlüsse steigen unerwartet und zu un-

serer eigenen Verwunderung aus jener Tiefe auf. Ein Brief

bringt uns unvermuthete, wichtige Nachrichten, in Folge

deren eine Verwirrung unserer Gedanken und Motive ein-

tritt: wir entschlagen uns der Sache einstweilen und denken

nicht wieder daran; aber am andern, oder dem dritten, vier-

ten Tage steht bisweilen das ganze Verhältniß, mit dem was

wir dabei zu thun haben, deutlich vor uns. Das Bewußtseyn

ist die bloße Oberfläche unsers Geistes, von welchem, wie

vom Erdkörper, wir nicht das Innere, sondern nur die Schaale

kennen.

Was aber die Gedankenassociation selbst, deren Gesetze

oben dargelegt worden, inThätigkeit versetzt, ist, in letzter

Instanz, oder im Geheimen unsers Innern, der Wille^ wel-

cher seinen Diener, den Intellekt, antreibt, nach Maaßgabe
seiner Kräfte, Gedanken an Gedanken zu reihen, das Aehn-

liche, das Gleichzeitige zurückzurufen. Gründe und Folgen

zu erkennen: denn im Interesse des Willens liegt, daß über-

haupt gedacht werde, damit man möglichst orientirt sei, für

alle vorkommenden Fälle. Daher ist die Gestalt des Satzes

vom Grunde, welche die Gedankenassociation beherrscht

und thätig erhält, im letzten Grunde, das Gesetz der Mo-
tivation; weil Das, was das Sensorium lenkt und es bestimmt,

in dieser oder jener Richtung, der Analogie, oder sonstigen

Gedankenassociation, nachzugehen, der Wille des denken-

den Subjekts ist. Wie nun also hier die Gesetze des Ideen

-

nexus doch nur auf der Basis des Willens bestehen; so be-

steht der Kausalnexus derKörper in der realen Welt eigent-

lich auch nur auf der Basis des in den Erscheinungen die-

SCHOPENHAUER I 54.
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ser sich äußernden Willens; weshalb die Erklärung aus Ur-
sachen nie eine absolute und erschöpfende ist, sondern zu-

rückweist auf Naturkräfte als ihre Bedingung, deren Wesen
eben der Wille als Ding an sich ist;—wobei ich freilich das

folgende Buch anticipirt habe.

Weil nun aber die äußern (sinnlichen) Anlässe der Gegen-
wart unserer Vorstellungen eben so wohl wie die iiinern (der

Gedankenassociation), und beide unabhängig von einander,

beständig auf das Bewußtseyn einwirken; so entstehen hier-

aus die häufigen Unterbrechungen unsers Gedankenlaufs,

welche eine gewisse Zerstückelung und Verwirrung unsers

Denkens herbeiführen, die zu den nicht zu beseitigenden

Unvollkommenheiten desselben gehört, welche wir jetzt in

einem eigenen Kapitel betrachten wollen.

KAPITEL 15.

VON DEN WESENTLICHEN UNVOLLKOMMEN-
HEITEN DES INTELLEKTS

TNSER Selbstbewußtseyn hat nicht den Raum, sondern

nicht, wie unser Anschauen, nach drei Dimensionen vor

sich, sondern bloß nach einer^ also auf einer Linie, ohne

Breite und Tiefe. Hieraus entspringt die größte der wesent-

lichen Unvollkommenheiten unsers Intellekts. Wir können

nämlich Alles nur successive erkennen und nur Eines zur

Zeit uns bewußt werden, ja, auch dieses Einen nur unter

der Bedingung, daß wir derweilen alles Andere vergessen,

also uns desselben gar nicht bewußt sind, mithin es so lange

aufhört für uns dazuseyn. In dieser Eigenschaft ist unser

Intellekt einem Teleskop mit einem sehr engen Gesichts-

felde zu vergleichen; weil eben unser Bewußtseyn kein ste-

hendes, sondern ein fließendes ist Der Intellekt apprehen-

dirt nämlich nur successiv und muß, um das Eine zu er-

greifen, das Andere fahren lassen, nichts, als die Spuren

von ihm zurückbehaltend, welche immer schwächer werden.

Der Gedanke, der mich jetzt lebhaft beschäftigt, muß mir,

nach einer kurzen Weile, ganz entfallen seyn: tritt nun noch

eine wohldurchschlafene Nacht dazwischen; so kann es kom-

deshalb geht unser Denken
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men, daß ich ihn nie wiederfinde; es sei denn, daß er an

mein persönliches Interesse, d. h. an meinen Willen geknüpft

wäre, als welcher stets das Feld behauptet.

Auf dieser ünvollkommenheit des Intellekts beruht das

Rhapsodische und oiiFragmentarischeunsersGedankenlaufs

^

welches ich bereits am Schlüsse des vorigen Kapitels be-

rührt habe, und aus diesem entsteht die unvermeidliche

ZerstreuungxmseTS Denkens. Theils nämlich dringen äußere

Sinneseindrücke störend und unterbrechend auf dasselbe

ein, ihm jeden Augenblick das Fremdartigste aufzwingend,

theils zieht am Bande der Association ein Gedanke den

andern herbei und wird nun selbst von ihm verdrängt; theils

endlich ist auch der Intellekt selbst nicht ein Mal fähig sich

sehr lange und anhaltend auf einen Gedanken zu heften:

sondern wie das Auge, wenn es lange auf einen Gegenstand

hinstarrt, ihn bald nicht mehr deutlich sieht, indem die Um-
risse in einander fließen, sich verwirren und endlich Alles

dunkel wird; so wird auch, durch lange fortgesetztes Grü-

beln über eine Sache, allmälig das Denken verworren, stumpft

sich ab und endigt in völliger Dumpfheit. Daher müssen

wir jede Meditation oder Deliberation, welche glücklicher-

weise ungestört geblieben, aber doch nicht zu Ende geführt

worden, auch wenn sie die wichtigste und uns angelegenste

Sache betrifft, nach einer gewissen Zeit, deren Maaß indi-

viduell ist, vor der Hand aufgeben und ihren uns so inter-

essanten Gegenstand aus dem Bewußtseyn entlassen, um
uns, so schwer die Sorge darüber auch auf uns lastet, jetzt

mit unbedeutenden und gleichgültigen Dingen zu beschäf-

tigen. Während dieser Zeit nun ist jener wichtige Gegen-

stand für uns nicht mehr vorhanden: er ist jetzt, wie die

Wärme im kalten Wasser, latent. Wenn wir ihn nun, zur

andern Zeit, wieder aufnehmen; so kommen wir an ihn wie

an eine neue Sache, in der wir uns von Neuem, wiewohl

schneller, orientiren, und auch der angenehme, oder wid-

rige Eindruck derselben auf unsem Willen tritt von Neuem
ein. Inzwischen kommen wir selbst nicht ganz unverändert

zurück. Denn mit der physischen Mischung der Säfte und
Spannung der Nerven, welche, nach Stunden, Tagen und
Jahreszeiten, stets wechselt, ändert sich auch unsere Stim-
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mung und Ansicht: zudem haben die in der Zwischenzeit

dagewesenen fremdartigen Vorstellungen einen Nachklang

zurückgelassen, dessen Ton auf die folgenden Einfluß hat.

Daher erscheint uns die selbe Sache zu verschiedenen Zei-

ten, Morgens, Abends, Nachmittags, oder am andern Tage,

oft sehr verschieden: entgegengesetzte Ansichten derselben

drängen sich jetzt auf und vermehren unsern Zweifel. Dar-

um sprichtman vom Beschlafen einerAngelegenheitund for-

dert zu großen Entschlüssen lange Ueberlegungszeit. Wenn
mm gleich diese Beschaffenheit unsers Intellekts, als aus

derSchwäche desselben entspringend, ihre offenbarenNach-

theile hat; so gewährt sie andererseits den Vortheil, daß

wir, nach der Zerstreuung und der physischen Umstimmung,
als komparativ Andere, frisch und fremd zu unserer Ange-
legenheit zurückkehren und so sie mehrmals in stark ver-

ändertem Lichte erblicken können.—Aus diesem allen ist

ersichtlich, daß das menschliche Bewußtseyn und Denken,

seiner Natur nach, nothwendig fragmentarisch ist, weshalb

die theoretischen oder praktischen Ergebnisse,welche durch

die Zusammensetzung solcher Fragmente erlangt werden,

meistens mangelhaft ausfallen. Dabei gleicht unser denken-

des Bewußtseyn einer Laterna magica^ in deren Fokus nur

Ein Bild zur Zeit erscheinen kann und jedes, auch wenn
es das Edelste darstellt, doch bald verschwinden muß, um
dem Heterogensten, ja Gemeinsten Platz zu machen.—In

praktischen Angelegenheiten werden die wichtigsten Pläne

und Beschlüsse im Allgemeinen festgestellt: diesen aber ord-

nen andere, als Mittel zum Zweck, sich unter, diesen wie-

der andere und so bis zum Einzelnen, in concreto Auszu-

führenden herab. Nun aber kommen sie nicht in der Reihe

ihrer Dignität zur Ausführung, sondern während die Pläne

im Großen und Allgemeinen uns beschäftigen, müssen wir

mit den kleinsten Einzelheiten und der Sorge des Augen-

blickes kämpfen. Dadurch wird unser Bewußtseyn noch de-

sultorischer. Ueberhaupt machen theoretische Geistesbe-

schäftigungen zu praktischen Angelegenheiten und diese

wieder zu jenen unfähig.

In Folge des dargestellten unvermeidlich Zerstreuten und

Fragmentarischen alles unsers Denkens, und des dadurch
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herbeigeführten Gemisches der heterogensten Vorstellun-

gen, welches auch dem edelsten menschlichen Geiste an-

hängt, haben wir eigentlich nur eine halbe Besinnung und

tappen mit dieser im Labyrinth unsers Lebenswandels und

im Dunkel unserer Forschungen umher: helle Augenblicke

erleuchten dabei wie Blitze unsern Weg. Aber was läßt sich

üb-erhaupt von Köpfen erwarten, unter denen selbst der

weiseste allnächtlich der Tummelplatz der abenteuerlich-

sten und unsinnigsten Träume ist und von diesen kommend
seine Meditationen wieder aufnehmen soll? Offenbar ist ein

so großen Beschränkungen unterliegendes Bewußtseyn zur

Ergründung des Räthsels der Welt wenig geeignet, und ein

solches Bestreben müßte Wesen höherer Art, deren Intel-

lekt nicht die Zeit zur Form, und deren Denken daher wahre

Ganzheit und Einheit hätte, seltsam und erbärmlich erschei-

nen. Ja, es ist sogar zu bewundern, daß wir durch das so

höchst heterogene Gemisch der Vorstellungs- und Denk-

fragmente jeder Art, welche sich beständig in unserm Kopfe

durchkreuzen, nicht völlig verworren werden, sondern uns

stets noch wieder darin zurechtzufinden und Alles anein-

anderzupassen vermögen. Offenbar muß doch ein einfacher

Faden daseyn, auf dem sich Alles aneinanderreiht: was ist

aber dieser.^—Das Gedächtniß allein reicht dazu nicht aus;

da es wesentliche Beschränkungen hat, von denen ich bald

reden werde, und überdies höchst unvollkommen und treu-

los ist. Das logische Ich^ oder gar die Iransscendentale synthe-

tische Einheit der Apperception^— sind Ausdrücke und Er-

läuterungen, welche nicht leicht dienen werden, die Sache

faßlich zu machen, vielmehr wird Manchem dabei einfallen:

"Zwar euer Bart ist kraus, doch hebt ihr nicht

die Riegel."

Kants Satz: "das Ich denke muß alle unsere Vorstellungen

begleiten", ist unzureichend: denn das Ich ist eine unbe-

kannte Größe, d. h. sich selber ein Geheimniß.— Das, was

dem Bewußtseyn Einheit und Zusammenhang giebt, indem

es, durchgehend durch dessen sämmtliche Vorstellungen,

seine Unterlage, sein bleibenderTräger ist, kann nicht selbst

durch das Bewußtseyn bedingt, mithin keine Vorstellung

seyn: vielmehr muß es das Prius des Bewußtseyns und die
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Wurzel des Baumes seyn, davon jenes die Frucht ist. Die-

ses, sage ich, ist der Wille: er allein ist unwandelbar und
schlechthin identisch, und hat, zu seinen Zwecken, das Be-

wußtseyn hervorgebracht. Daher ist auch er es, welcher ihm
Einheit giebt und alle Vorstellungen und Gedanken des-

selben zusammenhält, gleichsam als durchgehender Grund-
baß sie begleitend. Ohne ihn hätte der Intellekt nicht mehr
Einheit des Bewußtseyns, als ein Spiegel, in welchem sich,

successiv bald Dieses bald Jenes darstellt, oder doch höch-

stens nur soviel wie ein Konvexspiegel, dessen Strahlen in

einen imaginären Punkt hinterseiner Oberfläche zusammen-
laufen. Nun aber ist der Wille allein das Beharrende und
Unveränderliche im Bewußtseyn. Er ist es, welcher alle Ge-
danken und Vorstellungen, als Mittel zu seinen Zwecken,

zusammenhält, sie mit der Farbe seines Charakters, seiner

Stimmung und seines Interesses tingirt, die Aufmerksam-

keit beherrscht und den Faden der Motive, deren Einfluß

auch Gedächtniß und Ideenassociation zuletzt in Thätigkeit

setzt, in der Hand hält; von ihm ist im Grunde die Rede,

so oft "Ich" in einem Urtheil vorkommt. Er also ist der

wahre, letzte Einheitspunkt des Bewußtseins und das Band

aller Funktionen und Akte desselben: er gehört aber nicht

selbst zum Intellekt, sondern ist nur dessen Wurzel, Ur-

sprung und Beherrscher.

Aus der Form der Zeit und der einfachen Dimension der Vor-

stellungsreihe, vermöge welcher der Intellekt, um Eines auf-

zufassen, alles Andere fallen lassen muß, folgt, wie seine

Zerstreuung, auch seine Vergeßlichkeit, Das Meiste von Dem,

was er fallen gelassen, nimmt er nie wieder auf; zumal da

die Wiederaufnahme an den Satz vom Grunde gebunden

ist, also eines Anlasses bedarf, den die Gedankenassocia-

tion und Motivation erst zu liefern hat; welcher Anlaß je-

doch um so entfernter und geringer seyn darf, je mehr un-

sere Empfindlichkeit dafür durch das Interesse des Gegen-

standes erhöht ist. Nun aber ist das Gedächtniß, wie ich

schon in der Abhandlung über den Satz vom Grunde ge-

zeigt habe, kein Behältniß, sondern eine bloße Uebungs-

fähigkeit im Hervorbringen beliebiger Vorstellungen, die da-

her stets durch Wiederholung in Uebung erhalten werdeii
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nüssen; da sie sohst sich allmälig verlieren. Demzufolge ist

las Wissen auch des gelehrtesten Kopfes doch nur virtua-

'Her vorhanden, als eine im Hervorbringen gewisser Vor-

teilungen erlangte üebung: actualiter hingegen ist auch er

luf eine einzige Vorstellung beschränkt und nur dieser einen

;ich zur Zeit bewußt. Hieraus entsteht ein seltsamer Kon-
;rast zwischen dem, was er potentiä und dem, was er actu

veiß, d.h. zwischen seinem Wissen und seinemjedesmaligen

Denken: Ersteres ist eine unübersehbare, stets etwas chao-

;ische Masse, Letzteresein einziger deutlicher Gedanke. Das

Verhältniß gleicht dem, zwischen den zahllosen Sternen des

Ipimmels und dem engen Gesichtsfelde des Teleskops: es

tritt auffallend hervor, wann er, auf einen Anlaß, irgend eine

Einzelheit aus seinem Wissen zur deutlichen Erinnerung

Dringen will, wo Zeit und Mühe erfordert wird, es aus jenem

Chaos hervorzusuchen. Die Schnelligkeit hierin ist eine be-

sondere Gabe, aber sehr von Tag und Stunde abhängig: da-

her versagt bisweilen das Gedächtniß seinen Dienst, selbst

in Dingen, die es zur andern Zeit leicht zur Hand hat. Diese

Betrachtung fordert uns auf, in unsern Studien mehr nach

Erlangung richtiger Einsicht, als nach Vermehrung der Ge-
lehrsamkeit zu sti'eben, tmd zu beherzigen, daß die Qualität

des Wissens wichtiger ist, als die Quantität desselben. Diese

ertheilt den Büchern bloß Dicke, jene Gründlichkeit und
zugleich Stil: denn sie ist eine intensive Größe, während die

andere eine bloß extensive ist. Sie besteht in der Deutlich-

keit und Vollständigkeit der Begriffe, nebst der Reinheit und
Richtigkeit der ihnen zum Grunde liegenden anschaulichen

Erkenntnisse; daher das ganze Wissen, in allen seinen Thei-

len von ihr durchdrungen wird und demgemäß werthvoll,

oder gering ist. Mit kleiner Quantität, aber guter Qualität

desselben leistet man mehr, als mit sehr großer Quantität,

bei schlechter Qualität.^

Die vollkommenste und genügendeste Erkenntniß ist die

anschauende: aber sie ist auf das ganz Einzelne, das Indivi-

duelle beschränkt. Die Zusammenfassung des Vielen und
Verschiedenen in ^//^^Vorstellung ist nur möglich durch den

Begriffe d. h. durch das Weglassen der Unterschiede, mit-

hin ist dieser eine sehr unvollkommene Art des Vorstellens.
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Freilich kann auch das Einzelne unmittelbar als ein Allgt
meinesaufgefaßtwerden,wennesnämlichzur(Platonischer
Idee erhoben wird:, bei diesem Vorgang aber, den ich ir

dritten Buch analysirt habe, tritt auch schon der Intellekj
aus den Schranken der Individualität und mithin der Zei
heraus: auch ist es nur eine Ausnahme.
Diese innern und wesentlichen UnVollkommenheiten des Ir
tellekts werden noch erhöht durch eine ihm gewissermaaßei
äußerliche, aber unausbleibliche Störung, nämlich durch dei
Einfluß, welchen auf alle seine Operationen der Wille aus-
übt, sobald er beim Resultat derselben irgend betheiligt ist

Jede Leidenschaft, ja, jede Neigung oder Abneigung, tingin
die Objekte derErkenntniß mit ihrer Farbe. Am alltäglich-
sten ist die Verfälschung, welche Wunsch und Hoffnung ar
der Erkenntniß ausüben, indem sie uns das kaum Mögliche
als wahrscheinlich und beinahe gewiß vorspiegeln und zur
Auffassung des Entgegenstehenden uns fast unfähig machen:
auf ähnliche Weise wirkt die Furcht; auf analoge jede vor-
gefaßte Meinung, jede Parteilichkeit und, wie gesagt, jedes
Interesse, jede Regung und jeder Hang des Willens.
Zu allen diesen Unvollkommenheiten des Intellekts kommt
endlich noch die, daß er, mit dem Gehirn, altert, d. h. wie
alle physiologischen Funktionen, in den spätemJahren seine
Energie verliert; wodurch dann alle seine Unvollkommen-
heiten sehr zunehmen.
Die hier dargelegte mangelhafte Beschaffenheit des Intel-
lekts wird uns indessen nicht wundern, wenn wir auf seinen
Ursprung und seine Bestimmung zurücksehen, wie ich sol-
che im zweiten Buche nachgewiesen habe. Zum Dienst eines
individuellen Willens hat ihn die Natur hervorgebracht: da-
her ist er allein bestimmt, die Dinge zu erkennen, sofern sie
die Motive eines solchen Willens abgeben; nicht aber, sie zu
ergründen, oder ihr Wesen an sich aufzufassen. Der mensch-
liche Intellekt ist hur eine höhere Steigerungdes thierischen:
und wie dieser ganz auf die Gegenwart beschränkt ist, so
trägt auch die unserige starke Spuren dieser Beschränkung.
Daher ist unser Gedächtniß und Rückerinnerung etwas sehr
Unvollkommenes: wie wenig von dem, was wir gethan, er-
lebt, gelernt, gelesen haben, können wir uns zurückrufen!
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und selbst dies Wenige meistens nur mühsam und unvoll-

ständig. Aus demselben Grunde wird es uns so sehr schwer,

uns vom Eindrucke der Gegenwart frei zu erhalten.— Be-

wußtlosigkeit ist der ursprüngliche und natürliche Zustand

aller Dinge, mithin auch die Basis, aus welcher, in einzel-

nen Arten der Wesen, das Bewußtseyn, als die höchste Ef-

florescenz derselben, hervorgeht, weshalb auch dann jene

immer noch vorwaltet. Demgemäß sind die meisten Wesen
ohne Bewußtseyn: sie w^irken dennoch nach den Gesetzen

ihrer Natur, d. h. ihres Willens. Die Pflanzen haben höch-

stens ein ganz schwaches Analogon von Bewußtseyn, die

unterstenThierebloß eineDämmerung desselben. Aber auch

nachdem es sich, durch die ganze Thierreihe, bis zum Men-
schen und seiner Vernunft gesteigert hat, bleibt die Bewußt-

losigkeit der Pflanze, von der es ausging, noch immer die

Grundlage, und ist zu spüren in der Nothwendigkeit des

Schlafes, wie eben auch in allen hier dargelegten wesent-

lichen und großen UnVollkommenheiten jedes durch phy-

siologische Funktionen hervorgebrachten Intellekts: von ei-

nem andern aber haben wir keinen Begriff.

Die hiernachgewiesenen wesentäc/ienlJnYollkommenheiten

des Intellekts werden nun aber, im einzelnen Falle, stets

noch durch unwesentliche erhöht. Nie ist der Intellekt, in

/V^^r Hinsicht, was er möglicherweise seyn könnte: die ihm
möglichenVollkommenheiten stehen einander so entgegen,

daß sie sich ausschließen. Daher kann Keiner Plato und
Aristoteles, oder Shakespeare und Neuton, oder Kant und

Goethe zugleich seyn. Die UnVollkommenheiten des Intel-

lekts hingegen ertragen sich sehr wohl zusammen; weshalb

er, in der Wirklichkeit, meistens tief unter dem bleibt, was

er seyn könnte. Seine Funktionen hängen von so gar vie-

len Bedingungen ab, v/elche wir, in der Erscheinung^ in der

sie uns allein gegeben sind, nur als anatomische und phy-

siologische erfassen können, daß ein auch nur in ^m^r Rich-

tung entschieden excellirender Intellekt zu den seltensten

Naturerscheinungen gehört; daher eben die Produktionen

eines solchen Jahrtausende hindurch aufbewahrt werden,

ja, jede Reliquie eines so begünstigten Individuums zum
köstlichsten Kleinod wird. Von einem solchen Intellekt bis
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zu dem, der sich dem Blödsinn nähert, sind der Abstufun-

gen unzählige. Diesen gemäß fällt nun zunächst dergeistige

Gesichtskreis eines Jeden sehr verschieden aus, nämlich von
dem der bloßen Auffassung der Gegenwart, die selbst das

Thier hat, zu dem, der doch auch die nächste Stunde, zu

dem, der den Tag umfaßt, selbst noch den morgenden, die

Wochen, das Jahr, das Leben, die Jahrhunderte, Jahrtau-

sende, bis zu dem eines Bewußtseyns, welches fast bestän-

dig den, wenn auch undeutlich dämmernden Horizont der

Unendlichkeit gegenwärtig hat, dessen Gedanken daher ei-

nen diesem angemessenen Charakter annehmen.— Ferner

zeigt jener Unterschied der InteUigenzen sich in der Schnel-

ligkeit ihres Denkens, auf welche sehr viel ankommt, und
die so verschieden und allmälig abgestuft seyn mag, wie

die der Punkte des Radius einer sich drehenden Scheibe.

Die Ferne der Folgen und Gründe, zu der das Denken
einesJeden reichen kann, scheint mit der Schnelligkeit des

Denkens in einem gewissen Verhältniß zu stehen, indem
die größte Spannung der Denkkraft überhaupt nur eine

ganz kurze Zeit hindurch anhalten könne, und doch nur

während sie dauert ein Gedanke in seiner vollkommenen

Einheit sich durchdenken ließe; weshalb es dann darauf

ankommt, wie weit der Intellekt ihn in solcher kurzen Zeit

verfolgen, also wie viel Weges er in ihr zurücklegen kann.

Andererseits mag, bei Manchem, die Schnelligkeit durch

das längere Anhalten jener Zeit des vollkommen einheit-

lichen Denkens ersetzt werden. Wahrscheinlich macht das

langsame und anhaltende Denken den mathematischen

Kopf, die Schnelle des Denkens das Genie: dieses ist ein

Flug, jenes ein sicheres Gehen auf festem Boden, Schritt

vor Schritt. Daß man jedoch mit diesem letzteren auch in

den Wissenschaften, sobald es nicht mehr auf bloße Grö-

ßen, sondern auf das Verstehen des Wesens der Erschei-

nungen ankommt, nicht ausreicht, beweist z. B. Neutons

Farbenlehre, und später Biots Gefasel über Farbenringe,

welches jedoch mit der ganzen atomistischen Betrachtungs-

weise des Lichts bei den Franzosen, mit ihren moUcules de

lumiere und überhaupt mit ihrer fixen Idee, Alles in der

Natur auf bloß mechanische Wirkungen zurückführen zu



ÜNVOLLKOMMENHEITEN D. INTELLEKTS 859

^vollen, zusammenhängt.—Endlich zeigt der in Rede ste-

lende große individuelle Unterschied der Intelligenzen sich

/orzüglich im GradederKlarheit des Verständnissesunddem-

lach in ^txX^^\iX!i\Qk:^€\tdes gesammtenDe^ikens. Dem Einen

st schon Z^<3:^Verstehen, was dem Andern erst einigermaa-

3en Merken ist; Jener ist schon fertig imd am Ziel, wo Die-

ser erst am Anfang ist; Jenem ist schon Das die Lösung,

yas diesem erst das Problem. Dies beruht auf der Qualität

iesDenkensMVid. Wissens,welche bereits oben erwähnt wurde.

Wie in Zimmern der Grad der Helle verschieden ist, so in

ien Köpfen. Diese Qualität des ganzen Denkens spürt man,

jobald man nur wenige Seiten eines Schriftstellers gelesen

lat. Denn da hat man sogleich mit seinem Verstände und
n seinem Sinn zu verstehen gehabt: daher, ehe man noch

vv^eiß, was er Alles gedacht hat, man schon sieht, wie er

ienkt, nämlich welches dieformelle Beschaffenheit, die Tex-
tur seines Denkens sei, die sich in Allem, worüber er denkt,

gleich bleibt, und deren Abdruck der Gedankengang und
ier Stil ist. An diesem empfindet man sogleich den Schritt

md Tritt, die Gelenkigkeit und Leichtigkeit, wohl gar die

Beflügelung seines Geistes, oder, umgekehrt, dessen Schwer-

'älligkeit, Steifheit, Lahmheit und bleierne Beschaffenheit.

3enn wie die Sprache der Abdruck des Geistes eines Volks,

50 ist der Stil der unmittelbare Abdruck des Geistes eines

Schriftstellers, die Physiognomie desselben. Man werfe das

Buch weg, bei dem man merkt, daß man in eine dunk-

ere Region geräth, als die eigene ist; es sei denn, daß man
3loß Thatsachen, nicht Gedanken aus ihm zu empfangen

labe. Außerdem aber wird nur der Schriftsteller uns Ge-
»vinn bringen, dessen Verstehen schärfer und deutlicher ist,

ils das eigene, der unser Denken beschleunigt, nicht es

lemmt, wie der stumpfe Kopf, der den Krötengang seines

Denkens mitzumachen uns nöthigen will; also jener, mit

dessen Kopfe einstweilen zu denken, uns fühlbare Erleich-

:erung und Förderung gewährt, bei dem wir uns getragen

'ühlen wohin wir allein nicht gelangen konnten. Goethe sagte

nir ein Mal, daß wenn er eine Seite im Kant lese, ihm zu

Muthe würde, als träte er in ein helles Zimmer. Die schlech-

:en Köpfe sind es nicht bloß dadurch, daß $ie schief sind
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und mithin falsch urtheilen; sondern zunächst durch die

Undeutlichkeit ihres gesammten Denkens, als welches dem
Sehen durch ein schlechtes Fernrohr, in welchem alle Um-
risse undeutlich und wie verwischt erscheinen und die ver-

schiedenen Gegenstände in einander laufen, zu vergleichen

ist. Die Forderung der Deutlichkeit der Begriffe, vor welcher

der schwache Verstand solcher Köpfe zurückbebt, machen
diese daher selbst nicht an ihn; sondern sie behelfen sich

mit einem Helldunkel, in welchem sich zu beruhigen sie

gern nach Worten greifen, zumal nach solchen, die unbe-

stimmte, sehr abstrakte, ungewöhnliche und schwer zu er-

klärende Begriffe bezeichnen, wie z. B. Unendliches und
Endliches, Sinnliches und Uebersinnliches, die Idee des

Seyns, Vernunft-Ideen, das Absolute, die Idee des Guten,

das Göttliche, die sittliche Freiheit, Selbsterzeugungskraft,

die absolute Idee, Subjekt-Objekt u. s. w. Mit dergleichen

werfen sie getrost um sich, meynen wirklich, das drücke

Gedanken aus, und muthen Jedem zu, sich damit zufrieden

zu stellen: denn der höchste ihnen absehbare Gipfel der

Weisheit ist eben, für jede mögliche Frage dergleichen fer-

tige Worte in Bereitschaft zu haben. Dies unsägliche Ge-

nügen an Worten ist für die schlechten Köpfe durchaus cha-

rakteristisch: es beruht eben auf ihrer Unfähigkeit zu deut-

lichen Begriffen, sobald diese über die trivialsten und ein-

fachsten Verhältnisse hinausgehen sollen, mithin auf der

Schwäche und Trägheit ihres Intellekts, ja, auf dem ge-

. heimen Bewußtseyn dieser, welches bei Gelehrten verbun-

den ist mit der früh erkannten, harten Nothwendigkeit, sich

für denkende Wesen auszugeben, welcher Anforderung in

allen Fällen zu begegnen, sie einen solchen Vorrath fertiger

Worte geeignet halten. Wirkhch belustigend muß es seyn,

einen Philosophie-Professor dieses Schlages auf dem Ka-

theder zu sehen, der bonafide einen dergleichen gedanken-

leeren Wortkram vorträgt, ganz ehrlich, im Wahn, dies seien

eben Gedanken, und vor ihm die Studenten, welche eben

so bona fide^ d. h. im selben Wahn, andächtig zuhören und

nachschreiben; während doch im Grunde weder der Eine

noch die Anderen über die Worte hinausgehen, vielmehr

diese, nebst dem hörbaren Kratzen der Federn, das ein-
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zige Reale bei der Sache sind. Dieses eigenthümliche Ge-

nügen an Worten trägt mehr als irgend etwas bei zur Perpe-

tuirung der Irrthümer. Denn gestützt auf die von seinen

Vorgängern überkommenen Worte und Phrasen geht Jeder

getrost an Dunkelheiten, oder Problemen vorbei: wodurch

diese sich unbeachtet, Jahrhunderte hindurch, von Buch zu

Buch fortpflanzen und der denkende Kopf, zumal in der

Jugend, in Zweifel geräth, ob etwan nur er unfähig sei, Das

zu verstehen, oder ob hier wirklich nichts Verständliches

vorliege; desgleichen, ob für die Andern das Problem, um
welches sie mit so komischer Ernsthaftigkeit alle denselben

Fußpfad herumschleichen, keines sei, oder ob sie es nur

nicht sehen wollen. Viele Wahrheiten bleiben bloß deshalb

unentdeckt, weil Keiner Muth hat, das Problem ins Auge

zu fassen und darauf los zu gehen.— Im Gegentheil hievon

bewirkt die den eminenten Köpfen eigenthümliche Deut-

lichkeit des Denkens und Klarheit der Begriffe, daß sogar

bekannte Wahrheiten, von ihnen vorgetragen, neues Licht,

oder wenigstens neuen Reiz gewinnen: hört oder liest man
sie; so ist es, als hätte man ein schlechtes Fernrohr gegen

ein gutes vertauscht. Man lese z. B. nur in Eulers Briefen

an eine Prinzessin seine Darstellung der Grundwahrheiten

der Mechanik und Optik. Hierauf beruht Diderots, im Ne-

veu de Rameau beigebrachte Bemerkung, daß nur die voll-

endeten Meister fähig sind, die Elemente einer Wissenschaft

eigentlich gut vorzutragen; eben weil nur sie die Sachen

wirklich verstehen und niemals ihnen Worte die Stelle der

Gedanken vertreten.

Aber man soll wissen, daß die schlechten Köpfe die Regel,

die guten die Ausnahme, die eminenten höchst selten, das

Genie tm portentum ist. Wie könnte sonst ein aus imgefähr

acht hundert Millionen Individuen bestehendes Menschen-

geschlecht, nach sechs Jahrtausenden, noch so Vieles zu

entdecken, zu erfinden, zu erdenken und zu sagen übrig ge-

lassen haben? Auf Erhaltung des Individuums allein ist d^r

Intellekt berechnet und in der Regel selbst hiezu nur noth-

dürftig ausreichend. Aberweislich ist die Natur mit Erthei-

lung eines größern Maaßes sehr karg gewesen: denn der

beschränkte Kopf kann die wenigen und einfachen Ver-
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hältnisse, welche im Bereich seiner engen Wirkungssphäre

liegen, mit viel größerer Leichtigkeit übersehen und die He-
bel derselben handhaben, als der eminente, der eine un-

gleich größere und reichere Sphäre überblickt und mit lan-

gen Hebeln agirt, es könnte. So sieht das Insekt auf seinen

Stängeln und Blättchen Alles mit minutiösester Genauig-

keit und besser, als wir; wird aber nicht den Menschen ge-

wahr,der dreiSchritte davon steht. HieraufberuhtdieSchlau-

heit der Dummen und das Paradoxon: II y a un mystere

dans l'esprit des gens qui n^en ontpas. Für das praktische Le-

ben ist das Genie so brauchbar, wie ein Stern-Teleskop im

Theater.— Sonach ist, in Hinsicht auf den Intellekt, die

Natur höchst aristokratisch. Die Unterschiede, die sie hier

eingesetzt hat, sind größer als die, welche Geburt, Rang,

Reichthum, oder Kastenunterschied in irgend einem Lande

feststellen: aber wie in andern Aristokratien, so auch in der

ihrigen, kommen viele tausend Plebejer auf einen Edein,

viele Millionen auf einen Fürsten, und ist der große Hau-

fen bloßer Pöbel, mob^ rabble^ la Canaille, Dabei ist mm frei-

lich zwiscfien der Rangliste der Natur und der der Kon-

vention ein schreiender Kontrast, dessen Ausgleichung nur

in einem goldenen Zeitalter zu hoffen stände. Inzwischen

haben die auf der einen, und die auf der andern Rangliste

sehr hochstehenden das Gemeinsame, daß sie meistens in

vornehmer Isolation leben, aufweiche .^r^7;^hindeutet,wenn

er sagt:

Tofeel nie in the solitude of kings,

Without thepower that makes them bear a crown^\

(Proph. of Dante. C. i.)

Denn der Intellekt ist ein differenzirendes, mithin trennen-

des Princip: seine verschiedenen Abstufungen geben, noch

viel mehr als die der bloßen Bildung, Jedem andere Begriffe,

in Folge deren gewissermaaßen Jeder in einer andern Welt

lebt, in welcher er nur dem Gleichgestellten unmittelbar be-

gegnet, den Uebrigen aber bloß aus der Ferne zurufen und

*) Die Einsamkeit der Könige zu fühlen,

Jedoch der Macht entbehren, welche sie

Die Krone tragen läßt.
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sich ihnen verständlich zu machen suchen kann. Große
Unterschiede im Grade und dabei in der Ausbildung des

Verstandes öffnen zwischen Mensch und Mensch eine weite

Kluft, über welche nur die Herzensgüte setzen kann, als

welche im Gegentheil das unificirende Princip ist, welches

jeden Andern mit dem eigenen Selbst identificirt. Jedoch
bleibt die Verbindung eine moralische: sie kann keine in-

tellektuelle werden. Sogar bei ziemlich gleichem Grade der

Bildung gleicht die Konversation zwischen einem großen

Geiste und einem gewöhnlichen Kopfe der gemeinschaft-

lichen Reise eines Mannes, der auf einem muthigen Rosse

sitzt, mit einem Fußgänger. Beiden wird sie bald höchst

lästig und auf die Länge unmöglich. Auf eine kurze Strecke

kann zwar der Reiter absitzen, um mit dem Andern zu gehen;

wie wohl auch dann ihm die Ungeduld seines Pferdes viel

zu schaffen machen wird.

—

Das Publikum aber könnte durch nichts so sehr gefördert

werden, als durch die Erkenntniß jener intellektuellen Aristo-

kratie der Natur, Vermöge einer solchen würde es begrei-

fen, daß zwar, wo es sich umThatsachen handelt, also etwan

aus Experimenten, Reisen, Codices, Geschichtsbüchern und
Chroniken referirt werden soll, der normale Kopf ausreicht;

hingegen wo es sich bloß um Gedanken handelt, zumal um
solche, zu welchen der Stoff, die Data, Jedem vorliegen, wo
es also eigentlich nur darauf ankommt, den Andern vorzu-

denken, entschiedene Ueberlegenheit, angeborene Eminenz,

welche nur die Natur und höchst selten verleiht, unerläßlich

erfordert ist, und Keiner Gehör verdient, der nicht sogleich

Proben derselben ablegt. Könnte dem Publiko die selbst-

eigene Einsicht hierin verliehen werden; so würde es nicht

mehr die ihm zu seiner Bildung kärglich zugemessene Zeit

vergeuden an den Produktionen gewöhnlicher Köpfe, also

an den zahllosen Stümpereien in Poesie und Philosophie,

wie sie jederTag ausbrütet; es würde nicht mehr, im kindi-

schen Wahn, daß Bücher, gleich Eiern, frisch genossen wer-

den müssen, stets nachdemNeuesten greifen; sondern würde

sich an die Leistungen der wenigen Aüserlesenen und Be-

rufenen aller Zeiten und Völker halten, würde suchen sie

kennen und verstehen zu lernen, und könnte so allmälig zu
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ächter Bildung gelangen. Dann würden auch bald jene Tau-
sende unberufener Produktionen ausbleiben, die wie Un-
kraut dem guten Weizen das Aufkommen erschweren.

KAPITEL i6*).

UEBER DEN PRAKTISCFIEN GEBRAUCH DER
VERNUNFT UND DEN STOICISMUS

IM siebenten Kapitel habe ich gezeigt, daß im Theoreti-

schen das Ausgehn von Begriffen nur zu mittelmäßigen

Leistungen hinreicht, die vortrefflichen hingegen das Schöp-
fen aus der Anschauung selbst, als der Urquelle aller Er-

kenntniß, erfordern. Im Praktischen verhält es sich nun aber

umgekehrt: hier ist das Bestimmtwerden durch das Anschau-

liche die Weise des Thiers, des Menschen aber unwürdig, als

welcher Begriffe hat, sein Handeln zu leiten, und dadurch

emancipirt ist von der Macht der anschaulich vorliegenden

Gegenwart, welcher das Thier unbedingt hingegeben ist. In

dem Maaße,wie der Mensch dieses Vorrecht geltend macht,

ist sein Handeln vernünftig zu nennen, und nur in diesevi

Sinne kann von praktischer Vernimft die Rede seyn, nicht

im Kantischen^ dessen UnStatthaftigkeit ich in der Preis-

schrift über das Fundament der Moral ausführlich darge-

than habe.

Es ist aber nicht leicht, sich durch Begriffe allein bestimmen

zu lassen: auch auf das stärkste Gemüth dringt die vorlie-

gende nächste Außenwelt, mit ihrer anschaulichen Realität,

gewaltsam ein. Aber eben in der Besiegungdieses Eindrucks,

in derVernichtung seines Gaukelspiels, zeigt der Menschen-

geist seine Würde und Größe. So, wenn die Reizungen zu

Lust und Genuß ihn ungerührt lassen, oder das Drohen und

Wüthen ergrimmter Feinde ihn nicht erschüttert, das Flehen

irrender Freunde seinen Entschluß nicht wanken macht, die

Truggestalten, mit denen verabredete Intriguen ihn umstel-

len, ihn unbewegt lassen, der Hohn der Thoren und des

Pöbels ihn nicht aus der Fassung bringt, noch irre macht an

seinem eigenen Werth: dann scheint er unter dem Einfluß

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §. i6 des ersten Bandes
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einer ihm allein sichtbaren Geisterweit (und das ist die der

Begriffe) zu stehen^ vor welcher jene Allen offen daliegende,

anschauliche Gegenwart wie ein Phantom zerfließt.—Was
hingegen der Außenwelt und sichtbaren Realität ihre große

Gewalt über das Gemüth ertheilt^ ist die Nähe und Unmit-

telbarkeit derselben. Wie die Magnetnadel, welche durch die

vereinte Wirkung weitvertheilter, die ganze Erde umfassen-

der Naturkräfte in ihrer Richtung erhalten wird, dennoch

durch ein kleines Stückchen Eisen, wenn es ihr nur recht

nahe kommt, perturbirt und in heftige Schwankungen ver-

setzt werden kann,- so kann bisweilen selbst ein starker Geist

durch geringfügige Begebenheiten und Menschen, wenn sie

nur in großer Nähe auf ihn einwirken, aus der Fassung ge-

bracht und perturbirt werden, und den überlegtesten Ent-

schluß kann ein unbedeutend es, aber unmittelbar gegenwär-

tiges Gegenmotiv in momentanes Wanken versetzen. Denn
der relative Einfluß der Motive steht unter einem Gesetz,

welches dem, nach welchem die Gewichte auf den Waage-
balken wirken^ gerade entgegengesetzt ist, und in Folge des-

sen ein sehr kleines, aber sehr nahe liegendes Motiv ein an

sich viel stärkeres, jedoch aus der Ferne wirkendes, über-

wiegen kann. Die Beschaffenheit des Gemüthes aber, ver-

möge deren es diesem Gesetze gemäß sich bestimmen läßt

und nicht, kraft der wirklich praktischen Vernunft, sich ihm
entzieht, ist es, was die Alten durch animi impotentia be-

zeichneten, welches eigentlich regendae%)oluntatis impo^

tens bedeutet. Jeder Affekt {aniiniperturbatio) entsteht eben

dadurch, daß eine auf unsern Willen wirkende Vorstellung

uns so übermäßig nahe tritt, daß sie uns alles Uebrige ver-

deckt, und wir nichts mehr als sie sehen können, wodurch
wir, für den Augenblick, unfähig werden, das Anderweitige

zu berücksichtigen. Ein gutes Mittel dagegen wäre, daß man
sich dahin brächte, die Gegenwart unter der Einbildung an-

zusehen, sie sei Vergangenheit, mithin seiner Apperception

den Briefstil der Römer angewöhnte. Vermögen wir doch
sehr wohl, umgekehrt, das längst Vergangene so lebhaft als

egenwärtig anzusehen, daß alte, längst schlafende Affekte

dadurch wieder zu vollem Toben erwachen.—Imgleichen

würde Niemand sich über einen Unfall, eine Widerwärtigkeit,
CHOPENHAUER I 55.
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entrüsten und aus der Fassung gerathen, wenn die Vernunft

ihm stets gegenwärtig erhielte, was eigentlich derMensch ist:

das großen und kleinen Unfällen, ohne Zahl, täglich und
stündlich Preis gegebene, hülfsbedürftigste Wesen, xo detXo-

zaTop Cdfop, welches daher in beständiger Sorge und Furcht

zu leben hat. ITccy eaxt avd^QOinog av/ucfOQa {Jiomo totus est ca-

lamitas) sagt schon Herodot.

Die Anwendung der Vernunft auf das Praktische leistet zu-

nächst dies, daß sie das Einseitige und Zerstückelte der bloß

anschauenden Erkenntniß wieder zusammensetzt und die

Gegensätze, welche diese darbietet, als Korrektionen zu

einander gebraucht, wodurch das objektiv richtige Resul-

tat gewonnen wird. Z. B. fassen wir die schlechte Hand-
lung eines Menseben ins Auge, so werden wir ihn verdam-

men; hingegen, bloß die Noth, die ihn dazu bewogen, be-

trachtend, ihn bemitleiden: die Vernunft, mittelst ihrer Be-

griffe, erwägt Beides und führt zu dem Resultat, daß er durch

angemessene Strafe gebändigt, eingeschränkt, gelenkt wer-

den müsse.

Ich erinnere hier nochmals an Seneka^s Ausspruch: Si vis

tibi omnia subjicefCj te suhjice 7'ationi. Weil nun aber, wie im

vierten Buche dargethan wird, das Leiden positiver, der

Genuß negativer Natur ist; so wird Der, welcher die ab-

strakte oder Vernunft-Erkenntniß zur Richtschnur seines

Thuns nimmt und demnach dessen Folgen und die Zukunft

allezeit bedenkt, das Sustine et ahstine sehr häufig zu üben

haben, indem er, um die möglichste Schmerzlosigkeit des

Lebens zu erlangen, die lebhaften Freuden und Genüsse

meistens zum Opfer bringt, eingedenk des Aristotelischen

ö cf^ovi^xog xo akvnov Smy.u^ ov xo rjSv {<juod dolore vacat^ non

quod suave est^ persequitur virprudens). Daher borgt bei ihm

stets die Zukunft von der Gegenwart; statt daß beim leicht-

sinnigen Thoren die Gegenwart von der Zukunft borgt, wel-

che, dadurch verarmt, nachher bankrott wird. Bei Jenem

muß freilich die Vernunft meistens die Rolle eines grämli-

chen Mentors spielen und unablässig auf Entsagungen an-

tragen, ohne dafür etwas Anderes versprechen zu können,

als eine ziemlich schmerzlose Existenz. Dies beruht darauf,

daß die Vernunft, mittelst ihrer Begriffe, das Ganze des
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Lebens überblickt, dessen Ergebniß, im berechenbar glück-

lichsten Fall, kein anderes seyn kann, als das besagte.

Dieses Streben nach einer schmerzlosen Existenz, so weit

sie, durch Anwendung und Befolgung vernünftiger Ueber-

legung und erlangter Erkenntniß der wahren Beschaffen-

heit des Lebens, möglich sein möchte, hat, als es mit stren-

ger Konsequenz und bis zum äußersten Extrem durchge-

führt wurde, den Kynismus erzeugt, aus welchem nachher

der Stoicismus hervorgieng; wie ich Dies zu festerer Begrün-

dung der unser erstes Buch beschließenden Darstellung, hier

mit Wenigem ausführen will.

Alle Moralsysteme des Alterthums, das Platonische allein

ausgenommen, waren Anleitungen zu einem glücksäligen

Leben: demnach hat, bei ihnen, die Tugend ihren Zweck
durchaus nicht jenseit des Todes, sondern in dieser Welt.

Denn sie ist ihnen eben nur der rechte Weg zum wahrhaft

glücklichen Leben; deshalb erwählt sie der Weise. Daher

eben stammen die, besonders von Cicero uns aufbehaltenen,

weitläuftigen Debattenund scharfen, stets erneuerten Unter-

suchungen, ob auch wirklich die Tugend, ganz allein und

für sich, zum glücklichen Leben hinreichend sei; oder ob

es dazu noch irgend eines Aeußerlichen bedürfe; ob der

Tugendhafte und Weise auch auf der Folter und dem Rade,

oder im Stier des Phalaris, glücklich sei; oder ob es so weit

doch nicht gehe. Denn freilich wäre dies der Probierstein

einer Ethik dieser Art: beglücken müßte ihre Ausübung un-

mittelbar und unbedingt. Vermag sie das nicht; so leistet

sie nicht, was sie soll, und ist zu verwerfen. So richtig, wie

dem christlichen Standpunkt gemäß ist es mithin, daß Au-
gustinus seiner Darlegung der Moralsysteme der Alten (De

civ. Dei, Lib. XIX, c. i) die Erklärung voranschickt: Expo-
nenda sunt nohis argumenta mortalium^ quihus sibi ipsi beati-

tudinem facere in hujus vitae infelicitate nioliti sunt) ut

abeorum^rebusvanis spes nostra qidd differatdarescat. Deßni-
bus bonorum et malorum multa inter sephilosophi disputarunt\

quam quaestionem maxima intentione versantes^ invenire co-

nati suntj quid efficiai hominem beatum: illud enim est finis

bonorum. Ich will den angegebenen eudämonistischen Zweck
der antiken Ethik durch einige ausdrückliche Aussprüche
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der Alten außer Zweifel setzen. Aristoteles sagt in der Elh.

magna, I, 4: 'fi" evöaifxoria ey reo ev Crjy eaxi^ to cTe ev ^^v ev

T(p xaxa ras aqerag Cr]P. (Felicitas in bene vivendo posita est.

verum bene vivere est in eo positum^ ut secundum virtutem vi-

vamus\ womit zu vergleichen Eth. Nicom., I, 5.—Cic.Tusc,
V, I: Nam^ quum ea causa impulerit eos^ quiprimi se adphilo-
sophiae studia contulerunt^ ut^ omnibus rebus posthabitis^ totos

se in optimo vitae statu exquirendo collocarent\profecto spe be-

ate vivendi tanta^n in eo studio curam operamque posuerunt.—
Nach Plutarch (De repugn. stoic, c. 1 8) hat Chrysippos ge-

sagt: To xaxa icaxtap Criv reo xaxodaffjopcjg fyyr xavTov egti.

(Vitiose vivere idem est^ quod vivere infeliciter^—Ibid. c. 26:

cpQovrjGig ovx exEQov eaxi xr^g Evdai/uoyiag xa^ eavxo^ «P.A'

Evi^aifxopia. {Frudentia nihil differtafelicitate^ estque ipsa adeo

felicitas.)—Stob. Ecl., Lib. II, c. 7: TeXog Je cpaau^ Eumt xo

EVÖaifÄoyEti/^ ov hvexa nama TiQaxxexai. (Finem esse dicuntfe-
licitatem cujus causa fiunt omnia?j—Evdat^oviav GvnovvfAEir

x(o xeXec leyovai. [Finem bonorum etfelicitatem synonyma esse

dicunt^—Arrian. diss. Epict., I, 4: 'i7 a^Exri xavxrjv exet xrjv

tnayyehav^ ev6ai[j,oviav notrjaat. {Virtus profitetur^ se felici-

tatem praestare}^—Sen. ep. 90: Ceterum{sapientici)ad beatmn

statuni tenditj illo ducit^ illo vias ape?'it.—Id. ep. 108. Illud

admoneo^ auditionem philosophorum
^
lectionemque

^
adpropo-

situm beatae vitae trahendum.

Diesen Zweck des glücklichsten Lebens also setzte sich eben -

falls die Ethik der Kyniker^ wie der KaiserJulian ausdrück-

lich bezeugt: OratVI: Trjg Kwix^^g de cptloGocpiag axonog fjey

eaxc xai xsXog^ ojansQ drj xai naor^g cpiXoaocpiag, xo Evdai.fxoPEiv

xo de evdaiixoi/eiv ev x(p ClJ^ xaxa cpvöLv^ aXka firj TiQog xag xcjy

noV.oyv do^ag. (Cynicae philosophiae^ ut etiam omnis philoso-

phiae^ scopus etfinis estfelicitervivere:felicitasvitae autemin

eo posita est^ ut secundum naturamvivatur^ necvero secundum

opiniones multitudinis }j Nur aber schlugen die Kyniker zu

diesem Ziel einen ganz besondern Weg ein, einen dem ge-

wöhnlichen gerade entgegengesetzten: den der möglichst

weitgetriebenen Entbehrung. Sie giengen nämlich von der

Einsicht aus, daß die Bewegungen, in welche den Willen

die ihn reizenden und anregenden Objekte versetzen, und

das mühevolle, meistens vereitelte Streben diese zu erlangen,
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oder, wenn sie erlangt sind, die Furcht sie zu verlieren, end-

lich gar derVerlust selbst, viel größere Schmerzen erzeugen,

als die Entbehrung aller jener Objekte irgend vermag. Dar-

um wählten sie, um zum schmerzlosesten Leben zu gelan-

gen, den Weg der größtmöglichsten Entbehrung, und flohen

alle Genüsse, als Fallstricke, durch die man nachmals dem
Schmerz überliefert würde. Danach aber konnten sie dem
Glück und seinen Launen kühn Trotz bieten. Dies ist der

Geist desKynismus: deutlich spricht ihn Seneka aus, im ach-

ten Kapitel De tranquillitate animi: cogitandum est^ quanto

leviordolor Sit^ non habere^ quam perdere: et intelligemus^pai4^

pertati eo minorem tormentorum^ quo minorem damnorum esse

materiam. Sodann: Tolerabilius est^faciliusque^ non acquirere^

quam amittere. Diogenes effecit^ ne quid sibi eripiposset^

qui sefortuitis 07nnibus exuit. Videturmihi di-

xisse: age tuum negotium^ fortuna: nihil apud Diogenemjam
tuum est. Zu diesem letzten Satz ist die Parallelstelle die

Anführung des Stobäos (Ecl., II, 7): Jioysvrjg Bcprj vofxtiBtp

ÖQap TSV Tvx^jv evoqayoav avTov xcci Xcyovaav' tovxov ov dv-

vafjiat ßalsBiy xvya XvaarjTi^qa. [Diogenes credere se dixit^ vi-

dere Fortunani^ ipsum intuentem^ ac dieentern: ast hunc non

potui tetigisse ca^tem rabiosuni). Den selben Geist des Kynis-

mus bezeugt auch die Grabschrift des Diogenes^ bei Suidas,

voce ^iXiaitog, und bei Diogenes Laertius, VI, 2:

rrjqacxst fxep )[aX7iog vno xQoyoV aVka Gov ovxi

Kvdog 6 nag aiMu, ^loyereg, y.ad^eXsi'

Movpog ensi ßioxrjg aviaQxea öo^ap eÖBi^ag

BpTjToig, Kai Cü)7jg oifjiov BXacpqoxaTrjv,

{Aera quidem absumittempus^ sedtemporenumquam
hiteritura tua est gloria, Diogenes:

Quandoquidem advitam miserismortalibus aequani

Monstrata estfacilis^ te duce^ et ampla via^

Der Grundgedanke des Kynismus ist demnach, daß das

Leben in seiner einfachsten und nacktesten Gestalt, mit den
ihm von der Natur beigegebenen Beschwerden, das erträg-

lichste, mithin zu erwählen sei; weil jede Hülfe, Bequem-
lichkeit, Etgötzlichkeit und Genuß, dadurch man es ange-

nehmer machen möchte, nur neue und größere Plagen her-
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beizöge, als die demselben ursprünglich eigenen. Daher ist
j

als der Kernausdriick seiner Lehre der Satz anzusehen:
,

^ioyevrjg Bßoa noXXccxig XeyMv^ roy tcü// ayO^QCJTicjy ßiov qaÖLov

i)7io Twp S-eojy dedoGx^ai^ anoxexQvcp^ai de avTov ^rjTovpxtov /ue-

'kinrjy.xa xai fxvqa xai xa naqan'krjöia. [Diogenes clamabat sae-

fiuSj hominum vitamfacilema diis dari^verumocctiltariillam

quaerentibus mellita ciha^'ia^ unguenta^ et his shnilia.—Diog.

Laert., VI, 2 .) Ferner auch: Jbov^ avxi xinv axQrjaxtav noi^i^y^

xovg xaxa cpvatv iXo/usPovg^ Crjv ev^atfÄovMg' naqa xrjy avoiav

xaxo^atfxovovGi. xov avxov ;^cif^axT?;^a xov ßtov XeyiDv

^LB^ayBLv^ öi^neQ xat ^ÜQaxXrjg^ /urjöei^ eXevd^rjQiag 71qoxqlp(x)p,

[Quum igitur^ repudiatis ifiutilibus laboribus^ natm-ales inse-

qui^ ac vivere beate debeamus^ per sunimam dementiam infeli-

ces siimus. eandem vitaeformam^ quam Hercules^ sc
,

vivere affirmans^ nihil libertatipraeferens

.

—Ibid.) Demnach
hatten die alten, ächten Kyniker, Antisthenes, Diogenes,

^

Krates und ihre Jünger, ein für alle Mal jedem Besitz, allen

Bequemlichkeiten und Genüssen entsagt, um der Mühe und

Sorge, der Abhängigkeit und den Schmerzen, die unver-

meidlich damit verknüpft sind und nicht dadurch aufge-

wogen werden, für immer zu entgehen. Durch nothdürftigc

Befriedigung der dringendesten Bedürfnisse und Entbeh-

rung alles Ueberflüssigen gedachten sie leichtesten Kaufes

davonzukommen. Sonach begnügten sie sich mit Dem, was

in Athen und Korinth so ziemlich umsonst zu haben war,

wie Lupinen, Wasser, ein schlechtes Tribonion, Schnapp-

sack und Knittel, bettelten gelegentlich, so weit es hiezu

nöthig war, arbeiteten aber nicht. Sie nahmen jedoch durch-

aus nichts an, was über obige Bedürfnisse hinausgieng. Un-

abhängigkeit, im weitesten Sinn, war ihre Absicht. Ihre Zeil

brachten sie zu mit Ruhen, Umhergehen, Reden mit allen

Menschen, viel Spotten, Lachen und Scherzen: ihr Cha-

rakter war Sorglosigkeit und große Heiterkeit. Da sie nun,

bei dieser Lebensweise, kein eigenes Trachten, keine Ab
sichten und Zwecke zu verfolgen hatten, also über das

menschliche Treiben selbst hinausgehoben waren, dabei

auch stets voller Muße genossen, eigneten sie, als Männer
von erprobter Geistesstärke, sich trefflich, die Berather und

Ermahner der Uebrigen zu werden. Daher sagt Apulejus
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(Florid., IV): Crates^utlarfamiliaris apud homines suae acta-

tis cultus est, Nulla domus ei irnquam clausa erat: nec eratpa-

trisfamilias tarn absconditum secretum, quin eo teinpestive Cra-

tes interveniret^ litium omnium etfurgiorum interpropinqum

disceptator et arbiter. Auch hierin also, wie in so vielem An-

dern, zeigen sie viele Aehnlichkeit mit den Bettelmönchen

der neuen Zeit, d. h. mit den besseren und ächten unter

diesen, deren Ideal man sich an dem Kapuziner Christoph^

in Manzoni's berühmtem Roman, vergegenwärtigen mag.

Jedoch hegt diese Aehnlichkeit nur in den Wirkungen, nicht

in der Ursache. Sie treffen im Resultat zusammen; aber der

Grundgedanke Beider ist ganz verschieden: bei den Mön-
chen ist er, wie bei den ihnen verwandten Saniassis, ein

über das Leben hinausgestecktes Ziel; bei den Kynikern

aber nur die Ueberzeugung, daß es leichter sei, seine Wün-
sche und Bedürfnisse auf das Minimum herabzusetzen, als;

in ihrer Befriedigung das Maximum zu erreichen, welches

sogar unmöglich ist, da mit der Befriedigung die Wünsche
und Bedürfnisse ins Unendliche wachsen; daher sie, um das

Ziel aller antiken Ethik, möglichste Glücksäligkeit in diesem

Leben, zu erreichen, den Weg der Entsagung einschlugen,

als den kürzesten und leichtesten: 6^hv Y.ai xov Kvna^ov
BiQTjxaaiy cvvTofxov BTi aQBTTjr o&oy (unde et Cynismum dixert

:o7npendiosam ad virtutem viam. Diog. Laert., VI, 9).-—Die
Grundverschiedenheit des Geistes des Kynismus von deinr

der Askese tritt augenfällig hervor an der Demuth, als wel^

che der Askese wesentlich, dem Kynismus aber so fremd

ist, daß er, im Gegentheil, den Stolz und die Verachtung

iiier Uebrigen im Schilde führt:

Sapiens uno minor estJove^ dives^

Liber, honoratus, puleher^ rex denique regum.

Hör.

Hingegen trifft, dem Geiste der Sache nach, die Lebens-
ansicht der Kyniker mit der des/./. Rousseau^ wie er sie

m Discours sur Voriginede Vinigaliti darlegt, zusammen; da
mch er uns zum rohen Naturzustande zurückführen möch-
:e und das Herabsetzen unserer Bedürfnisse auf ihr Mitii-

mum als den sicherstenWeg zur Glücksäligkeit betrachtet.—

Jebrigens waren die Kyniker ausschließlich//'ö:/^/^><r;^<? Philo-
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sophen: wenigstens ist mir keine Nachricht von ihrer theo-

retischen Philosophie bekannt.

Aus ihnen giengen nun die Stoiker dadurch hervor, daß sie

das Praktische in ein Theoretisches verwandelten. Sie mein-
ten, das wirkliche Entbehren alles irgend Entbehrlichen sei

nicht erfordert, sondern es reiche hin, daß man Besitz und
Genuß beständig als entbehrlich und als in der Hand des

Zufalls stehend betrachte: da würde denn die wirkliche Ent-

behrung, wenn sie etwan eintrete, weder unerwartet seyn,

noch schwer fallen. Man könne immerhin Alles haben und
genießen; nur müsse man die Ueberzeugung von derWerth-
losigkeit und Entbehrlichkeit solcher Güter einerseits, xmd
Ton ihrer Unsicherheit und Hinfälligkeit andererseits stets

gegenwärtig erhalten, mithin sie alle ganz gering schätzen,

und allezeit bereit seyn, sie aufzugeben. Ja, wer, um nicht

durch jene Dinge bewegt zu werden, sie wirklich entbehren

müsse, zeige dadurch an, daß er, in seinem Herzen, sie für

wahre Güter halte, die man, um nicht danach lüstern zu

werden, ganz aus seinem Gesichtskreis entfernen müsse.

Der Weise hingegen erkenne, daß sie gar keine Güter seien,

vielmehrganz gleichgültige Dinge, aöia^)o^a^ allenfalls n^orjy-

fxeva. Daher wird er sie, wenn sie sich darbieten, annehmen,

ist jedoch stets bereit, sie mit größter Gleichgültigkeit wie-

der fahren zu lassen, wenn der Zufall, dem sie angehören,

sie zurückfordert; weil sie tojv ovx ecp rjfxiv sind. In diesem

Sinne sagt Epiktet^ Kap. 7, der Weise werde, gleich Einem.,

der vom Schiffe ans Land gestiegen u.s.w., sich auch ein

Weibchen, oder Knäbchen gefallen lassen, dabei jedoch

stets bereit seyn, sobald der Schiffer ruft, sie wieder gehen

zu lassen.—-So vervollkommneten die Stoiker die Theorie

des Gleichmuths und der Unabhängigkeit, auf Kosten der

Praxis, indem sie Alles auf einen mentalen Proceß zurück-

führten und durch Argumente, wie sie das erste Kapitel

des Epiktet darbietet, sich alle Bequemlichkeiten des Le-

bens heransophisticirten. Sie hatten aber dabei außer Acht

gelassen, daß alles Gewohnte zum Bedürfniß wird und da-

her nur mit Schmerz entbehrt werden kann; daß der Wille

nicht mit sich spielen läßt, nicht genießen kann, ohne die

Genüsse zu lieben; daß ein Hund nicht gleichgültig bleibt,
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indem man ihm ein Stück Braten durchs Maul zieht, und

ein Weiser, wenn er hungrig ist, auch nicht; und daß es

zwischen Begehren und Entsagen kein Mittleres giebt. Sie

aber glaubten sich dadurch mit ihren Grundsätzen abzu-

finden, daß sie, an einer luxuriösen Römischen Tafel sitzend,,

kein Gericht ungekostet ließen, jedoch dabei versicherten^

Das wären sammt und sonders bloße nqorjyiAeva, keine aya^a;

oder. Deutsch zu reden, daß sie aßen, tranken und sich ei-

nen guten Tag machten, dabei aber dem lieben Gott keinen

Dank dafür wußten, vielmehr fastidiöse Gesichter schnitten

und nur immer brav versicherten, sie machten sich den Teu-

fel etwas aus der ganzen Fresserei. Dies ward das Auskunfts-

mittel der Stoiker-, sie waren demnach bloße Maulhelden,

und zu denKynikern verhalten sie sich ungefähr, wie wohl-

gemästete Benediktiner und Augustiner zu Franziskanern

und Kapuzinern, jemehr sie nun die Praxis vernachlässigten,

desto feiner spitzten sie die Theorie zu. Der am Schlüsse

unsers ersten Buches gegebenen Auseinandersetzung der-

selben will ich hier noch einige einzelne Belege und Er-

gänzungen beifügen.

Wenn wir in den uns hinterbliebenen Schriften der Stoiker,

die alleunsystematisch abgefaßt sind, nachdem letztenGrun-

de jenes uns unablässig zugemutheten, unerschütterlichen

Gleichmuthes forschen; so finden wir keinen andern, als

die Erkenntniß der gänzlichen Unabhängigkeit des Welt-

laufs von unserm Willen und folglich der Unvermeidlich-

keit der uns treffenden Uebel. Haben wir nach einer rich-

tigen Einsicht hierin unsereAnsprüche regulirt, so ist Trau-

ern, Jubeln, Fürchten und Hoffen eine Thorheit, deren wir

nicht mehr fähig sind. Dabei wird, besonders in den Kom-
mentarien des Arrians, die Subreption begangen, daß Alles

was ovTi B(p TjiA^iv ist (d. h* nicht von uns abhängt), sofort auch

ov nqos rjfxag wäre (d. h^ uns nichts angienge). Doch bleibt

wahr, daß alle Güter des Lebens in der Macht des Zufalls

stehen, mithin sobald er, diese Macht übend, sie uns ent-

reißt, wir unglücklich sind, wenn wir unser Glück darin ge-

setzthaben. Diesem unwürdigen Schicksal soll uns der rich-

tige Gebrauch der Vernunft entziehen, vermöge dessen wir

alle jene Güter nie als die unserigen betrachten^ sondern
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nur als auf unbestimmte Zeit uns geliehen: nur so können
wir sie eigentlich nie verlieren. Daher sagt Seneka(Ep,gS):

Si, quid hu7na?iarum rerum varietas possit^ cogitaverit^ mite

quam senserit^ und Diogenes Laertitcs (Vll^ i. S?)- ^^^oi^ du

«öTe TO xat ccQsrr^y (^ijv reo xar e/uTfeiQiay tw// (pvasL ov/ußat-

»^ovTMv Crjv. (Secundum virtutem vivere idem est^ quod secun-

dum experientiam eorum^ quae secundum naturam accidunt^

vivere) Hieher gehört besonders die Steile in Arrians Epik-

tetäischen Abhandlungen, B.III, Kap. 24, 84—89; undspe-
ciell, als Beleg des §. 16 des ersten Bandes in dieser Hin-
sicht von mir Gesagten, die Stelle: Tovxo yaq ean xo aixiov

xotg apd^QoyTioig navxoyu xcjv xwxwr, xo xag 7iQoh]\p£ig xas xoi-

vag fxrj ^vvaad^ai ecpaqiÄoiuv xoig em fAsqovg^ ibid. IV, 1. 42.

{Haec enim causa est hoiuinibus omnium malorum^ quod a7i-

ticipationesgenerales rebus siiigularibus accommodare non pos-

sunt) Desgleichen die Stelle im Antoninus (JN^20^): Et |e-

vog '/.oafxov 6 fxr^ yvMQi^MP xa Bv avx(p ovxa^ ov/ Ixxov ^evog

xat ö fxrj yvüiiQiUou xa yiyuo(xera, d. h. "Wenn Der ein Fremd-
ling in der Welt ist, welcher nicht weiß, was es darin giebt;

so ist es nicht weniger Der, welcher nicht weiß, wie es dar-

in hergeht." Auch Seneka's elftes Kapitel De tranquillitate

animi ist ein vollkommener Beleg dieser Ansicht. Die Mei-

nung der Stoiker geht im Ganzen dahin, daß wenn der

Mensch dem Gaukelspiel des Glückes eine Weile zugesehen

hat und nun seine Vernunft gebraucht, er sowohl den schnel-

len Wechsel der Würfel, als die innere Werthlosigkeit der

Rechenpfennige erkennen und daher fortan unbewegt blei-

ben müsse. Ueberhaupt läßt die Stoische Ansicht sich auch

so ausdrücken: Unser Leiden entspringt allemal aus dem
Mißverhältniß zwischen unseren Wünschen und dem Welt-

lauf. Daher muß Eines dieser Beiden geändert und dem
Andern angepaßt werden. Da nun der Lauf der Dinge nicht

in unserer Macht steht {ovx ecpfjfjitv)] so müssen wir unser

Wollen und Wünschen dem Lauf der Dinge gemäß ein-

richten: denn der Wille allein ist ecp r^xiv. Dieses Anpassen

des Wollens zum Laufe der Außenwelt, also zur Natur der

Dinge, wird sehr oft unter dem vieldeutigen x«t« ^)vaLv ^rjv

verstanden. Man sehe Arriani Diss., II, 17, 21, 22. Ferner

bezeichnet diese Ansicht Seneka{E^, 119), indem er sagt:
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Nihil interestj utruin non desideres^ an habeas. Summa rei in

tcttoque esteadem: non torqiieberis. Auch OV^r^?(Tusc.,IV,2 6),

durch die Worte: Solum habere velle^ summa deinentia est.

Y)tsg\t\c\itn Arrian(pj y i. 175): Ov yaQ Ey,7ilr,owaBb zmv ent-

^v^uov/ueyoji' sXsv^eQia naQaaxevaCcTai^ aVka ayaaxevr] jrjs

em&vfxiag. (Non enim explendis desideriis libertas comparatur^

sed tollenda cupiditate.

Als Belege dessen, was ich am angeführten Orte über das

öfÄoXoyovfxevMs Ciji^ der Stoiker gesagt habe, kann man die

in der Historia philosophiae Graeco-Romanae von Ritter

und Prxller^ §• 39^? zusammengestellten Anführungen be-

trachten; desgleichen den Ausspruch des Seneka (Ep. 31

und nochmals Ep. 74): Perfecta virtus est aequalitas tenor

vitaeper omnia consonans sibi. Den Geist der Stoa überhaupt

bezeichnet deutlich diese Stelle des Seneka (Ep.92): Quid

est beata vita? Securitas etperpetua tranquillitas. Harte dabit

animi magnitudo^ dabit constantia bene judicati tenax. Ein

zusammenhängendes Studium der Stoiker wird Jeden über-

zeugen, daß der Zweck ihrer Ethik, eben wie der des Ky-

nismus^ aus welchem sie entsprungen, durchaus kein ande-

rer ist, als ein möglichst schmerzloses und dadurch mög-
lichst glückliches Leben; woraus folgt, daß die Stoische Mo-
ral nur eine besondere Art des Eudämonismus ist. Sie hat

nicht, wie die Indische, die Christliche, selbst die Plantoni-

sche Ethik, eine metaphysische Tendenz, einen transscen-

denten Zweck, sondern einen völlig immanenten, in diesem

Leben erreichbaren: die Unerschütterlichkeit {ara^a^ia) und

ungetrübte Glücksäligkeit des Weisen, den nichts anfechten

kann. Doch ist nicht zu leugnen, daß die späteren Stoiker,

namentlich Arrian, bisweilen diesen Zweck aus den Augen
verlieren und eine wirklich asketische Tendenz verrathen,

welches dem damals schon sich verbreitenden Christlichen

und überhaupt orientalischen Geiste zuzuschreiben ist.

—

Wenn wir das Ziel des Stoicismus, jene ara^a^ia, in der

Nähe und ernstlich betrachten; so finden wir in ihr eine

bloße Abhärtung und Unempfindlichkeit gegen die Streiche

des Schicksals, dadurch erlangt, daß man die Kürze des

Lebens, die Leerheit der Genüsse, denUnbestanddes Glücks
sich stets gegenwärtig erhält, auch eingesehen hat, daß zwi-
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sehen Glück und Unglück der Unterschied sehr viel kleiner

ist, als unsere Anticipation Beider ihn uns vorzuspiegeln

pflegt. Dies ist aber noch kein glücklicher Zustand, sondern

nur das gelassene Ertragen der Leiden, die man als unver-

meidlich vorhergesehen hat. Doch liegt Geistesgröße und
Würde darin, daß man schweigend und gelassen das Un-
vermeidliche trägt, inm elancholischer Ruhe, sich gleich blei-

bend, während Andere vom Jubel zur Verzweiflung und
von dieser zu jenem übergehen.—Man kann demnach den

Stoicismus auch auffassen als eine geistige Diätetik, welcher

gemäß, wie man den Leib gegen Einflüsse des Windes und
Wetters, gegen Ungemach und Anstrengungen abhärtet,man
auch sein Gemüth abzuhärten hat gegen Unglück, Gefahr,

Verlust, Ungerechtigkeit, Tücke, Verrath, Hochmuth und
Narrheit der Menschen.

Ich bemerke noch, daß die xaS^r^xotna der Stoiker, welche

Cicero officia übersetzt, ungefähr bedeuten Obliegenheiten,

oder Das, was zu thun der Sache angemessen ist. Englisch

incumbencies^ Italiänisch quel che tocca a me difare^ 0 di las-

ciare^ also überhaupt was einem vernünftigen Menschen zu

\}£i\mzukoimnt. Man sehe Diog. Laert., VII, i, 109.—End-
lich den Pantheismus der Stoiker, wie er ganz und gar nicht

zu so manchen Kapuzinaden Arrians paßt, spricht auf das

deutlichste Seneka aus: Quid est Deus? Mens universi. Quid

est Deus? Quod vides totum^ et quod non vides totum, Sic de-

nium magnitudo sua Uli redditur, qua nihil majus excogitari

potest: si solus est omnia^ opus suum et extra et intra tenet.

(Quaest. natur. I, praefatio, 12.)

KAPITEL 17*). UEBER DAS METAPHYSISCHE
BEDÜRFNISS DES MENSCHEN

DEN Menschen ausgenommen, wundert sich kein We-
sen über sein eigenes Daseyn; sondern ihnen Allen ver-

steht dasselbe sich so sehr von selbst, daß sie es nicht be-

merken. Aus der Ruhe des Blickes der Thiere spricht noch

die Weisheit der Natur; weil in ihnen der Wille und der

Intellekt noch nicht weit genug auseinandergetreten sind,

*) Dieses Kapitel steht in Beziehung zu §. 15 des ersten Bandes.
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um bei ihrem Wiederbegegnen sich über einander verwun-

dern zu können. So hängt hier die ganze Erscheinung noch

fest am Stamme der Natur, dem sie entsprossen, und ist der

unbewußten Allwissenheit der großen Mutter theilhaft.

—

Erst nachdem das innere Wesen der Natur (der Wille zum

Leben in seiner Objektivation) sich durch die beiden Rei-

che der bewußtlosen Wesen und dann durch die lange und

breite Reihe der Thiere, rüstig und wohlgemuth, gesteigert

hat, gelangt es endlich, beim Eintritt der Vernunft, also im

Menschen, zum ersten Male zur Besinnung: dann wundert

es sich über seine eigenen Werke und frägt sich, was es selbst

sei. Seine Verwunderung ist aber um so ernstlicher, als es

hier zum ersten Male mitBewußtseyn dem Tode gegenüber-

steht, und neben der Endlichkeit alles Daseyns auch die

Vergeblichkeit alles Strebens sich ihm mehr oder minder

aufdringt. Mit dieser Besinnung und dieser Verwunderung

entsteht daher das dem Menschen allein eigene Bedürfniß

einerMetaphysik: er ist sonach ein animal metaphysicum. Im
Anfang seines Bewußtseyns freilich nimmt auch er sich als

Etwas, das sich von selbst versteht. Aber dies währt nicht

lange; sondern sehr früh, zugleich mit der ersten Reflexion,

tritt schon diejenigeVerwunderung ein, welche dereinstMut-

ter der Metaphysik werden soll.—Diesem gemäß sagt auch

Aristoteles im Eingang seiner Metaphysik: Jia yaq ro ^av/ua-

Csir Ol ccyS^Qoynoi xai vvv xat ro tiqojtov rj^^avto cpiloGocpeiv.

{Propteradmirationem enim etnunc etprimo inceperunthomines

philosophari?) Auch besteht die eigentliche philosophische

Anlage zunächst darin, daß man über das Gewöhnliche und

Alltägliche sich zu verwundern fähig ist, wodurch man eben

veranlaßt wird, das Allgemeine der Erscheinung zu seinem

Problem zu machen; während die Forscher in den Realwis-

senschaften sich nur über ausgesuchte und seltene Erschei-

nungen verwundern, und ihr Problem bloß ist, diese auf be-

kanntere zurückzuführen. Je niedriger ein Mensch in intel-

lektuellerHinsicht steht, desto weniger Räthselhaftes hat füi

ihn das Daseyn selbst: ihm scheint vielmehr sich Alles, wie es

ist, und daß es sei, von selbst zu verstehen. Dies beruht dar-

auf, daß sein Intellekt seiner ursprünglichen Bestimmung,

als Medium der Motive dem Willen dienstbar zu seyn, noch
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ganz treu geblieben und deshalb mit der Welt und Natur, als

integrirenderTheil derselben, eng verbunden, folglich weit

entfernt davon ist, sich vom Ganzen derDinge gleichsam ab-

lösend, demselben gegenüber zu treten und so einstweilen

als für sich bestehend, die Welt rein objektiv aufzufassen.

Hingegen ist die hieraus entspringende philosophische Ver-

wunderung im Einzelnen durch höhere Entwickelung der

Intelligenz bedingt, überhaupt jedoch nicht durch diese al-

lein; sondern ohne Zweifel ist es das Wissen um den Tod,

und neben diesem die Betrachtung des Leidens und der

Noth des Lebens, was den stärksten Anstoß zum philoso-

phischen Besinnen und zu metaphysischen Auslegungen der

Welt giebt. Wenn unserLeben endlos und schmerzlos wäre,

würde es vielleicht doch Keinem einfallen zu fragen, warum
die Welt dasei und gerade diese Beschaffenheit habe; son-

dern eben auch sich Alles von selbst verstehen. Dem ent-

sprechend finden wir, daß das Interesse, welches philoso-

phische, oder auch religiöse Systeme einflößen, seinen al-

lerstärksten Anhaltspunkt durchaus an dem Dogma irgend

einer Fortdauer nach dem Tode hat: und wenn gleich die

letzteren das Daseyn ihrer Götter zur Hauptsache zu ma-
chen und dieses am eifrigsten zu vertheidigen scheinen; so

ist dies im Grunde doch nur, weil sie an dasselbe ihr Un-

sterblichkeitsdogma geknüpft haben und esiür unzertrenn-

lich von ihm halten: nur um dieses ist es ihnen eigentlich

zu thun. Denn wenn man ihnen dasselbe anderweitig sicher

stellen könnte; so würde der lebhafte Eifer für ihre Götter

alsbald erkalten, und er würde fast gänzlicher Gleichgültig-

keit Platz machen, wenn, umgekehrt, die völlige Unmög-
lichkeit einerUnsterblichkeit ihnen bewiesen wäre: denn das

Interesse am Daseyn der Götter verschwände mit der Hoff-

nung einer nähern Bekanntschaft mit ihnen, bis auf den

Rest, der sich an ihren möglichen Einfluß auf die Vorfälle

des gegenwärtigen Lebens knüpfen möchte. Könnte man
aber gar die Fortdauer nach dem Tode, etwan weil sie Ur-

sprünglichkeit desWesens voraussetzte, als unverträglich mit

dem Dasein von Göttern nachweisen; so würden sie diese

bald ihrer eigenen Unsterblichkeit zum Opfer bringen und

für den Atheismus eifern. Auf demselben Gmnde beruhtes,
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daß die eigentlich materialistischen Systeme, wie auch die

absolut skeptischen, niemals einen allgemeinen, oder dau-

ernden Einfluß haben erlangen können.

Tempel und Kirchen, Pagoden und Moscheen, in allen Lan-

den, aus allen Zeiten, in Pracht und Größe, zeugen vom
metaphysischen Bedürfniß des Menschen, welches, stark und

unvertilgbar, dem physischen auf dem Fuße folgt. Freihch

könnte wer satirisch gelaunt ist hinzufügen, daß dasselbe ein

bescheidener Bursche sei, der mit geringer Kost vorlieb neh-

me. An plumpen Fabeln und abgeschmackten Mährchen

läßt er sich bisweilen genügen: wenn nur früh genu^ einge-

prägt, sind sie ihm hinlänghche Auslegungen seines Daseyns

und Stützen seiner Moralität. Man betrachte z. B. den Ko-
ran: dieses schlechte Buch war hinreichend, eine Weltreli-

gion zu begründen, das metaphysische Bedürfniß zahlloser

Millionen Menschen seit 1200 Jahren zu befriedigen, die

Grundlage ihrer Moral und einer bedeutenden Verachtung

des Todes zu werden, wie auch, sie zu blutigen Kriegen und

den ausgedehntesten Eroberungen zu begeistern. Wir fin-

den in ihm die traurigste und ärmlichste Gestalt des Theis-

mus. Viel mag durch die Uebersetzungen verloren gehen;

aber ich habe keinen einzigen werthvollen Gedanken darin

entdecken können. Dergleichen beweist, daß mit dem meta-

physischen Bedürfniß die metaphysische Fähigkeit nicht

Hand in Hand geht. Doch will es scheinen, daß in den frü-

hen Zeiten der gegenwärtigen Erdoberfläche diesem anders

gewesen sei und daß Die, welche der Entstehung des Men-
schengeschlechts und dem Urquell der organischen Natur

bedeutend näher standen, als wir, auch noch theils größere

Energie der intuitiven Erkenntnißkräfte, theils eine richti-

gere Stimmung des Geistes hatten, wodurch sie einer rei-

neren, unmittelbaren Auffassung des Wesens der Natur fähig

und dadurch im Stande waren, dem metaphysischen Bedürf-

niß auf eine würdigere Weise zu genügen: so entstanden in

den Urvätern der ßrahmanen, den Rischis, die fast über-

menschlichen Konceptionen, welche später in den Upani-

schaden der Veden niedergelegt wurden.

Niemals hingegen hat es an Leuten gefehlt, welche auf je-

nes metaphysische Bedürfniß des Menschen ihren Unter-
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halt zu gründen und dasselbe möglichst auszubeuten bemüht
waren; daher es unter allen Völkern Monopolisten und Ge-
neralpächter desselben giebt: die Priester. Ihr Gewerbe muß-
te ihnen jedoch überall dadurch gesichert werden, daß sie

das Recht erhielten, ihre metaphysischen Dogmen den Men-
schen sehr früh beizubringen, ehe noch die Urtheilskraft aus

ihrem Morgensch'lummer erwacht ist, also in der erstenKind-
heit: denn da haftet jedes wohl eingeprägte Dogma, sei es

auch noch so unsinnig, auf immer. Hätten sie zu warten,

bis die Urtheilskraft reif ist; so würden ihre Privilegien nicht

bestehen können.

Eine zweite, wiewohl nicht zahlreiche Klasse von Leuten,

welche ihren Unterhalt aus dem metaphysischen Bedürfniß

der Menschen zieht, machen die aus, welche von der Phi-

losophie leben: bei den Griechen hießen sie Sophisten, bei

den Neueren Professoren der Philosophie. Aristoteles zählt

(Metaph., II, 2) den Äristipp unbedenklich den Sophisten

bei: den Grund dazu finden wir beim Diogenes Laertius (II,

65), daß nämlich er der Erste unter den Sokratikern ge-

wesen, der sich seine Philosophie bezahlen ließ; weshalb

auch Sokrates ihm sein Geschenk zurücksandte. Auch bei

den Neueren sind die, welche von der Philosophie leben,

nicht nur, in der Regel und mit den seltensten Ausnahmen,
ganz Andere, als die, welcheficr die Philosophie leben; son-

dern sogar sind sie sehr oft die Widersacher, die heimlichen
l

und unversöhnlichen Feinde dieser: denn jede ächte und
bedeutende philosophische Leistung wird auf die ihrigen

zu viel Schatten werfen und überdies den Absichten und
Beschränkungen der Gilde sich nicht fügen; weshalb sie

allezeit bemüht sind, eine solche nicht aufkommen zu las-

sen, wozu dann, nach Maaßgabe der jedesmaligen Zeiten

und Umstände, bald Verhehlen, Zudecken, Verschweigen,

Ignoriren, Sekretiren, bald Verneinen, Verkleinern, Tadeln,

Lästern, Verdrehen, bald Denunziren und Verfolgen die

üblichen Mittel sind. Daher hat denn auch schon mancher
große Kopf, unerkannt, ungeehrt, unbelohnt, sich keuchend

durchs Leben schleppen müssen, bis endlich nach seinem

Tode die Welt über ihn enttäuscht wurde, und über sie.

Inzwischen hatten sie ihren Zweck erreicht, hatten gegolten, <
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dadurch daß sie ihn nicht gelten ließen, und hatten mit

Weib und Kind von der Philosophie gelebt, während Jener

für diese lebte. Ist er aber todt; da kehrt die Sache sich um:

die neue Generation jener stets Vorhandenen wird nun der

Erbe seiner Leistungen, schneidet sie nach ihrem Maaßstab

sich zurecht und lebt jetzt von ihm. Daß jedoch Kant zu-

gleich von und fiir die Philosophie leben konnte, beruhte

auf dem seltenen Umstände, daß, zum ersten Male wieder,

seit dem Divo Äntonino und Divo Juliano^ ein Philosoph

auf dem Throne saß: nur unter solchen Auspicien konnte

die Kritik der reinen Vernunft das Licht erblicken. Kaum
war der König todt, so sehen wir auch schon Kanten^ weil

er zur Gilde gehörte, von Furcht ergriffen, sein Meisterwerk

in der zweiten Ausgabe modifiziren, kastriren und verder-

ben, dennoch aber bald in Gefahr kommen, seine Stelle zu

verlieren; so daß ihn Campe in Braunschweig einlud, zu ihm
zu kommen, um als das Oberhaupt seiner Familie bei ihm
zu leben {Ring^ Ansichten aus Kants Leben, S. 68). Mit

der Universitätsphilosophie ist es in der Regel bloße Spie-

gelfechterei: der wirkliche Zweck derselben ist, den Studen-

ten, im tiefsten Grunde ihres Denkens, diejenige Geistes-

richtung zu geben, welche das die Professuren besetzende

Ministerium seinen Absichten angemessen hält. Daran mag
dieses, im staatsmännischen Sinn, auch ganz Recht haben:

nur folgt daraus, daß solche Kathederphilosophie ein nervis

alienis mobile lignum ist und nicht für ernstliche, sondern

nur für Spaaßphilosophie gelten kann. Auch bleibt es jeden-

falls billig, daß eine solche Beaufsichtigung, oder Leitung,

sich bloß auf die Kathederphilosophie erstreckte, nicht aber

auf die wirkliche, welche es ernstlich meint Denn, wenn
irgend etwas aufderWeltwünschenswerth ist, so wünschens-

werth, daß selbst der rohe und dumpfe Haufen, in seinen

besonneneren Augenblicken, es höher schätzen würde, als

Silber und Gold; so ist es, daß ein Lichtstrahl fiele auf das

Dunkel unsers Daseyns und irgend ein Aufschluß uns würde
über diese räthselhafte Existenz, an der nichts klar ist, als

ihr Elend und ihre Nichtigkeit. Dies aber wird, gesetzt es

sei an sich erreichbar, durch aufgedrungene und aufge-

zwungene Lösungen des Problems unmöglich gemacht,

SCH0PEJ4HAUER I 56.
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Jetzt aber wollen wir die verschiedenen Weisen der Befrie-
digung, vvelche diesem so starken metaphysischen Bedürf-
nisse wird, einer allgemeinen Betrachtung unterwerfen.
\5nX,tx Metaphysik verstehe ich jede angebliche Erkenntniß,
welche über die Möglichkeit der Erfahrung, also über die
Natur, oder die gegebene Erscheinung der Dinge, hinaus-
geht, um Aufschluß zu ertheilen über Das, wodurch jene,
in einem oder dem andern Sinne, bedingt wäre; oder, po-
pulär zu reden, über Das, was hinter der Natur steckt und
sie möglich macht.—Nun aber setzt die große ursprüng-
liche Verschiedenheit der Verstandeskräfte, wozu noch die
der viele Muße erfordernden Ausbildung derselben kommt,
einen so großen Unterschied zwischen Menschen, daß, so-

bald ein Volk sich aus dem Zustande der Rohheit heraus-
gearbeitet hat, nicht wohl eine Metaphysik für alle ausrei-

chen kann; daher wir bei den civilisirten Völkern durch-
gängig zwei verschiedene Arten derselben antreffen, welche
sich dadurch unterscheiden, daß die eine ihre Beglaubigung
in sich, die andere außer sieh\\zX. Da die metaphysischen
Systeme der ersten Art, zur Rekognition ihrer Beglaubigung,
Nachdenken, Bildung, Muße und Urtheil erfordern; so kön-
nen sie nur einer äußerst geringen Anzahl von Menschen
zugänglich seyn, auch nur bei bedeutender Civilisation ent-

stehen und sich erhalten. Für die große Anzahl der Men-
schen hingegen, als welche nicht zu denken, sondern nur
zu glauben befähigt und nicht für Gründe, sondern nur für

Autorität empfänglich ist, sind ausschließlich die Systeme
der zweiten Art: diese können deshalb als Volksmetaphysik
bezeichnet werden, nach Analogie der Volkspoesie, auch
der Volksweisheit, worunter man die Sprüchwörter ver-

steht. Jene Systeme sind indessen unter dem Namen der

Religionen bekannt und finden sich bei allen Völkern, mit

Ausnahme der allerrohesten. Ihre Beglaubigung ist, wie ge-

sagt, äußerlich und heißt als solche Offenbarung, welche
dokumentirt wird durch Zeichen und Wunder. Ihre Argu-
mente sind hauptsächlich Drohungen mit ewigen, auch wohl
mit zeitlichen Uebeln, gerichtet gegen die Ungläubigen, ja

schon gegen die bloßen Zweifler: als ultima ratio theologo-

rmi finden wir, bei manchen Völkern, den Scheiterhaufen,
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oder dem Aehnliches. Suchen sie eine andere Beglaubigung,

odergebrauchen sie andere Argumente; so machen sie schon

einen Uebergang in die Systeme der ersten Art und können

zu einem Mittelschlag beider ausarten; welches mehr Gefahr

als Vortheil bringt. Denn ihnen giebt die sicherste Bürg-

schaft für den fortdauernden Besitz der Köpfe ihr unschätz-

bares Vorrecht, den Kindern beigebracht zu werden, als wo-

durch ihre Dogmen zu einer Art von zweitem angeborenen

Intellekt einwachsen, gleich dem Zweige auf dem gepfropf-

ten Baum; während hingegen die Systeme der ersten Art

sich immer nur an Erwachsene wenden, bei diesen aber

allemal schon ein System der zweiten Art im Besitz der

Ueberzeugung vorfinden.— Beide Arten der Metaphysik,

deren Unterschied sich kurz durch üeberzeugungslehre und

Glaubenslehre bezeichnen läßt, haben Dies gemein, daß

jedes einzelne System derselben in einem feindlichen Ver-

hältniß zu allen übrigen seiner Art steht. Zwischen denen

der ersten Art wird der Krieg nur mit Wort und Schrift,

zwischen denen der zweiten auch mit Feuer und Schwert

geführt: manche von diesen haben ihre Verbreitung zum
Theil dieser letztern Art der Polemik zu danken, und alle

haben nach und nach die Erde unter sich getheilt, und zwar

mit so entschiedener Herrschaft, daß die Völker sich mehr
nach ihnen, als nach der Nationalität, oder der Regierung

unterscheiden und sondern. Nur sie sind, jede in ihrem Be-

zirke, herrschend^ die der ersten Art hingegen höchstens to-

lerirt^ und auch dies nur, weil man, wegen der geringen An-
zahl ihrer Anhänger, sie meistens der Bekämpfung durch

Feuer und Schwert nicht werth hält; wiewohl, wo es nöthig

schien, auch diese mit Erfolg gegen sie angewendet worden

sind: zudem finden sie sich bloß sporadisch. Meistens hat

man sie jedoch nur in einem Zustande der Zähmung und
Unterjochung geduldet, indem das im Lande herrschende

System der zweiten Art ihnen vorschrieb, ihre Lehren sei-

nen eigenen, mehroder weniger eng, anzupassen. Bisweilen

hat es sie nicht nur unterjocht, sondern sogar dienstbar ge-

macht und als Vorspann gebraucht; welches jedoch ein ge-

fährliches Experiment ist; da jene Systeme der ersten Art,

weil ihnen die Gewalt genommen ist, sich durch List helfen
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zu dürfen glauben und eine geheime Tücke nie ganz ab-
legen, die sich dann bisweilen unvermuthet hervorthut und
schwer zu heilenden Schaden stiftet. Denn überdies wird
ihre Gefährlichkeit dadurch erhöht, daß sämmtliche Real-
wissenschaften, sogar die unschuldigsten nicht ausgenom-
men, ihre heimlichen Alliirten gegen die Systeme der zwei-
ten Art sind, und, ohne selbst mit diesen in offenem Kriege
zu stehen, plötzHch und unerwartet großen Schaden auf
dem Gebiete derselben anrichten. Zudem ist der durch die
erwähnte Dienstbarmachung bezweckte Versuch, einem Sy-
stem, welches ursprünghch seine Beglaubigung außerhalb
hat, dazu noch eine von innen geben zu wollen, seiner Natur
nach, mißlich: denn, wäre es einer solchen Beglaubigung
fähig; so hätte es keiner äußern bedurft. Und überhaupt
ist es stets ein Wagestück, einem fertigen Gebäude ein neues
Fundament unterschieben zu wollen. Wie sollte überdies
eine Rehgion noch des Suffragiums einer Philosophie be-
dürfen! Sie hat ja Alles auf ihrer Seite: Offenbarung, Ur-
kunden, Wunder, Prophezeiungen, Schutz der Regierung,
den höchsten Rang, wie er der Wahrheit gebührt, Beistim-
mung und Verehrung Aller, tausend Tempel, in denen sie

verkündigt und geübt wird, geschworene Priesterschaaren,

und, was mehr als Alles ist, das unschätzbare Vorrecht, ihre

Lehren dem zarten Kindesalter einprägen zu dürfen, wo-
durch sie fast zu angeborenen Ideen werden. Um bei sol-

chem Reichthum an Mitteln noch die Beistimmung armsäli-
ger Philosophen zu verlangen, müßte sie habsüchtiger, oder,
um den Widerspruch derselben zu besorgen, furchtsamer
seyn, als mit einem guten Gewissen vereinbar scheint.

An den oben aufgestellten Unterschied zwischen Metaphy-
sik der ersten und der zweiten Art knüpft sich noch folgen-

der. Ein System der ersten Art, also eine Philosophie, macht
den Anspruch und hat daher die Verpflichtung, in Allem,
was sie sagt, sensu stricto etproprio wahr zu seyn: denn sie

wendet sich an das Denken und die Ueberzeugung. Eine
Religion hingegen, für die Unzähligen bestimmt, welche,
der Prüfung und des Denkens unfähig, die tiefsten und
schwierigsten Wahrheiten sensu nimmermehr fassen

würden, hat auch nur die Verpflichtung sensu allegorico wahr
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1 seyn Nackt kann die Wahrheit voi dem Volke nicht

rscheinen. Ein Symptom dieser alkgorischen'i^zX.^x der Re-

gionen sind die vielleicht in jeder anzutreffenden Myste-

ien, nämlich gewisse Dogmen, die sich nicht emMal deut-

ch denken lassen, geschweige wörtlich wahr seyn können,

a vielleicht ließe sich behaupten, daß einige völligeWider- .

Innigkeiten, einige wirkliche Absurditäten,
ein wesentliches

ngredienz einer vollkommenen Religion seien: denn diese

ind eben der Stämpel ihrer allegorischen Natur und die al-

ein passende Art, dem gemeinen Sinn und rohen Verstände

mbarzv. machen, was ihm unbegreiflich wäre nämhch

laß die Religion im Grunde von einer ganz andern, von

"iner Ordnung der Dinge an handelt vor welcher die

besetze dieserErscheinungswelt,denen gemäß sie sprechen

nuß verschwinden, imd daß daher nicht bloß die wider-

sinnigen Dogmen, sondern auch die begreiflichen, eigent-

,ich nur Allegorien und Akkommodationen zur menschli-

chen Fassungskraft sind. In diesem Geiste scheint mir Augu-

stinus und selbst Luther die Mysterien des Christenthums

Festgehalten zu haben, im Gegensatz des Pelagianismus, der

Alles zur plattenVerständUchkeit herabziehen möchte. Von

diesem Gesichtspunkte aus wird auch begreiflich, wieTer-

tullian, ohne zu spotten, sagen konnte: Prorsus credihile est,

nuia ineptum est: certum est, quia imposszhle. (De carne

Christi c 5 )—Diese ihre allegorische Natur entzieht auch

die Religionen den der Philosophie obliegenden Beweisen

und überhaupt der Prüfung; statt deren sie Glauben ver-

langen d. h. eine freiwillige Annahme, daß es sich so ver-

halte Da sodann der Glaube das Handeln leitet, und die

Allegorie allemal so gestellt ist, daß sie, in Hmsicht auf das

Praktische eben dahin führt, wohin die Wahrheit sensupro-

prio auch führen würde; so verheißt die Religion Denen,

welche glauben, mit Recht die ewige Säligkeit. Wir sehen

also daß die Religionen die Stelle der Metaphysik über-

haupt deren Bedürfniß der Mensch als unabweisbar fühlt,

in der Hauptsache und für die große Menge, welche nicht

dem Denken obliegen kann, recht gut ausfüllen, theils näm-

lich zum praktischen Behuf, als Leitstern ihres Handelns,

als öfifentliche Standarte der Rechtlichkeit undTugend, wie
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Kant es vortrefflich ausdrückt; theils als unentbehrlicher

Trost in den schweren Leiden des Lebens, als wo sie die

Stelle einer objektiv wahren Metaphysik vollkommen ver-

treten, indem sie, so gut wie diese nur irgend könnte, den
Menschen über sich selbst und das zeitliche Daseyn hin-

, ausheben: hierin zeigt sich glänzend der große Werth der-

selben, ja, ihre Unentbehrlichkeit. Denn ^iloaocpov nXrj^og

a^vyaxov sij^ai (vulgus philosophum esse impossibile est) sagt

schon Plato und mit Recht (De Rep., VI, p. 89, Bip.). Der
einzige Stein des Anstoßes hingegen ist dieser, daß die Re-
ligionen ihre allegorische Natur nie eingestehen dürfen,

sondern sich als sensu proprio wahr zu behaupten haben.

Dadurch thun sie einen Eingriff in das Gebiet der eigent-
^

liehen Metaphysik, und rufen den Antagonismus dieser her-

vor, der daher zu allen Zeiten, in denen sie nicht an die

Kette gelegt worden, sich äußert.— Auf dem Verkennen
der allegorischen Natur jeder Religion beruht auch der in

unsern Tagen so anhaltend geführte Streit zwischen Super-

naturalisten und Rationalisten. Beide nämlich wollen das

Christenthum sensu proprio wahr haben: in diesem Sinne

wollen die ersteren es ohne Abzug, gleichsam mit Haut und
Haar, behaupten; wobei sie, den Kenntnissen und der all-

gemeinen Bildung des Zeitalters gegenüber, einen schweren

Stand haben. Die anderen hingegen suchen alles eigenthüm-

lich Christliche hinauszuexegesiren; wonach sie etwas übrig

behalten, das weder sensuproprio noch, seiisu allegorico wahr

ist, vielmehr eine bloße Platitüde, beinahe nur Judenthum,

oderhöchstens seichterPelagianismus,und,wasdasSchlimm-

ste, niederträchtiger Optimismus, derdem eigentlichen Chri-

stenthum durchaus fremd ist. Ueberdies versetzt der Ver-

such, eine Religion aus der Vernunft zu begründen, sie in

die andere Klasse der Metaphysik, in die, welche ihre Be-

glaubigung in sich selbst hat, also auf einen fremden Boden,

auf den der philosophischen Systeme, und sonach in den

Kampf, den diese, auf ihrer eigenen Arena, gegen einander

führen, folglich unter das Gewehrfeuer des Skepticismus

und das schwere Geschütz der Kritik der reinen Vernunft:

sich aber dahin zu begeben, wäre für sie ofifenbare Ver-

messenheit.
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Beiden Arten der Metaphysik wäre es am zuträglichsten,

daß jede von der andern rein gesondert bliebe und sich auf

ihrem eigenen Gebiete hielte, um daselbst ihr Wesen voll-

kommen entwickeln zu können. Statt dessen ist man schon

das ganze Christliche Zeitalter hindurch bemüht, vielmehr

eine Fusion beider zu bewerkstelligen, indem man die Dog-
men und Begriffe der einen in die andere überträgt, wo-
durch man beide verdirbt. Am unverholensten ist dies in

unsern Tagen geschehen in jenem seltsamen Zwitter oder

Kentauren, der sogenannten Religionsphilosophie, welche,

als eine Art Gnosis, bemüht ist, die gegebene Religion zu

deuten und das sensu allegorico Wahre durch ein sensupro-

prio Wahres auszulegen. Allein dazu müßte man die Wahr-
heit sensu proprio schon kennen und besitzen: alsdann aber

wäre jene Deutung überflüssig. Denn bloß aus derRehgio.n

die Metaphysik, d.i. die Wahrheit sensu proprio^ durch Aus-

legung und ümdeutung erst finden zu wollen, wäre ein miß-

liches und gefährliches Unternehmen, zu welchem man sich

nur dann entschließen könnte, wenn es ausgemacht wäre,

daß die Wahrheit, gleich dem Eisen und andern unedlen

Metallen, nur im vererzten, nicht im gediegenen Zustande

vorkommen könne, daher man sie nur durch Reduktion aus

der Vererzung gewinnen könnte.

—

Religionen sind dem Volke nothwendig, und sind ihm eine

unschätzbare Wohlthat. Wenn sie jedoch den Fortschritten

der Menschheit in der Erkenntniß der Wahrheit sich ent-

gegenstellen wollen; so müssen sie mit möglichster Scho-

nung bei Seite geschoben werden. Und zu verlangen, daß

sogar ein großer Geist—ein Shakespeare, ein Goethe—die

Dogmen irgend einer Religion impHeiter^ bona fide et sensu
*

proprio zu seiner Ueberzeugung mache, ist wie verlangen,

daß ein Riese den Schuh eines Zwerges anziehe.

Religionen können, als auf die Fassungskraft der großen

Menge berechnet, nur eine mittelbare, nicht eine unmittel-

bare Wahrheit haben: diese von ihnen verlangen, ist, wie

wenn man die im Buchdruckerrahmen aufgesetzten Lettern

lesen wollte, statt ihres Abdrucks. Der Werth einer Religion

wird demnach abhängen von dem größern oder geringem

Gehalt an Wahrheit, den sie, unter dem Schleier der Alle-
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gorie, in sich trägt, sodann von der großem oder geringem
Deutlichkeit, mit welcher derselbe durch diesen Schleier

sichtbar wird, also von der Durchsichtigkeit des letztern.

Fast scheint es, daß, wie die ältesten Sprachen die vollkom-

mensten sind, so auch die ältesten Religionen. Wollte ich

die Resultate meiner Philosophie zum Maaßstabe der Wahr-
heit nehmen, so müßte ich dem Buddhaismus den Vorzug

Vörden anderen zugestehen.Jeden Falls muß es mich freuen,

meine Lehre in so großer Uebereinstimmung mit einer Re-
ligion zu sehen, welche die Majorität auf Erden für sich hat;

da sie viel mehr Bekenner zählt, als irgend eine andere.

Diese Uebereinstimmung muß mir aber um so erfreulicher

seyn, als ich, bei meinem Philosophiren, gewiß nicht unter

ihrem Einfluß gestanden habe. Denn bis 1818, da mein
Werk erschien, waren über den Buddhaismus nur sehr we-

nige, höchst unvollkommene und dürftige Berichte in Eu-

ropa zu finden, welche sich fast gänzlich auf einige Aufsätze

in den früheren Bänden der Asiatic researches beschränk-

ten und hauptsächlich den Buddhaismus der Birmanen be-

trafen. Erst seitdem ist nach und nach eine vollständigere

Kunde von dieser Religion zu uns gelangt, hauptsächlich

durch die gründlichen und lehrreichen Abhandlungen des

verdienstvollen Petersburger Akademikers J.J, Schmidt^ in

den Denkschriften seiner Akademie, und sodann allmälig

durch mehrere Englische und Französische Gelehrte, so

daß ich habe ein ziemlich zahlreichesVerzeichniß der besten

Schriften über diese Glaubenslehre liefern können, in mei-

ner Schrift "üeber den Willen in der Natur", unter der Ru-

brik Sinologie.—Leider ist uns Csoma Körösi^ dieser beharr-

liche Ungar, der, um die Sprache und die heiligen Schriften

des ßuddhaismus zu studiren, viele Jahre in Tiioet und be-

sonders in den Buddhaistischen Klöstern zugebracht hat,

gerade dann durch den Tod entrissen, als er anfieng, den

Ertrag seiner Forschungen für uns auszuarbeiten. Ich kann

inzwischen die Freude nicht verleugnen, mit welcher ich

in seinen vorläufigen Berichten manche unmittelbar aus dem
Kahgyur selbst referirte Stellen lese, z. B. folgende Unter-

redung des sterbenden Buddha mit dem ihm huldigenden

Brahma: l^here isadescription oftheirconversation on the sub^
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jectofcreation^—bywhomwas the world made. Shakya asks

severalquestions ofBrahma^—whether was it he^ who made

orproducedsuch andsuch things^ and endowed orblessed them

with such and such virtues orproperties^—whether was it he

who caused the several revolutions in the destruction andrege-

neration ofthe world. He denies thathe had everdone anything

to that effect. At last he himself asks Shakya how the world

was madCj—by whom? Here are attributed all changes in the

World to the moral works ofthe anifnal beings^ anditis stated

that in the world all is Illusion^ there is no reality in the things;

all is empty. Brahma being instructed in his doctrine^ beco-

mes hisfollower. (Asiatic researches, Vol. 20, p. 434.)*)

Fundamentalunterschied aller Religionenkann ich nicht,

wie durchgängig geschieht, darin setzen, ob sie monothe-

istisch, polytheistisch, pantheistisch, oder atheistisch sind;

sondern nur darin, ob sie optimistisch oder pessimistisch

sind, d. h. ob sie das Daseyn dieser Welt als durch sich selbst

gerechtfertigt darstellen, mithin es loben und preisen, oder

aber es betrachten als etwas^ das nur als Folge unserer Schuld

begriffen werden kann und daher eigentlich nicht seyn sollte,

indem sie erkennen, daß Schmerz und Tod nicht liegen kön-

nen in der ewigen, ursprünglichen, unabänderlichen Ord-

nung der Dinge; in Dem, was in jedem Betracht seyn sollte.

Die Krafty vermöge welcher das Christenthum zunächst das

Judenthum und dann das Griechische und Römische Hei-

denthum überwinden konnte, liegt ganz allein in seinem

Pessimismus, in dem Eingeständniß, daß unser Zustand ein

höchst elender und zugleich sündlicher ist, während Juden-

*) "Es findet sich eine Beschreibung ihrer Unterredung, deren Gegen-
stand die Schöpfung ist,—durch wen die Welt hervorgebracht sei?

Buddha richtet mehrere Fragen an Brahma: ob er es gewesen, der dies

oder jenesDing gemacht, oder hervorgebracht, und es mit dieser oder
jenerEigenschaft begabthabePob er es gewesen,der die verschiedenen
Umwälzungen zur Zerstörung und Wiederherstellung der Welt verur-

sacht habe?—Brahma leugnet, daß erjemals irgendetwas dergleichen
gethan habe. Endlich frägt er selbst den Buddha, wie dieWelt hervor-
gebracht sei,—durch wen? Nun werden alle Veränderungen der Welt
den moralischen Werken animalischer Wesen zugeschrieben, und wird
gesagt, daß Alles in der Welt bloße Illusion sei, keine Realität in

den Dingen, Alles leer. Der also in Buddha's Lehre unterrichtete

Brahma wird sein Anhänger."
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thum und Heidenthum optimistisch waren. J ene von Jedem
tief und schmerzlich gefühlte Wahrheit schlug durch und
hatte das Bedürfniß der Erlösung in ihrem Gefolge.—

Ich wende mich zur allgemeinen Betrachtung der andern

Art der Metaphysik, also derjenigen, welche ihre Beglau-

bigung in sich selbst hat und Philosophie genannt wird. Ich

erinnere an den oben erörterten Ursprung derselben aus

einer Verwunderung über die Welt und unser eigenes Da-
seyn, indem diese sich dem Intellekt als ein Räthsel auf-

dringen, dessen Lösung sodann die Menschheit ohne Unter-

laß beschäftigt. Hier nun will ich zuvörderst daraufaufmerk-

sam machen, daß Diesem nicht so sein könnte, wenn die

Welt im Spinozischen, in unsern Tagen unter modernen For-
men und Darstellungen als Pantheismus so oft wieder vor-

gebrachten Sinn, eine ^''absoluteSubstanz^\ mithin ein schlecht-

hi7i nothwendiges Wesen wäre. Denn dies besagt, daß sie mit

einer so großen Nothwendigkeit existire, daß neben der-

selben jede andere, unserm Verstände als solche faßliche

Nothwendigkeit wie ein Zufall aussehen müßte: sie wäre

nämlich alsdann Etwas, das nicht nur alles wirkliche, son-

dern auch alles irgend mögliche Daseyn dergestalt in sich

begriffe, daß, wie Spinoza eben auch angiebt, die Möglich-

keit und die Wirklichkeit desselben ganz und gar Eins wä-

ren, dessen Nichtseyn daher auch die Unmöglichkeit selbst

wäre, also Etwas, dessen Nichtseyn, oder Andersseyn, vöUig

undenkbar sein müßte, welches mithin sich so wenig weg-

denken ließe, wie z. B. der Raum oder die Zeit. Indem

ferner wir 5^/^^/ Theile, Modi, Attribute oder Accidenzien

einer solchen absoluten Substanz wären, welche das Ein-

zige wäre, was, in irgend einem Sinne, jemals und irgend-

wo daseyn könnte; so müßte unser und ihr Daseyn, nebst

der Beschaffenheit desselben, weit entfernt, sich uns als auf-

fallend, problematisch, ja, als das unergründliche, uns stets

beunruhigende Räthsel darzustellen, sich, im Gegentheil,

noch viel mehr von selbst verstehen, als daß 2 Mal 2 vier

ist. Denn wir müßten gar nicht anders irgend zu denken

fähig seyn, als daß die Welt sei, und so sei, wie sie ist: mit-

hin müßten wir ihres Daseyns als solchen^ d. h. als eines

Problems zum Nachdenken, so wenig uns bewußt werden,
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als wir die unglaublich schnelle Bewegung unsers Planeten

empfinden.

Diesem Allen ist nun aber ganz und gar nicht so. Nur dem
gedankenlosen Thiere scheint sich die Welt und das Daseyn

von selbst zu verstehen: dem Menschen hingegen ist sie ein

Problem, dessen sogar der Roheste und Beschränkteste, in

einzelnen helleren Augenblicken, lebhaft inne wird, das aber

Jedem um so deutlichei und anhaltender ins Bewußtseyn

tritt, je heller und besonnener dieses ist und je mehr Stoö

zum Denken er durch Bildung sich angeeignet hat, welches

Alles endlich in den zum Philosophiren geeigneten Köpfen

sich zu Piatons ^av/uaCeiP^ fxaXa (pi'koaoq^i'Äov naS-oc, (mzrarz,

Vaide philosophicus affectus) steigert, nämlich zu derjenigen

Verwunderung^ die dasProblem, welches die edlere Mensch-

heit jeder Zeit und jedes Landes unablässig beschäftigt und
ihr keine Ruhe läßt, in seiner ganzen Größe erfaßt. In der

That ist die Unruhe, welche die nie ablaufendeUhr derMeta-
physik in Bewegung erhält, das Bewußtseyn, daß dasNicht-

seyn dieser Welt eben so möglich sei, wie ihr Daseyn. Da-

her also ist die Spinozistische Ansicht derselben als eines

absolut nothwendigenWesens, d. h. als Etwas, das schlechter-

dings und in jedem Sinn seyn sollte und müßte, eine falsche.

Geht doch selbst der einfache Theismus, in seinem kosmo-

logischen Beweise, stillschweigend davon aus, daß er vom
Daseyn der Welt auf ihr vorheriges Nichtseyn schließt: er

nimmt sie mithin vorweg als ein Zufälliges. Ja, was mehr
ist, wir fassen sehr bald die Weit auf als Etwas, dessen Nicht-

seyn nicht nur denkbar, sondern sogar ihrem Daseyn vor-

zuziehen wäre; daher unsere Verwunderung über sie leicht

übergeht in ein Brüten über ]tT\Q Fatalität^ welche dennoch

ihr Daseyn hervorrufen konnte, und vermöge deren eine

so unermeßliche Kraft, wie zur Hervorbringung und Er-

haltung einer solchen Welt erfordert ist, so sehr gegen ihren

eigenenVortheil geleitet werden konnte. Das philosophische
Erstaunen ist demnach im Grunde ein bestürztes und be-

trübtes: die Philosophie hebt, wie die Ouvertüre zum Don
Juan, mit einem Mollakkord an. Hieraus ergiebt sich, daß

sie weder Spinozismus, noch Optimismus seyn darf—Die

so eben ausgesprochene nähere Beschaffenheit des Erstau-



892 ERSTES BUCH, KAPITEL 1 7 • UEBER DAS

nens, welches zum Philosophiren treibt, entspringt offen-

bar aus dem Anblick des Uebels und des Bösen in der Welt
welche, selbst wenn sie im gerechtesten Verhältniß zu ein-

ander ständen, ja, auch noch vom Guten weit überwogen
würden, dennoch etwas sind, was ganz und gar und über-

haupt nicht seyn sollte. Weil nun aber nichts aus Nichts ent-

stehen kann; so müssen jaauch jene ihrenKeim imUrsprunge,

oder im Kern der Welt selbst haben. Dies anzunehmen
wird uns schwer, wenn wir auf die Größe, Ordnung und
Vollendung der physischen Welt sehen, indem wirmeynen,

daß was die Macht hatte, eine solche hervorzubringen, auch

wohl hätte das Uebel und das Böse müssen vermeiden

können. Am allerschwersten wird jene Annahme (deren

aufrichtigster Ausdruck Ormuzd und Ahriman ist) begreif-

licherweise dem Theismus. Daher wurde, um zuvörderst

das Böse zu beseitigen, die Freiheit des Willens erfunden:

diese ist jedoch nur eine versteckte Art, etwas aus Nichts

zu machen; indem sie ein 6^/^r^?r/ annimmt, das aus keinem

Esse hervorgienge (siehe "Die beiden Grundprobleme der

Ethik", S. 5 8 fg.). Sodann das Uebel suchte man dadurch

los zu werden, daß man es der Materie, oder auch einer un-

vermeidlichen Nothwendigkeit zur Last legte; wobei man
ungern den Teufel zur Seite liegen ließ, der eigentlich das

rechte Expediens ad hoc ist. Zum Uebel gehört auch der

Tod', das Böse aber ist bloß das Von-sich-auf-einen-Andern-

schieben des jedesmaligen Uebels. Also, wie oben gesagt,

das Böse, das Uebel und der Tod sind es, welche das phi-

losophische Erstaunen qualifiziren und erhöhen: nicht bloß,

daß die Welt vorhanden, sondern noch mehr, daß sie eine so

trübsälige sei, ist das punctumpruHens der Metaphysik, das

Problem, welches die Menschheit in eine Unruhe versetzt,

die sich weder durch Skepticisriius noch durch Kriticismus

beschwichtigen läßt.

Mit der Erklärung der Erscheinungen in der Welt finden wir

auch die Physik (im weitesten Sinne des Wortes) beschäftigt.

Aber in der Natur ihrer Erklärungen selbst liegt schon, daß

sie nicht genügen können. Y)\^ Physik vermag nicht auf ei-

genen Füßen zu stehen, sondern bedarf einer Metaphysik^

sich daraufzu stützen; so vornehm sie auch gegen diese thun
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mag. Denn sie erklärt die Erscheinungen durch ein noch

Unbekannteres, als diese selbst sind: durch Naturgesetze,

beruhend auf Naturkräften, zu welchen auch die Lebens-

kraftgehört. Allerdingsmuß derganze gegenwärtige Zustand

aller Dinge auf der Welt, oder in der Natur, nothwendig aus

rein physischen Ursachen erklärbar seyn. Allein eben so

nothwendig müßte eine solche Erklärung, gesetzt man ge-

länge wirklich so weit, sie geben zu können,—stets mit zwei

wesentlichenUnvollkommenheiten behaftet seyn(gleichsam

mit zwei faulen Flecken, oder wie Achill mit der verwund-

baren Ferse, oder der Teufel mit dem Pferdefuß), vermöge

welcher alles so Erklärte doch wieder eigentlich unerklärt

bliebe. Erstlich nämlich mit dieser, daß der Anfang Alles

erklärenden Kette von Ursachen und Wirkungen, d. h. zu-

sammenhängenden Veränderungen, schlechterdings nie zu

erreichen ist, sondern, eben wie die Gränzen der Welt in

Raum und Zeit, unaufhörlich und ins Unendliche zurück-

weicht; und zweitens mit dieser, daß sämmtliche wirkende

Ursachen, aus denen man Alles erklärt, stets auf einem völ-

lig Unerklärbaren beruhen, nämlich auf den ursprünglichen

Qualitäten der Dinge und den in diesen sich hervorthuen-

den Naturkräften, vermöge welcherjene aufbestimmte Art

wirken, z. B. Schwere, Härte, Stoßkraft, Elasticität, Wärme,
Elektricität, chemische Kräfte u. s. w., und welche nun in

jedergegebenen Erklärung stehen bleiben, wie eine garnicht

wegzubringende unbekannte Größe in einer sonst vollkom-

men aufgelösten algebraischen Gleichung; wonach es dann
keine noch so gering geschätzte Thonscherbe giebt, die nicht

aus lauter unerklärlichen Qualitäten zusammengesetzt wäre.

Also diese zwei unausweichbaren Mängel in jeder rein phy-

sikalischen, d. h. kausalen Erklärung, zeigen an, daß eine

solche nur relativ seyn kann, und daß die ganze Methode
und Art derselben nicht die einzige, nicht die letzte, also

nicfit die genügende, d. h. nicht diejenige seyn kann, wel-

che zur befriedigenden Lösung des schweren Räthsels der

Dinge und zum wahren Verständniß der Welt und des Da-
seyns jemals zu führen vermag; sondern daß die physische

Erklärung, überhaupt und als solche, noch einer metaphysi-

schen bedarf, welche den Schlüssel zu allen ihren Voraus-
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Setzungen lieferte, eben deshalb aber auch einen ganz an-

dern Weg einschlagen müßte. Der erste Schritt hiezu ist, daß

man den Unterschied beider, mithin den zwischen Physik

und Metaphysik^ zum deutlichen Bewußtseyn bringt und fest-

hält. Er beruht im Allgemeinen auf der Kantischen Unter-

scheidung zwischen Erscheinungxm^Ding an sich. Eben weil

Kant das Letztere für schlechthin unerkennbar erklärte, gab

es, ihm zufolge, gar keine Metaphysik^ sondern bloß imma-
nente Erkenntniß, d. h. bloße Physik^ welche stets nur von
Erscheinungen reden kann, und daneben eine Kritik der

nach Metaphysik strebenden Vernunft. Hier aber will ich,

um den rechten Anknüpfungspunkt meiner Philosophie an

die Kantische nachzuweisen, das zweite Buch anticipirend,

hervorheben, daß Kant^ in seiner schönen Erklärung des

Zusammenbestehens der Freiheit mit der Nothwendigkeit

(Kritik der reinen Vernunft, erste Auflage, S. 53 2—554, und
Kritik der praktischen Vernunft, S. 224—231 der Rosen-

kranzischen Ausgabe) darthut, wie eine und dieselbe Hand-
lung einerseits aus dem Charakter des Menschen, dem Ein-

fluß, den er im Lebenslauf erlitten, und den jetzt ihm vor-

liegenden Motiven, als nothwendig eintretend, vollkommen

erklärbar sei, dabei aber andererseits doch als dasWerk sei-

nes freien Willens angesehen werden müsse: und in glei-

chem Sinne sagt er, §.53 di^r Prolegomena: "Zwar wird aller

Verknüpfung der Ursache und Wirkung in der Sinnenwelt

Naturnothwendigkeit anhangen, dagegen doch derjenigen

Ursache, die selbst keine Erscheinung ist (obzv/ar ihr zum
Grunde liegt), Freiheit zugestanden, Natur also und Frei-

heit eben demselbenDinge, aberinverschiedenerBeziehung,

ein Mal als Erscheinung, das andere Mal als einem Dinge

an sich selbst, ohne Widerspruch beigelegt werden können.''

Was nun also Kant von der Erscheinung des Menschen und

seines Thuns lehrt, das dehnt meine Lehre auf öj//^ Erschei-

nungen in der Natur aus, indem sie ihnen den Willen als

Ding an sich zum Grunde legt. Dies Verfahren rechtfertigt

sich zunächst schon dadurch^ daß nicht angenommen wer-

den darf, der Mensch sei von den übrigen Wesen und Dingen
in der Natur specifisch, toto ge?iere und von Grund aus ver-

schieden, vielmehr nur dem Grade nach.—Von dieser anti-
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cipirenden Abschweifung kehre ich zurück zu unserer Be-

trachtung der Unzulänglichkeit der Physik, die letzte Er-

klärung der Dinge abzugeben.—Ich sage also: physisch ist

freilich Alles, aber auch nichts erklärbar. Wie für die Be-

wegung dergestoßenen Kuge],muß auch zuletzt für das Den-

ken des Gehirns eine physische Erklärung an sich möglich

seyn, die dieses eben so begreiflich machte, als jene es ist.

Aber eben jene, die wir so vollkommen zu verstehen wähnen,

ist uns im Grunde so dunkel wie Letzteres: denn was das

mnere Wesen der Expansion im Raum, der Undurchdring-

lichkeit, Beweglichkeit, der Härte, Elasticität und Schwere

sei,— bleibt, nach allen physikalischen Erklärungen, ein My-
sterium, so gut wie das Denken. Weil aber bei diesem das

Unerklärbare am unmittelbarsten hervortritt, machte man
hier sogleich einen Sprung aus der Physik in die Metaphysik

und hypostasirte eine Substanz ganz anderer Art, als alles

Körperliche,—versetzte ins Gehirn eine Seele. Wäre man
jedoch nicht so stumpf gewesen, nur durch die auffallen-

deste Erscheinung frappirt werden zu können; so hätte man
die Verdauung durch eine Seele im Magen, die Vegetation

durch eine Seele in der Pflanze, die Wahlverwandtschaft

durch eine Seele in den Reagenzien, ja, das Fallen eines

Steines durch eine Seele in diesem erklären müssen. Denn
die Qualität jedes unorganischen Körpers ist eben so ge-

heimnißvoll, wie dasLeben imLebendigen: aufgleicheWeise

stößtdaher überall die physische Erklärung aufeinMetaphy-

sisches, durch welches sie vernichtet wird. d. h. aufhört Er-

klärung zu seyn. Nimmt man es streng, so ließe sich behaup-

ten, daß alle Naturwissenschaft im Grunde nichts weiter

leistet, als was auch die Botanik: nämlich das Gleichartige

zusammenzubringen, zu klassifiziren.— Eine Physik, welche

behauptete, daß ihre Erklärungen der Dinge,—im Einzelnen

aus Ursachen und im Allgemeinen aus Kräften,— wirklich

ausreichten und also das Wesen der Welt erschöpften, wäre

der eigentliche Naturalismus, Von Leukippos, Demokritos

und Epikuros an, bis herab zum Systhne de la nature^ dann
zu Delamark, Cabanis und zu dem in diesen letzten Jahren

wieder aufgewärmten Materialismus können wir den fort-

gesetzten Versuch verfolgen, eine Physik ohne Metaphysik
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aufzustellen, d. h. eine Lehre, welche die Erscheinung zum
Dinge an sich machte. Aber alle ihre Erklärungen suchen
den Erklärern selbst und Andern zu verbergen, daß sie die

Hauptsache, ohne Weiteres, voraussetzen. Sie bemühen sich

zu zeigen, daß alle Phänomene, auch die geistigen, physisch

sind: mit Recht; nur sehen sie nicht ein, daß alles Physische

andererseits zugleich ein Metaphysisches ist. Dies ist aber

auch, Q^ntKant^ schwer einzusehen; da es die Unterschei-

dung der Erscheinung vom Ding an sich voraussetzt. Den-
noch hat sich, selbst ohne diese, Aidstoteles^ so sehr er auch

zur Empirie geneigt und von Platonischer Hyperphysik ent-

fernt war, von jener beschränkten Ansicht frei gehalten: er

sagt: El fxev ow ^rj eari xig ixeQa ovaia naoa zag cpvGsi ovre-

arrjxviag^ q)V(Tixr] av etr] ngiox?] sniGTr^iurj' ei ö's eOTi rig ovaia

axcvTjTog^ avTrj nqoreqa xat cpiXoGocpia nQcorrj^ xac xa-d-oXov ov-

T(og^ ÖTi 7iQ(OT7]' xai nsQi Tov oyxog rj ov^ ravTrjs av etr] xheoyorjaai.

(Sz igitur non est aliqua alia substantia^ pi^aeter eaSj qitae na-

tura consistunt^ physica profecto prima scientia esset: quodsi

autem est aliqua substantia immobilis^ haecprior etphilosophia

priina^ et universalis sic^ quodprima\ et de ente^ prout ens est^

speculari hujus est.) Metaph., V, 1 . Eine solche absohlte Phy-

sik^ wie oben beschrieben, welche für kt'mtMetaphysikRaum
ließe, würde die Natura naturata zur Natura naturans ma-
chen: sie wäre die auf den Thron der Metaphysik gesetzte

Physik, würde jedoch, auf dieser hohen Stelle, sich fast so

ausnehmen, wie Holbergs theatralischer Kannengießer, den

man zum Burgemeistergemacht. Sogarhinterdem an sich ab-

geschmackten, auch meistens boshaften Vorwurf des Athe-

ismus liegt, als seine innere Bedeutung und ihm Kraft er-

theilende Wahrheit, der dunkle Begriff einer solchen abso-

luten Physik ohne Metaphysik. Allerdings müßte eine sol-

che für die Ethik zerstörend seyn, und wie man fälschlich

den Theismus für unzertrennlich von der Moralität gehalten

hat, so gilt Dies in Wahrheit nur von tm^i Metaphysik über-

haupt^ d. h. von der Erkenntniß, daß die Ordnung der Na-

tur nicht die einzige und absolute Ordnung der Dinge sei.

Daher kann man als das nothwendige Credo aller Gerech-

ten und Guten dieses aufstellen: "ich glaube an eine Meta-

physik". In dieser Hinsicht ist es wichtig und nothwendig.
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daß man sich von der Unhaltbarkeit einer absoluten Physik

überzeuge; um so mehr, da diese, der eigentliche Naturcu-

lismus, eine Ansicht ist, die sich dem Menschen von selbst

und stets von Neuem aufdringt und nur durch tiefere Spe-

kulation vernichtet werden kann, als deren Surrogat, in dieser

Hinsicht, allerlei Systeme und Glaubenslehren, insofern und

so lange sie gelten, freilich auch dienen. Daß aber eine grund-

falsche Ansicht sich dem Menschen von selbst aufdringt

und erst künstlich entfernt werden muß, ist daraus erklär-

lich, daß der Intellekt ursprünglich nicht bestimmt ist, uns

über das Wesen der Dipge zu belehren, sondern nur ihre

Relationen, in Bezug auf unsern Willen, uns zu zeigen: er

ist, wie wir im zweiten Buche finden werden, das bloße Me-
dium der Motive. Daß nun in diesem die Welt sich auf eine

Weise schematisirt,welche eine ganz andere,als die schlecht-^

hin wahre Ordnung der Dinge darstellt, weil sie uns eben

nicht den Kern, sondern nur die äußere Schaale derselben

zeigt, geschieht accidentaliter und kann dem Intellekt nicht

zum Vorwurf gereichen; um so weniger, als er doch wieder

in sich selbst die Mittel findet, jenen Irrthum zu rektifiziren,

.

indem er zur Unterscheidung zwischen Erscheinung und
Wesen an sich der Dinge gelangt, welche Unterscheidung

im Grunde zu allen Zeiten dawar, nur meistens sehr unvoll-

kommen zum Bewußtseyn gebracht und daher ungenügend
ausgesprochen wurde, sogar oft in seltsamer Verkleidung

auftrat. Schon die Christlichen Mystiker z. B. erklären den

Intellekt, indem sie ihn ^2.^ Licht der Natter nennen, für un-

zulänglich, das wahre Wesen der Dinge zu erfassen. Er ist

gleichsam eine bloße Flächenkraft, wie die Elektricität, und

dringt nicht in das Innere der Wesen.

Die Unzulänglichkeit des reinen Naturalismus tritt, wie ge-

sagt, zuvörderst, aufdem empirischen Wege selbst, dadurch

hervor, daß jede physikalische Erklärung das Einzelne aus

seiner Ursache erklärt, die Kette dieser Ursachen aber, wie

wir apriori^ mithin völlig gewiß wissen, ins Unendliche rück-

wärts läuft, so daß schlechthin keine jemals die erste seyn

konnte. Sodann aber wird die Wirksamkeit jeder Ursache

zurückgeführt auf ein Naturgesetz, und dieses endlich auf

eine Naturkraft, welche nun als das schlechthin Unerklär-

SCHOPENHAUER 1 57.
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liehe stehen bleibt. Dieses Unerklärliche aber, auf welches

alle Erscheinungen jener so klar gegebenen und so natür-

lich erklärbaren Welt, von der höchsten bis zur niedrigsten,

zurückgeführt werden, verräth eben, daß die ganze Art sol-

cher Erklärung nur eine bedingte, gleichsam nur ex con-

cessis ist, und keineswegs die eigentliche und genügende;

daher ich oben sagte, daß physisch Alles und nichts erklär-

bar sei. Jenes schlechthin Unerklärliche, welches alle Er-

scheinungen durchzieht, bei den höchsten, z.B. bei der Zeu-

gung, am auffallendesten, jedoch auch bei den niedrigsten,

z. B. den mechanischen, eben so wohl vorhanden ist, giebt

Anweisung auf eine der physischen Ordnung der Dinge zum
Grunde liegende ganz anderartige, v/elche eben Das ist, was

Kant die Ordnung der Dinge an sich nennt und was den

Zielpunkt der Metaphysik ausmacht.—Zweitens aber erhellt

die Unzulänglichkeit des reinen Naturalismus aus jener phi-

losophischen Grundwahrheit, welche wir in der ersten Hälfte

dieses Buches ausführlich betrachtet haben und die eben

auch das Thema der Kritik der reinen Vernunft ist: daß \

.nämlich dXl^^ Objekt^ sowohl seinem objektivenDaseyn über- -

haupt, als der Art und Weise (dem Formellen) dieses Da-
^

seyns nach, durch das erkennende *S^/^/>>^/durchweg bedingt,
J

mithin bloße Erscheinung, nicht Ding an sich ist; wie Dies
\

§. 7 des ersten Bandes auseinandergesetzt und daselbst dar-

gethan worden, daß nichts täppischer seyn kann, als daß

man, nach Weise aller Materialisten, das Objektive unbe-

sehens als schlechthin gegeben nimmt, um aus ihm Alles

abzuleiten, ohne irgend das Subjektive zu berücksichtigen,

mittelst dessen, ja in welchem, allein doch jenes dasteht.

Proben dieses Verfahrens liefert zu allernächst unser heuti-

ger Mode-Materialismus, der eben dadurch eine rechte Bar-

biergesellen- und Apotheker-Lehrlings-Philosophie gewor- ,

den ist. Ihm, in seiner Unschuld, ist die unbedenklich als

absolut real genommene Materie das Ding an sich, und

Stoßkraft die einzige Fähigkeit eines Dinges an sich, indem

alle anderen Qualitäten nur Erscheinungen derselben seyn

können.

Mit dem Naturalismus, oder der rein physikalischen Be-

trachtungsart, wird man demnach nie ausreichen: sie gleicht
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einem Rechnungsexempel, welches nimmermehi aufgeht.

End-und Anfangslose Kausalreihen,unerforsch iiche Grund-

kräfte, unendlicher Raum, anfangslose Zeit, endlose Theil-

barkeit der Materie, und dieses Alles noch bedingt durch

ein erkennendes Gehirn, in welchem allein es dasteht, so

gut wie der Traum, und ohne welches es verschwindet,

—

machen das Labyrinth aus, in welchem sie uns unaufhör-

lich herumführt. Die Höhe, zu welcher in unsern Zeiten die

Naturwissenschaften gestiegen sind, stellt in dieser Bezie-

hung alle früheren Jahrhunderte in tiefen Schatten, und ist

ein Gipfel, den die Menschheit zum ersten Mal erreicht.

Allein, wie große Fortschritte auch die Physik (im weiten

Sinn der Alten verstanden) je machen möge; so wird da-

mit noch nicht der kleinste Schritt zur Metaphysik geschehen

seyn; so wenig, wie eine Fläche, durch noch so weit fort-

gesetzte Ausdehnung, je Kubikinhalt gewinnt. Denn solche

Fortschritte werden immer nur die Kenntniß der Erschei-

nungvtxNo\l^tdiXi6.\gtVi] während die Metaphysik über die Er-

scheinung selbst hinausstrebt, zum Erscheinenden. Und
wenn sogar die gänzlich vollendete Erfahrung hinzukäme;

so würde dadurch in der Hauptsache nichts gebessert seyn.

Ja, wenn selbst Einer alle Planeten sämmtlicher Fixsterne

durchwanderte; so hätte er damit noch keinen Schritt in

Metaphysik gethan. Vielmehr werden die größten Fort-

schritte der Physik das Bedürfniß einer Metaphysik immer
fühlbarer machen; weil eben die berichtigte, erweiterte und
gründlichere Kenntniß der Natur einerseits die bis dahin

geltenden metaphysischen Annahmen immer untergräbt

und endlich umstößt, andererseits aber das Problem der

Metaphysik selbst deutlicher, richtiger und vollständiger

vorlegt, dasselbe von allem bloß Physischen reiner abson-

dert, und eben auch das vollständiger und genauer erkann-

te Wesen der einzelnen Dinge dringender die Erklärung

des Ganzen und Allgemeinen fordert, welches, je richtiger,

gründlicher und vollständiger empirisch erkannt, desto räth-

selhafter sich darstellt. Dies Alles wird freilich der einzelne,

simple Naturforscher, in einem abgesonderten Zweige der

Physik, nicht sofort deutlich inne: vielmehr schläft er be-

haglich bei seiner erwählten Magd im Hause des Odysseus,
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sich aller Gedanken an die Penelopeia entschlagend (siehe

Kap. 1 2 am Ende). Daher sehen wir heut zu Tage die Schaalc

der Natur auf das genaueste durchforscht, die Intestina der

Intestinalwürmer und das Ungeziefer des Ungeziefers haar-

klein gekannt: kommt aber Einer, wie z. B. ich, tmd redet

vom Kern der Natur^ so hören sie nicht hin, denken eben

es gehöre nicht zur Sache und klauben an ihren Schaalen

weiter. Jene überaus mikroslcopischen und mikrologischen

Naturforscher findet man sich versucht, die Topfkucker der

Natur zu nennen. Die Leute aber, welche vermeynen, Tiegel

und Retorte seien die wahre und einzige Quelle aller Weis-

heit, sind in ihrer Art eben so verkehrt, wie es weiland ihre

Antipoden, die Scholastiker waren. Wie nämlich diese, ganz

und gar in ihre abstrakten Begriffe verstrickt, mit diesen

sich herumschlugen, nichts außer ihnen kennend, noch un-

tersuchend; so sind Jene ganz in ihre Empirie verstrickt,

lassen nichts gelten, als was ihre Augen sehen, und ver-

meynen damit bis auf den letzten Grund der Dinge zu rei-

chen, nicht ahndend, daß zwn'schen der Erscheinung und

dem sich darin Manifestirenden, dem Dinge an sich, eine

tiefe Kluft, ein radikaler Unterschied ist, welcher nur durch

die Erkenntniß und genaue Gränzbestimmung des subjek-

tiven Elements der Erscheinung aufgeklärt wird, und durch

die Einsicht, daß die letzten und wichtigsten Aufschlüsse

über das Wesen der Dinge allein aus dem Selbstbewußt-

seyn geschöpft werden können;—ohne welches Alles man
nicht einen Schritt über das den Sinnen unmittelbar Ge-

gebene hinauskann, also nicht weiter gelangt, als bis zum

Problem.—^Jedoch sei auch andererseits bemerkt, daß die

möglichst vollständigeNaturerkenntniß die berichtigteZ^^zr-

legung des Problems der Metaphysik ist: daher soll Keiner

sich an diese wagen; ohne zuvor eine, wenn auch nur all-

gemeine, doch gründliche, klare und zusammenhängende

Kenntniß aller Zweige der Naturwissenschaft sich erworben

zu haben. Denn das Problem muß der Lösung vorhergehen.

Dann aber muß der Blick des Forschers sich nach innen

wenden: denn die intellektuellen und ethischen Phänomene

sind wichtiger, als die physischen, in demselben Maaße, wie

z.B. der animalische Magnetismus eine ungleich wichtigere
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Erscheinung, als der mineralische ist. Die letzten Grund-

geheimnisse trägt der Mensch in seinem Innern, und dieses

ist ihm am unmittelbarsten zugänglich; daher er nur hier

den Schlüssel zum Räthsel der Welt zu finden und das We-
sen aller Dinge an Einem Faden zu erfassen hoffen darf.

Das eigenste Gebiet der Metaphysik liegt also allerdings in

Dem, was man Geistesphilosophie genannt hat.

"Du führst die Reihen der Lebendigen

Vor mir vorbei, und lehrst mich meine Brüder

Im stillen Busch, in Luft und Wasser kennen:

Dann führst Du mich zur sicheni Höhle/zeigst

Mich dann mir selbst, und meinei eignen Brust

Geheime tiefe Wunder öffnen sich.*^

Was nun endlich die Quelle.^ oder das Fundament der meta-

physischen Erkenntniß betrifft; so habe ich schon weitei

oben mich gegen die, auch von Kant wiederholte, Voraus-

setzung erklärt, daß es in bloßen Begriffenli^g^n müsse. Be-

griffe können in keiner Erkenntniß,das Erste seyn: denn sie

sind allemal aus irgend einer Anschauung abgezogen. Was
aber zu jener Annahme verleitet hat, ist wahrscheinlich das

Beispiel der Mathematik gewesen. Diese kann, wie beson-

ders in der Algebra, Trigonometrie, Analysis geschieht, die

Anschauung ganz verlassend, mit bloßen abstrakten, ja nur

durch Zeichen statt der Worte repräsentirten Begriffen ope-

riren, und doch zu einem völlig sichern und dabei so fern

liegenden Resultate gelangen, daß man, aufdem festen Bo-

den der Anschauung verharrend, es nicht hätte erreichen

können. Allein die Möglichkeit hievon beruht, wie Kantgt-

nugsam gezeigt hat, darauf, daß die Begriffe der Mathema-
tik aus den allersichersten und bestimmtesten Anschauun-

gen, nämlich aus den apriori und doch intuitiv erkannten

GrößenVerhältnissen, abgezogen sind und daherdurch diese

stets wiederrealisirtund kontrolirtwerden können,entweder

arithmetisch, mittelst Vollziehung der durch jene Zeichen

bloß angedeuteten Rechnungen, oder geometrisch, mittelst

der von Kant so genannten Konstruktion der Begriffe. Die-

ses Vorzugs hingegen entbehren die Begriffe, aus welchen
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man vermeint hatte, die Metaphysik aufbauen zu können,
wie z. B. Wesen, Seyn, Substanz, Vollkommenheit, Noth-
wendigkeit, Realität, Endliches, Unendliches, Absolutes,

Grund, u. s. w. Denn ursprünglich, wie vom Himmel gefallen,

oder auch angeboren, sind dergleichen Begriffe keineswegs;

sondern auch sie sind, wie alle Begriffe, aus Anschauungen
abgezogen, und, da sie nicht, wie die mathematischen, das

bloß Formale der Anschauung, sondern mehr enthalten; so

liegen ihnen empirische Anschauungen zum Grunde: also

läßt sich aus ihnen nichts schöpfen, was nicht auch die em-
pirische Anschauung enthielte, d. h. was Sache der Erfah-

rung wäre und was man, da jene Begriffe sehr weite Ab-
straktionen sind, viel sicherer und aus erster Hand von
dieser empfienge. Denn aus Begriffen läßt sich nie mehr
schöpfen, als die Anschauungen enthalten, aus denen sie

abgezogen sind. Verlangt man reine Begriffe, d. h. solche,

die keinen empirischen Ursprung haben, so lassen sich bloß

die aufweisen, welche Raum und Zeit, d.h. den bloßen for-

malen Theil der Anschauung betreffen, folglich allein die

mathematischen, und höchstens noch der Begriff der Kau-
salität, welcher zwar nicht aus der Erfahrung entsprungen

ist, aber doch nur mittelst derselben (zuerst in der Sinnes-

anschauung) ins Bewußtseyn tritt; daher zwar die Erfahrung

nur durch ihn möglich, aber auch er nur in ihrem Gebiete

gültig ist; weshalb eben Kant gezeigt hat, daß derselbe bloß

dient, der Erfahrung Zusammenhang zu ertheilen, nicht

aber sie zu überfliegen, daß er also bloß physische Anwen-
dung gestattet, nicht metaphysische. Apodiktische Gewiß-

heit kann einer Erkenntniß freilich nur ihr Ursprung apri-

ori geben: eben dieser aber beschränkt sie auf das bloß

Formelle der Erfahrung überhaupt, indem er anzeigt, daß

sie durch die subjektive Beschaffenheit des Intellekts be-

dingt sei. Dergleichen Erkenntniß also, weit entfernt uns

über die Erfahrung hinauszuführen, giebt bloß einen Theil

dieser selbst, nämlich den fonnellen^ ihr durchweg eigenen

und daher allgemeinen, mithin bloße Form ohne Gehalt. Da
nun die Metaphysik am allerwenigsten hierauf beschränkt

seyn kann; so muß auch sie empirische Erkenntnißquellen

haben: mithin ist jener vorgefaßte Begriff einer rein apriori
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zu findenden Metaphysik nothwendig eitel. Es ist wirklich

eiwQ petitio prmcipii Kants^ welche er §. i derProlegomena

am deutlichsten ausspricht, daß Metaphysik ihre Grund-

begriffe und Grundsätze nicht aus der Erfahrung schöpfen

dürfe. Dabei wird nämlich zum voraus angenommen, daß

nur Das, was wir vor aller Erfahrung wissen, weiter reichen

könne, als mögliche Erfahrung. Hierauf gestützt kommt
dann Kant und beweist, daß alle solche Erkenntniß nichts

weiter sei, als die Form des Intellekts zum Behuf der Er-

fahrung, folglich über diese nicht hinausleiten könne; wor-

aus er dann die Unmöglichkeit aller Metaphysik richtig

folgert. Aber erscheint es nicht vielmehr geradezu verkehrt,

daß man. um die Erfahrung, d. h. die uns allein vorliegende

Welt, zu enträthseln, ganz von ihr wegsehen, ihren Inhalt

ignoriren und bloß die a priori uns bewußten, leeren For-

men zu seinem Stoff nehmen und gebrauchen solle.^ Ist es

nicht vielmehr der Sache angemessen, daß die Wissenschaft

von derErfahrung überhaupt und als solcher, eben auch aus

der Erfahrung schöpfe.^ Ihr Problem selbst ist ihr ja em-
pirisch gegeben; warum sollte nicht auch die Lösung die

Erfahrung zu Hülfe nehmen ? Ist es nicht widersinnig, daß

wer von der Natur der Dinge redet, die Dinge selbst nicht

ansehen, sondern nur an gewisse abstrakte Begriffe sich

halten sollte? Die Aufgabe der Metaphysik ist zwar nicht

die Beobachtung einzelner Erfahrungen, aber doch die rich-

tige Erklärung der Erfahrung im Ganzen. Ihr Fundament
muß daher allerdings empirischer Art seyn. Ja sogar die

Apriorität eines Theils der menschlichen Erkenntniß wird

von ihr als eine gegebene Thatsache aufgefaßt, aus der sie

auf den subjektiven Ursprung desselben schließt. Eben nur

sofern das Bewußtseyn seiner Apriorität ihn begleitet, heißt

er, bei Kant, transscendental zum Unterschiede von trans-

scendent^ welches bedeutet, "alle Möglichkeit der Erfahrung

überfliegend", und seinen Gegensatz hat an immanent^ d. h.

in den Schranken jener Möglichkeit bleibend. Ich rufe gern

die ursprüngliche Bedeutung dieser von Kant eingeführten

Ausdrücke zurück, mit welchen, eben wie auch mit dem der

Kategorie u. a. m., heut zu Tage die Affen der Philosophie

ihr Spiel treiben.—Ueberdies nun ist die Erkenntnißquelle
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der Metaphysik nicht die äußere Erfahrung allein, sondern

eben sowohl die innere] ja, ihr Eigenthümlichstes, wodurch
ihr der entscheidende Schritt, der die große Frage allein

lösen kann, möglich wird, besteht, wie ich im ^'Willen in

der Natur'', unter der Rubrik "Physische Astronomie" aus-

führlich und gründlich dargethan habe, darin; daß sie, an

der rechten Stelle, die äußere Erfahrung mit der Innern in

Verbindung setzt und diese zum Schlüssel jener macht.

Der hier erörterte, redlicherWeise nicht abzuleugnende Ur-

sprung der Metaphysik aus empirischen Erkenntnißquellen

benimmt ihr freilich die Art apodiktischer Gewißheit, wel-

che allein durch Erkenntniß apriorimögWch ist: diese bleibt

das Eigenthum der Logik und Mathematik, welche Wissen-

schaften aber auch eigentlich nur Das lehren, was Jeder

schon von selbst, nur nicht deutlich weiß: höchstens lassen

noch die allerersten Elemente der Naturlehre sich aus der

Erkenntniß a priori ableiten. Durch dieses Eingeständniß

giebt die Metaphysik nur einen alten Anspruch auf, wel-

cher, dem oben Gesagten zufolge, auf Mißverständniß be-

ruhte und gegen welchen die große Verschiedenheit und

Wandelbarkeit der metaphysischen Systeme, wie auch der

sie stets begleitende Skepticismus jederzeit gezeugt hat. Ge-

gen ihre Möglichkeit überhaupt kann jedoch diese Wandel-

barkeit nicht geltend gemacht werden; da dieselbe ebenso

sehr alle Zweige der Naturwissenschaft, Chemie, Physik,

Geologie, Zoologie u. s. f. trifft, und sogar die Geschichte

nicht damit verschont geblieben ist. Warm aber ein Mal ein,

soweit die Schranken des menschlichen Intellekts es zu-

lassen, richtiges System derMetaphysik gefunden seyn wird;

so wird ihm die Unwandelbarkeit einer a priori erkannten

Wissenschaft doch zukommen: weil sein Fundament nur die

Erfahrung überhaupt seyn kann, nicht aber die einzelnen

und besondern Erfahrungen, durch welche hingegen die

Naturwissenschaften stets modifiziert werden und der Ge-

schichte immer neuer Stoff zuwächst. Denn die Erfahrung

im Ganzen und Allgemeinen wird nie ihren Charakter ge-

gen einen neuen vertauschen.

Die nächste Frage ist: wie kann eine aus der Erfahrung ge-

schöpfte Wissenschaft über diese hinausführen und so den
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Namen Metaphysik verdienen?—Sie kann es nicht etwan

so, wie aus drei Proportionalzahlen die vierte oder aus zwei

Seiten und dem Winkel das Dreieck gefunden wird. Dies

war der Weg der vorkantischen Dogmatik, welche eben,

nach gewissen uns apriori bewußten Gesetzen, vom Gege-

benen aufdas Nichtgegebene, von der Folge auf den Grund,

also von der Erfahrung auf das in keiner Erfahrung mög-
licherweise zu Gebende schließen wollte. Die Unmöglich-

keit einer Metaphysik auf diesem Wege that Kant dar, in-

dem er zeigte, daß jene Gesetze, wenn auch nicht aus der

Erfahrung geschöpft, doch nur für dieselbe Gültigkeit hät-

ten. Er lehrt daher mit Recht, daß wir auf solche Art die

Möglichkeit aller Erfahrung nicht überfliegen können. Allein

es giebt noch andere Wege zur Metaphysik. Das Ganze

der Erfahrung gleicht einer Geheimschrift» und die Philo-

sophie der Entzifferung derselben, deren Richtigkeit sich

durch den überall hervortretendenZusammenhang bewährt.

Wenn dieses Ganze nur tief genug gefaßt und an die äußere

die innere Erfahrung geknüpft wird; so muß es aus sich

^€^%X.gedeutet^ ausgelegte^x^tn können. Nachdem Kantnm
unwiderleglich gezeigt hat, daß die Erfahrung überhaupt

aus zwei Elementen, nämlich den Erkenntnißformen und

dem Wesen an sich der Dinge, erwächst, und daß sogar

beide sich darin gegen einander abgränzen lassen; nämlich

als das apriori Bewußte und das a posteriori Umzüge-
kommene; so läßt sich wenigstens im Allgemeinen angeben,

was in der gegebenen Erfahrung, welche zunächst bloße ^r-

scheinung ist, der durch den Intellekt bedingten Form dieser

Erscheinung angehört, und was, nach dessen Abziehung,

dem Dinge an sich übrig bleibt. Und wenn gleich Keiner,

durch die Hülle der Anschauungsformen hindurch, das Ding

an sich erkennen kann; so trägt andererseits doch Jeder die-

ses in sich, ja, ist es selbst: daher muß es ihm im Selbstbe-

wußtseyn, wenn auch noch bedingterweise, doch irgendwie

zugänglich seyn. Die Brücke also, auf welcher die Meta-

physik über die Erfahrung hinausgelangt, ist nichts An-
deres, als eben jene Zerlegung der Erfahrung in Erschei-

nung und Ding an sich, worin ich Kants größtes Verdienst

gesetzt habe. Denn sie enthält die Nachweisung eines von
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der Erscheinung verschiedenen Kernes derselben. Dieser
kann zwar nie von der Erscheinung ganz losgerissen und,
als ein ens txtramundanuni^ für sich betrachtet werden, son-
dern er wird immer nur in seinen Verhältnissen und Be-
ziehungen zur Erscheinung selbst erkannt. Allein die Deu-
tung und Auslegung dieser, in Bezug auf jenen ihren innern
Kern, kann uns Aufschlüsse über sie ertheilen, welche sonst

nicht ins Bewußtseyn kommen. In diesem Sinne also geht
die Metaphysik über die Erscheinung, d. i. die Natur, hin-

aus, zu dem in oder hinter ihr Verborgenen {xo fxexa to

(fvaiKop), es jedoch immer nur als das in ihr Erscheinende,
nicht aber unabhängig von aller Erscheinung betrachtend:

sie bleibt daher immanent und wird nicht transscendent.

Denn sie reißt sich von der Erfahrung nie ganz los, son-

dern bleibt die bloße Deutung und Auslegung derselben,

da sie vom Dinge an sich nie anders, als in seiner Beziehung
zur Erscheinung redet. Wenigstens ist dies der Sinn, in wel-
chem ich, mit durchgängiger Berücksichtigung dervon
nachgewiesenen Schranken der menschlichen Erkenntniß,

das Problem der Metaphysik zu lösen versucht habe: da-
her lasse ich seine Prolegomena zu jeder Metaphysik auch
für die meinige gelten und bestehen. Diese geht demnach
nie eigentlich über die Erfahrung hinaus, sondern eröffnet

nur das wahre Verständniß der in ihr vorliegenden Welt.

Sie ist weder, nach der auch von Kant wiederholten De-
finition der Metaphysik, eine Wissenschaft aus bloßen Be-
griffen, noch ist sie ein System von Folgerungen aus Sätzen

ap7dori^ deren üntauglichkeit zum metaphysischen Zweck
Kant dargethan hat. Sondern sie ist ein Wissen, geschöpft

aus der Anschauung der äußern, wirklichen Welt und dem
Aufschluß, welchen über diese die intimste Thatsache des

Selbstbewußtseynsliefert,niedergelegt in deutliche Begriffe.

Sie ist demnach Erfahrungswissenschaft: aber nicht einzelne

Erfahrungen, sondern das Ganze und Allgemeine aller Er-

fahrung ist ihr Gegenstand und ihre Quelle. Ich lasse ganz
und gar Kants Lehre bestehen, daß die Welt der Erfahrung

bloße Erscheinung sei und daß die Erkenntnisse a priori

bloß in Bezug auf diese gelten: ich aber füge hinzu, daß sie,

gerade als Erscheinung, die Manifestation Desjenigen ist,
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was erscheint, und nenne es mit ihm das Ding an sich. Die-

ses muß daher sein Wesen und seinen Charakter in der Er-

fahrungswelt ausdrücken, mithin solcher aus ihm herauszu-

deuten seyn, und zwar aus dem Stoff, nicht aus der bloßen

Form der Erfahrung. Demnach ist die Philosophie nichts

Anderes, als das richtige, universelle Verständniß der Er-

fahrung selbst, die wahre Auslegung ihres Sinnes und Ge-

haltes. Dieser ist das Metaphysische, d. h. in die Erschei-

nung bloß Gekleidete und in ihre Formen Verhüllte, ist Das,

was sich zu ihr verhält, wie der Gedanke zu den Worten.

Eine solche Entzifferung der Welt in Beziehung auf das in

ihr Erscheinende muß ihre Bewährung aus sich selbst er-

halten, durch die Uebereinstimmung, in welche sie die so

verschiedenartigen Erscheinungen der Welt zu einander

setzt, und welche man ohne sie nicht wahrnimmt.—Wenn

man eine Schrift findet, deren Alphabet unbekannt ist; so

versucht man die Auslegung so lange, bis man auf eine An-

nahme der Bedeutung der Buchstaben geräth, unter wel-

cher sie verständliche Worte und zusammenhängende Pe-

rioden bilden. Dann aber bleibt kein Zweifel an der Rich-

tigkeit der Entzifferung; weil es nicht möglich ist, daß die

Uebereinstimmung und der Zusammenhang, in welchen

diese Auslegung alle Zeichen jener Schrift setzt, bloß zu-

fällig wäre und man, bei einem ganz andern Werthe der

Buchstaben, ebenfalls Worte und Perioden in dieser Zu-

sammenstellung derselben erkennen könnte. Auf ähnlic'ne

Art muß die Entzifferung derWelt sich aus sich selbst voll-^

kommen bewähren. Sie muß ein gleichmäßiges Licht über

alle Erscheinungen der Welt verbreiten und auch die hete-

rogensten in Uebereinstimmung bringen, so daß auch zwi-

schen den kontrastirendesten der Widerspruch gelöst wird.

Diese Bewährung aus sich selbst ist das Kennzeichen ihrer

Aechtheit. Denn jede falsche Entzifferung wird, wenn sie

auch zu einigen Erscheinungen paßt, den übrigen desto

greller widersprechen. So z. B. widerspricht der Leibnitzi-

sche Optimismus dem augenfälligen Elend des Daseyns;

die Lehre des Spinoza, daß die Welt die allein mögliche

und absolut nothwendige Substanz sei, ist unvereinbar mit

unsererVerwunderung über ihr Seyn undWesen; der Wolfi-
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sehen Lehre, daß der Mensch von einem ihm fremden Wil-
len stmt Existentianud Essentia habe, widerstreitet unsere
moralische Verantwortlichkeit für die aus diesen, im Kon-
flikt mit den Motiven, streng nothwendig hervorgehenden
Handlungen; der oft wiederholten Lehre von einer fort-
schreitenden EntWickelung der Menschheit zu immer hö-
herer Vollkommenheit, oder überhaupt von irgend einem
Werden mittelst des Weltprozesses, stellt sich die Einsicht
^//-/^r/ entgegen, daß bis zu jedem gegebenen Zeitpunkt
bereits eine unendliche Zeit abgelaufen ist, folglich Alles,
was mit der Zeit kommen sollte, schon daseyn müßte; und
so ließe sich ein unabsehbares Register der Widersprüche
dogmatischer Annahmen mit der gegebenen Wirklichkeit
der Dinge zusammenstellen. Hingegen muß ich in Abrede
stellen, daß auf dasselbe irgend eine Lehre meiner Philo-
sophie redlicherweise einzutragen seyn würde; eben weil
jede derselben in Gegenwart der angeschauten Wirklichkeit
durchdacht worden und keine ihre Wurzel allein in ab-
strakten Begriffen hat. Da es dabei dennoch ein Grund-
gedanke ist, der an alle Erscheinungen der Welt, als ihr

Schlüssel, gelegt wird; so bewährt sich derselbe als das rich-
tige Alphabet, unter dessen Anwendung alle Worte und
Perioden Sinn und Bedeutung haben. Das gefundene Wort
eines Räthsels erweist sich als das rechte dadurch, daß alle

Aussagen desselben zu ihm passen. So läßt meine Lehre
Uebereinstimmung und Zusammenhang in dem kontra-
stirenden Gewirre der Erscheinungen dieserWelt erblicken
und löst die unzähligen Widersprüche, welche dasselbe, von
jedem andern Standpunkt aus gesehen, darbietet: sie gleicht
daher in sofern einem Rechenexempel, welches aufgeht;

wiewohl keineswegs in dem Sinne, daß sie kein Problem zu
lösen übrig, keine mögliche Frage unbeantwortet ließe. Der-
gleichen zu behaupten, wäre eine vermessene Ableugnung
der Schranken menschlicher Erkenntniß überhaupt. Welche
Fackel wir auch anzünden und welchen Raum sie auch er-

leuchten mag; stets wird unser Horizont von tiefer Nacht
umgränzt bleiben. Denn die letzte Lösung des Räthsels der
Welt müßte nothwendig bloß von den Dingen an sich, nicht

mehr von den Erscheinungen reden. Aber gerade auf diese
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allein sind alle unsere Erkenntnißformen angelegt: daher

müssen wir uns Alles durch ein Nebeneinander, Nachein-

anderund Kausalitätsverhältnisse faßlich machen. Aber die-

se Formen haben bloß in Beziehung auf die Erscheinung

Sinn und Bedeutung: die Dinge an sich selbst und ihre mög-

lichen Verhältnisse lassen sich durch jene Formen nicht er-

fassen. Daher muß die wirkliche, positive Lösung des Räth-

sels der Welt etwas seyn, das der menschliche Intellekt zu

fassen und zu denken völlig unfähig ist; so daß wenn ein

Wesen höherer Art käme und sich alle Mühe gäbe, es uns

beizubringen, wir von seinen Eröffnungen durchaus nichts

würden verstehen können. Diejenigen sonach, welche vor-

geben, die letzten, d. i. die ersten, Gründe der Dinge, also

ein Urwesen, Absolutum, oder wie sonst man es nennen

will, nebst dem Proceß, den Gründen, Motiven, oder sonst

was' in Folge welcher die Welt daraus hervor geht, oder

quillt, oder fällt, oder producirt, ins Daseyn gesetzt, "ent-

lassen" und hinauskomplimentirt wird, zu erkennen,—trei-

ben Possen, sind Windbeutel wo nicht gar Scharlatane.

Als einen großen Vorzug meiner Philosophie sehe ich es an,

daß alle ihre Wahrheiten unabhängig von einander, durch

die Betrachtung der realen Welt gefunden sind, die Ein-

heit und Zusammenstimmung derselben aber, um die ich

unbesorgt gewesen war, sich immer nachher von selbst em-

gefunden hat. Darum auch ist sie reich und hat breite Wur-

zeln auf dem Boden der anschaulichen Wirklichkeit, aus

welchem alle Nahrung abstrakter Wahrheiten quillt: und

darum wieder ist sie nicht langweilig: welche Eigenschaft

man sonst, nach den philosophischen Schriften der letzten

fünfzig Jahre zu urtheilen, für eine der Philosophie wesent-

liche halten könnte. Wenn hingegen alle Lehren einer Phi-

losophie bloß eine aus. der andern und zuletzt wohl gar aus

einem ersten Satze abgeleitet sind; so muß sie arm und ma-

ger, mithin auch langweilig ausfallen; da aus keinem Satze

mehr folgen kann, als was er eigentlich schon selbst besagt:

zudem hängt dann Alles von der Richtigkeit eines Satzes

ab, und durch einen einzigen Fehler in der Ableitung wäre

die Wahrheit des Ganzen gefährdet—Noch weniger Ge-

währleistung geben die Systeme, welche von einer intellek-
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tualen Anschauung, d. i. einer Art Ekstase oder Hellsehn,

ausgehen: jede so gewonnene Erkenntniß muß als subjek-

tiv, individuell und folglich problematisch, abgewiesen wer-

den. Selbst wenn sie wirklich vorhanden wäre, würde sie

nicht mittheilbar seynidennnur dienormaleGehirnerkennt-

niß ist mittheilbar: wenn sie eine abstrakte ist, durch Be-
griffeund Worte; wenn eine bloß anschauliche, durch Kunst-

werke.

Wenn man, wie so oft geschieht, der Metaphysik vorwirft,

im Laufe so viel erJahrhunderte, so geringe Fortschritte ge-

macht zu haben; so sollte man auch berücksichtigen, daß

keine andere Wissenschaft, gleich ihr, unter fortwährendem

Drucke erwachsen, keine von außen so gehemmt und ge-

hindert worden ist, wie sie allezeit durch die Religion jedes

Landes, als welche, überall im Besitz des Monopols meta-

physischer Erkenntnisse, sie neben sich ansieht wie ein wil-

des Kraut, wie einen unberechtigten Arbeiter, wie eine Zi-

geunerhorde, und sie in der Regel nur unter der Bedingung

tolerirt^ daß sie sich bequeme ihr zu dienen und nachzu-

folgen. Wo ist denn je wahre Gedankenfreiheit gewesen?

Geprahlt hat man genug damit: aber sobald sie weiter gehen

wollte^ als etwan in untergeordneten Dogmen von der Lan-

desreligion abzuweichen, ergriff die Verkündiger der Tole-

ranz ein heiliger Schauder über die Vermessenheit, und es

hieß: keinen Schritt weiter!—Welche Fortschritte der Me-
taphysik waren unter solchem Drucke möglich.^—Ja, nicht

allein auf die Mittheilung der Gedanken, sondern auf das

Denken selbst erstreckt sich jener Zwang, den die privile-

girte Metaphysik ausübt, dadurch, daß ihre Dogmen dem
zarten, bildsamen,vertrauensvollen und gedankenlosen Kin-

desalter, unter studirtem, feierlich ernsten Mienenspiel so

fest eingeprägt werden, daß sie, von Dem an, mit dem Ge-

hirn verwachsen und fast die Natur angeborener Gedanken

annehmen, wofür manche Philosophen sie daher gehalten

haben, noch mehrere aber sie zu halten vorgeben. Nichts

kann jedoch der Auffassung auch nur des Problems der Me-
taphysik so fest entgegenstehen, wie eine ihm vorhergän-

gige, aufgedrungene und dem Geiste früh eingeimpfte Lö-

sung desselben: denn der nothwendige Ausgangspunkt zu
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allem ächten Philosophiren ist die tiefe Empfindung des <

Sokratischen; "Dies Eine weiß ich, daß ich nichts weiß.

Die Alten standen auch in dieser Rücksicht im Vortheil

sf^en uns; da ihre Landesreligionen zwar die Mittheilung

des Gedachten etwas beschränkten, aber die Freiheit des

Denkens selbst nicht beeinträchtigten, weil sie nicht form-

lich und feierlich den Kindern eingeprägt, wie auch über-

haupt nicht so ernsthaft genommen wurden. Daher sind

die Alten noch unsere Lehrer in der Metaphysik.

Bei jenem Vorwurf der geringen Fortschritte der Metaphy-

sik und ihres, trotz so anhaltendem Bemühen, noch immer

nicht erreichten Zieles, soll man ferner erwägen, daß sie

unterweilen immerfort den unschätzbaren Dienst geleistet

hat den unendlichen Ansprüchen der privilegirten Meta-

physik Gränzen zu setzen und dabei zugleich doch dem,

gerade durch diese als unausbleibliche Reaktion hervorge-

rufenen, eigentlichen Naturalismus und Materialismus ent-

gegenzuarbeiten. Man bedenke, wohin es mit den Anmaa-

ßungen der Priesterschaft jeder Religion kommen würde,

•wenn der Glaube an ihre Lehren so fest und Wind wäre,

wie jene eigentlich wünscht. Man sehe dabei zurück auf alle

Kriege Unruhen, Rebellionen und Revolutionen in Europa

vomAchten bis zum achtzehnten Jahrhundert: wie wenige

wird man finden, die nicht zum Kern, oder zum Vorwand,

irgend eine Glaubensstreitigkeit, also metaphysische Pro-

bleme, gehabt haben, welche der Anlaß wurden, die Völ-

ker auf einander zu hetzen. Ist doch jenes ganze Jahrtau-

send ein fortwährendes Morden, bald auf dem Schlacht-

feld, bald aufdem Schafott, bald aufden Gassen,—in meta-

physischenAngelegenheiten!Ichwollte,ichhätteeinauthen-

tisches Verzeichniß aller Verbrechen, die wirklich das Chri-

stenthum verhindert, und aller guten Handlungen, die es

wirklich erzeugt hat, um sie auf die andere Waagschaale

legen zu können.

Was endlich Verpflichtungen der Metaphysik betrifft, so

hat sie nur eine einzige: denn es ist eine, die keine andere

neben sich duldet: die Verpflichtung wahr zu seyn. Wollte

man neben dieser ihr noch andere auflegen, wie etwan die,

spiritualistisch, optimistisch, monotheistisch, jaauchnur die,
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moralisch zu seyn; so kann man nicht zum voraus wissen,

ob diese nicht der Erfüllung jener ersten entgegenstände,

ohne welche alle ihre sonstigen Leistungen offenbar werth-

los seyn müßten. Eine gegebene Philosophie hat demnach
keinen andern Maaßstab ihrer Schätzung, als den der Wahr-
heit.—Uebrigens ist die Philosophie wesentlich Weltweis-

heit\ ihr Problem ist die Welt: mit dieser allein hat sie es

zu thun und läßt die Götter in Ruhe, erwartet aber dafür,

auch von ihnen in Ruhe gelassen zu werden.
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DES DINGES AN SICH

ZU DIESEM BUCHE, WELCHES DEN EIGEN-

thümlichsten und wichtigsten Schritt meiner Philoso-

phie, nämlich den von Kant als unmöglich aufgegebe-

nen Uebergang von der Erscheinung zum Dinge an sich, ent-

hält, habe ich die wesentlichste Ergänzung schon 1 836 ver-

öffentlicht, unter dem Titel "Ueber den Willen in der Natur"

(zweite Auflage, 1854). Man würde sehr irren, wenn man

die fremden Aussprüche, an welche ich dort meine Erläu-

terungen geknüpft habe, für den eigentlichen Stoff und Ge-

genstand jener demUmfang nach kleinen, dem Inhalt nach

wichtigen Schrift halten wollte: vielmehr sind diese bloß der

Anlaß, von welchem ausgehend ich daselbst jene Grund-

wahrheit meiner Lehre mit so großer Deutlichkeit, wie sonst

nirgends, erörtert und bis zur empirischen Naturerkenntniß

herabgeführt habe. Und zwar ist dies am erschöpfendesten

und stringentesten unter derRubrik ^Thysische Astronomie''

geschehen; so daß ich nicht hoffen darf, jemals einen richti-

geren und genaueren Ausdruck jenes Kernes meiner Lehre

zu finden, als der daselbst niedergelegte ist. Wer meine Phi-

losophie gründlich kennen und ernstlich prüfen will, hat da-

her vorAllem die besagte Rubrik zu berücksichtigen. Ueber-

haupt also würde Alles in jener kleinen Schrift Gesagte den

Hauptinhalt gegenwärtiger Ergänzungen ausmachen, wenn

es nicht, als ihnen vorangegangen, ausgeschlossen bleiben

müßte; wogegen ich es nun aber hier als bekannt voraus-

setze, indem sonst gerade das Beste fehlen würde.

Zunächst will ich jetzt, von einem allgemeinen Standpunkt

aus, über den Sinn, in welchem von einer Erkenntniß des

Dinges an sich die Rede seyn kann und über die noth-

wendigeBeschränkung desselben einige Betrachtungen vor-

anschicken.

Was ist Erkenntniß':— ist zunächst und wesentlich

stellung.—^2i^ ist Vorstellung:—YAn sehr komplicirter phy-

siologischer Vorgang im Gehirne eines Thieres, dessen Re-

*) Dieses Kapitel steht in Beziehung zu §. 18 des ersten Bandes.
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sultat das Bewußtseyn eines Bildes ebendaselbst ist.—Offen-

bar kann die Beziehung eines solchen Bildes auf etwas von
dem Thiere, in dessen Gehirn es dasteht, gänzlich Ver-

schiedenes nur eine sehr mittelbare seyn.—Dies ist vielleicht

die einfachste und faßlichste Art, die tiefe Kluft zwischen dem
Idealen und Realen aufzudecken. Diese nämlich gehört zu

den Dingen, deren man, wie der Bewegung der Erde, nicht

unmittelbar inne wird: darum hatten die Alten sie, wie eben

auch diese, nicht bemerkt. Hingegen, von Cartesius zuerst,

ein Mal nachgewiesen, hat sie seitdem den Philosophen

keine Ruhe gegönnt. Nachdem aber zuletzt Kantdit völlige

Diversität des Idealen und Realen am allergründlichsten

dargethan, war es ein so kecker, wie absurder, jedoch auf

dieUrtheilskraft des philosophischen Publikums in Deutsch-

land ganz richtig berechneter und daher von glänzendem

Erfolg gekrönter Versuch, durch, auf angebliche intellektu-

ale Anschauung sich berufende, Machtsprüche, die absolute

Identität Beider behaupten zu wollen.— In Wahrheit hin-

gegen ist ein subjektives und ein objektives Daseyn, ein

Seyn für sich und ein Seyn für Andere, ein Bewußtseyn des

eigenen Selbst und ein Bewußtseyn von andern Dingen, uns

unmittelbar gegeben, und Beide sind es auf so grundver-

schiedene Weise, daß keine andere Verschiedenheit dieser

gleich kommt. Von sich weiß Jeder unmittelbar, von allem

Andern nur sehr mittelbar. Dies ist die Thatsache und das

Problem.

Hingegen ob, durch fernere Vorgänge im Innern eines Ge-

hirns, aus den darin entstandenen anschaulichen Vorstel-

lungen oder Bildern KWg^mtinhtgn^iti^U'niversalia) abstra-

hirt werden, zum Behuf fernerer Kombinationen, wodurch

das Erkennen ein vernünftiges wird und nunmehr Denken

heißt,—dies ist hier nicht mehr das Wesentliche, sondern

von untergeordneter Bedeutung. Denn alle solche Begrijfe

entlehnen ihren Inhalt allein aus der anschaulichen Vor-

stellung, welche daher Urerkenntniß ist und also bei Unter-

suchung des Verhältnisses zwischen dem Idealen und dem
Realen allein in Betracht kommt. Demnach zeugt es von

gänzlicher Unkenntniß des Problems, oder ist wenigstens

sehr ungeschickt, jenes Verhältniß bezeichnen zu wollen als



ERKENNBARKEIT DES DINGES AN SICH 917

las zwischen Seyn und Denken, Das Denken hat zunächst

>loß zum Anschauen ein Verhältniß, das Anschauen aber hat

ines zum Seyn an sich des Angeschauten, und dieses Letz-

ere ist das große Problem, welches uns hier beschäftigt. Das

mpirische Seyn hingegen, wie es vorliegt, ist nichts Ande-

es, als eben nur das Gegebenseyn in der Anschauung: die-

er ihr Verhältniß zum Denken ist aber kein Räthsel; da die

begriffe, also der unmittelbare Stoff des Denkens, offenbar

.usderAnschauung ö:^^/r(2>^^W sind; woran kein vernünftiger

flansch zweifeln kann. Beiläufig gesagt, kann man, wie wich-

ig die Wahl der Ausdrücke in der Philosophie sei, daran

ehen, daß jener oben gerügte, ungeschickte Ausdruck und

las aus ihm entstandene Mißverständniß die Grundlage

ler ganzen Hegeischen Afterphilosophie geworden ist, wel-

:he das Deutsche Publikum fünfundzwanzigJahre hindurch

beschäftigt hat.

Vollte man nun aber sagen: "die Anschauung ist schon die

Lrkenntniß des Dinges an sich: denn sie ist die Wirkung

ies außer uns Vorhandenen, und wie dies wirkt^ so ist es:

sein Wirken ist eben sein Seyn"; so steht dem entgegen:

e) daß das Gesetz der Kausalität, wie genugsam bewiesen,

subjektiven Ursprungs ist, so gut wie die Sinnesempfindung,

i^on der die Anschauung ausgeht: 2) daß ebenfalls Zeit und
Raum, in denen das Objekt sich darstellt, subjektiven Ur-

sprungs sind: 3) daß wenn das Seyn des Objekts eben in

seinem Wirken besteht, dies besagt, daß es bloß in den Ver-

änderungen, die es in Andern hervorbringt, besteht, mithin

selbst und an sich gar nichts ist.—Bloß von d^r MateHe ist

es wahr, wie ich im Text gesagt und in der Abhandlung

[(über den Satz vom Grunde, am Schlüsse des §. 21, ausge-

führt habe, daß ihr Seyn in ihrem Wirken besteht, daß sie

durch und durch nur Kausalität, also die objektiv ange-

schaute Kausalität selbst ist: daher ist sie aber eben auch

nichts an sich
(Jj

hXt} to aXrjd-tvov xpsvdo^j materia mendacium

verax)^ sondern Ist, als Ingrediens des angeschauten Objekts,

ein bloßes Abstraktum, welches für sich allein in keiner Er-

fahrung gegeben werden kann. Weiter unten wird sie, in

einem eigenen Kapitel, ausführlich betrachtet werden.—
Das angeschaute Objekt aber muß etwas an sich selbst seyn
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und nicht bloß fiirAndere-, denn sonst wäre es schlecht-

hin nur Vorstellung, und wir hätten einen absoluten Idealis-

mus, der am Ende theoretischer Egoismus würde, bei wel-

chem alle Realität wegfällt und die Welt zum bloßen sub-

jektiven Phantasma wird. Wenn wir inzwischen, ohne weiter

zu fragen, bei der Welt als Vorstellu7ig ganz und gar stehen

bleiben; so ist es freilich einerlei, ob ich die Objekte für

Vorstellungen in meinem Kopfe, oder für in Zeit und Raum
sich darstellende Erscheinungen erkläre: weil eben Zeit und
Raum selbst nur in meinem Kopfe sind. In diesem Sinne

ließe sich alsdann eine Identität des Idealen und Realen

immerhin behaupten: jedoch wäre, nachdem Kant dage-

wesen, nichts Neues damit gesagt. Ueberdies aber wäre da-

durch das Wesen der Dinge und der erscheinenden Welt

offenbar nicht erschöpft; sondern man stände damit noch

immer erst auf der idealen Seite. Die reale Seite muß etwas

von der Welt als Vorstellung toto ge?tereYQrschit^tVits seyn,

nämlich Das, was die Dinge an sich selbst sind: und diese

gänzliche Diversität des Idealen und Realen ist es, welche

Kant am gründlichsten nachgewiesen hat.

Locke nämlich hatte den Sinnen die Erkenntniß der Dinge,

wie sie an sich sind, abgesprochen; Kantsb^x sprach sie auch

dem anschauenden Verstände db^ unter welchem Namen ich

hier Das, was er die reine Sinnlichkeit nennt, und das die

empirische Anschauung vermittelnde Gesetz derKausalität,

sofern es apriori gegeben ist, zusammenfasse. Nicht nur ha-

ben Beide Recht, sondern auch ganz unmittelbar läßt sich

einsehen, daß ein Widerspruch in der Behauptung liegt, ein

Ding werde erkannt nach dem, was es an und für sich, d.h.

außer der Erkenntniß, sei. Denn jedes Erkennen ist, wie ge-

sagt, wesentlich ein Vorstellen: aber mein Vorstellen, eben

weil es meines ist, kann niemals identisch seyn mit dem We-
sen an sich des Dinges außer mir. Das An- undFürsichseyn

jedes Dinges muß nothwendig ein subjektives seyn: in der

Vorstellung eines Andern hingegen steht es eben so noth-

wendig als ein objektives da; ein Unterschied, der nie ganz

ausgeglichen werden kann. Denn durch denselben ist die

ganze Art seines Daseyns von Grund aus verändert: als ob-

jektives setzt es ein fremdes Subjekt, als dessen Vorstellung
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es existirt, voraus, und ist zudem, wie Kant nachgewiesen

hat, in Formen eingegangen, die seinem eigenen Wesen
fremd sind, weil sie eben jenem fremden Subjekt, dessen Er-

kennen erst durch dieselben möglich wird, angehören. Wenn
ich, in diese Betrachtung vertieft, etwan leblose Körper von

leicht übersehbarer Größe und tegelmäßiger, faßlicherForm
anschaue und nun versuche, dies räumliche Daseyn, in sei-

nen drei Dimensionen, als das Seyn an sich, folglich als das

den Dingen subjektive Daseyn derselben aufzufassen; so

wird mir die Unmöglichkeit der Sache geradezu fühlbar, in-

dem ich jene objektiven Formen nimmermehr als das den

Dingen subjektive Seyn denken kann, vielmehr mir unmit-

telbar bewußt werde, daß was ich da vorstelle ein in mei-

nem Gehirn zu Stande gebrachtes und nur für mich als er-

kennendes Subjekt existirendes Bild ist, welches nicht das

letzte, mithin subjektive Seyn an sich und für sich auch nur

dieser leblosen Körper ausmachen kann. Andererseits aber

darf ich nicht annehmen, daß auch nur diese leblosen Kör-

perganz allein in meiner Vorstellung existiren; sondern muß
ihnen, dasieunergründlicheEigenschaften und vermöge die-

ser Wirksamkeit haben, ein Seyn an sich^ irgend einer Art,

zugestehen. Aber eben dieser Unergründlichkeit der Eigen-

schaften, wie sie zwar einerseits auf ein von unserm Erken-

nen unabhängig Vorhandenes deutet, giebt andererseits den

empirischen Beleg dazu, daß unser Erkennen, weil es nur

im Vorste/kn mittelst subjektiverFormen besteht, stets bloße

Erscheinungen^ nicht das Wesen an sich der Dinge liefert.

Hieraus nämlich ist es zu erklären, daß in Allem, was wir er-

kennen, uns ein gewisses Etwas, als ganz unergründlich, ver-

borgen bleibt, und wir gestehen müssen, daß wir selbst die

gemeinsten und einfachsten Erscheinungen nichtvon Grund
aus verstehen können. Denn nicht etwan bloß die höchsten

Produktionen der Natur, die lebenden Wesen, oder die

/»/^Wr/^;^Phänomene derunorganischenWelt bleiben uns un-
ergründlich; sondern selbst jeder Bergkrystall, jeder Schwe-

felkies, ist vermöge seiner krystallographischen, optischen,

chemischen, elektrischen Eigenschaften, für die eindringen-

de Betrachtung und Untersuchung, ein Abgrund von Un-
begreifiichkeiten und Geheimnissen. Dem könnte nicht so
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seyn, wenn wir die Dinge erkennten, wie sie an sich selbst lic

sind: denn da müßten wenigstens die einfacheren Erschei- iid

niingen, zu deren Eigenschaften nicht Unkenntniß uns den n

Weg versperrt, von Grund aus uns verständlich seyn und lei

ihr ganzes Seyn und Wesen in die Erkenntniß übergehen

können. Es liegt also nicht am Mangelhaften unserer ße- pl

kanntschaft mit den Dingen, sondern am Wesen des Er- l

kennens selbst. Denn wenn schon unsere Anschauung, mit- [e

hin die ganze empirische Auffassung der sich uns darstel- ß

lenden Dinge, wesentlich und hauptsächlich durch unser ic

Erkenntnißvermögen bestimmt und durch dessen Formen
und Funktionen bedingt ist; so kann es nicht anders aus- D

fallen, als daß die Dinge auf eine von ihrem selbst-eigenen
g

Wesen ganz verschiedene Weise sich darstellen und daher s

wie in einer Maske erscheinen, welche das darunter Ver- c

steckte immer nurvoraussetzen, aber nie erkennen läßt; wes- [

halb es dann als unergründliches Geheimniß durchblinkt, i

und nie die Natur irgend eines Dinges ganz und ohne Rück-

halt in die Erkenntniß übergehen kann, noch viel weniger

aber irgend ein Reales sich apriori konstruiren läßt, wie ein

Mathematisches. Also ist die empirische Unerforschlichkeit

aller Naturwesen ein Beleg aposteriori der Idealität und blo-

ßen Erscheinungswirklichkeit ihres empirischen Daseyns,

Diesem allen zufolge wird man aufdem Wege der ^/^y>/^//z/^;2

Erkenntniß^ mithin von der Vorstellung ansgchendj nie über

die Vorstellung, d.i. die Erscheinung, hinausgelangen, wird

also bei der Außenseite der Dinge stehen bleiben, nie aber

in ihr Inneres dringen und erforschen können, was sie an

,

sich selbst, d. h. für sich selbst, seyn mögen. So weit stimme
j

ich mit Kant überein. Nun aber habe ich, als Gegengewicht 1

dieser Wahrheit, jene andere hervorgehoben, daß wir nicht!

bloß das erkennende Subjekt sind, sondern andererseits aucM
selbstzu den zu erkennendenWesen gehören, selbstdasDinM
an sich sind\ daß mithin zu jenem selbst-eigenen und inne«
ren Wesen der Dinge, bis zu welchem wir von Außen nichÄ

dringen können, uns ein Weg von Innen offen steht, gleich»«

sam ein unterirdischer Gang, eine geheime Verbindung, dia
uns, wie durch Verrath, mit einem Male in die Festung ver-Ä

setzt, welche durch Angriff von außen zu nehmen unmögÄ
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ich war.—Das Ding an sich kann, eben als solches, nur ganz

mmittelbar insBewußtseyn kommen, nämlich dadurch, daß
5" selbst sich seiner bewußt wird: es objektiv erkennen wol-

^n, heißt etwas Widersprechendes verlangen. Alles Objek-

ive ist Vorstellung, mithin Erscheinung, ja bloßes Gehirn-

»hänomen.

Zants Hauptresultat läßt sich im Wesentlichen so resumi-

en: "Alle Begriffe, denen nicht eine Anschauung in Raum
Lnd Zeit (sinnliche Anschauung) zum Grunde liegt, d.h. al-

o die nicht aus einer solchen Anschauung geschöpft wor-

len, sind schlechterdings leer, d. h. geben keine Erkenntniß.

)a nun aber die Anschauung um Erscheinungen^ nicht Din-

^e an sich, liefern kann; so haben wir auch von Dingen an

ich gar keine Erkenntniß."—Ich gebe dies von Allem zu,

lur nicht von der Erkenntniß, die Jeder von seinem eige-

len Wollen hat: diese ist weder eine Anschauung (denn alle

Anschauung ist räumlich) noch ist sie leer; vielmehr ist sie

ealer, als irgend eine andere. Auch ist sie nicht a priori^ wie

lie bloß formale, sondern ganz und gar a posteriori] daher

jben wir sie auch nicht, im einzelnen Fall, anticipiren kön-

len, sondern hiebei oft des Irrthums über uns selbst über-

ührt werden.—-In derThat ist unser Wollen die einzige Ge-
egenheit, die wir haben, irgend einen sich äußerlich dar-

itellendenVorgang zugleich aus seinem Innern zu verstehen,

nithin das einzige uns unmittelbar Bekannte und nicht, wie

dies Uebrige, bloß in der Vorstellung Gegebene. Hier also

legt das Datum, welches allein tauglich ist, der Schlüssel zu

illem Andern zu werden, oder, wie ich gesagt habe, die ein-

zige, enge Pforte zur Wahrheit. Demzufolge müssen wir die

^Tatur verstehen lernen aus uns selbst, nicht umgekehrt uns

jelbst aus der Natur. Das uns unmittelbar Bekannte muß
ans die Auslegung zu dem nur mittelbar Bekannten geben;

licht umgekehrt. Versteht man etwan das Fortrollen einer

Kugel auf erhaltenen Stoß gründlicher, als seine eigene Be-

wegung auf ein wahrgenommenes Motiv? Mancher mag es

wähnen: aber ich sage: es ist umgekehrt Wir werden jedoch

zu der Einsicht gelangen, daß in den beiden so eben er-

wähnten Vorgängen das Wesentliche identisch ist, wiewohl

so identisch, wie der tiefste noch hörbare Ton der Harmo-
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nie mit dem zehn Oktaven höher liegenden gleichnamigen

der selbe ist.

Inzwischen ist wohl zu beachten, und ich habe es immer
festgehalten, daß auch die innere Wahrnehmung, welche wir

von unserm eigenen Willen haben, noch keineswegs eine

erschöpfende und adäquate Erkenntniß des Dinges an sich

liefert. Dies würde der Fall seyn, wenn sie eine ganz un-

mittelbare wäre: weil sie nun aberdadurch vermittelt ist, daß

der Wille, mit und mittelst der Korporisation, sich auch ei-

nen Intellekt (zum Behuf seiner Beziehungen zur Außen-
welt) schafft und durch diesen nunmehr im Selbstbewußt-

seyn (dem nothwendigen Widerspiel der Außenwelt) sich

als Willen erkennt; so ist diese Erkenntniß des Dinges an

sich nicht vollkommen adäquat. Zunächst ist sie an die Form
der Vorstellung gebunden, ist Wahrnehmung und zerfällt,

als solche, in Subjekt und Objekt. Denn auch im Selbstbe-

wußtseyn ist das Ich nicht schlechthin einfach, sondern be-

steht aus einem Erkennenden, Intellekt, und einem Erkann-

ten, Wille: jener wird nicht erkannt, und dieser ist nicht er-

kennend, wenn gleich Beide in das Bewußtseyn Eines Ich

zusammenfließen. Aber eben deshalb ist dieses Ich sich nicht

durch und durch intim^ gleichsam durchleuchtet, sondern

ist opak und bleibt daher sich selber ein Räthsel. Also auch

in der innern Erkenntniß findet noch ein Unterschied Statt

zwischen dem Seyn an sich ihres Objekts und der Wahr-

nehmung desselben im erkennenden Subjekt. Jedoch ist die

innere Erkenntniß von zwei Formen frei, welche der äußern

anhängen, nämlich von der dts* Raums und von der alle

Sinnesanschauung vermittelnden Form dtvKausalität Hin-

gegen bleibt noch die Form der Zeit, wie auch die des Er-

kanntwerdens und Erkennens überhaupt. Demnach hat in

dieser innern Erkenntniß das Ding an sich seine Schleier

zwar großen Theils abgeworfen, tritt aber doch noch nicht

ganz nackt auf. In Folge der ihm noch anhängenden Form
der Zeit erkennt Jeder seinen Willen nur in dessen succes-

siven einzelnen Akten, nicht aber im Ganzen, an und für

sich: daher eben Keiner seinen Charakter a priori kennt,

sondern ihn erst erfahrungsmäßig und stets unvollkommen

kennen lernt. Aber dennoch ist die Wahrnehmung, in der
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rir die Regungen und Akte des eigenen Willens erkennen,

ei Weitem unmittelbarer, als jede andere: sie ist der Punkt,

,0 das Ding an sich am unmittelbarsten in die Erscheinung

ritt und in größterNähevom erkennenden Subjekt beleuch-

et wird- daher eben der also intim erkannte Vorgang der

Ausleger jedes anderen zu werden einzig und allein geeig-

-)enn*'bei jedem Hervortreten eines Willensaktes aus der

iunkeln Tiefe unsers Innern in das erkennende Bewußt-

ievn geschieht ein unmittelbarer Uebergang des außer der

^eit liegenden Dinges an sich in die Erscheinung Demnach

ist zwar der Willensakt nur die nächste und deutlichste Er-

uhcinung des Dinges an sich; doch folgt hieraus, daß wenn

alle übrigen Erscheinungen eben so unmittelbar und inner-

lich von uns erkannt werden könnten, wir sie für eben das

ansprechen müßten, was der Wille in uns ist. In diesem

Sinne also lehre ich, daß das innereWesen eines jeden Dm-

Iges Wille ist, und nenne den Willen das Ding an sich. Hie-

durch ^\xA Kants Lehre von der Unerkennbarkeit des Din-

ges an sich dahin modifizirt, daß dasselbe nur nicht schlecht-

hin und von Grund aus erkennbar sei, daß jedoch die bei

Weitem unmittelbarste seiner Erscheinungen, welche durch

diese Unmittelbarkeit sich von allen übrigen Mo generenxx-

terscheidet, es für uns vertritt, und wir sonach die ganze

Welt der Erscheinungen zurückzuführen haben auf die-

jenige in welcher das Ding an sich in der allerleichtesten

Verhüllung sich darstellt und nur noch insofern Erschei-

nung bleibt, als mein Intellekt, der allein das der Erkennt-

niß Fähige ist, von mir als dem Wollenden noch immer

unterschieden bleibt und auch die Erkenntnißform der Zeit,

selbst bei der innern Perception, nicht ablegt.

Demzufolge läßt, auch nach diesem letzten und äußersten

Schritt, sichnoch die Frage aufwerfen,was denn jener Wille,

dersichinderWeltundalsdieWeltdarstellt,zuletztschlecht-

hin an sich selbst sei? d. h. was er sei, ganz abgesehen da-

von daß er sich als fF^& darstellt, oder überhaupt ^wto/,

d h' überhaupt erkannt w/ri.-Diese Frage ist nie zu be-

antworten: weil, wie gesagt, das Erkanntwerden selbst schon

dem Ansichseyn widerspricht und jedes Erkannte schon als
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solches nur Erscheinung ist. Aber die Möglichkeitdieser Fra-

ge zeigt an, daß das Ding an sich, welches wir am unmittel-

barsten im Willen erkennen, ganz außerhalb aller möglicher

Erscheinung, Bestimmungen, Eigenschaften, Daseynswei-

sen haben mag, welche für uns schlechthin unerkennbar

und unfaßlich sind, und welche eben dann als das Wesen
des Dinges an sich übrig bleiben, wann sich dieses, wie im
vierten Buche dargelegt wird, als Wille frei aufgehoben hat,

daher ganz aus der Erscheinung herausgetreten und für

unsere Erkenntniß, d. h. hinsichtlich der Welt der Erschei-

nungen, ins leere Nichts übergegangen ist. Wäre der Wille

das Ding an sich schlechthin und absolut; so wäre auch

dieses Nichts ein absolutes^ statt daß es sich eben dort uns

ausdrücklich nur als ein relatives ergiebt.

Indem ich nun daran gehe, die, sowohl in unserm zweiten

Buche, als auch in der Schrift "Ueber den Willen in der

Natur" gelieferte Begründung der Lehre, daß in sämmtli-

chen Erscheinungen dieser Welt sich, auf verschiedenen

Stufen, eben Das objektivirt, was in der unmittelbarsten Er-

kenntniß sich als Wille kund giebt, noch durch einige da-

hin gehörige Betrachtungen zu ergänzen, will ich damit an-

fangen, eine Reihe psychologischerThatsachen vorzuführen,

welche darthun, daß zunächst in unserm eigenen Bewußt-

seyn der Wille stets als das Primäre und Fundamentale auf-

tritt imd durchaus den Vorrang behauptet vor dem Intellekt,

welcher sich dagegen durchweg als das Sekundäre, Unter-

geordnete und Bedingte erweist. Diese Nachweisung ist um
so nöthiger,als alle mirvorhergegangenen Philosophen,vom
ersten bis zum letzten, das eigentliche Wesen, oder den

Kern des Menschen in das erkennende Bewußtseyn setzen,

und demnach das Ich, das bei Vielen dessen transscen-

dente Hypostase, genannt Seele, als zunächst und wesent-

lich erkennendJa denkend^ und erst in Folge hievon, sekun-

därer und abgeleiteter Weise, als ze'^//^;^^ aufgefaßt und dar-

gestellt haben. Dieser uralte und ausnahmslose Grundirr-

thum, dieses enorme tiqcjtoj/ ipevdos' und fundamentale vaTs-

Qov TiQoTSQoy ist, vor allen Dingen, zu beseitigen und da-

gegen die naturgemäße Beschaffenheit der Sache zum völlig

deutlichen Bewußtseyn zu bringen. Da aber Dieses, nach



ERKENNBARKEIT DES DINGES AN SICH 925

Jahrtausenden des Philosophirens, hier zum ersten Male

geschieht^ wird einige Ausführlichkeit dabei an ihrer Stelle

seyn. Das auffallende Phänomen, daß in diesem grund-

wesentlichen Punkte alle Philosophen geirrt, ja, die Wahr-
heit auf den Kopf gestellt haben, möchte, zumal bei denen

der Christlichen Jahrhunderte, zum Theil daraus zu erklä-

ren seyn, daß sie sämmtlich die Absicht hatten, den Men-
schen als vom Thiere möglichst weit verschieden darzustel-

len, dabei jedoch dunkel fühlten, daß die Verschiedenheit

Beider im Intellekt liegt, nicht im Willen; woraus ihnen un-

bewußt die Neigung hervorgieng, den Intellekt zum Wesent-
lichen und zur Hauptsache zu machen, ja, das Wollen als

eine bloße Funktion des Intellekts darzustellen.—Daher ist

auch der Begriff einer Seele nicht nur, wie durch die Kritik

der reinen Vernunft feststeht, als transscendente Hypostase,

1
unstatthaft; sondern er wird zur Quelle unheilbarer Irrthü-

mer, dadurch, daß er, in seiner "einfachen Substanz^^, eine

untheilbare Einheit der Erkenntniß und des Willens vorweg
feststellt, deren Trennung gerade der Weg zur Wahrheit

ist. Jener Begrifif darf daher in der Philosophie nicht mehr
vorkommen, sondern ist den Deutschen Medicinern und

Physiologen zu überlassen, welche, nachdem sie Skalpel und
Spatel weggelegthaben, mit ihren bei derKonfirmation über-

kommenen Begriffen zuphilosophirenunternehmene Sie mö-
gen allenfalls ihr Glück damit in England versuchen. Die

französischen Physiologen und Zootomen haben sich (bis

vor Kurzem) von jenem Vorwurf durchaus frei gehalten.

Die nächste, allen jenen Philosophen sehr unbequeme Fol-

ge ihres gemeinschaftlichen Grundirrthums ist diese: da im

Tode das erkennende Bewußtseyn augenfällig untergeht;

so müssen sie entweder den Tod als Vernichtung des Men-
schen gelten lassen, wogegen unser Inneres sich auflehnt;

oder sie müssen zu der Annahme einer Fortdauer des er-

kennendenBewußtseyns greifen, zu welcher ein starkerGlau-

be gehört, da Jedem seine eigene Erfahrung die durchgän-

gige und gänzliche Abhängigkeit des erkennenden Bewußt-

seyns vom Gehirn sattsam bewiesen hat, und man eben so

leicht eine Verdauung ohne Magen glauben kann, wie ein

erkennendes Bewußtseyn ohne Gehirn. Aus diesem Dilem-
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ma führt allein meine Philosophie, als welche zuerst das kf

eigentliche Wesen des Menschen nicht in das Bewußtseyn, gf

sondern in den Willen setzt, der nicht wesentlich mit Be- fo

wußtseyn verbunden ist, sondern sich zum Bewußtseyn, ni

d. h. zur Erkenntniß verhält, wie Substanz zu Accidenz, wie b

ein Beleuchtetes zum Licht, wie die Saite zum Resonanz- d

boden, und der von Innen in das Bewußtseyn fällt, wie die b

Körperwelt von Außen. Nunmehr können wir die Unzer- (i

störbarkeit dieses unsers eigentlichen Kernes und wahren d

Wesens fassen, trotz dem offenbaren Untergehen des Be- I

wußtseyns im Tode und dem entsprechenden Nichtvor- t

handenseyn desselben vor der Geburt. Denn der Intellekt (

ist so vergänglich, wie das Gehirn, dessen Produkt, oder I

vielmehrAktion er ist. Das Gehirn aber ist, wie dergesammte i

Organismus, Produkt, oder Erscheinung, kurz Sekundäres, 1

des Willens, welcher allein das Unvergängliche ist. 1

KAPITEL 19*). VOM PRIMAT DES WILLENS
IM SELBSTBEWUSSTSEYN

DER Wille, als das Ding an sich, macht das innere, wahre

und unzerstörbare Wesen des Menschen aus: an sich

selbst ist er jedoch bewußtlos. Denn das Bewußtseyn ist be-

dingt durch den Intellekt, und dieser ist ein bloßes Acci-

denz unsers Wesens: denn er ist eine Funktion des Gehirns,

welches, nebst den ihm anhängenden Nerven und Rücken-
j

mark, eine bloße Frucht, ein Produkt, ja, in sofern ein Pa-

rasit des übrigen Organismus ist, als es nicht direkt eingreift

in dessen inneres Getriebe, sondern dem Zweck der Selbst-

erhaltung bloß dadurch dient, daß es die Verhältnisse des-

selben zur Außenwelt regulirt. Der Organismus selbst hin-

gegen ist die Sichtbarkeit, Objektität, des individuellenWil-

lens, das Bild desselben, wie es sich darstellt in eben jenem

Gehirn (welches wir, im ersten Buch, als die Bedingung der

objektiven Welt überhaupt, kennen gelernt haben), daher

eben auch vermittelt durch dessenErkenntnißformen, Raum,

Zeit und Kausalität, folglich sich darstellend als ein Aus-

gedehntes, successiv Agirendes und Materielles, d. h. Wir-

*) Dieses Kapitel steht in Beziehung zu §. 19 des ersten Bandes.
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:endes. Sowohl direkt empfunden als mittelst der Sinne an-

geschaut werden die Glieder nur im Gehirn.—Diesem zu-

blge kann man sagen: der Intellekt ist das sekundäre Phä-

lomen, der Organismus das primäre, nämlich die unmittel-

)are Erscheinung des Willens;—der Wille ist metaphysisch,

ier Intellekt physisch;—der Intellekt ist, wie seine Objekte,

)loße Erscheinung; Ding an sich ist allein der Wille:—so-

iann in einem mehrundmehr /^/M^iVy^^/^ Sinne,mithin gleich-

lißweise: der Wille ist die Substanz des Menschen, der

[ntellekt das Accidenz:—der Wille ist die Materie, der In-

;ellekt die Form:—der Wille ist die Wärme, der Intellekt

3as Licht.

Diese Thesis wollen wir nun zunächst durch folgende, dem
nnern Leben des Menschen angehörende Thatsachen do-

iumentiren und zugleich erläutern; bei welcher Gelegen-

heit für die Kenntniß des innern Menschen vielleicht mehr
abfallen wird, als in vielen systematischen Psychologien zu

finden ist.

i) Nicht nur das Bewußtseyn von anderen Dingen, d. i. die

Wahrnehmung der Außenwelt, sondern auch das Selhstoe-

wußtseyn enthält, wie schon oben erwähnt, ein Erkennen-

des und ein Erkanntes, sonst wäre es kein Bewußtseyn. Denn
Bewußtseyn besteht im Erkennen: aber dazu gehört ein Er-

kennendes und ein Erkanntes; daher auch das Selbstbe-

wußtseyn nicht Statt haben könnte, wenn nicht auch in ihm

dem Erkennenden gegenüber ein davon Verschiedenes Er-

kanntes wäre. Wie nämlich kein Objekt ohne Subjekt seyn

kann, so auch kein Subjekt ohne Objekt, d. h. kein Erken-

nendes ohne ein von ihm Verschiedenes, welches erkannt

wird. Daher ist ein Bewußtseyn, welches durch und durch

reine Intelligenz wäre, unmöglich. Die Intelligenz gleicht

der Sonne, welche den Raum nicht erleuchtet, wenn nicht

ein Gegenstand da ist, von dem ihre Strahlen zurückgewor-

fen werden. Das Erkennende selbst kann, eben als solches,

nicht erkannt werden: sonst wäre es das Erkannte eines an-

dern Erkennenden. Als das Erkannte im Selbstbewußtseyn

finden wir nun aber ausschließlich den Willen. Denn nicht

nur das Wollen und Beschließen im engsten Sinne, sondern

auch alles Streben, Wünschen, Fliehen, Hoffen, Fürchten,
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Lieben, Hassen, kurz Alles, was das eigene Wohl und Wehe,
Lust und Unlust, unmittelbar ausmacht, ist offenbar nur

Affektion des Willens, ist Regung, Modifikation des Wollens
und Nichtwollens, ist eben Das, was, wenn es nach außen
wirkt, sich als eigentlicher Willensakt darstellt*). Nun aber

ist in aller Erkenntniß das Erkannte das Erste und Wesent-
liche, nicht das Erkennende; sofern Jenes der tiqcjtotvtio^^

dieses der exrvnog ist. Daher muß auch im Selbstbewußt-

seyn das Erkannte, mithin der Wille, das Erste und Ursprüng-
liche seyn; das Erkennende hingegen nur das Sekundäre,

das Hinzugekommene, der Spiegel Sie verhalten sich un-

gefähr wie der selbstleuchtende Körper zum reflektiren-

den; oder auch wie die vibrirende Saite zum Resonanzbo-

den, wo dann der also entstehende Ton das Bewußtseyn

wäre.—Als ein solches Sinnbild des Bewußtseyns können

wir auch die Pflanze betrachten. Diese hat bekanntlich zwei

Pole, Wurzel und Krone: jene ins Finstere, Feuchte, Kalte,

diese ins Helle, Trockene, Warme strebend, sodann als den

Indifferenzpunkt beider Pole, da wo sie auseinandertreten,

hart am Boden, den Wurzelstock {rhizoma^ le collei). Die

Wurzel ist das Wesentliche, Ursprüngliche, Perennirende,

dessen Absterben das der Krone nach sich zieht, ist also

das Primäre; die Krone hingegen ist das Ostensible, aber

Entsprossene und, ohne daß die Wurzel stirbt. Vergehende,

also das Sekundäre. Die Wurzel stellt den Willen, die Krone

den Intellekt vor, und der Indifferenzpunkt Beider, der Wur-

zelstock, wäre dasichj welches, als gemeinschaftlicher End-

punkt, Beiden angehört. Dieses /^y^ ist das/r^? tempore iden-

tische Subjekt des Erkennens und Wollens, dessen Iden-

tität ich schon in meiner allerersten Abhandlung (Uebei

den Satz vom Grunde) und in meinem ersten philosophi-

schen Erstaunen, das Wunder x«t' B^oxri^ genannt habe.

*) Merkwürdig ist es, daß schon Augustinus dieses erkannt hat. Näm-
lich im vierzehnten BucheDe civ. Dei, c. 6, redet er von den affectioni-

bus animi, welche er. Im vorhergehenden Buche, unter vier Kate-

gorien, cupiditas^ timor, laetitia, tristitia, gebracht hat, und sagt:

voluntas est quippe in omnibus, imo omnes nihil aliud, quam volun-

tates sunt: nam quid est cupiditas et laetitia, nisi voluntas in eorum

consensionem, quae vohwms? et quid est metus atqzte tristitia, nisi vo-

luntas in dissensionem ab his, quae nolumus? cet.
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Es ist der zeitliche Anfangs- und Anknüpfungspunkt der

gesammten Erscheinung, d. h. der Obj ektivation des Willens:

es bedingt zwar die Erscheinung, aber ist auch durch sie

bedingt.—Das hier aufgestellte Gleichniß läßt sich sogar

bis aufdie individuelle Beschaffenheit der Menschen durch-

führen. Wie nämlich eine große Krone nur einer großen

Wurzel zu entsprießen pflegt; so finden die größten intel-

lektuellen Fähigkeiten sich nur bei heftigem, leidenschaft-

lichem Willen. Ein Genie von phlegmatischem Charakter

und schwachen Leidenschaften würde den Saftpflanzen, die

bei ansehnlicher, aus dicken Blättern bestehender Krone,

sehr kleine Wurzeln haben, gleichen; wird jedoch nicht ge-

funden werden. Daß Heftigkeit des Willens und Leiden-

schaftlichkeit des Charakters eine Bedingung der erhöhten

Intelligenz ist, stellt sich physiologisch dadurch dar, daß

die Thätigkeit des Gehirns bedingt ist durch die Bewegung,

welche die großen, nach der hasis cereMlanienden Arterien

ihm mitjedem Pulsschlage mittheilen; daher ein energischer

Herzschlag, ja sogar, nach Bichat^ ein kurzer Hals, ein Er-

forderniß großer Gehirnthätigkeit ist. Wohl aber findet sich

das Gegentheil des Obigen: heftige Begierden, leidenschaft-

licher, ungestümer Charakter, bei schwachem Intellekt, d.h.

bei kleinemund übel konformirtemGehirn, in dicker Schaale;

eine so häufige, als widrige Erscheinung: man könnte sie

allenfalls den Runkelrüben vergleichen.

2) Um nun aber das Bewußtseyn nicht bloß bildlich zu be-

schreiben, sondern gründlich zu erkennen, haben wir zu-

vörderst aufzusuchen, was in jedem Bewußtseyn sich auf

gleiche Weise vorfindet und daher, als das Gemeinsame und
Konstante, auch das Wesentliche seyn wird. Sodann werden

wir betrachten, was ein Bewußtseyn von dem andern un-

terscheidet, welches demnach das Hinzugekommene und
Sekundäre seyn wird.

Das Bewußtseyn ist uns schlechterdings nur als Eigenschaft

animalischer Wesen bekannt: folglich dürfen, ja können wir

es nicht anders, denn als animalisches Bewußtseyn denken;

so daß dieser Ausdruck schon tautologisch ist—Was nun
also injedem thierischen Bewußtseyn, auch dem unvollkom-

mensten und schwächsten, sich stets vorfindet, ja ihm zum
SCHOPENHAUER I 59.
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Grunde liegt, ist das unmittelbare Innewerden eines Ver-

langens und der wechselnden Befriedigung und Nichtbe-

friedigung desselben, in sehr verschiedenen Graden. Dies

wissen wir gewissermaaßen a priori. Denn so wundersam
verschieden auch die zahllosen Arten der Thiere seyn mö-
gen, so fremd uns auch eine neue, noch nie gesehene Ge-
stalt derselben entgegentritt; so nehmen wir doch vorweg
das Innerste ihres Wesens, mit Sicherheit, als wohlbekannt,

ja uns völlig vertraut an. Wir wissen nämlich, daß das Thier

ivill^ sogar auch was es will, nämlich Daseyn, Wohlseyn,

Leben und Fortpflanzung: und indem wir hierin Identität

mit uns völlig sicher voraussetzen, nehmen wir keinen An-
stand, alle WillensafFektionen, die wir an uns selbst kennen,

auch ihm unverändert beizulegen, und sprechen, ohne Zau-

dern, von seiner Begierde, Abscheu, Furcht, Zorn, Haß,«

Liebe, Freude, Trauer, Sehnsucht u. s. f. Sobald hingegen

Phänomene der bloßen Erkenntniß zur Sprache kommen,
gerathen wir in Ungewißheit. Daß das Thier begreife, denke,

urtheile, wisse, wagen wir nicht zu sagen: nur Vorstellungen

überhaupt legen wir ihm sicher bei; weil ohne solche sein

Wille nicht in jene obigen Bewegungen gerathen könnte.

Aberhinsichtlich derbestimmten Erkenntnißweise derThie-

re und der genauen Gränzen derselben in einer gegebenen

Species, haben wir nur unbestimmte Begriffe und machen

Konjekturen; daher auch unsere Verständigung mit ihnen

oft schwierig ist und nur in Folge von Erfahrungund Uebung

künstlich zu Stande kommt. Hier also liegen Unterschiede

des Bewußtseyns. Hingegen ein Verlangen, Begehren, Wol-

len, oder Verabscheuen, Fliehen, Nichtwollen, ist jedem

Bewußtseyn eigen: der Mensch hat es mit dem Polypen ge-

mein. Dieses ist demnach das Wesentliche und die Basis

jedes Bewußtseyns. Die Verschiedenheit der Aeußerungen

desselben, in den verschiedenen Geschlechtern thierischer

Wesen, beruht auf der verschiedenen Ausdehnung ihrer Er-

kenntnißsphären, als worin die Motive jener Aeußerungen

liegen. Alle Handlungen und Gebehrden der Thiere, welche

Bewegungen des Willens ausdrücken, verstehen wir unmit-

telbar aus unserm eigenen Wesen; daher wir, so weit, auf

mannigfaltige Weise mit ihnen sympathisiren. Hingegen die
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Kluft zwischen uns und ihnen entsteht einzig und allein

durch die Verschiedenheit des Intellekts. Eine vielleicht

nicht viel geringere, als zwischen einem sehr klugen Thiere

und einem sehr beschränkten Menschen ist, liegt zwischen

einem Dummkopf und einem Genie; daher auch hier die

andererseits aus der Gleichheit der Neigungen und Affekte

entspringende und Beide wieder assimilirende Aehnlich-

keit zwischen ihnen bisweilen überraschend hervortritt und

Erstaunen erregt.—Diese Betrachtung macht deutlich, daß

der Wille in allen thierischen Wesen das Primäre und Sub-

stantiale ist, der Intellekt hingegen ein Sekundäres, Hinzu-

gekommenes, ja, ein bloßes Werkzeug zum Dienste des Er-

steren, welches, nach den Erfordernissen dieses Dienstes,

mehroder wenigervollkommen und komplicirt ist. Wie, den

Zwecken des Willens ein erThiergattung gemäß, siemitHuf,

Klaue, Hand, Flügeln, Geweih oder Gebiß versehen auf-

tritt, so auch mit einem mehr oder weniger entwickelten

Gehirn, dessen Funktion die zu ihrem Bestand erforderliche

Intelligenz ist. Je komplicirter nämlich, in der aufsteigen-

den Reihe der Thiere, die Organisation wird, desto viel-

facher werden auch ihre Bedürfnisse, und desto mannigfal-

tiger und specieller bestimmt die Objekte, welche zur Be-

friedigung derselben taugen, desto verschlungener und ent-

fernter mithin die Wege, zu diesen zu gelangen, welche jetzt

alle erkannt und gefunden werden müssen: in demselben

Maaße müssen daher auch die Vorstellungen des Thieres

vielseitiger, genauer, bestimmter und zusammenhängender,

wie auch seine Aufmerksamkeit gespannter, anhaltender

und erregbarer werden, folglich sein Intellekt entwickelter

und vollkommener seyn. Demgemäß sehen wir das Organ
der Intelligenz, also das Cerebralsystem, sammt den Sinnes-

werkzeugen, mit der Steigerung der Bedürfnisse und der

Komplikation des Organismus gleichen Schritt halten, und
die Zunahme des vorstellenden Theiles des Bewußtseyns (im

Gegensatz des wollenden) sich körperlich darstellen im im-

mer größer werdenden Verhältniß des Gehirns überhaupt

zum übrigen Nervensystem, und sodann des großen Ge-
hirns zum kleinen; da (nach Floureniy Ersteres die Werk-
stätte der Vorstellungen, Letzteres der Lenker und Ordner
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der Bewegungen ist. Der letzte Schritt, den die Natur in

dieser Hinsicht gethan hat, ist nun aber unverhältnismäßig

groß. Denn im Menschen erreicht nicht nur die bis hieher

allein vorhandene a/^^^/^ö!^^^/^^^ Vorstellungskraft den höch-
sten Grad der Vollkommenheit; sondern die abstrakteYor-

stellung, das Denken, d. i. die Vernunft, und mit ihr die Be-

sonnenheit, kommt hinzu. Durch diese bedeutende Steige-

rung des Intellekts, also des sekundären Theiles desBewußt-
seyns, erhält derselbe über den primären jetzt in sofern ein

Uebergewicht, als er fortan der vorwaltend thätige wird.

Während nämlich beim Thiere das unmittelbare Innewer-

den seines befriedigten oder unbefriedigten Begehrens bei

Weitem das Hauptsächhche seines Bewußtseyns ausmacht,

und zwar um so mehr, je tiefer das Thier steht, so daß die

untersten Thiere nur durch die Zugabe einer dumpfen Vor-

stellung sich von den Pflanzen unterscheiden; so tritt beim
Menschen das Gegentheil ein. So heftig, selbst heftiger als

die irgend eines Thieres, seine Begehrungen, als welche zu

Leidenschaften anwachsen, auch sind; so bleibt dennoch

sein Bewußtseyn fortwährend und vorwaltend mit Vorstel-

lungen und Gedanken beschäftigt und erfüllt. Ohne Zweifel

hathauptsächlich dieses denAnlaß gegeben zujenem Grund-

irrthum aller Philosophen, vermöge dessen sie als das We-
sentliche und Primäre der sogenannten Seele, d. h. des in-

nern oder geistigen Lebens des Menschen, das Denken set-

zen, es allemal voranstellend, das Wollen aber, als ein blo-

ßes Ergebniß desselben, erst sekundär hinzukommen und

nachfolgen lassen. Wenn aber das Wollen bloß aus dem
Erkennen hervorgienge; wie könnten denn die Thiere, so-

gar die unteren, bei so äußerst geringer Erkenntniß, einen

oft so unbezwinglich heftigen Willen zeigen? Weil demnach

jener Grundirrthum der Philosophen gleichsam das Acci-

denz zur Substanz macht, führt er sie auf Abwege, aus de-

nen nachher kein Herauslenken mehr ist—Jenes beim Men-
schen nun also eintretende relative Ueberwiegen des erken-

Bewußtseyns Vihtx^diS begehrende^ mithin des sekun-

dären Theiles über den primären, kann in einzelnen, ab-

norm begünstigten 'Individuen so weit gehen, daß, in den

Zeitpunkten der höchsten Steigerung, der sekundäre oder
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erkennende Theil des Bewaßtseyns sich vom wollenden

ganz ablöst und für sich selbst in freie, d. h. vom Willen

nicht angeregte, also ihm nicht mehr dienende Thätigkeit

geräth, wodurch er rein objektiv und zum klaren Spiegel

der Welt wird, woraus dann die Konceptionen des Genies

hervorgehen, welche der Gegenstand unsers dritten Bu-

ches sind.

3) Wenn wir die Stufenreihe der Thiere abwärts durch-

laufen, sehen wir den Intellekt immer schwächer und un-

vollkommener werden: aber keineswegs bemerken wir eine

entsprechende Degradation des Willens. Vielmehr behält

dieser überall sein identischesWesen imd zeigt sich als große

Anhänglichkeit am Leben, Sorge für Individuum und Gat-

tung, Egoismus und Rücksichtslosigkeit gegen alle Andern,

nebst den hieraus entspringenden Affekten. Selbst im klein-

sten Insekt ist der Wille vollkommen und ganz vorhanden:

es will was es will, so entschieden und vollkommen wie der

Mensch. Der Unterschied liegt bloß in dem was es will,

d. h. in den Motiven, welche aber Sache des Intellekts sind.

Dieser freihch, als Sekundäres und an körperliche Organe

Gebundenes, hat unzählige Grade der Vollkommenheit und

ist überhaupt wesentlich beschränkt und unvollkommen.

Hingegen der Wille^ als Ursprüngliches und Ding an sich,

kann nie unvollkommen seyn: sondern jeder Willensakt ist

ganz was er seyn kann. Vermöge der Einfachheit, die dem
Willen als dem Ding an sich, dem Metaphysischen in der

Erscheinung, zukommt, läßtsein keine Grade zu, son-

dern ist stets ganz es selbst: bloß seine ^rr^^^/;^^hat Grade,

von der schwächsten Neigung bis zur Leidenschaft, und

eben auch seine Erregbarkeit, also seine Heftigkeit, vom
phlegmatischen bis zum cholerischen Temperament. Der
Intellekt hingegen hat nicht bloß Grade der Erregung^ von
der Schläfrigkeit bis zur Laune und Begeisterung, sondern

auch Grade seines Wesens selbst, der Vollkommenheit des-

selben, welche demnach stufenweise steigt, vom niedrigsten,

nur dumpf wahrnehmenden Thiere bis zum Menschen, und
da wieder vom Dummkopf bis zum Genie. Der Wille allein

ist überall ganz er selbst. Denn seine Funktion ist von der

größten Einfachheit: sie besteht im Wollen und Nichtwol-
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len, welches mit der größten Leichtigkeit, ohne Anstrengung
von Statten geht und keiner Uebung bedarf; während hin-

gegen das Erkennen mannigfaltige Funktionen hat und nie

ganz ohne Anstrengung vor sich geht, als welcher es zum
Fixiren der Aufmerksamkeit und zum Deutlichmachen des

Objekts, weiter aufwärts noch gar zum Denken und Ueber-
legen, bedarf; daher es auch großerVervollkommnung durch
Uebung und Bildung fähig ist. Hält der Intellekt dem Wil-

len ein einfaches Anschauliches vor; so spricht dieser so-

fortsein Genehm oder Nichtgenehm darüber aus: und eben

so, wenn der Intellekt mühsam gegrübelt und abgewogen
hat, um aus zahlreichen Datis, mittelst schwieriger Kombi-
nationen, endhch das Resultat herauszubringen, welches

dem Interesse des Willens am meisten gemäß scheint; da

hat dieser unterdessen müßig geruht und tritt, nach erlang-

tem Resultat, herein, wie der Sultan in den Diwan, um wie-

der nur sein eintöniges Genehm oder Nichtgenehm auszu-

sprechen, welches zwar dem Grade nach verschieden aus-

fallen kann, dem Wesen nach stets das selbe bleibt.

Diese grundverschiedene Natur des Willens und des Intel-

lekts, die jenem wesentliche Einfachheit und Ursprünglich-

keit, im Gegensatz der komplicirten und sekundären Be-

schaffenheit dieses, wird uns noch deutlicher, wenn wir ihr

sonderbares Wechselspiel in unserm Innern beobachten

und nun im Einzelnen zusehen, wie die Bilder und Ge-

danken, welche im Intellekt aufsteigen, den Willen in Be-

wegung setzen, und wie ganz gesondert und verschieden

die Rollen Beider sind. Dies können wir nun zwar schon

wahrnehmen bei wirklichen Begebenheiten, die den Willen

lebhaft erregen, während sie zunächst und an sich selbst

bloß Gegenstände des Intellekts sind. Allein theils ist es

hiebei nicht so augenfällig, daß auch diese Wirklichkeit als

solche zunächst nur im Intellekt vorhanden ist; theils geht

der Wechsel dabei meistens nicht so rasch vor sich, wie es

nöthig ist, wenn die Sache leicht übersehbar und dadurch

recht faßlich werden soll. Beidesist hingegen der Fall, wenn

es bloße Gedanken und Phantasien sind, die wir auf den

Willen einwirken lassen. Wenn wir z. B., mit uns selbst allein,

unsere persönlichen Angelegenheiten überdenken und nun



DES WILLENS IM SELBSTBEWÜSSTSEYN 935

etwan das Drohende einer wirklich vorhandenen Gefahr

und die Möglichkeit eines unglücklichen Ausganges uns leb-

haft vergegenwärtigen; so preßt alsbald Angst das Herz zu-

sammen und das Blut stockt in den Adern. Geht dann aber

der Intellekt zur Möglichkeit des entgegengesetzten Aus-

ganges über und läßt die Phantasie das lang gehoffte, da-

durch erreichte Glück ausmalen: so gerathen alsbald alle

Pulse in freudige Bewegung und das Herz fühlt sich feder-

leicht; bis der Intellekt aus seinem Traum erwacht. Darauf

nun führe etwan irgend ein Anlaß die Erinnerung an eine

längst ein Mal erlittene Beleidigung oder Beeinträchtigung

herbei: sogleich durchstürmt Zorn und Groll die eben noch

ruhige Brust. Dann aber steige, zufällig angeregt, das Bild

einer längst verlorenen Geliebten auf, an welches sich der

ganze Roman, mit seinen Zauberscenen, knüpft; da wird

alsbald jenerZorn der tiefen Sehnsucht undWehmuth Platz

machen. Endlich falle uns noch irgend ein ehemaliger be-

schämender Vorfall ein: wir schrumpfen zusammen, möch-
ten versinken, die Schaamröthe steigt auf, und wir suchen

oft durch irgend eine laute Aeußerung uns gewaltsam da-

von abzulenken und zu zerstreuen, gleichsam die bösen

Geister verscheuchend.—Man sieht, der Intellekt spielt auf

und der Wille muß dazu tanzen: ja, jener läßt ihn die Rolle

eines Kindes spielen, welches von seiner Wärterin, durch

Vorschwätzen und Erzählen abwechselnd erfreulicher und
traurigerDinge,beliebigin dieverschiedensten Stimmungen
versetzt wird. Dies beruht darauf, daß der Wille an sich er-

kenntnißlos, der ihm zugesellte Verstand aber willenlos ist.

Daher verhält sich jener wie ein Körper, welcher bewegt

wird, dieser wie die ihn in Bewegung setzenden Ursachen:

denn er ist das Medium der Motive. Bei dem Allen jedoch

wird das Primat des Willens wieder deutlich, wenn dieser

dem Intellekt, dessen Spiel er, wie gezeigt, sobald er ihn

walten läßt, wird, ein Mal seine Oberherrschaft in letzter

Instanz fühlbar macht, indem er ihm gewisse Vorstellungen

verbietet, gewisse Gedankenreihen gar nicht aufkommen
läßt, weil er weiß, d. h. von eben demselben Intellekt er-

fährt, daß sie ihn in irgend eine der oben dargestellten Be-

wegungen versetzen würden: er zügelt jetzt den Intellekt
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und zwingt ihn sich auf andere Dinge zu richten. So schwer
dies oft seyn mag, muß es doch gelingen, sobald es dem
Willen Ernst damit ist: denn das Widerstreben dabei geht

nicht von dem Intellekt aus, als welcher stets gleichgültig

bleibt; sondern vom Willen selbst, der zu einer Vorstellung,

die er in einer Hinsicht verabscheuet, in anderer Hinsicht

eine Neigung hat. Sie ist ihm nämlich an sich interessant,

eben weil sie ihn bewegt; aber zugleich sagt ihm die ab-

strakte Erkenntniß, daß sie ihn zwecklos in quaalvolle, oder

unwürdige Erschütterung versetzen wird: dieser letztern Er-

kenntniß gemäß entscheidet er sich jetzt und zwingt den

Intellekt zum Gehorsam. Man nennt dies "Herr über sich

seyn": offenbar ist hier der Herr der Wille, der Diener der

Intellekt; da jener in letzter Instanz stets das Regiment be-

hält, mithin den eigentlichen Kern, das Wesen an sich des

.Menschen ausmacht. In dieser Hinsicht würde der Titel

"'Hye^ovixov dem Willen gebühren: jedoch scheint derselbe

wiederum dem //^/^/Zf.^/zuzukommen, sofern dieser der Lei-

ter und Führer ist, wie der Lohnbediente, der vor dem Frem-
den hergeht. In Wahrheit aber ist das treffendeste Gleich-

niß für das Verhältniß Beider der starke Blinde, der den

sehenden Gelähmten auf den Schultern trägt.

Das hier dargelegte Verhältniß des Willens zum Intellekt

ist ferner auch darin zu erkennen, daß der Intellekt den

Beschlüssen des Willens ursprünglich ganz fremd ist. Er

liefert ihm die Motive: aber wie sie gewirkt haben, erfährt

er erst hinterher, völlig aposteriori) wie wer ein chemisches

Experiment macht, die Reagenzien heranbringt und dann

den Erfolg abwartet. Ja, der Intellekt bleibt von den eigent-

lichen Entscheidungen und geheimen Beschlüssen des eige-

nen Willens so sehr ausgeschlossen, daß er sie bisweilen,

wie die eines fremden, nur durch Belauschen und Ueber-

raschen erfahren kann, und ihn auf der That seiner Aeuße-

rungen ertappen muß, um nur hinter seine wahren Absich-

ten zu kommen. Z. B. ich habe einen Plan entworfen, dem
aber bei mir selbst noch ein Skrupel entgegensteht, und

dessen Ausführbarkeit andererseits, ihrer Möglichkeit nach,

völligungewiß ist, indem sievon äußern, noch unentschiede-

nen Umständen abhängt; daher es vor der Hand jedenfalls
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unnöthig wäre, darüber einen Entschluß zu fassen; weshalb

ich die Sache für jetzt auf sich beruhen lasse. Da weiß ich

nun oft nicht, wie fest ich schon mit jenem Plan im Ge-

heimen verbrüdert bin und wie sehr ich, trotz dem Skrupel,

seine Ausführung wünsche: d.h. mein Intellekt weiß es nicht

Aber jetzt komme nur eine der Ausführbarkeit günstige

Nachricht: sogleich steigt in meinem Innern eine jubelnde,

unaufhaltsame Freudigkeit auf, die sich über mein ganzes

Wesen verbreitet und es in dauernden Besitz nimmt, zu mei-

nem eigenen Erstaunen. Denn jetzt erst erfährt mein In-

tellekt, wie fest bereits mein Wille jenen Plan ergriffen hatte

und wie gänzlich dieser ihm gemäß war, während der In-

tellekt ihn noch für ganz problematisch und jenem Skrupel

schwerlich gewachsen gehalten hatte.—Oder, in einem an-

dern Fall, ich bin mit großem Eifer eine gegenseitige Ver-

bindlichkeit eingegangen, die ich meinen Wünschen sehr

angemessen glaubte. Wie nun, beim Fortgang der Sache,

die Nachtheile und Beschwerden fühlbar werden, werfe ich

auf mich den Verdacht, daß ich was ich so eifrig betrieben

wohl gar bereue: jedoch reinige ich mich davon, indem ich

mir die Versicherung gebe, daß ich, auch ungebunden, auf

dem selben Wege fortfahren würde. Jetzt aber löst sich un-

erwartet die Verbindlichkeit von der andern Seite auf, und

mit Erstaunen nehme ich wahr, daß dies zu meiner großen

Freude und Erleichterung geschieht.—Oft wissen wir nicht

was wir wünschen, oder was wir fürchten. Wir könnenJahre

lang einen Wunsch hegen, ohne ihn uns einzugestehen,

oder auch nur zum klaren Bewußtseyn kommen zu lassen;

weil der Intellekt nichts davon erfahren soll; indem die gute

Meinung, welche wir von uns selbst haben, dabei zu leiden

hätte: wird er aber erfüllt, so erfahren wir an unserer Freu-

de, nicht ohne Beschämung, daß wir dies gewünscht haben:

z.B. den Tod eines nahen Anverwandten, den wir beerben.

Und was wir eigentlich fürchten, wissen wir bisweilen nicht;

weil uns der Muth fehlt, es tms zum klaren Bewußtseyn zu

bringen.—Sogar sind wir oft über das eigentliche Motiv,

aus dem wir etwas thun oder unterlassen, ganz im IrrtKum,

—bis etwan endlich ein Zufall uns das Geheimniß aufdeckt

up4 wir erkennen^ daß wag wir für d^s Motiv gehalten, es
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nicht war, sondern ein anderes, welches wir uns nicht hatten

eingestehen wollen, weil es der guten Meinung, die wir von
uns selbst hegen, keineswegs entspricht. Z. B. wir unter-

lassen etwas, aus rein moralischen Gründen, wie wir glau-

ben; erfahren jedoch hinterher, daß bloß die Furcht uns

abhielt, indem wir es thun, sobald alle Gefahr beseitigt ist.

In einzelnen Fällen kann es hiemit so weit gehen, daß ein

Mensch das eigentliche Motiv seiner Handlung nicht ein

Mal muthmaaßt, ja, durch ein solches bewogen zu werden

sich nicht für fähig hält: dennoch ist es das eigentliche Mo-
tiv seiner Handlung.—Beiläufig haben wir an allem Diesen

eine Bestätigung und Erläuterung der Regel des Laroche-

foucauld: Vamour-propre et plus habile que le plus habile

komme du monde\ ja, sogar einen Kommentar zum Delphi-

schen yv(o^i (savTov und dessen Schwierigkeit.—Wenn nun

hingegen, wie alle Philosophen wähnten, der Intellekt unser

eigentliches Wesen ausmachte und die Willensbeschlüsse

ein bloßes Ergebniß der Erkenntniß wären; so müßte für

unsern moralischen Werth gerade nur das Motiv, aus wel-

chem wir zu handeln wähnen^ entscheidend seyn; auf ana-

loge Art, wie die Absicht, nicht der Erfolg, hierin entschei-

dend ist. Eigentlich aber wäre alsdann der Unterschied

zwischen gewähntem und wirklichem Motiv unmöglich.—

Alle hier dargestellten Fälle also, dazu jeder Aufmerksame

Analoga an sich selbst beobachten kann, lassen mis sehen,

wie der Intellekt dem Willen so fremd ist, daß er von die-

sem bisweilen sogar mystifizirt wird: denn er liefert ihm

zwar die Motive, aber in die geheime Werkstätte seiner Be-

schlüsse dringt er nicht. Er ist zwar ein Vertrauter des Wil-

lens, jedoch ein Vertrauter, der nicht Alles erfährt. Eine

Bestätigung hiervon giebt auch noch die Thatsache, welche

fast Jeder an sich zu beobachten ein Mal Gelegenheit ha-

ben wird, daß bisweilen der Intellekt dem Willen nicht recht

traut. Nämlich wenn wir irgend einen großen und kühnen

Entschluß gefaßt haben,—der als solcher doch eigentlich

nur ein vom Willen dem Intellekt gegebenes Versprechen

ist,—so bleibt oft in unserm Innern ein leiser, nicht ein-

gestandener Zweifel, ob es auch ganz ernstlich damit ge-

meint sei, ob wir auch bei der Ausführung nicht wanken
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oder zurückweichen, sondern Festigkeit und Beharrlichkeit

genug haben werden, es zu v-ollbringen. Es bedarf daher

der That, um uns selbst von der Aufrichtigkeit des Ent-

schlusses zu überzeugen.

—

Alle diese Thatsachen bezeugen die gänzliche Verschieden-

heit des Willens vom Intellekt, das Primat des Ersteren und

die untergeordnete Stellung des Letzteren.

4) Der Intellekt ermüdet; der Wille ist unermüdlich.—Nach
anhaltender Kopfarbeit fühlt man die Ermüdung des Ge-

hirnes, wie die des Armes, nach anhaltender Körperarbeit

Alles Erkennen ist mit Anstrengung verknüpft: Wollen hin-

gegen ist unser selbsteigenes Wesen, dessen Aeußerungen

ohne alle Mühe und völlig von selbst vor sich gehen. Da-

her, wenn unser Wille stark aufgeregt ist, wie in allen Af-

fekten, also im Zorn, Furcht, Begierde, Betrübniß u. s. w.,

und man fordert uns jetzt zum Erkennen^ etwan in der Ab-

sicht der Berichtigung der Motive jener Affekte, auf; so be-

zeugt die Gewalt, die wir uns dazu anthun müssen, den

Uebergang aus der ursprünglichen, natürlichen und selbst-

eigenen, in die abgeleitete, mittelbare und erzwungeneThä-

tigkeit.—Denn der Wille allein ist avTo^aro^ und daher

a^a^uaxog xai ayrj^aTog rifxaTa narxa {lassitudinis et senii ex~

pers in sempitermmi). Er allein ist unaufgefordert, daher oft

zu früh und zu sehr, thätig, und kennt kein Ermüden. Säug-

linge, die kaum die erste schwache Spur von Intelligenz

zeigen, sind schon voller Eigenwillen: durch unbändiges,

zweckloses Toben und Schreien zeigen sie den Willens-

drang, von dem sie strotzen, während ihr Wollen noch kein

Objekt hat, d. h. sie wollen, ohne zu wissen was sie wollen.

Hieher gehört auch, was Cahanis bemerkt: Toutes ces pas-

sionSj qui se succedent d^une maniere si rapide^ et sepeignent

avec tant de näiveti^ sur le visage mobile des enfans. Tandis

que les faihles muscles de leurs bras et de leursjambes savent

encore äpeineformer quelques mouvemens indicis^ les muscles

de laface expriment d^japar des mouvemens distinctspresque

toute la suite des aff^ections glnirales propres ä la nature hu-

maine: et Pobservateur attentif reconnaitfacilement dans ce

tableati les traits caract^ristiques de Vkommefutur, (Rapports

du physique et moral, Vol.I, p. 123.)—Der Intellekt hin-
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gegen entwickelt sich langsam, der Vollendung des Gehirns

und der Reife des ganzen Organismus folgend, welche sei-

ne Bedingungen sind; eben weil er nur eine somatische

Funktion ist. Weil das Gehirn schon mit dem siebenten

Jahre seine volle Größe erlangt hat, werden die Kinder,

von dem an, so auffallend intelligent, wißbegierig und ver-

nünftig. Danach aber kommt die Pubertät: sie ertheilt dem
Gehirn gewissermaaßen einen Widerhalt, oder einen Re-
sonanzboden, und hebt mit Einem Male den Intellekt um
eine große Stufe, gleichsam um eine Oktave, entsprechend

ihrem Herabsetzen der Stimme um eine solche. Aber zu-

gleich widerstreben jetzt die auftretenden thierischen Be-

gierden und Leidenschaften der Vernünftigkeit, welche vor-

her herrschte, und Dies nimmt zu. Von der Unermüdlich-

keit des Willens zeugt ferner der Fehler, welcher, mehr oder

weniger, wohl allen Menschen von Natur eigen ist und nur

durch Bildung bezwungen wird: die Voreiligkeit. Sie besteht

darin, daß der Wille vor der Zeit an sein Geschäft eilt. Die-

ses nämlich ist das rein Aktive und Exekutive, welches erst

eintreten soll, nachdem das Explorative und Deliberative,

also das Erkennende, sein Geschäft völlig und ganz been-

digt hat. Aber selten wird diese Zeit wirklich abgewartet.

Kaum sind über die vorliegenden Umstände, oder die ein-

getretene Begebenheit, oder die mitgetheilte fremde Mei-

nung, einige wenige Data von der Erkenntniß obenhin auf-

gefaßt und flüchtig zusammengerafft; so tritt schon aus der

Tiefe des Gemüths der stets bereite und nie müde Wille
'

unaufgefordert hervor und zeigt sich als Schreck, Furcht,

Hoffnung, Freude, Begierde, Neid, Betrübniß, Eifer, Zorn,

Wuth, und treibt zu raschen Worten oder Thaten, auf wel-

che meistens Reue folgt, nachdem die Zeit gelehrt hat, daß

das Hegemonikon, der Intellekt, mit seinem Geschäft des

Auffassens der Umstände, Ueberlegens ihres Zusammen-

hanges und Beschließens des Rathsamen, nicht hat auch

nur halb zu Ende kommen können, weil der Wille es nicht

abwartete, sondernlange vor seinerzeit vorsprang mit ^^jetzt

ist die Reihe an mir!" und sofort die Aktive ergriff, ohne
,

daß der Intellekt Widerstand leistete, als welcher ein blo-

ßer Sklave und Leibeigener des Willens, nicht aber, wie I
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dieser, avTofxaTog, noch aus eigener Kraft und eigenem

Drange thätig ist; daher er vom Willen leicht bei Seite ge-

schoben und durch einen Wink desselben zur Ruhe ge-

bracht wird; während er seinerseits, mit der äußersten An-

strengung, kaum vermag, den Willen auch nur zu einer kur-

zen Pause zu bringen, um zum Worte zu kommen. Dieser-

halb sind die Leute so selten und werden fast nur unter

Spaniern, Türken und allenfalls Engländern gefunden, wel-

che, auch unter den provocirendesten Umständen, den Kopf
oben behalten^ die Auffassung und Untersuchung der Sach-

lage imperturbirt fortsetzen und, wo Andre schon außer

sich wären, con mucho sosiego^ eine fernere Frage thun; wel-

ches etwas ganzAnderes ist, als die aufPhlegmaund Stumpf-

heit beruhende Gelassenheit vieler Deutschen und Hollän-

der. Eine unübertreffliche Veranschaulichung der belobten

Eigenschaft pflegte Iffland zu geben, als Hetmann der Ko-
saken, im Benjowski, wann die Verschworenen ihn in ihr

Zelt gelockt haben und nun ihm eine Büchse vor den Kopf
halten, mit dem Bedeuten, sie würde abgedrückt, sobald er

einen Schrei thäte: Ifflmzdhlit^ in die Mündung der Büchse,

um zu erproben, ob sie auch geladen sei.—Von zehn Din-

gen, die uns ärgern, würden neun es nicht vermögen, wenn
wir sie recht gründlich, aus ihren Ursachen, verständen und
daher ihre Nothwendigkeit und wahre Beschaffenheit er-

kennten: dies aber würden wir viel öfter, wenn wir sie früher

zum Gegenstand der Ueberlegung, als des Eifers und Ver-

drusses machten.—Denn was, für ein unbändiges Roß, Zü-

gel und Gebiß ist, das ist für den Willen im Menschen der

Intellekt: an diesem Zügel muß er gelenkt werden, mittelst

Belehrung, Ermahnung, Bildung u.s.w.; da er an sich selbst

ein so wilder, ungestümer Drang ist, wie die Kraft, die im
herabstürzenden Wasserfall erscheint,—^ja, wie wir wissen,

im tiefsten Grunde, identisch mit dieser. Im höchsten Zorn,

im Rausch, in der Verzweiflung, hat er das Gebiß zwischen

die Zähne genommen, ist durchgegangen und folgt seiner

ursprünglichen Natur. In di^r Mania sine delirioYidX er Zaum
und Gebiß ganz verloren, und zeigt nun am deutlichsten

sein ursprüngliches Wesen und daß der Intellekt so ver-

schieden von ihm ist, wie der Zaum vom Pferde: auch kann
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man ihn, in diesem Zustande, der Uhr vergleichen, welche,

nach Wegnahme einer gewissen Schraube, unaufhaltsam

Also auch diese Betrachtung zeigt uns den Willen als dasr

Ursprüngliche und daher Metaphysische, den Intellekt hin-

gegen als ein Sekundäres und Physisches. Denn als solches

ist dieser, wie alles Physische, der Visinertiae unterworfen,

mithin erst thätig, wenn er getrieben wird von einem An-

dern,vom Willen, der ihn beherrscht, lenkt, zurAnstrengung

aufmuntert, kurz, ihm die Thätigkeit verleiht, die ihm ur-

sprünglich nicht einwohnt. Daher ruht er willig, sobald es

ihm gestattet wird, bezeugt sich oft träge und unaufgelegt

zur Thätigkeit: durch fortgesetzte Anstrengung ermüdet er

bis zur gänzlichen Abstumpfung, wird erschöpft, wie die

Volta^sche Säule durch wiederholte Schläge. Darum erfor-

dert jede anhaltende Geistesarbeit Pausen und Ruhe: sonst

erfolgt Stumpfheit und Unfähigkeit; freilich zunächst nur

einstweilige. Wird aber diese Ruhe dem Intellekt anhaltend

versagt, wird er übermäßig und unausgesetzt angespannt;

so ist die Folge eine bleibende Abstumpfung desselben,

welche im Alter übergehen kann in gänzliche Unfähigkeit,

in Kindischwerden, in Blödsinn und Wahnsinn. Nicht dem
Alter an und für sich, sondern der lange fortgesetzten ty-

rannischen Ueberanstrengung des Intellekts, oder Gehirns,

ist es zuzuschreiben, wenn diese Uebel in den letzten Jah-

ren des Lebens sich einfinden. Daraus ist es zu erklären,

daß Swift wahnsinnig, Ka?it kindisch wurde, Walter Scott^

auch Wordsworth^Southey und viele minorunigentium stumpf

und unfähig. Goethe ist bis an sein Ende klar, geisteskräftig

und geistesthätig geblieben; weil er, der stets Welt- und

Hofmann war, niemals seine geistigen Beschäftigungen mit

Selbstzwang getrieben hat. Das Selbe gilt von Wieland undi

dem einundneunzigjährigen Knebel^ wie auch von Voltaire.

Dieses Alles nun aber beweist, wie sehr sekundär, physisch

und ein bloßes Werkzeug der Intellekt ist. Eben deshalb

auch bedarf er, auf fast ein Drittel seiner Lebenszeit, der

gänzlichen Suspension seiner Thätigkeit, im Schlafe, d. h.

der Ruhe des Gehirns, dessen bloße Funktion er ist, wel-

ches ihm daher eben so vorhergängig ist, wie der Magen

abschnurrt.
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er Verdauung, oder die Körper ihrem Stoß, und mit wel-

hem er, im Alter, verwelkt und versiegt.-Der Wille hui-

egen als das Ding an sich, ist nie träge, absolut unermud-

ich seine Thätigkeit ist seine Essenz, er hört nie auf zu

vollen, und wann er, während des tiefen Schlafs, vom In-

eilekt verlassen ist und daher nicht, auf Motive, nach au-

kn wirken kann, ist er als Lebenskraft thätig, besorgt desto

mgestörter die innere Oekonomie des Organismus und

jringtauch, alsvtsnaturaemdüatnx, die eingeschlichenen

Jniegelmäßigkeiten desselben wieder in Ordnung. Denn

>r ist nicht, wie der Intellekt, eine Funktion des Leibes;

Bondern der Leib ist seine Funktion: daher ist er diesem or-

iine renm vorgängig, als dessen metaphysisches Substrat,

ilsdasAnsich der Erscheinung desselben. SeineUnemiud-

ichkeit theilt er, auf die Dauer des Lebens, dem Herzen

nit diesem primum mobile des Organismus, welches des-

lalb sein Symbol und Synonym geworden ist. Auch schwm-

let er nicht, im Alter, sondern will noch immer was er ge-

vollt hat ja wird fester und unbiegsamer, als ei m der Ju-

rendgewesen,unversöhnlicher,eigensinniger,unlenksamer,

^eil der Intellekt unempfänglicher geworden: daher dann

nur durch Benutzung der Schwäche dieses ihm allenfalls

jeizukommen ist. •

Auch die durchgängige Schwäche und UnvollkominenheitAt%

Intellekts, wie sie in der Urtheilslosigkeit, Beschränktheit,

Verkehrtheit, Thorheit der allermeisten Menschen zu Tage

Hegt wäre ganz unerklärlich, wenn der Intellekt nicht ein

Sekmdäres, Hinzugekommenes, bloß Instrumentales, son-

dern das unmittelbare und ursprünghche Wesen der soge-

nannten Seele, oder überhaupt des innern Menschen wäre;

wie alle bisherigen Philosophen es angenommen haben.

Denn wie sollte das ursprüngliche Wesen, in seiner unmit-

telbaren und eigenthümlichen Funktion, so häufig irren und

fehlen?—Das tvirklich Ursprüngliche im menschlichen Be-

wußtseyn, das Wollen, geht eben auch allemal vollkommen

von Statten: jedes Wesen will unablässig, tüchtig und ent-

schieden. Das Unmoralische im Willen als eineUnvollkom-

menheit desselben anzusehen, wäre ein grundfalscher Ge-

lichtspunkt; vielmehr hat die Moralität eine Quelle, welche
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eigentlich schon über die Natur hinaus liegt, daher sie mit bi

den Aussagen derselben in Widerspruch steht. Darum eben / f

tritt sie dem natürlichen Willen, als welcher an sich schlecht- / d

hin egoistisch ist, geradezu entgegen, ja, die Fortsetzung ihres ti

Weges führt zur Aufhebung desselben. Hierüber verweise \i

ich aufunser viertes Buch und auf meine Preisschrift "Ueber ti

das Fundament der Moral".
ti

5) Daß der Wi/k das Reale und Essentiale im Menschen, 1'

der Intellekt aber nur das Sekundäre, Bedingte, Hervorge- s

brachte sei, wird auch daran ersichtlich, daß dieser seine
i

Funktion nur so lange ganz rein und richtig vollziehen kann,
Ii

als der Wille schweigt und pausirt; hingegen durch jede \
{

merkliche Erregung desselben die Funktion des Intellekts , £

gestört, und durch seine Einmischung ihr Resultat verfälscht
1

wird: nicht aber wird auch umgekehrt der Intellekt auf ähn-
[

1

liehe Weise dem Willen hinderlich. So kann der Mond nicht 1

wirken, wann die Sonne am Himmel steht; doch hindert

jener diese nicht.

Ein großer Schreck benimmt uns oft die Besinnung der-

maaßen, daß wir versteinern, oder aber das Verkehrteste

thun, z. B. bei ausgebrochenem Feuer gerade in die Flam-

men laufen. Der Zor7i läßt uns nicht mehr wissen was wir

thun, noch weniger was wir sagen. Der Eifer^ deshalb blind

genannt, macht uns unfähig die fremden Argumente zu er-

wägen, oder selbst unsere eigenen hervorzusuchen und ge-

ordnet aufzustellen. Die/^r^//^^macht unüberlegt,rücksichts-

los und verwegen: fast ebenso wirkt die Begierde. T>\tFurcht

verhindert uns die noch vorhandenen, oft nahe liegenden

Rettungsmittel zu sehen und zu ergreifen. Deshalb sind zum
Bestehen plötzlicher Gefahren, wie auch zum Streit mit Geg-

nern und Feinden, Kaltblütigkeit und Geistesgegenwart die

wesentlichste Befähigung. Jene besteht im Schweigen des

Willens, damit der Intellekt agiren könne; diese in der un-

gestörten Thätigkeit des Intellekts, unter dem Andrang der

auf den Willen wirkenden Begebenheiten: daher eben ist

jene ihre Bedingung, und Beide sind nahe verwandt, sind

selten, und stets nur komparativ vorhanden. Sie sind aber

von unschätzbarem Vortheil, weil sie den Gebrauch des In-
|

tellekts, gerade zu den Zeiten, wo man seiner am meisten
|
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bedarf, gestatten und dadurch entschiedene Ueberlegenheit

verleihen. Wer sie nicht hat, erkennt erst nach verschwun-

dener Gelegenheit was zu thun, oder zu sagen gewesen. Sehr

treffend sagt man von Dem, der in Affekt geräth, d.h. dessen

Wille so stark aufgeregt ist, daß er die Reinheit der Funk-

tion des Intellekts aufhebt, er sei entrüstet denn die rich-

tige Erkenntniß der Umstände und Verhältnisse ist unsere

Wehr und Waffe im Kampf mit den Dingen und den Men-
schen. In diesem Sinne sagt Balthazar Graciam es lapassion

enemiga declarada de la cordura (die Leidenschaft ist der er-

klärte Feind der Klugheit).—Wäre nun der Intellekt nicht

etwas vom Willen völlig Verschiedenes, sondern, wie man
es bisher ansah. Erkennen und Wollen in der Wurzel Eins

und gleich ursprüngliche Funktionen eines schlechthin ein-

fachen Wesens; so müßte mit der Aufregung und Steigerung

des Willens, darin der Affekt besteht, auch der Intellekt mit

gesteigert werden: allein er wird, wie wir gesehen haben,

vielmehr dadurch gehindert und deprimirt, weshalb die Al-

ten den Affekt animi perturbatio nannten. Wirklich gleicht

derIntellekt der Spiegelfläche desWassers, dieses selbst aber

dem Willen, dessen Erschütterung daher die Reinheit je-

nes Spiegels und die Deutlichkeit seiner Bilder sogleich auf-

hebt. Der Organismus ist der Wille selbst, ist verkörperter,

d.h. objektiv im Gehirn angeschauter Wille\ deshalb werden

durch die freudigen und überhaupt die rüstigen Affekte man-
che seiner Funktionen, wie Respiration, Blutumlauf, Gallen-

absonderung, Muskelkraft, erhöht und beschleunigt. Der /j^-

tellekt hingegen ist die bloße Funktion des Gehirns^ welches

vom Organismus nur parasitisch genährt und getragen wird:

deshalb muß jede Peirturbation des Willens^ und mit ihm des

Organismus^ die für sich bestehende und keine andern Be-

dürfnisse, als nur die derRuhe undNahrungkennende Funk-
tion des Gehirnes stören oder lähmen.

Dieser störende Einfluß der Thätigkeit des Willens auf den
Intellekt ist aber nicht allein in den durch die^Affekten her-

beigeführten Perturbatiohen nachzuweisen, sondern eben-

falls in manchen andern, allmäligeren und daher anhalten-

derenVerfälschungen des Denkens durch unsere Neigungen.

Die Hoffnung läßt uns was wir wünschen, die Furcht was wir

SCHOPENHAUER I 60.
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besorgen, als wahrscheinlich und nahe erblicken und beide

vergrößern ihren (Gegenstand. Plato (nach Aelian, V.H. 13,

2 8) hat sehr schön die Iloffnimg den Traum des Wachenden
genannt. Ihr Wesen liegt darin, daß der Wille seinen Die-

ner, den Intellekt^^3X1X1 dieser nicht vermag das Gewünsch-
te herbeizuschaffen, nöthigt, es ihm wenigstens vorzumalen,

überhaupt die Rolle des Trösters zu übernehmen, seinen

Herrn, wie die Amme das Kind, mit Mährchen zu be-

schwichtigen und diese aufzustutzen, daß sie Schein gewin-

nen; wobei nun der Intellekt seiner eigenen Natur, die auf

Wahrheit gerichtet ist, Gewalt anthun muß, indem er sich

zwingt, Dinge, die weder wahr noch wahrscheinlich, oft kaum
möglich sind, seinen eigenen Gesetzen zuwider, für wahr zu

halten, um nur den unruhigen und unbändigen Willen auf

eine Weile zu beschwichtigen, zu beruhigen und einzuschlä-

fern. Hier sieht man deutlich, wer Herr und wer Diener ist.

—Wohl Manche mögen die Beobachtung gemacht haben,

daß wenn eine für sie wichtige Angelegenheit mehrere Ent-

wickelungen zuläßt, und sie nun diese alle, in ein, ihrer Mei-

nung nach, vollständiges disjunktives Urtheil gebracht ha-

ben, dennoch derAusgang ein ganz anderer und ihnen völlig

unerwarteter wird: aber vielleicht werden sie nicht darauf

geachtet haben, daß dieser dann fast immer der für sie un-

günstigste war. Dies ist daraus zu erklären, daß, während

ihr Intellekt die Möglichkeiten vollständig zu überschauen

vermeinte, die schlimmste von allen ihm ganz unsichtbar

blieb; weil der Wille sie gleichsam mit der Hand verdeckt

hielt, d.h. den Intellekt so bemeisterte, daß er auf den aller-

schlimmsten Fall zu blicken gar nicht fähig war, obwohl die-

ser, da er wirklich wurde, auch wohl der wahrscheinlichste

gewesen. Jedoch in entschieden melancholischen, oder aber

durch diese nämliche Erfahrung gewitzigten Gemüthern

kehrt sich der Hergang wohl auch um, indem hier die Be-

sorgniß die Rolle spielt, welche dort die Hoffnung. Der erste

Schein einer Gefahr versetzt sie in grundlose Angst. Fängt

der Intellekt an, die Sachen zu untersuchen; so wird er als

inkompetent, ja, als trügerischer Sophist abgewiesen, weil

dem Herzen zu glauben sei, dessen Zagen jetzt geradezu

als Argument für di^ Realität und Größe der Gefahr gel-
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.end gemacht wird. So darf dann der Intellekt die guten

Ge-engründe gar nicht suchen, welche er, sich selber uber-

lassen bald erkennen würde; sondern wird genöth.gt, so-

gleich'den unglücklichen Ausgang ihnen vorzustellen, wenn

auch er selbst ihn kaum als möglich denken kann:

Such as we hmv is falsejtt drtad in sooth,

Because the worst is ever neartst truth*).

(Byron, Lara. C. i.)

Liehe und Haß verfälschen unser Urtheil gänzlich: an uri-

sern Feinden sehen wir nichts, als Fehler, an unsern Lieb-

lingen lauter Vorzüge, und selbst ihre Fehler scheinen uns

liebenswürdig. Eine ähnliche geheime Macht übt unser Vor-

theil welcher Art er auch sei, über unser Urtheil aus: was

ihm gemäß ist erscheint uns alsbald billig, gerecht, vernun.-

ti- was ihm zuwider läuft, stellt sich uns, im vollen Ernst,

als' ungerecht und abscheulich, oder zweckwidrig und ab-

surd dar. Daher so viele Vorurtheile des Standes, des Ge-

werbes, der Nation, der Sekte, der Religion. Eine gefaßte

Hypothese giebt uns Luchsaugen für alles sie Bestätigende

und macht uns blind für alles ihr Widersprechende. Was

unsererPartei, unserm Plan, unsermWunsche, unserer Hofl-

nung entgegensteht, können wir oft gar nicht fassen und

begreifen, während es allen Andern klar vorliegt: das jenen

Günstige hingegen springt uns von ferne in die Augen. Was

dem Herzen widerstrebt, läßt der Kopf nicht ein. Manche

Irrthümer halten wir unser Leben hindurch fest, und hüten

uns jemals ihren Grund zu prüfen, bloß aus einer uns selber

unbewußten Furcht, die Entdeckung machen zu können,

daß wir so lange und so oft das Falsche geglaubt und be-

hauptethaben.-So wird denn täglich unser Intellekt durch

die Gaukeleien der Neigung bethört und bestochen. Sehr

schön hat dies Bako von Verulam ausgedrückt in den Wor-

ten- Intellectus luminis sicci non est; sed recipit tnfustonem

a voluntate etaffectibus: idquodgenerat adquodvult
saentias:

quod enim mavulthomo, idpotius credit. Innumerts modts, us-

queinterdumimperceptibilibus.affectusintellectumtmhmtettn-

*) Etwas, das wir als falsch erkennen, dennoch ernstlich fflrchten; weU

das Schlimmste stets der Wahrheit am nächsten liegt.
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ficit (Org.nov.,1, 14). Offenbar ist es auch Dieses^ was allen

neuen Grundansichten in den Wissenschaften und allen

Widerlegungen sanktionirterirrthümer entgegensteht: denn
nicht leicht wird Einer die Richtigkeit Dessen einsehen, was
ihn unglaublicher Gedankenlosigkeit überführt. Hieraus al-

lein ist es erklärlich, daß die so klaren und einfachen Wahr-
heiten der Goethe'schen Farbenlehre von den Physikern

noch immer geleugnet werden; wodurch denn selbst Goethe

hat erfahren müssen, einen wie viel schwereren Stand man
hat, wenn man den Menschen Belehrung, als wenn man
ihnen Unterhaltung verheißt; daher es viel glücklicher ist,

zum Poeten, als zum Philosophen geboren zu seyn. Je hart-

näckiger nun aber andererseits ein Irrthum festgehalten wur-

de, desto beschämender wird nachher die Ueberführung.

Bei einem umgestoßenen System, wie bei einer geschlage-

nen Armee, ist der Klügste, wer zuerst davonläuft.

Von jener geheimen und unmittelbaren Gewalt, welche der

Wille über den Intellekt ausübt, ist ein kleinliches und lä-

cherliches, aberfrappantesBeispieldieses, daß wir, beiRech-

nungen, uns viel öfter zu unserm Vortheil als zu unserm

Nachtheil verrechnen, und zwar ohne die mindeste unred-

liche Absicht, bloß durch den unbewußten Hang, unser Z^^-

bet zu verkleinern und vxi^^x Credit zu vergrößern.

Hieher gehört endlich noch die Thatsache, daß, bei einem

zu ertheilenden Rath, die geringste Absicht des Berathers

meistens seine auch noch so große Einsicht überwiegt; da-

her wir nicht annehmen dürfen, daß er aus dieser spreche,

wo wir jene vermuthen. Wie wenig, selbst von sonst redli-

chen Leuten, vollkommene Aufrichtigkeit zu erwarten steht,

sobald ihr Interesse irgendwie dabei im Spiel ist, können

wir eben daran ermessen, daß wir so oft uns selbst belügen,

wo Hoffnung uns besticht, oder Furcht bethört, oder Arg-

wohn uns quält, oder Eitelkeit uns schmeichelt, oder eine

Hypothese uns verblendet, oder ein nahe liegender kleiner

Zweck dem größeren, aber entfernteren, Abbruch thut: denn

daran sehen wir den unmittelbaren und unbewußten nach-

theiligen Einfluß des Willens auf dieErkenntniß. Demnach
darf es uns nicht wundern, wenn, bei Fragen um Rath, der

Wille des Befragten unmittelbar die Antwort diktirt, ehe
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die Frage auch nur bis zum Forum seines Urtheils durch-

dringen konnte.

Nur mit Einem Worte will ich hier auf Dasjenige deuten,

was im folgenden Buche ausführlich erörtert wird, daß näm-
lich die vollkommenste Erkenntniß, also die rein objektive,

d. h. die geniale Auffassung der Welt, bedingt ist durch ein

so tiefes Schweigen des Willens, daß, so lange sie anhält,

sogar die Individualität aus dem Bewußtseyn verschwindet

und der Mensch reines Subjekt desErkennens^^wnichts das

Korrelat der Idee ist, übrig bleibt.

Der durch alle jene Phänomene belegte, störende Einfluß

des Willens auf den Intellekt, und dagegen die Zartheit und
Hinfälligkeit dieses, vermöge deren er unfähig wird, richtig

zu operiren, sobald der Wille irgendwie in Bewegung" ge-

räth, giebt uns also einen abermaligen Beweis davon, daß

derWille das Radikale unsers Wesens sei und mit ursprüng-

licher Gewalt wirke, während der Intellekt, als ein Hinzu-

gekommenes und vielfach Bedingtes, nur sekundär und be-

dingterweise wirken kann.

Eine der dargelegten Störung und Trübung der Erkenntniß

durch den Willen entsprechende, unmittelbare Störung die-

ses durch jene giebt es nicht: ja, wir können uns von einer

solchen nicht wohl einen Begriff machen. Daß falsch auf-

gefaßte Motive den Willen irre leiten, wird Niemand dahin

auslegen wollen; da dies ein Fehler des Intellekts in seiner

eigenen Funktion ist, der rein auf seinem Gebiete begangen

wird, und der Einfluß desselben auf den Willen ein völlig

mittelbarer ist. Scheinbarer wäre es, die Unschlüssigkeit da-

hin zu ziehen, als bei welcher, durch den Widerstreit der

Motive, die der Intellekt dem Willen vorhält, dieser in Still-

stand geräth, also gehemmt ist. Allein bei näherer Betrach-

tung wird es sehr deutlich, daß die Ursache dieser Hem-
mung nicht in der Thätigkeit des Intellekts als solcher liegt,

sondern ganz allein in den durch dieselbe vermittelten ö;«/Ö*^-

ren Gegenständen^ als welche dieses Mal zu dem hier bethei-

ligten Willen gerade in dem Verhältniß stehen, daß sie ihn

nach verschiedenen Richtungen mitziemlich gleicher Stärke

ziehen: diese eigentliche Ursache wirkt bloß durch den In-

tellekt, als das Medium der Motive, hindurch; wiewohl frei-
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lieh nur unter der Voraussetzung, daß er scharf genug sei, &

die Gegenstände und ihre vielfachen Beziehungen genau
aufzufassen. Unentschlossenheit, als Charakterzug, ist eben k

so sehr durch Eigenschaften des Willens, als des Intellekts \^

bedingt. Aeußerst beschränkten Köpfen ist sie freilich nicht 6)

eigen; weil ihr schwacher Verstand sie theils nicht so viel- m

fache Eigenschaften und Verhältnisse an den Dingen ent- le

decken läßt, theils auch der Anstrengung des Nachdenkens
und Grübelns über jene und demnächst über die muth-

maaßlichen Folgen jedes Schrittes so wenig gewachsen ist,

daß sie lieber nach dem ersten Eindrucke, oder nach irgend

einer einfachen Verhaltungsregel, sich sofort entschließen.

Das Umgekehrte hievon findet Statt bei Leuten von be-

deutendem Verstände: sobald daher bei diesen eine zarte

Vorsorge für das eigene Wohl, d. h. ein sehr empfindlicher

Egoismus, der durchaus nicht zu kurz kommen und stets

geborgen seyn will, hinzukommt: so führt dies eine gewisse

Aengstlichkeit bei jedem Schritt und dadurch die Unent-

schlossenheit herbei. Diese Eigenschaft deutet also durch-

aus nicht aufMangel an Verstand, wohl aber anMuth. Sehr

eminente Köpfe jedoch übersehen die Verhältnisse und de-

ren wahrscheinliche Entwickelungen mit solcher Schnellig-

keit und Sicherheit, daß sie, wenn nur noch von einigem

Muth unterstützt, dadurch diejenige rasche Entschlossen-

heit und Festigkeit erlangen, welche sie befähigt, eine be-

deutende Rolle in ^den Welthändeln zu spielen, fall^ Zeit

und Umstände hiezu Gelegenheit bieten.

Die einzige entschiedene, unmittelbare Hemmung und Stö-

rung, die der Wille vom Intellekt als solchem erleiden kann,

möchte wohl die ganz exceptionelle seyn, welche die Folge ^

einer abnorm überwiegenden Entwicklung des Intellekts,

also derjenigen hohen Begabung ist, die man als Genie be-
|

zeichnet. Eine solche nämlich ist der Energie des Charakters

und folglich der Thatkraft entschieden hinderlich. Daher

eben sind es nicht die eigentlich großen Geister, welche die

historischen Charaktere abgeben, indem sie, die Masse der

Menschheit zu lenken und zu beherrschen fähig, die Welt>-

händel durchkämpften; sondern hiezu taugen Leute von

viel geringerer Kapacität des Geistes, aber großer Festigkeit,
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Entschiedenheit und Beharrlichkeit des Willens, wie sie bei

>ehr hoher Intelligenz gar nicht bestehen kann; bei welcher

demnach wirklich der Fall eintritt, daß der Intellekt den

^Villen direkt hemmt.

5) Im Gegensatz der dargelegten Hindernisse und Hem-

mungen, welche der Intellekt vom Willen erleidet, will ich

jetzt an einigen Beispielen zeigen, wie, auch umgekehrt, die

Funktionen des Intellekts durch den Antrieb und Sporn des

Willens bisweilen befördert und erhöht werden; damit wir

auch hieran die primäre Natur des Einen und die sekundäre

des Andern erkennen; und sichtbar werde, daß der Intellekt

zum Willen im Verhältnisse eines Werkzeuges steht.

Ein stark wirkendes Motiv, wie der sehnsüchtige Wunsch,

die dringende Noth, steigert bisweilenden Intellekt zu einem

Grade, dessen wir ihn vorher nie fähig geglaubt hatten.

Schwierige Umstände, welche uns die Nothwendigkeit ge-

wisser Leistungen auflegen, entwickeln ganz neue Talente

in uns, deren Keime uns verborgen geblieben waren und

zu denen wir uns keine Fähigkeit zutrauten.—Der Verstand

des Stumpfesten Menschen wird scharf, wenn es sehr ange-

legene Objekte seines Wollens gilt: er merkt, beachtet und

unterscheidet jetzt mit großer Feinheit auch die kleinsten

Umstände, welche auf sein Wünschen oder Fürchten Be-

zug haben. Dies trägt viel bei zu der oft mit Ueberraschung

bemerkten Schlauheit der Dummen. Eben deshalb sagt Je-

saias mit Recht vexatio dat intellectum^ welches daher auch

sprichwörtlich gebraucht wird: ihm verwandt ist das deut-

sche Sprichwort "die Noth ist die Mutter der Künste'^,—

wobei jedoch die schönen Künste auszunehmen sind; weil

der Kern jedes ihrer Werke, nämlich die Konception, aus

einer völlig willenlosen und nur dadurch rein objektiven

Anschauung hervorgehen muß, wenn sie ächt seyn sollen.

—Selbst der Verstand der Thiere wird durch die Noth be-

deutend gesteigert, so daß sie in schwierigen Fällen Dinge

leisten, über die wir erstaunen: z. B. fast alle berechnen, daß

es sicherer ist, nicht zu fliehen, wann sie sich ungesehen

glauben: daher Hegt der Hase still in der Furche des Feldes

und läßt denJäger dicht an sich vorbeigehen; Insekten, wenn

§ie wicht entrinnen kqnnen^ stellen sich todtn.sj, Genauer
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kann man diesen Einfluß kennen lernen durch die specielle u

Selbstbildungsgeschichte des Wolfes, unter dem Sporn der c

großen Schwierigkeit seiner Stellung im civilisirten Europa:
l

sie ist zu finden im zweiten Briefe des vortrefflichen Buches
s

von Leroy^ Lettres sur Vintelligence etlaperfectibilitides ani-
\

maux. Gleich darauf folgt, im dritten Briefe, die hohe Schule
s

des Fuchses, welcher, in gleich schwieriger Lage, viel ge-
\

ringere Körperkräfte hat, die bei ihm durch größern Ver-
[

stand ersetzt sind, der aber doch erst durch den beständi-
\

gen Kampf mit der Noth einerseits und der Gefahr ande-
1

rerseits, also unter dem Sporn des Willens, den hohen Grad
1

von Schlauheit erreicht, welcher ihn, besonders im Alter, ^

auszeichnet. Bei allen diesen Steigerungen des Intellekts
;

spielt der Wille die Rolle des Reiters, der durch den Sporn
das Pferd über das natürliche Maaß seiner Kräfte hinaus
treibt.

Eben so wird auch das Gedächtniß durch den Drang des
Willens gesteigert. Selbst wenn es sonst schwach ist, bewahrt
es vollkommen was für die herrschende Leidenschaft Werth
hat. Der VerHebte vergißt keine ihm günstige Gelegenheit,
der Ehrgeizige keinen Umstand, der zu seinen Plänen paßt,

der Geizige nie den erlittenen Verlust, der Stolze nie die

erlittene Ehrenkränkung, der Eitele behält jedes Wort des
Lobes und auch die kleinste ihm widerfahrene Auszeich-
nung. Auch dies erstreckt sich auf die Thiere: das Pferd
bleibt vor dem Wirthshaüse stehen, in welchem es längst

ein Mal gefüttert worden: Hunde haben ein treffliches Ge-
dächtniß für alle Gelegenheiten, Zeiten und Orte, die gute
Bissen abgeworfen haben; undFüchse für die verschiedenen
Verstecke, in denen sie einen Raub niedergelegt haben.

ZufeinerenBemerkungen in dieserHinsichtgiebt die Selbst-

beobachtung Gelegenheit. Bisweilen ist mir, durch eine Stö-

rung, ganz entfallen, worüber ich soeben nachdachte, oder
sogar, welche Nachricht es gewesen, die mir soeben zu Oh-
ren gekommen war. Hatte nun die Sache irgendwie ein auch

|

noch so entferntes, persönliches Interesse; so ist von der

Einwirkung, die sie dadurch auf den Willen hatte, der Nach-
'

klang geblieben: ich bin mir nämlich noch genau bewußt,

wie weit sie mich angenehm, oder unangenehm affizirte.
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und auch auf welche specielle Weise dies geschah, nämh'ch

ob sie, wenn auch in schwachem Grade, mich kränkte, oder

ängstigte, oder erbitterte, oder betrübte, oder aber die die-

sen entgegengesetzten Affektionen hervorrief. Also bloß die

Beziehung der Sache auf meinen Willen hat sich, nachdem
sie selbst mir entschwunden ist, im Gedächtniß erhalten,

und oft wird diese nun wieder der Leitfaden, um auf die

Sache selbst zurückzukommen. Auf analoge Art wirkt bis-

weilen auf uns der Anblick eines Menschen, indem wir uns

nur im Allgemeinen erinnern, mit ihm zu thun gehabt zu

haben, ohne jedoch zu wissen, wo, wann und was es ge-

wesen, noch wer er sei; hingegen ruft sein Anblick noch

ziemlich genau die Empfindung zurück, welche ehemals sei-

ne Angelegenheit in uns erregt hat, nämlich ob sie unan-

genehm oder angenehm, auch in welchem Grad und in wel-

cher Art sie es gewesen: also bloß den Anklang des Willens

hat das Gedächtniß aufbewahrt, nicht aber Das, was ihn

hervorrief. Man könnte Das, was diesem Hergange zum
Grunde liegt, das Gedächtniß des Herzens nennen: dasselbe

ist viel intimer, als das des Kopfes. Im Grunde jedoch geht

es mit dem Zusammenhange Beiderso weit, daß, wenn man
der Sache tief nachdenkt, man zu dem Ergebniß gelangen

wird, daß das Gedächtniß überhaupt der Unterlage eines

Willens bedarf, als eines Anknüpfungspunktes, oder viel-

mehr eines Fadens, auf welchen sich die Erinnerungen rei-

hen, und der sie fest zusammenhält, oder daß der Wille

gleichsam der Grund ist, auf welchem die einzelnen Erin-

nerungen kleben, und ohne den sie nicht haften könnten;

und daß daher an einer reinen Intelligenz, d. h. an einem

bloß erkennenden und ganz willenlosen Wesen, sich ein

Gedächtniß nicht wohl denken läßt. Demnach ist die oben

dargelegte Steigerung des Gedächtnisses durch den Sporn

der herrschenden Leidenschaft nur der höhere Grad Des-

sen, was bei allem Behalten und Erinnern Statt findet; in-

dem dessen Basis und Bedingung stets der Wille ist.—Also

auch an allem Diesen wird sichtbar, wie sehr viel innerli-

cher uns der Wille ist, als der Intellekt. Dies zu bestätigen

können auch noch folgende Thatsachen dienen.

Der Intellekt gehorcht oft dem Willen: z. B. wenn wir uns
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auf etwas besinnen wollen, und dies nach einiger Anstren-

gung gelingt:— eben so, wenn wir jetzt etwas genau und
bedächtig überlegen wollen, u. dgl. m. Bisweilen wieder ver-

sagt der Intellekt dem Willen den Gehorsam, z. B. wenn
wir vergebens uns auf etwas zu fixiren streben, oder wenn
wir vom Gedächtniß etwas ihm Anvertrautes vergeblich zu-

rückfordern: der Zorn des Willens gegen den Intellekt, bei

solchen Anlässen, macht sein Verhältniß zu diesem und die

Verschiedenheit Beider sehr kenntlich. Sogar bringt der

durch diesen Zorn gequälte Intellekt das von ihm Verlangte

bisweilen nach Stunden, oder gar am folgenden Morgen^

ganz unerwartet und zur Unzeit, diensteifrig nach.—Hin-
gegen gehorcht eigentlich nie der Wille dem Intellekt; son-

dern dieser ist bloß der Ministerrath jenes Souverains: er

legt ihm allerlei vor, wonach dieser erwählt was seinem We-
sen gemäß ist, wiewohl sich dabei mitNothwendigkeit be-

stimmend; weil dies Wesen unveränderlich fest steht und

die Motive jetzt vorliegen. Darum eben ist keine Ethik mög-

lich, die den Willen selbst modelte und besserte. Denn jede

Lehre wirkt bloß auf die Erkenntniß\ diese aber bestimmt

nie den Willen selbst, d. h. den Grund-Charakter dt^MSfol-

lens, sondern bloß dessen Anwendung aufdie vorliegenden

Umstände. Eine berichtigte Erkenntniß kann das Handeln

nur in so weit modifiziren, als sie die dem Willen zugäng-

lichen Objekte seinerWahl genauer nachweist und richtiger

beurtheilen läßt; wodurch er nunmehr sein Verhältniß zu

den Dingen richtiger ermißt, deutlicher sieht, was er will,

und demzufolge dem Irrthum bei der Wahl weniger unter-

worfen ist. Aber über das Wollen selbst, über die Haupt-

richtung, oder die Grundmaxime desselben hat der Intel-

lekt keine Macht. Zu glauben, daß die Erkenntniß wirklich

und von Grund aus den Willen bestimme, ist wie glauben,

daß die Laterne, die Einer bei Nacht trägt, dasprimum mo-

bile seiner Schritte sei.—Wer, durch Erfahrung oder fremde

Ermahnung belehrt, einen Grundfehler seines Charakters

erkennt und beklagt, faßt wohl den festen und redlichen

Vorsatz, sich zu bessern imd ihn abzulegen: trotz Dem aber

erhält, bei nächster Gelegenheit, der Fehler freien Lauf.

Neue Reue, neuer Vorsatz, neues Vergehen. Wann dies
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einige Male so durchgemacht ist^ wird er inne, daß er sich

Liicht bessern kann, daß der Fehler in seiner Natur und Per-

sönlichkeit liegt, ja mit dieser Eins ist. Jetzt wird er seine

Natur und Persönlichkeit mißbilligen und verdammen, ein

schmerzliches Gefühl haben,welches bis zur Gewissenspein

steigen kann: aber jene zu ändern vermag er nicht. Hier

sehen wir Das, was verdammt und Das^ was verdammt

wird, deutlich auseinandertreten: wir sehen Jenes, als ein

bloß theoretisches Vermögen, den zu lobenden und daher

wünschenswerthen Lebenswandel vorzeichnen und aufstel-

len,- das Andere aber, als ein Reales und unabänderlich Vor-

handenes, Jenem zum Trotz, einen ganz andern Gang gehen;

und dann wieder das Erste mit ohnmächtigen Klagen über

die BeschaÖenheit des Andern zurückbleiben, mit welchem

es sich durch eben diese Betrübniß wieder identifizirt. Wille

und Intellekt treten hier sehr deutlich auseinander. Dabei

zeigt sich der Wille als der Stärkere, Unbezwingbare, Un-
veränderliche, Primitive, und zugleich auch als das Wesent-

liche, darauf es ankommt; indem der Intellekt die Fehler

desselben bejammert und keinen Trost findet an der Rich-

tigkeit der Erkenntniß^ als seiner eigenen Funktion. Dieser

zeigt sich also als ganz sekundär, nämlich theils als Zu-

schauer fremder Thaten, die er mit ohnmächtigem Lobe
und Tadel begleitet, und theils als von außen bestimmbar,

indem er, durch die Erfahrung belehrt, seine Vorschriften

abfaßt und ändert. Specielle Erläuterungen dieses Gegen-

standes findet man in den Parergis, Bd. 2, §. 118.—Dem-
gemäß wird auch, bei der Vergleichung unserer Denkungs-

art in verschiedenen Lebensaltern, sich uns ein sonderbares

Gemischvon BeharrlichkeitundVeränderlichkeit darbieten.

Einerseits ist die moralische Tendenz des Mannes und Grei-

ses noch die selbe, welche die des Knaben war: anderer-

seits ist ihm Vieles so entfremdet, daß er sich nicht mehr
kennt und sich wundert, wie er einst Dieses undJenes thun

oder sagen gekonnt. In der ersten Lebenshälfte lacht mei-

stens das Heute über das Gestern, ja sieht wohl gar ver-

ächtlich darauf hinab; in der zweiten hingegen mehr und
mehr mit Neid darauf zurück. Bei näherer Untersuchung

aber wird man finden, daß das Veränderliche der Intellekt
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war, mit seinen Funktionen der Einsicht und Erkenntniß,
als welche, täglich neuen Stoff von außen sich aneignend',
ein stets verändertes Gedankensystem darstellen; während
zudem auch er selbst, mit dem Aufblühen und Welken des
Organismus, steigt und sinkt. Als das Unabänderliche im
Bewußtseyn hingegen weist sich gerade die Basis desselben
aus, der Wille, also die Neigungen, Leidenschaften, Affekte,
der Charakter; wobei jedoch die Modifikationen in Rech-
nung zu bringen sind, welche von den körperlichen Fähig-
keiten zum Genüsse und hiedurch vom Alter abhängen.
So z. B. wird die Gier nach sinnlichem Genuß im Knaben-
alter als Naschhaftigkeit auftreten, im Jünglings- und Man-
nesalter als Hang zur Wollust, und im Greisenalter wieder
als Naschhaftigkeit.

7) Wenn, der allgemeinen Annahme gemäß, der Wille aus
der Erkenntniß hervorgienge, als ihr Resultat oder Produkt;
so müßte, wo viel Wille ist, auch viel Erkenntniß, Einsicht'
Verstand seyn. Dem ist aber ganz und gar nicht so: viel-
mehr finden wir, in vielen Menschen, einen starken, d. h.

entschiedenen, entschlossenen, beharrlichen, unbiegsamen,
eigensinnigen und heftigen Willen, verbunden mit einem'
sehr schwachen und unfähigen Verstände; wodurch eben
wer mit ihnen zu thun hat zur Verzweiflung gebracht wird,
indem ihr Wille allen Gründen und Vorstellungen unzu-
gänglich bleibt und ihm nicht beizukommen ist; so daß er
gleichsam in einem Sack steckt, von wo aus er blindlings
will. Die Thiere haben, bei oft heftigem, oft starrsinnigem
Willen, noch viel weniger Verstand; die Pflanzen endlich
bloßen Willen ohne alle Erkenntniß.

Entspränge das Wollen bloß aus der Erkenntniß; so müßte
unser Zorn seinem jedesmaligen Anlaß, oder wenigstens
unserm Verständniß desselben, genau angemessen seyn; in-
dem auch er nichts weiter, als das Resultat der gegenwär-
tigen Erkenntniß wäre. So fällt es aber sehr selten aus: viel-
mehr geht der Zorn meistens weit über den Anlaß hinaus,
Unser Wüthen und Rasen, derfiirorbrevis^ oft bei geringen
Anlässen und ohne Irrthum hinsichtlich derselben, gleicht
dem Toben eines bösen Dämons, welcher, eingesperrt, nur
auf die Gelegenheit wartete, losbrechen zu dürfen, und nun
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iß, jubelt sie gefunden zu haben. Dem könnte nicht so seyn,

i wenn der Grund unters Wesens ein Erkennendes und das

Wollen ein bloßes Resultat der Erkenntniß wäre: denn wie

"s| käme in das Resultat, was nicht in den Elementen desselben

m lag? Kann doch die Konklusion nicht mehr enthalten^ als

% die Prämissen. Der Wille zeigt sich also auch hier als ein

von der Erkenntniß ganz verschiedenes Wesen, welches

sich ihrer nur zur Kommunikation mit der Außenwelt be-

i dient, dann aber den Gesetzen seiner eigenen Natur folgt,

1
ohne von jener mehr als den Anlaß zu nehmen.

I Der Intellekt, als bloßes Werkzeug des Willens, ist von ihm

I
so verschieden, wie der Hammer vom Schmid. So lange,

i bei einer Unterredung, der Intellekt allein thätig ist, bleibt

solche kalt. Es ist fast als wäre der Mensch selbst nicht da-

;

bei. Auch kann er dann sich eigentlich nicht kompromit-

tiren, sondern höchstens blamiren. Erst wann der Wille ins

Spiel kommt, ist der Mensch wirklich dabei: jetzt wird er

warm^ ja, es geht oft heiß her. Immer ist es der Wille^ dem
man die Lebenswärme zuschreibt: hingegen sagt man der

kalte Verstand, oder eine Sache kalt untersuchen, d, h. ohne

Einfluß des Willens denken. —Versucht man das Verhält-

niß umzukehren und den Willen als Werkzeug des Intel-

lekts zu betrachten; so ist es, als machte man den Schmid
zum Werkzeug des Hammers.
Nichts ist verdrießlicher, als wenn man, mit Gründen und
Auseinandersetzungen gegen einenMenschen streitend,sich

alleMühe giebt, ihn zu überzeugen, in der Meinung, es bloß

mit seinem Verstände zu thun zu haben,—und nun end-

lich entdeckt, daß er nicht verstehen will\ daß man also es

mit seinem Willen zu thun hatte, welcher sich der Wahrheit

verschließtundmuthwilligMißverständnisse,Schikanenund

Sophismen ins Feld stellt, sichhinter seinem Verstände und
dessen vorgeblichem Nichteinsehen verschanzend. Da ist

ihm freilich so nicht beizukommen; denn Gründe und Be-

weise^ gegen den Willen angewandt^ sind wie die Stöße eines

Hohlspiegelphantoms gegen einen festen Körper. Daher
auch der so oft wiederholte Ausspruch: Statpro ratione vo~

luntas^—Belege zu dem Gesagten liefert das gemeine Le-

ben zur Genüge. Aber auch auf dem Wege der Wissen-
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Schäften sind sie leider zu finden. Die Anerkennung der
wichtigsten Wahrheiten, der seltensten Leistungen,wirdman
vergeblich von Denen erwarten, die ein Interesse haben,
sie nicht gelten zu lassen, welches nun entweder daraus ent-
springt, daß solche Dem widersprechen, was sie selbst täg-
lich lehren, oder daraus, daß sie es nicht benutzen und nach-
lehren dürfen, oder, wenn auch dies Alles nicht, schon weil
allezeit die Losung der Mediokren seyn wird: Si quelqu'un
excelleparniinoics^quHlaille exceller ailleurs\ ^x^Helvetius^tn
Ausspruch derEpheser, in Cicero^s fünftem Tuskulanischen
Buche (c. 36), allerliebst wiedergegeben hat; oder, wie ein
Spruch des Abyssiniersi^/Z^r^r/ es giebt: "Der Demant ist

unter den Quarzen verfehmt^ Wer also von dieser stets

zahlreichen Schaar eine gerechte Würdigung seinerLeistun-
gen erwartet, wird sich sehr getäuscht finden und vielleicht
ihrBetragen eine Weile gar nicht begreifen können; bis auch
er endlich dahinter kommt, daß, während er sich an die
Erkenntniß wendete, er es mit dem Willen zu thun hatte,

also ganz in dem oben beschriebenen Fall sich befindet,
ja, eigentlich Dem gleicht, der seine Sache vor einem Ge-
richte führt, dessen Beisitzer sämmtlich bestochen sind. In
einzelnen Fällen jedoch wird er davon, daß ihr Wille^ nicht
ihre Einsicht, ihm entgegenstand, sogar den vollgültigsten
Beweis erhalten: wenn nämlich Einer und der Andere von
ihnen sich zum Plagiat entschließt. Da wird er mit Erstau-
nen sehen, wie feine Kenner sie sind, welchen richtigen Takt
sie für fremdes Verdienst haben und wie treffend sie das
Beste herauszufinden wissen; den Sperlingen gleich, welche
die reifsten Kirschen nicht verfehlen.

Das Widerspiel des hier dargestellten siegreichen Wider^
Strebens des Willens gegen die Erkenntniß tritt ein, wenn
man, bei der Darlegung seiner Gründe und Beweise, den
Willen der Angeredeten für sich hat: da ist Alles gleich

überzeugt, da sind die Argumente schlagend und die Sache
ist sofort klar, wie der Tag. Das wissen die Volksredner.—
Im einen, wie im andern Fall, zeigt sich der Wille als das
Urkräftige, gegen welches der Intellekt nichts vermag.

8) Jetzt aber wollen wir die individuellen Eigenschaften,
also Vorzüge un(} Fehler, einerseits des Willens und Char
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rakters, andererseits des Intellekts, in Betrachtung nehmen,

um auch an ihrem Verhältniß zu einander und an ihrem re-

lativen Werth die gänzliche Verschiedenheit beider Grund-

vermögen deutlich zu machen. Geschichte und Erfahrung

lehren, daß Beide völlig unabhängig von einander auftreten.

Daß die größte Trefflichkeit des Kopfes mit einer gleichen

des Charakters nicht leicht im Verein gefunden wird, er-

klärt sich genugsam aus der unaussprechlich großen Selten-

heit Beider; während ihre Gegentheile durchgängig an der

Tagesordnung sind: daher man diese auch täglich imVerein

antrifft. Inzwischen schließt man nie von einem vorzüg-

lichen Kopf auf einen guten Willen, noch von diesem auf

jenen, noch vom Gegentheil auf das Gegentheil: sondern

jeder Unbefangene nimmt sie als völlig gesonderte Eigen-

schaften, deren Vorhandenseyn jedes für sich, durch Er-

fahrung auszumachen ist. Große Beschränktheit des Kopfes

kann mit großer Güte des Herzens zusammenbestehen, und

ich glaube nicht, daß Balthazar Gracian (Discreto, p. 406)
Recht hat zu sagen: No ay simple^ que no sea malicioso (Es

giebt keinen Tropf, der nicht boshaft wäre), obwohl er das

Spanische Sprichwort: Nunca la necedad anduvo sin malicia

(Nie geht die Dummheit ohne die Bosheit), für sich hat.

Jedoch mag es seyn, daß manche Dumme, aus dem selben

Grunde wie manche Bucklichte, boshaft werden, nämlich

aus Erbitterung über die von der Natur erlittene Zurück-

setzung und indem sie gelegentlich was ihnen an Verstände

abgeht durch Heimtücke zu ersetzen vermeinen, darin einen

kurzen Triumph suchend. Hieraus wird beiläufig auch be-

greiflich, warum, einem sehr überlegenen Kopfe gegenüber,

fastJeder leicht boshaft wird. Andererseits wieder stehen die

Dummen sehr oft im Ruf besonderer Herzensgüte, der sich

jedoch so seltenbestätigt,daßichmichhabe wundernmüssen,

wie sie ihn erlangten, bis ich den Schlüssel dazuinFolgendem

gefunden zuhaben mirschmeicheln durfte.Jederwählt,durch

einen geheimen Zug bewogen, zu seinem nähern Umgange
am liebsten Jemanden, dem er an Verstände ein wenig über-

legen ist: denn nur bei diesem fühlt er sich behaglich, weil,

nach HobbeSj omnis animi voluptas^ omnisque alacritas in eo

sita estj quodquis habeat^ quibuscum conferens se^possitmagni-
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fice sentire de sc ipso (de Cive, I, 5). Aus dem selben Grunde
fliehtJeder Den, der ihm überlegen ist; weshalb Lichtenberg

ganz richtig bemerkt: "Gewissen Menschen ist ein Mann von
Kopf ein fataleres Geschöpf, als der deklarirteste Schurke":

dem entsprechend sagt Helvetius: Les gens midiocres ont im

instinct sür etprompt^ pour connahre etfuir les gens d'esprit;

undDr./oh^tson versichert uns, daß there is nothing bywhich
a man exasperates mostpeople more^ than by displaying a su-

perior ability of brilliancy in conversation, They seempleased

atthe time;buttheirenvymakes them cursehim attheirhearts^^

(ßoswell; aet. anno 74). Um diese so allgemein und sorg-

fältig verhehlte Wahrheit noch schonungsloser an das Licht

zu ziehen, füge ich Merks, des berühmten Jugendfreundes

Goethes, Ausdruck derselben hinzu, aus seiner Erzählung

Lindor, "Er besaß Talente, die ihm die Natur gegeben und
die er sich durch Kenntnisse erworben hatte, und diese

brachten zuwege, daß^er in den meisten Gesellschaften die

Werthen Anwesenden weit hinter sich ließ. Wenn das Publi-

kum, in dem Moment von Augenweide an einem außeror-

dentlichen Menschen, diese Vorzüge auch hinunterschluckt,

ohne sie gerade sogleich arg auszulegen; so bleibt doch ein

gewisserEindruck von dieserErscheinung zurück, der, wenn
er oft wiederholt wird, für Denjenigen, der daran Schuld ist,

bei ernsthaften Gelegenheiten künftig unangenehme Folgen
haben kann. Ohne daß sich es Jeder mit Bewußtseyn hinters

Ohr schreibt, daß er diesMal beleidigt war, so stellt er sich

doch, bei einer Beförderung dieses Menschen, nicht ungern

stummerWeise in den Weg."—Dieserhalb also isolirt große

geistige Ueberlegenheit mehr, als alles Andere, und macht,

wenigstens im Stillen, verhaßt. Das Gegentheil nun ist es,

was die Dummen so allgemein beliebt macht; zumal da

Mancher nur bei ihnen finden kann, was er, nach dem oben

erwähnten Gesetze seiner Natur, suchen muß. Diesen wah-

ren Grund einer solchen Zuneigung wirdjedoch Keiner sich

selber, geschweige Andern gestehen, und wird daher, als

*) Durch nichts erbittert Einer die meisten Menschen mehr, als da-

durch, daß er seine Ueberlegenheit in der Konversation zu glänzen an

den Tag legt. Für den Augenblick scheinen sie Wohlgefallen daran zu \

haben: aber in ihrem Herzen verfluchen sie ihn. aus Neid.
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)lausibeinVorwand für dieselbe, seinem Auserwählten eine

)esondere Herzensgüte andichten, die, wie gesagt, höchst

leiten und nur zufällig ein Mal neben der geistigen Be-

ichränktheit wirklich vorhanden ist.—Der Unverstand ist

lemnp,ch keineswegs der Güte des Charakters günstig oder

verwandt. Aber andererseits läßt sich nicht behaupten, daß

1er große Verstand dies sei: vielmehr ist ohne einen solchen

loch kein Bösewicht im Großen gewesen. Ja sogar die höch-

;te intellektuelle Eminenz kann zusammenbestehen mit der

Irgsten moralischen Verworfenheit. Ein Beispiel hievon gab

Bako V, Verulam: undankbar, herrschsüchtig, boshaft und

liederträchtig, gieng er endlich so weit, daß er, als Lord

jroßkanzler und höchster Richter des Reichs, sich bei Ci-

rilprocessen oft bestechen ließ: angeklagt vor seinen Pairs

)ekannte er sich schuldig, wurde von ihnen ausgestoßen aus

lem Hause der Lords und zu vierzigtausend Pfund Strafe

lebst Einsperrung in den Tower verurtheilt. (Siehe dieRe-

:ension der neuen Ausgabe der Werke Bako's in der Edin-

Durgh Review, August 1 837.) Deshalb nennt ihn auch Fope

%e wisestj hrightest^ meanest of mankindf^y Essay on man,

V, 282. Ein ähnliches Beispiel liefert der Historiker Guic-

'iardi7ti^ von welchem Rosini^ in den, seinem Geschichts-

roman Luisa Strozzi beigegebenen, aus guten, gleichzeitigen

Quellen geschöpften Notizie storiche sagt: Da coloro^ che

bongono ringegno e il sapere al di sopra di tutte le umane qua-

litä^ questo uomo sara riguardato comefra ipiü grandi delsuo

^ecolo: ma da quelli^ che repiUano la virtü dovere andare in-

nanzi a tutto^ nonpotra esecrarsi ahhastanza la sua memoria,

Essofu ilpiü crudelefra i cittadini a perseguitare^ uccidere e

confinare etc,"^"^)

Wenn nun von einem Menschen gesagt wird: "er hat ein

gutes Herz, wiewohl einen schlechten Kopf"; von einem
andern aber: "er hat einen sehr guten Kopf, jedoch ein

*) Den weisesten, glänzendesten, niederträchtigsten der Menschen.
**) Von Denen, welche Geist und Gelehrsamkeit über alle andern
menschlichen Eigenschaften stellen, wird dieser Mann den größesten
seines Jahrhunderts beigezählt werden: aber von Denen, welche die

Tugend allem Andern vorgehen lassen, wird sein Andenken nie ge-

nug verflucht werden können. Er war der grausamste unter den Bür-
gern, im Verfolgen, Tödten und Verbannen.
SCHOPENHAUER I6i.
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schlechtes Herz"; so fühlt Jeder, daß beim Ersteren das Lob
den Tadel weit überwiegt; beim Andern umgekehrt. Dem
entsprechend sehen wir, wennJemand eine schlechte Hand-
lung begangen hat, seine Freunde und ihn selbst bemüht,

die Schuld vom Willen ^Mi^^n Intellektzm wälzen und fehler
des Herzens für Fehler des Kopfes auszugeben; schlechte

Streiche werden sie Verirrungen nennen, werden sagen, es

sei bloßer Unverstand gewesen, Unüberlegtheit, Leichtsinn,

Thorheit; ja, sie werden zur Noth Paroxismus, momentane
Geistesstörung und, wenn es ein schweres Verbrechen be-

trifft, sogar Wahnsinn vorschützen, um nur den Willen von

der Schuld zu befreien. Und eben so wir selbst, wenn wir

einen Unfall oder Schaden verursacht haben, werden, vor

Andern und vor uns selbst, sehr gern unsere stultitia an-

klagen, um nur dem Vorwurf der malitia auszuweichen.

Dem entsprechend ist, bei gleich ungerechtem Urtheil des

Richters, der Unterschied, ob er geirrt habe, oder bestochen

gewesen sei, so himm elweit. Alles Dieses bezeugt genugsam,

daß der Wille allein das Wirkliche und das Wesentliche, der

Kern des Menschen ist, der Intellekt aber bloß sein Werk-
zeug, welches immerhin fehlerhaft seyn mag, ohne daß er

dabei betheiligt wäre. Die Anklage des Unverstandes ist,

vor dem moralischen Richterstuhle, ganz und gar keine;

vielmehr giebt sie hier sogar Privilegien. Und eben so vor

den weltlichen Gerichten ist es, um einen Verbrecher von

aller Strafe zu befreien, überall hinreichend, daß man die

Schuld vQn seinem Willen auf seinen Intellekt wälze, indem

man entweder unvermeidlichen Irrthum, oder Geistesstö-

rung nachweist: denn da hat es nicht mehr auf sich, als

wennHand oder Fuß wider Willen ausgeghtten wären. Dies

habe ich ausführlich erörtert in dem meiner Preisschrift über

die Freiheit des Willens beigegebenen Anhang ^^über die

intellektuale Freiheit", wohin ich, um mich nicht zu wieder-

holen, hier verweise.

Ueberau berufen sich Die, welche irgend eine Leistung zu

Tage fördern, im Fall solche ungenügend ausfällt, auf ihren

guten Willen, an dem es nicht gefehlt habe. Hiedurch glau-

ben sie das Wesentliche, das, wofür sie eigentlich verant-

wortlich sind, und ihr eigenthches Selbst sicher zu stellen-
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das Unzureichende der Fähigkeiten hingegen sehen sie an

als den Mangel an einem tauglichen Werkzeug.

Ist Einer dumm^ so entschuldigt man ihn damit, daß er

nicht dafür kann: aber wollte man Den, A^x schlecht ist, eben

damit entschuldigen; so würde man ausgelacht werden. Und
doch ist das Eine, wie das Andere, angeboren. Dies beweist,

daß der Wille der eigentliche Mensch ist, der Intellekt bloß

sein Werkzeug.

Immer also ist es nur unser Wollenv^s.^ als von uns abhängig,

d.h. als Aeußerung unsers eigentlichen Wesens betrachtet

wird und wofürman uns daher verantwortlich macht. Dieser-

halb eben ist es absurd und ungerecht, wenn man uns für

unsern Glauben, also für unsere Erkenntniß, zur Rede stel-

len will: denn wir sind genöthigt diese, obschon sie in uns

waltet, anzusehen als etwas, das so wenig in unserer Ge-

walt steht, wie die Vorgänge der Außenwelt. Auch hieran

also wird deutlich, daß der Wille allein das Innere und Ei-

gene des Menschen ist, der Intellekt hingegen, mit seinen,

gesetzmäßig wie die Außenwelt vor sich gehenden Opera-

tionen, zu jenem sich als ein Aeußeres, ein bloßes Werkzeug

verhält.

Hohe Geistesgaben hat man allezeit angesehen als ein Ge-

schenk der Natur, oder der Götter: ebendeshalb hat man
sie Gahen^ Begabung, ingeniidotes^ gifts (aman highly gifted)
genannt, sie betrachtend als etwas vom Menschen selbst

Verschiedenes, ihm durch Begünstigung Zugefallenes. Nie

hingegen hat man es mit den moralischen Vorzügen, ob-

wohl auch sie angeboren sind, eben so genommen: viel-

mehr hat man diese stets angesehen als etwas vom Men-
schen selbst Ausgehendes, ihm wesentlich Angehöriges, ja,

sein eigenes Selbst Ausmachendes. Hieraus nun folgt aber-

mals, daß der Wille das eigentliche Wesen des Menschen
ist, der Intellekt hingegen sekundär, ein Werkzeug, eine

Ausstattung.

Diesem entsprechend verheißen alle Religionen für die Vor-

züge des Willens^ oder Herzens, einen Lohn jenseit des Le-

bens, in der Ewigkeit; keine aber für die Vorzüge des Kopfes,

des Verstandes. Die Tugend erwartet ihren Lohn in jener

Welt; die Klugheit hofft ihn in dieser; das Genie weder in
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dieser, noch in jenen es ist sein eigener Lohn. Demnach ist

der Wille der ewige Theil, der Intellekt der zeitliche.

Verbindung, Gemeinschaft, Umgang zwischen Menschen
gründet sich, in der Regel, auf Verhältnisse, die den Willen^

selten auf solche, die den Intellekt betreffen: die erstere Art

der Gemeinschaft kann man die materiale^ die andere die

formale nennen. Jener Art sind die Bande der Familie und
Verwandtschaft, ferner alle auf irgend einem gemeinschaft-

lichen Zwecke, oder Interesse, wie das des Gewerbes, Stan-

des, der Korporation, Partei, Faktion u. s. w. beruhenden

Verbindungen. Bei diesen riämHch kommt es bloß auf die

Gesinnung, die Absicht an; wobei die größte Verschieden-

heit der intellektuellen Fähigkeiten und ihrer Ausbildung

bestehen kann. Daher kann Jeder mit Jedem nicht nur in

Frieden und Einigkeit leben, sondern auch zum gemein-

samen Wohl Beider mit ihm zusammen wirken und ihm

verbündet seyn. Auch die Ehe ist ein Bund der Herzen,

nicht der Köpfe. Anders aber verhält es sich mit der bloß

formalen Gemeinschaft, als welche nur Gedankenaustausch

bezweckt: diese verlangt eine gewisseGleichheit der intellek-

tuellen Fähigkeiten und der Bildung. Große Unterschiede

hierin setzen zwischen Mensch und Mensch eine unüber-

steigbare Kluft: eine solche liegt z. B. zwischen einem großen

Geist und einem Dummkopf, zwischen einem Gelehrten

und einem Bauer, zwischen einem Hofmann und einem Ma-
trosen. Dergleichen heterogene Wesen haben daher Mühe,

sich zu verständigen, so lange es auf die Mittheilung von

Gedanken, Vorstellungen und Ansichten ankommt. Nichts-

destoweniger kann enge materiale Freundschaft zwichen

ihnen Statt finden, und sie können treue Verbündete, Ver-

schworene und Verpflichtete seyn. Denn in Allem, was allein

den Willen betrifft, wohin Freundschaft, Feindschaft, Red-

lichkeit, Treue, Falschheit und Verrath gehört, sind sie völlig

homogen, aus demselben Teig geformt, und weder Geist

noch Bildung machen darin einen Unterschied: ja, oft be-

schämt hier der Rohe den Gelehrten, der Matrose den Hof-

mann. Denn bei den verschiedensten Graden der Bildung

bestehen die selben Tugenden und Laster, Affekte und Lei-

denschaften, und, wenn auch in ihren Aeußerungen etwas
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modificirt, erkennen sie sich doch^ selbst in den heterogen-

sten Individuen sehi bald gegenseitig, wonach die gleich-

gesinnten zusammentreten, die entgegengesetzen sich an-

feinden.

Glänzende Eigenschaften des Geistes erwerben Bewunde-

rung, aber nicht Zuneigung: diese bleibt den moralischen^

den Eigenschaften des Charakters, vorbehalten. Zu seinem

Freunde wird wohl Jeder lieber den Redlichen, den Gut-

müthigen, ja selbst den Gefälligen^ Nachgiebigen und leicht

Beistimmenden wählen, als den bloß Geistreichen. Vor die-

sem wird sogar durch unbedeutende, zufällige, äußere Eigen-

schaften^ welche gerade der Neigung eines Andern ent-

sprechen. Mancher den Vorzug gewinnen. Nur wer selbst

viel Geist hat, wird den Geistreichen zu seiner Gesellschaft

wünschen; seine Freundschaft hingegen wird sich nach den

moralischen Eigenschaften richten: denn auf diesen beruht

seine eigentliche Hochschätzung eines Menschen, in welchei

ein einziger guter Charakterzug große Mängel des Verstan-

des bedeckt und auslischt. Die erkannte Güte eines Charak-

ters macht uns geduldig und nachgiebig gegen Schwächen

des Verstandes, wie auch gegen die Stumpfheit und das

kindische Wesen des Alters. Ein entschieden edler Charak-

ter, bei gänzlichem Mangel intellektueller Vorzüge und Bil-

dung, steht da, wie Einer, dem nichts abgeht; hingegen wird

der größte Geist, wenn mit starken moralischen Fehlern be-

haftet, noch immer tadelhaft erscheinen.—^Denii wie Fak-

keln und Feuerwerk vor der Sonne blaß und unscheinbar

werden, so wird Geist, ja Genie, und ebenfalls die Schön-

heit, überstrahlt und verdunkelt von der Güte des Herzens.

Wo diese in hohem Grade hervortritt, kann sie den Mangel

jener Eigenschaften so sehr ersetzen, daß man solche ver-

mißt zu. haben sich schämt. Sogar der beschränkteste Ver-

stand, wie auch die grotteske Häßlichkeit, werden, sobald

die ungemeine Güte des Herzens sich in ihrer Begleitung

kund gethan, gleichsam verklärt, umstrahlt von einer Schön-

heit höherer Art, indem jetzt aus ihnen eine Weisheit spricht,

vor der jede andere verstummen muß. Denn die Güte des

Herzens ist eine transscendente Eigenschaft, gehört einer

über dieses Leben hinausreichenden Ordnung der Dinge
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an und ist mit jeder andern Vollkommenheit inkommen-
surabel. Wo sie in hohem Grade vorhanden ist, macht sie

das Herz so groß, daß es die Welt umfaßt, so daß jetzt Alles

in ihm, nichts mehr außerhalb liegt; da sie ja alle Wesen
mit dem eigenen identificirt. Alsdann verleiht sie auch ge-

gen Andere jene gränzenlose Nachsicht, die sonst Jeder nur

sich selber widerfahren läßt. Ein solcher Mensch ist nicht

fähig, sich zu erzürnen: sogar wenn etwan seine eigenen,

intellektuellen oder körperlichen Fehler den boshaften Spott

und Hohn Anderer hervorgerufen haben, wirft er, in seinem

Herzen, nur sich selber vor, zu solchen Aeußerungen der

Anlaß gewesen zu seyn, und fährt daher, ohne sich Zwang
anzuthun, fort, Jene auf das liebreichste zu behandeln, zu-

versichtlich hoffend, daß sie von ihrem Irrthum hinsichtlich

seiner zurückkommen und auch in ihm sich selber wieder-

erkennen werden.—Was ist dagegen Witz und Genie.^ was

Bako von Verulam.^

Auf das selbe Ergebniß, welches wir hier aus der Betrach-

tung unserer Schätzung Anderer erhalten haben, führt auch

die der Schätzung des eigenen Selbst. Wie ist doch die in mo-
ralischer Hinsicht eintretende Selbstzufriedenheit so grund-

verschieden von der in intellektualer Hinsicht! Die erstere

entsteht, indem wir, beim Rückblick auf unsern Wandel,

sehen, daß wir mit schweren Opfern Treue und Redlich-

keit geübt, daß wir Manchem geholfen. Manchem verzie-

hen haben, besser gegen Andere gewesen sind, als diese

gegen uns, so daß wir mit König Lear sagen dürfen: 'Tch

bin ein Mann, gegen den mehr gesündigt worden, als er ge-

sündigt hat"; und vollends wenn vielleicht gar irgend eine

edle That in unserer Rückerinnerung glänzt! Ein tiefer Ernst

wird die stille Freude begleiten, die eine solche Musterung

uns giebt: und wenn wir dabei Andere gegen uns zurück-

stehen sehen; so wird uns dies in keinen Jubel versetzen,

vielmehr werden wir es bedauern und werden aufrichtig

wünschen, sie wären alle wie wir.—Wie ganz anders wirkt

hingegen die Erkenntniß unserer intellektuellen Ueberlegen-

heit! Ihr Grundbaß ist ganz eigentlich der oben angeführte

Ausspruch des Hobbes: Omnis animivoluptas^ omnisque ala-

critas in eo sita est^ quod quis habeat^ quibuscum confeYens se^
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possit magnißce sentire de se ipso. Uebermüthige, triumphi-

rende Eitelkeit, stolzes, höhnisches Herabsehen auf Andere,

wonnevoller Kitzel des Bewußtseyns entschiedenerund be-

deutender Ueberlegenheit, dem Stolz auf körperliche Vor-

züge verwandt,—das ist hier dasErgebniß.—Dieser Gegen-

satz zwischen beiden Arten der Selbstzufriedenheit zeigt an,

daß die eine unser wahres inneres und ewiges Wesen, die

andere einen mehr äußerlichen, nur zeitlichen, ja fast nur

körperlichen Vorzug betrifft. Ist doch in der That der In-

tellekt die bloße Funktion des Gehirns, der Wille hingegen

Das, dessen Funktion der ganze Mensch, seinem Seyn und

Wesen nach, ist.

Erwägen wir, nach Außen blickend, daß 6 ßios ß^axvg, -rj dö

lex^V fxaAqa (vita brevis^ ars longa)^ und betrachten, wie die

größten und schönsten Geister^ oft wann sie kaum den Gi-

pfel ihrer Leistungsfähigkeit erreicht haben, imgleichen gro-

ße Gelehrte, wann sie eben erst zu einer gründlichen Ein-

sicht ihrer Wissenschaft gelangt sind, vom Tode hinweg-

gerafft werden; so bestätigt uns auch Dieses, daß der Sinn

und Zweck des Lebens kein intellektualer^ sondern ein mo-
ralischer ist.

Der durchgreifende Unterschied zwischen den geistigen und
den moralischen Eigenschaften giebt sich endlich auch da-

durch zu erkennen, daß öer Intellekt höchst bedeutende

Veränderungen durch die Zeit erleidet, während der Wille

und Charakter von dieser unberührt bleibt.—Das Neuge-

borene hat noch gar keinen Gebrauch seines Verstandes,

erlangt ihn jedoch, innerhalb der ersten zwei Monate, bis

zur Anschauung und Apprehension der Dinge in der Au-
ßenwelt; welchen Vorgang ich in der Abhandlung "Ueber

das Sehn und die Farben", S. 10 der zweiten Auflage, näher

dargelegt habe. Diesem ersten und wichtigsten Schritte folgt

viel langsamer, nämlich meistens erst im dritten Jahre, die

Ausbildung der Vernunft, bis zur Sprache und dadurch zum
Denken. Dennoch bleibt die frühe Kindheit unwiderruflich

der Albernheit und Dummheit preisgegeben: zunächst weil

dem Gehirn noch die physische Vollendung fehlt, welche

es sowohl seiner Größe als seiner Textur nach, erst im sie-

benten Jahre erreicht. Sodann aber ist zu seiner energischen
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Thätigkeit noch der Antagonismus des Genitalsystems er-

fordert; daher jene erst mit der Pubertät anfängt. Durch
dieselbe aber hat alsdann der Intellekt erst die hloQt Fä/iig-

keit zu seiner psychischen Ausbildung erlangt: diese selbst

kann allein durch Uebung, Erfahrung und Belehrung ge-

wonnen werden. Sobald daher der Geist sich der kindischen

Albernheit entwunden hat, geräth er in die Schiingen zahl-

loser Irrthümer, Vorurtheile, Chimären, mitunter von der

absurdesten und krassesten Art, die er eigensinnig festhält,

bis die Erfahrung sie ihm nach und nach entwindet, man-
che auch unvermerkt abhanden kommen: dieses Alles ge-

schieht erst im Laufe vieler Jahre; so daß man ihm zwar

die Mündigkeit bald nach dem zwanzigsten Jahre zugesteht,

die vollkommene Reife jedoch erst ins vierzigste Jahr, das

Schwabenalter, versetzt hat. Allein während diese psychi-

sche, auf Hülfe von außen beruhende Ausbildung noch im

Wachsen ist, fängt die rnnti^ physische Energie des Gehirns

bereits an wieder zu sinken. Diese nämlich hat, vermöge

ihrer Abhängigkeit vom Blutandrang und der Einwirkung

des Pulsschlages auf das Gehirn, und dadurch wieder vom
Uebergewicht des arteriellen Systems über das venöse, wie

auch von der frischen Zartheit der Gehirnfasern, zudem

auch durch die Energie des Genitalsystems, ihren eigent-

lichen Kulminationspunkt um das dreißigste Jahr: schon

nach dem fünfunddreißigsten wird eine leise Abnahme der-

selben merklich, die durch das allmälig herankommende

Uebergewicht des venösen Systems über das arterielle, wie

auch durch die immer fester und spröder werdende Kon-

sistenz der Gehirnfasern, mehr und mehr eintritt und viel

merklicher sein würde, wenn nicht andererseits die/<ry^//^-

Vervollkommnung, durch Uebung, Erfahrung, Zuwachs

der Kenntnisse und erlangte Fertigkeit im Handhaben der-

selben, ihr entgegenwirkte; welcher Antagonismus glück-

licherweise bis ins späte Alter fortdauert, indem mehr und

mehr das Gehirn einem ausgespielten Instrumente zu ver-

gleichen ist. Aber dennoch schreitet die Abnahme der ur-

sprünglichen, ganz auf organischen Bedingungen beruhen-

den Energie des Intellekts zwar langsam, aber unaufhalt-

sam weiter: das Vermögen ursprünglicher Konception, die
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Phantasie, die-Bildsamkeit, das Gedächtniß, werden merk-

lich schwächer, und so geht es Schritt vor Schritt abwärts,

bis hinab in das geschwätzige, gedächtnißlose, halb bewußt-

lose, endlich ganz kindische Alter.

Der Wille hingegen wird von allem diesem Werden, Wech-
sel und Wandel nicht mitgetroffen, sondern ist, vom An-

fang bis zum Ende, unveränderlich der selbe. Das Wollen

braucht nicht, wie das Erkennen, erlernt zu werden, sondern

geht sogleich vollkommen von Statten. Das Neugeborene

bewegt sich ungestüm, tobt und schreit: es will auf das hef-

tigste; obschon es noch nicht weiß, was es will. Denn das

Medium der Motive, der Intellekt, ist noch ganz unentwik-

kelt: der Wille ist über die Außenwelt, wo seine Gegen-

stände liegen, im Dunkeln, und tobt jetzt wie ein Gefan-

gener gegen die Wände und Gitter seines Kerkers. Doch
allmälig wird es Licht: alsbald geben die Grundzüge des

allgemeinen menschlichen Wollens und zugleich die hier

vorhandene individuelle Modifikation derselben sich kund.

Der schon hervortretende Charakter zeigt sich zwar erst

in schwachen und schwankenden Zügen, wegen der mangel-

haften Dienstleistung des Intellekts, der ihm die Motive

vorzuhalten hat; aber für den aufmerksamen Beobachter

kündigt er bald seine vollständige Gegenwart an, und in

Kurzem wird sie unverkennbar. Die Charakterzüge treten

hervor, welche aufdas ganze Leben bleibend sind: die Haupt-

richtungen des Willens, die leicht erregbaren Affekte, die

vorherrschende Leidenschaft, sprechen sich aus. Daher ver-

halten die Vorfälle in der Schule sich zu denen des künf-

tigen Lebenslaufes meistens wie das stumme Vorspiel, wel-

ches dem im Hamlet bei Hofe aufzuführenden Drama vor-

hergeht und dessen Inhalt pantomimisch verkündet, zu die-

sem selbst. Keineswegs aber lassen sich eben so aus den
im Knaben sich zeigenden intellektuellen Fähigkeiten die

künftigen prognosticiren: vielmehr werden die ingeniaprae-

cocia, die Wunderkinder, in der Regel Flachköpfe; das Ge-
nie hingegen ist in der Kindheit oft von langsamen Begrif-

fen und faßt schwer, eben weil es tief faßt. Diesem ent-

spricht es, daß Jeder lachend und ohne Rückhalt die Al-

bernheiten und Dummheiten seiner Kindheit erzählt, z. B.
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Goethe^ wie er alles Kochgeschirr zum Fenster hinaus-

geworfen (Dichtung und Wahrheit, Bd. i, S. 7): denn man
weiß, daß alles Dieses nur das Veränderliche betrifft. Hin-

gegen die schlechten Züge, die boshaften und hinterhstigen

Streiche seiner Jugend wird ein kluger Mann nicht zum Be-

sten geben: denn er fühlt, daß sie auch von seinem gegen-

wärtigen Charakter noch Zengniß ablegen. Man hat mir er-

zählt, daß der Kranioskop und Menschenforscher Gall^

wann er mit einem ihm noch unbekannten Mann in Ver-

bindung zu treten hatte, diesen auf seine Jugendjahre und

Jugendstreiche zu sprechen brachte, um, womöglich, daraus

die Züge seines Charakters ihm abzulauschen; weil dieser

auch jetzt noch derselbe seyn mußte. Eben hierauf beruht

es, daß, während wir auf die Thorheiten und den Unver-

stand unserer Jugendjahre gleichgültig, ja mit lächelndem

Wohlgefallen zurücksehen, die schlechten Charakterzüge

eben jener Zeit, die damals begangenen Bosheiten und

Frevel, selbst im späten Alter als unauslöschliche Vor-

würfe dastehen und unser Gewissen beängstigen.—Wie
nun also der Charakter sich fertig einstellt, so bleibt er auch

bis ins späte Alter unverändert. Der Angriff des Alters, wel-

cher die intellektuellen Kräfte allmälig verzehrt, läßt die

moralischen Eigenschaften unberührt. Die Güte des Her-

zens macht den Greis noch verehrt und geliebt, wann sein

Kopf schon die Schwächen zeigt, die ihn dem Kindesalter

wieder zu nähern anfangen. Sanftmuth, Geduld, RedHch-

keit, Wahrhaftigkeit, Uneigennützigkeit, Menschenfreund-

lichkeit u. s. w. erhalten sich durch das ganze Leben und

gehen nicht durch Altersschwäche verloren: injedemhellen

Augenblick des abgelebten Greises treten sie unvermindert

hervor, wie die Sonne aus Winterwolken. Und andererseits

bleibt Bosheit, Tücke, Habsucht, Hartherzigkeit, Falsch-

heit, Egoismus und Schlechtigkeit jeder Art auch bis ins

späteste Alter unvermindert. Wir würden Dem nicht glau-

ben, sondern ihn auslachen, der uns sagte: ^*In frühern

Jahren war ich ein boshafter Schurke, jetzt aber bin ich ein

redhcher und edelmüthigerMann.'' Recht schön hat daher

Walter Scott \n Nigels fortunes am alten Wucherer gezeigt,

wie brennender Geiz, Egoismus und Ungerechtigkeit noch
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in voller Blüthe stehen, gleich den Giftpflanzen im Herbst,

und sich noch heftig äußern, nachdem der Intellekt schon

kindisch geworden. Die einzigen Veränderungen, welche in

unsern Neigungen vorgehen, sind solche, welche unmittel-

bare Folgen der Abnahme unserer Körperkräfte und damit

der Fähigkeiten zum Genießen sind: so wird die Wollust

der Völlerei Platz machen, die Prachtliebe dem Geiz, und
die Eitelkeit der Ehrsucht; eben wie der Mann, welcher, ehe

er noch einen Bart hatte, einen falschen anklebte, später-

hin seinen grau gewordenen Bart braun färben wird. Wäh-
rend also alle organischen Kräfte, die Muskelstärke, die

Sinne, das Gedächtniß, Witz, Verstand, Genie, sich abnut-

zen und im Alter stumpfwerden, bleibt der Wille allein un-

versehrt und unverändert: der Drang und die Richtung des

Wollens bleibt die selbe. Ja, in manchen Stücken zeigt sich

im Alter der Wille noch entschiedener: so, in der Anhäng-
Hchkeit am Leben, welche bekanntlich zunimmt; sodann in

der Festigkeit und Beharrlichkeit bei Dem, was er ein Mal
ergriffen hat, im Eigensinn; welches daraus erklärlich ist, daß

die Empfänglichkeit des Intellekts für andere Eindrücke

und dadurch die Beweglichkeit des Willens durch hinzu-

strömende Motive abgenommen hat: daher die Unversöhn-

lichkeit des Zornes und Hasses alter Leute:

The young man^s wrath is like light straw on ßre;

But like red-hot steel is the old man^s ire.

(Old Bailad.)*)

Aus allen diesen Betrachtungen wird es dem tiefern Blicke

unverkennbar, daß, während der Intellekt eine lange Reihe

allmäliger Entwickelungen zu durchlaufen hat, dann aber,

wie alles Physische, dem Verfall entgegengeht, der Wille

hieran keinen Theil nimmt, als nur sofern er Anfangs mit

der Unvollkommenheit seines Werkzeuges, des Intellekts,

und zuletzt wieder mit dessen Abgenutztheit zu kämpfen

hat, selbst aber als ein Fertiges auftritt und unverändert

bleibt, den Gesetzen der Zeit und des Werdens und Ver-

gehns in ihr nicht unterworfen. Hiedurch also giebt er sich

*) Dem Strohfeu'r gleich, ist Jüaglings Zorn nicht schlimm:

Rothglüh'ndem Eisen gleicht des Alten Grimm.
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als das Metaphysische, nicht selbst der Erscheinungswelt

Angehörige, zu erkennen.

9) Die allgemein gebrauchten und durchgängig sehr wohl

verstandenen Ausdrücke Herz und Kopf sind aus einem
richtigen Gefühl des hier in Rede stehenden fundamentalen

Unterschiedes entsprungen; daher sie auch treffend und be-

zeichnend sind und in allen Sprachen sich wiederfinden. Ncc
cornec caputhabet

^
sagt Seneka vom Y^dJi^^i Klaudius, (Ludus

de morte ClaudiiCaesaris, c. 8.) Mit vollem Recht ist dasZT^r^,

die^tsprimum mobile des thierischen Lebens, zum Symbol,

ja zum Synonym des Willens^ als des Urkerns unserer Er-

scheinung, gewählt worden und bezeichnet diesen, im Ge-
geni^atz des Intellekts^ der mit dem Kopf geradezu identisch

ist. Alles, was, im weitesten Sinne, Sache des Willens ist,

wie Wunsch, Leidenschaft, Freude, Schmerz, Güte, Bos-

heit, auch was man unter *'Gemüth" zu verstehen pflegt,

und was Homer durch (pilov rjTO(i ausdrückt, wird di^m Her-

zen beigelegt. Demnach sagt man: er hat ein schlechtes

Herz;— er hängt sein Herz an diese Sache;—es geht ihm

vom Herzen;—es war ihm ein Stich ins Herz;—es bricht

ihm das Herz;—sein Herz blutet;—das Herz hüpft vor

Freude;—wer kann dem Menschen ins Herz sehen?—es

ist herzzerreißend, herzzermaimend, herzbrechend, herz-

erhebend, herzrührend;— er ist herzensgut,—hartherzig,

—

herzlos, herzhaft, feigherzig u.a.m. Ganz speciell aber hei-

ßenLiebeshändel Herzensangelegenheiten, affaires de coeiir^

weil der Geschlechtstrieb der Brennpunkt des Willens ist

und die"Auswahl in Bezug auf denselben die Hauptange-

legenheit des natürlichen menschlichen Wollens ausmacht,

wovon ich den Grund in einem ausführlichen Kapitel zum
vierten Buche nachweisen werde. Byron^ im ^'Don Juan'^,

C. 1 1, V. 34, satyrisirt darüber, daß den Damen die Liebe,

statt Sache des Herzens, Sache des Kopfes sei.—Hingegen

bezeichnet der Kopf Alles, was Sache der Erkenntniß ist.

Daher: ein Mann von Kopf, ein kluger Kopf, feiner Kopf,

schlechter Kopf, den Kopf verlieren, den Kopf oben be-

halten u. s. w. Herz und Kopf bezeichnet den ganzen Men-

schen. Aber der Kopf ist stets das Zweite, das Abgeleitete:

denn er ist nicht das Centrum, sondern die höchste Efflores-
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cenz des Leibes. Wann ein Held stirbt, balsamirt man sein

Herz ein, nicht sein Gehirn: hingegen bewahrt man gern

den Schädel der Dichter, Künstler und Philosophen. So
wurde in der Academia di S.Luca zu Rom Raphaels Schä-

del aufbewahrt, ist jedoch kürzlich als unächt nachgewiesen

worden: in Stockholm wurde 1820 der Schädel des Car-

tesius in Auktion verkauft*).

Ein gewisses Gefühl des wahren Verhältnisses zwischen Wil-

len, Intellekt, Leben, ist auch in der Lateinischen Sprache

ausgedrückt. Der Intellekt ist 7nens^ vovg\ der Wille hinge-

gen ist a7timus\ welches von anima kommt, und dieses von

ave^uMP. Anima ist das Leben selbst, der Athem, \pvxr]'. a7ti-

mus aber ist das belebende Princip und zugleich der Wille,

das Subjekt der Neigungen, Absichten, Leidenschaften und
Affekte: äidhtx 2i\ic]i estmihi animus—fertanimus^—für ^^ich

habe Lust'^, auch animi causau, a. m., es ist das Griechische

S^vfxo^j also Gemüth, nicht aber Kopf. Änimiperturbatio ist

der Affekt, mentis perturbatio würde Verrücktheit bedeuten.

Das Prädikat immortalis wird dem animus beigelegt, nicht

der mens. Alles dies ist die aus der großen Mehrzahl der

Stellen hervorgehende Regel; wenn gleich, bei so nahe ver-

wandten Begriffen, es nicht fehlen kann, daß die Worte bis-

weilen verwechselt werden. Unter t/^vj?; scheinen die Grie-

chen zunächst und ursprünglich die Lebenskraft verstanden

zu haben, das belebende Princip; wobei sogleich die Ahn-
dung aufstieg, daß es ein Metaphysisches seyn müsse, folg-

lich vom Tode nicht mitgetroffen würde. Dies beweisen, un-

ter Anderm, die von Stobäos aufbewahrten Untersuchun-

gen des Verhältnisses zwischen vovg und V^t^/^. (Eck, Lib. L
c. 51, §-7,8.)

10) Worauf beruht Identität derPerson}—Nicht auf der

Materie des Leibes: sie ist nach wenigen Jahren eine an-

dere. Nicht auf der Form desselben: sie ändert sich im Gan-
zen und in allen Theilen; bis auf den Ausdruck des Blickes,

an welchem man daher auch nach vielen Jahren einen Men-
schen noch erkennt; welches beweist, daß trotz allen Ver-

änderungen, die an ihm die Zeit hervorbringt, doch etwas

*) Times vom 18. Oktober 1845; nach dem Athenaeum.
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in ihm davon völlig unberührt bleibt: es ist eben Dieses,

woran wir, auch nach dem längsten Zwischenräume, ihn

wiedererkennen und den Ehemaligen unversehrt wiederfin-

den; eben so auch uns selbst: denn wenn man auch noch
so alt wird; so fühlt man doch im Innern sich ganz und gar

als den selben, der man war, als man jung, ja, als man noch
ein Kind war. Dieses, was unverändert stets ganz das Selbe

bleibt und nicht mitaLert, ist eben der Kern unsers Wesens,
welcher nicht in der Zeit liegt.—Man nimmt an, die Iden-

tität der Person beruhe auf der des Bewußtseyns. Versteht

man aber unter dieser bloß die zusammenhängende Erin-

nerung des Lebenslaufs; so ist sie nicht ausreichend. Wir
wissen von unserm Lebenslaufallenfalls etwas mehr, als von

einem ehemals gelesenen Roman; dennoch nur das Aller-

wenigste. Die Hauptbegebenheiten, die interessanten Sce-

nen haben sich eingeprägt: im Uebrigen sind tausend Vor-

gänge vergessen, gegen einen, derbehalten worden. Je älter

wir werden, desto spurlosergeht Alles vorüber. Hohes Alter^

Krankheit, Gehirnverletzung, Wahnsinn, können das Ge-

dächtniß ganz rauben. Aber die Identität der Person ist da-

mit nichtverloren gegangen. Sie beruht aufdem identischen

Willen und dem unveränderlichen Charakter desselben. Er

eben auch ist es, der den Ausdruck des Blicks unveränder-

lich macht. Im Herzen steckt der Mensch, nicht im Kopf.

Zwar sind wir, in Folge unserer Relation mit der Außen-

welt, gewohnt, als unser eigentliches Selbst das Subjekt des

Erkennens, das erkennende Ich, zu betrachten, welches am
Abend ermattet, im Schlafe verschwindet, am Morgen mit

erneuten Kräften heller strahlt. Dieses ist jedoch die blo-

ße Gehirnfunktion und nicht unser eigenstes Selbst. Un-

ser wahres Selbst, der Kern unsers Wesens, ist Das, was

hinter jenem steckt und eigentlich nichts Anderes kennt,

als wollen und nicht wollen, zufrieden und unzufrieden seyn,

mit allen Modifikationen der Sache, die man Gefühle, Af-

fekte und Leidenschaften nennt. Dies ist Das, was jenes

Andere hervorbringt; nicht mitschläft, wann jenes schläft,

und ebenso, wann dasselbe im Tode untergeht, unversehrt

bleibt.—Alles hingegen, was der Erkenntniß angehört, ist

der Vergessenheit ausgesetzt: selbst die Handlungen von
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moralischer Bedeutsamkeit sind uns, nach Jahren, bisweilen

nicht vollkommen erinnerlich, und wir wissen nicht mehr

genau und ins Einzelne, wie wir in einem kritischen Fall ge-

handelt haben. Aber der Charakter selbst^ von dem die Tha-

ten bloß Zeugniß ablegen, kann von uns nicht vergessen

werden: er ist jetzt noch ganz derselbe, wie damals. Der

Wille selbst, allein und für sich, beharrt: denn er allein ist

unveränderlich, unzerstörbar, nicht alternd, nicht physisch,

sondern metaphysisch, nicht zur Erscheinung gehörig, son-

dern das Erscheinende selbst. Wie auf ihm auch die Iden-

tität des ßewußtseyns, so weit sie geht, beruht, habe ich

oben, Kapitel 15, nachgewiesen, brauche mich also hier

nicht weiter damit aufzuhalten.

Ii) Aristoteles besagt beiläufig, im Buch über die Verglei-

chung des Wünschenswerthen: "gut leben ist besser als le-

ben" {ßslTiov Tov ^rjv TO Bv ^rjv^ Top. III, 2). Hieraus Ueße
sich, mittelst zweimaliger Kontraposition, folgern: nicht le-

ben ist besser als schlecht leben. Dies ist dem Intellekt auch

einleuchtend: dennoch leben die Allermeisten sehr schlecht,

lieber als gar nicht. Diese Anhänghchkeit an dasLeben kann

also nicht im Objekt derselben ihren Grund haben, da das

Leben, wie im vierten Buche gezeigt worden, eigentlich ein

stetes Leiden, oder wenigstens, wie weiter unten, Kapitel 2 8

dargethan wird, ein Geschäft ist, welches die Kosten nicht

deckt: also kann jene Anhänglichkeit nur im Subjekt Aqy-

selben gegründet seyn. Sie ist aber nicht im Intellekt be-

gründet, ist keine Folge der üeberlegung, und überhaupt

keine Sache der Wahl; sondern dies Lebenwollen ist etwas,

das sich von selbst versteht: es ist ein prius des Intellekts

selbst. Wir selbst sind der Wille zum Leben: daher müssen

wir leben, gut oder schlecht. Nur daraus, daß diese Anhäng-
lichkeit an ein Leben, welches ihrer so wenig werth ist, ganz

apriori ViVidi nicht a posteriori ist, erklärt sich die allem Le-

benden einwohnende, überschwängliche Todesfurcht, wel-

che Rochefoucauld mit seltener Freimüthigkeit und Nai-

vetät, in seiner letzten Reflexion, ausgesprochen hat, und
auf der auch die Wirksamkeit aller Trauerspiele und Hel-

denthaten zuletzt beruht, als welche wegfallen würde, wenn
wir das Leben nur nach seinem objektiven Werthe schätz-
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ten. Aufdiesen unaussprechlichen>^!^?rr^rw^?r//5gründetsich
(

auch der Lieblingssatz aller gewöhnlichen Köpfe, daß wer d

sich das Leben nimmt verrückt seyn müsse, nicht weniger
f

jedoch das mit einer gewissen ßewundeiTing verknüpfte Er-
1

staunen, welches diese Handlung, selbst in denkenden Köp-
(

fen, jedes Mal hervorruft, weil dieselbe der Natur alles Le-
\

benden so sehr entgegenläuft, daß wir Den, welcher sie zu
(

vollbringen vermochte, in gewissem Sinne bewundern müs-
i

sen, ja sogar eine gewisse Beruhigung darin finden, daß,
| j

aufdieschhmmsten Fälle, dieserAusweg wirklich offen steht,
;

als woran wir zweifeln könnten, wenn es nicht die Erfahrung

bestätigte. Denn der Selbstmord geht von einem Beschlüsse

des Intellekts aus: unser Lebenwollen aber ist ein J>rms des

Intellekts.—Auch diese Betrachtung also, welche Kapitel 2 8

ausführhch zur Sprache kommt, bestätigt das Primat des

Willens im Selbstbewußtseyn.

1 2) Hingegen beweist nichts deutlicher die sekundäre, ab-

hängige, bedingte Natur des Intellekts, als seine periodische
j

Intermittenz. Im tiefen Schlafhört Alles Erkennen und Vor-

stellen gänzlich auf. Allein der Kern unsers Wesens, das

Metaphysische desselben, welches die organischen Funktio-

nen als ihr primum mobile nothwendig voraussetzen, darf

nie pausiren wenn nicht das Leben aufhören soll, und ist

auch, als ein Metaphysisches, mithin Unkörperliches, keiner

Ruhe bedürftig. Daher haben die Philosophen, welche als

diesen metaphysischen Kern eine Seele^ d. h. ein ursprüng-

lich und wesentlich erkennendes Wesen aufstellten, sich zu

der Behauptung genöthigt gesehen, daß diese Seele in ihrem

Vorstellen und Erkennen ganz unermüdlich sei, solches mit-

hin auch im tiefsten Schlafe fortsetze; nur daß uns, nach

dem Erwachen, keine Erinnerung davon bliebe. Das Fal-

sche dieser Behauptung einzusehen wurde aber leicht, so-

bald man, in Folge der Lehre Kants^ jene Seele bei Seite ge-

setzt hatte. Denn Schlaf und Erwachen zeigen dem unbe-

fangenen Sinn auf das deutlichste, daß das Erkennen eine
|

sekundäre und durch den Organismus bedingte Funktion !

ist, so gut wie irgend eine andere. Unnermüdlich ist allein

das Herz\ weil sein Schlag und der Blutumlauf nicht un-
|

mittelbar durch Nerven bedingt, sondern eben die ursprüng-
|
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liehe Aeußerung des Willens sind. Auch alle andern, bloS

durch Gangliennerven, die nur eine sehr mittelbare und ent-

fernte Verbindung mit dem Gehirn haben, gelenkte, physio-

logische Funktionen werden im Schlafe fortgesetzt, wiewohl

die Sekretionen langsamer geschehen: selbst der Herzschlag

wird,wegen seinerAbhängigkeit von der Respiration, als wel-

che durch das Cerebralsystem {medulla oblongatd) bedingt

ist, mit dieser ein wenig langsamer. Der Magen ist vielleicht

im Schlaf am thätigsten, welches seinem speciellen, gegen-

seitige Störungen veranlassenden Consensus mit dem jetzt

feiernden Gehirn zuzuschreiben ist. Das Gehirn allein, und

mit ihm das Erkennen, pausirt im tiefen Schlafe ganz. Denn
es ist bloß das Ministerium des Aeußern, wie das Ganglien-

system das Ministerium des Innern ist. Das Gehirn, mit sei-

ner Funktion des Erkennens, ist nichts weiter, als eine vom
Willen, zu seinen draußen liegenden Zwecken, aufgestellte

Vedette^ welche oben, auf der Warte des Kopfes, durch die

Fenster der Sinne umherschaut, aufpaßt, von wo Unheil

drohe und wo Nutzen abzusehen sei, und nach deren Be-

richt der Wille sich entscheidet. Diese Vedetie ist dabei, wie

jeder im aktiven Dienst Begriffene, in einem Zustande der

Spannung und Anstrengung^ daher sie es gern sieht, wenn
sie, nach verrichteter Wacht, wieder eingezogen wird; wie

jede Wache gern wieder vom Posten abzieht. Dies Abziehn

ist das Einschlafen, welches daher so süß und angenehm
ist und zu welchem wir so willfährig sind: hingegen ist das

Aufgerütteltwerden unwillkommen, weil es die Vedette plötz-

lich wieder auf den Posten ruft: man fühlt dabei ordentlich

die nach der wohlthätigen Systole wieder eintretende be-

schwerliche Diastole, das Wiederauseinanderfahren des In-

tellekts vom Willen. Einer sogenannten ^S^^/^, die ursprüng-

lich und von Hause aus ein erkennendesl^^^i^Vi. wäre, müßte,

im Gegentheil, beim Erwachen zu Muthe seyn, wie dem
Fisch, der wieder ins Wasser kommt. Im Schlafe, wo bloß

das vegetative Leben fortgesetzt wird, wirkt der Wille allein

nach seiner ursprünglichen und wesentlichen Natur, unge-

stört von außen, ohne Abzug seiner Kraft durch dieThätig-

keit des Gehirns und Anstrengung des Erkennens, welches

die schwerste organische Funktion, für den Organismus aber
SCHOPENHAUER I 62
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bloß Mittel nicht Zweck ist: daher ist im Schlafe die ganze
Kraft des Willens auf Erhaltung und, wo es nöthig ist, Aus-
besserung des Organismus gerichtet; weshalb alle Pleilung,

alle wohlthätigen Krisen, im Schlaf erfolgen; indem die vis

naturae medicatrix erst dann freies Spiel hat, wann sie von
der Last der Erkenntnißfunktion befreit ist. Der Embryo,
welcher gar erst den Leib noch zu bilden hat, schläft daher

fortwährend und das Neugeborene den größten Theil sei-

ner Zeit. In diesem Sinne erklärt auch Burdach (Physiolo-

gie, Bd. 3, S. 484) ganz richtig den Schlaf für den ursprüng-

lichen Zustand.

In Hinsicht auf das Gehirn selbst erkläre ich mir die Noth-

wendigkeit des Schlafes näher durch eine Hypothese, wel-

che zuerst aufgestellt zu seyn scheint in Neumanns Buch
'^Von den Krankheiten des Menschen^^, 1834, Bd. 4, §. 2 1 6.

Es ist diese, daß die Nutrition des Gehirns, also die PCr-

neuerung seiner Substanz aus dem Blute, während des Wa-
chens nicht vor sich gehen kann; indem die so höchst emi-

nente, organische Funktion des Erkennens und Denkens

von der so niedrigen und materiellen der Nutrition gestört

oder aufgehoben werden würde. Hieraus erklärt sich, daß

der Schlaf nicht ein rein negativer Zustand, bloßes Pausiren

der Gehirnthätigkeit, ist, sondern zugleich einen positiven

Charakter zeigt. Dieser giebt sich schon dadurch kund, daß

zwischen Schlaf und Wachen kein bloßer Unterschied des

Grades, sondern eine feste Gränze ist, welche, sobald der

Schlaf eintritt, sich durch Traumbilder ankündigt, die un-

sern dicht vorhergegangenen Gedanken völlig heterogen

sind. Ein fernerer Beleg desselben ist, daß wann wir be-

ängstigende Träume haben, wir vergeblich bemüht sind, zu

schreien, oder Angriffe abzuwehren, oder den Schlaf abzu-

schütteln; so daß es ist, als ob das Bindeglied zwischen dem
Gehirn und den motorischen Nerven, oder zwischen dem
großen und kleinen Gehirn (als dem Regulator der Bewe-

gungen) ausgehoben wäre: denn das Gehirn bleibt in sei-

nerIsolation, und der Schlafhält uns wie mit ehernen Klauen

fest. Endlich ist der positive Charakter des Schlafes daran

ersichtlich, daß ein gewisser Grad von Kraft zum Schlafen

erfordert ist; weshalb zu große Ermüdung, wie auch natür-
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liehe Schwäche, uns verhindern ihn zu erfassen, capere som-

num. Dies ist daraus zu erklären, daß dei Nutritionsproceß

eingeleitet werden muß, wenn Schlaf eintreten soll: das Ge-

hirn muß gleichsam anbeißen. Auch das vermehrte Zuströ-

men des Blutes ins Gehirn, während des Schlafes, ist aus

dem Nutritionsproceß erklärlich; wie auch die, weil sie die-

ses befördert, instinktmäßig angenommene Lage dei über

dem Kopf zusammengelegten Arme; desgleichen, warum
Kinder, so lange das Gehirn noch wächst, sehr vielen Schla-

fes bedürfen, im Greisenalter hingegen, wo eine gewisse

Atrophie des Gehirns, wie aller Theile. eintritt, der Schlaf

karg wird; endlich sogar, warum übermäßiger Schlaf eine

gewisse Dumpfheit des Bewußtseyns bewirkt nämlich in

Folge einer einstweiligen Hypertrophie des Gehirns, welche,

bei habituellem Uebermaaß des Schlafes, auch zu einer dau-

ernden werden und Blödsinn erzeugen kann: aviiq xai nolvg

vnyog (noxae est etiani multus somnus). Od. 15, 394—Das
Bedürfniß des Schlafes steht demgemäß in geradem Ver-

hältniß zur Intensität des Gehirnlebens, also zur Klarheit

des Bewußtseyns. SolcheThiere, deren Gehirnleben schwach

und dumpf ist, schlafen wenig und leicht, z. B. Reptilien und
Fische: wobei ich erinnere, daß der Winterschlaf fast nur

dem Namen nach ein Schlaf ist, nämlich nicht eine Inak-

tion des Gehirns allein, sondern des ganzen Organismus,

also eine Art Scheintod. Tiere von bedeutender Intelli-

genz schlafen tief und lange. Auch Menschen bedürfen um
so mehr Schlaf, je entwickelter, der Quantität und Qualität

nach, und je thätiger ihr Gehirn ist. Montaigne erzählt von

sich, daß er stets ein Langschläfer gewesen, einen großen

Theil seines Lebens verschlafen habe und noch im höhern

Alter acht bis neun Stunden in Einem Zuge schlafe (Liv. III,

ch. 1 3). Auch von Cartesius wird uns berichtet, daß er viel

geschlafen habe (Baillet, Vie de Descartes, 1693, p. 288).

Kant hatte sich zum Schlaf sieben Stunden ausgesetzt: aber

damit auszukommen wurde ihm so schwer, daß er seinem

Bedienten befohlen hatte, ihn wider Willen und ohne auf

seine Gegenreden zu hören, zur bestimmten Zeit zum Auf-

stehen zu zwingen {Jachmann^ Immanuel Kant, S. 162).

Denn je vollkommener wach Einer ist, d. h. je klärer und
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aufgeweckter sein Bewußtseyn, desto größer ist für ihn die

Nothwendigkeit des Schlafes, also desto tiefer und länger

schläft er. Vieles Denken, oder angestrengte Kopfarbeit wird

demnach das Bedürfniß des Schlafes vermehren. Daß auch

fortgesetzte Muskelanstrengung schläfrig macht, ist daraus

zu erklären, daß bei dieser das Gehirn fortdauernd, mittelst

der medulla oblongata^ des Rückenmarks und der motori-

schen Nerven, den Muskeln den Reiz ertheilt, der auf ihre

Irritabilität wirkt,dasselbe also dadurch seineKraft erschöpft:

die Ermüdung, welche wir in Armen und Beinen spüren,

hat demnach ihren eigentlichen Sitz im Gehirn; eben wie

der Schmerz, den eben diese Theile fühlen, eigentlich im
Gehirn empfunden wird: denn es verhält sich mit den mo-
torischen, wie mit den sensibeln Nerven. Die Muskeln, wel-

che nicht vom Gehirn aktuirt werden, z. B. die des Herzens,

ermüden eben deshalb nicht. Aus dem selben Grunde ist

es erklärlich, daß man sowohl während, als nach großer

Muskelanstrengung nicht scharf denken kann. Daß man im

Sommer viel weniger Energie des Geistes hat, als im Winter,

ist zum Theil daraus erklärlich, daß man im Sommer we-

niger schläft: denn je tiefer man geschlafen hat, desto voll-

kommener wach, desto "aufgeweckter" ist man nachher.

Dies darf uns jedoch nicht verleiten, den Schlaf über die

Gebühr zu verlängern; weil er alsdann an Intension, d. h.

Tiefe und Festigkeit, verliert, was er an Extension gewinnt;

wodurch er zum bloßen Zeitverlust wird. Dies meint auch

Goethe, wenn er (im zweiten Theil des "Faust") vom Mor-

genschlummer sagt: "Schlaf ist Schaale: wirf sie fort."—
Ueberhaupt also bestätigt das Phänomen des Schlafes ganz

vorzüglich, daß Bewußtseyn, Wahrnehmen, Erkennen, Den-

ken, nichts Ursprüngliches in uns ist, sondern ein beding-

ter, sekundärer Zustand. Es ist ein Aufwand der Natur, und

zwar ihr höchster, den sie daher, je höher er getrieben wor-

den, desto weniger ohne Unterbrechung fortführen kann.

Es ist das Produkt, die Efflorescenz des cerebralen Nerven-

systems, welches selbst, wie ein Parasit, vom übrigen Or-

ganismus genährt wird. Dies hängt auch mit Dem zusam-

men, was in unserm dritten Buche gezeigt wird, daß das

Erkennen um so reiner und vollkommener ist, je mehr es
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lieh vom Willen losgemacht und gesondert hat, wodurch

iie rein objektive, die ästhetische Auffassung eintritt; eben

vie ein Extrakt um so reiner ist, je mehr er sich von dem,

voraus er abgezogen worden, gesondert und von allem Bo-

iensatz geläutert hat.—Den Gegensatz zeigt der Wille^ des-

jen unmittelbarste Aeußerung das ganze organische Leben

md zunächst das unermüdliche Herz ist.

Diese letzte Betrachtung ist schon dem Thema des folgen

-

ien Kapitels verwandt, zu dem sie daher den Uebergang

nacht: ihr gehört jedoch noch folgende Bemerkung an. Im
nagnetischen Somnambulismus verdoppelt sich das Be-

vußtseyn: zwei, jede in sich selbst zusammenhängende, von

iinander aber völlig geschiedene Erkenntnißreihen entste-

len; das wachende Bewußtseyn weiß nichts vom somnam-
Dulen. Aber der Wille behält in beiden denselben Charak-

:er und bleibt durchaus identisch: er äußert in beiden die

jelben Neigungen und Abneigungen. Denn die Funktion

äßt sich verdoppeln, nicht das Wesen an sich.

KAPITEL 20*). OBJEKTIVATION DES WILLENS
IM THIERISCHEN ORGANISMUS

ECH verstehe unter Ohjektivation das Sichdarstellen in der

realen Körperwelt. Inzwischen ist diese selbst, wie im er-

sten Buch und dessen Ergänzungen ausführlich dargethan,

durchaus bedingt durch das erkennende Subjekt, also den

Intellekt, mithin außerhalb seiner Erkenntniß, schlechter-

dings als solche undenkbar: denn sie ist zunächst nur an-

schauliche Vorstellung und als solche Gehirnphänomen.

Nach ihrer Aufhebung würde das Ding an sich übrig blei-

ben. Daß dieses der Wille sei, ist das Thema des zweiten

Buchs, und wird daselbst zuvörderst am menschlichen und
thierischen Organismus, nachgewiesen.

Die Erkenntniß der Außenwelt kann auch bezeichnet wer-

den als das Bewußtseyn anderer Dinge^ im Gegensatz des

Selbstbewußtseyns. Nachdem wir nun in diesem letztern den

Willen als das eigentliche Objekt oder den Stoff desselben

gefunden haben, werden wir jetzt, in derselben Absicht, das

*) Dieses Kapitel bezieht sicli auf §. 20 des ersten Bandes.
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Bewußtseyn von andern Dingen, also die objektive Erkennt-

niß, in Betracht nehmen. Hier ist nun meine Thesis diese:

was i7n Selbstbewt^ßtseyn^ also subjektiv^ der Intellekt ist^ das

stelltim Bewußtseyn anderer Dinge j also objektiv^ sich als das

Gehirn dar: und was im Selbstbewußtseyn^ also subjektiv^ der

Wille ist^ das stellt im Bewußtseyn anderer Dinge^ also objek-

tiv^ sich als der gesammte Organismus dar.

Zu den für diesen Satz, sowohl in unserm zweiten Buche,

als in den beiden ersten Kapiteln der Abhandlung "Ueber

den Willen in der Natur", gelieferten Beweisen füge ich die

folgenden Ergänzungen und Erläuterungen.

Zur Begründung des ersten Theiles jener Thesis ist das

Meiste schon im vorhergehenden Kapitel beigebracht, in-

dem an der Nothwendigkeit des Schlafes, an den Verände-

rungen durch das Alter, und an den Unterschieden der

anatomischen Konformation nachgewiesen wurde, daß der

Intellekt, als sekundärer Natur, durchgängig abhängt von

einem einzelnen Organ, dem Gehirn, dessen Funktion er

ist, wie das Greifen Funktion der Hand; daß er mithin

physisch ist, wie die Verdauung, nicht metaphysisch, wie

der Wille. Wie gute Verdauung einen gesunden, starken

Magen, wie Athletenkraft muskulöse, sehnige Arme erfor-

dert; so erfordert außerordentliche Intelligenz ein unge-

wöhnlich entwickeltes, schön gebautes, durch feine Textur

ausgezeichnetes und durch energischen Pulsschlag belebtes

Gehirn. Hingegen ist die Beschaffenheit des Willens von

keinem Organ abhängig und aus keinem zu prognosticiren,

Der größte Irrthum in Galls Schädellehre ist, daß er auch

für moralische Eigenschaften Organe des Gehirns aufstellt.

—Kopfverletzungen mit Verlust von Gehirnsubstanz wir-

ken, in der Regel, sehr nachtheilig auf den Intellekt: sie ha-

ben gänzlichen oder theilweisen Blödsinn zur Folge, oder

Vergessenheit der Sprache, auf immer oder auf eine Zeit,

bisweilen jedoch von mehreren gewußten Sprachen nur ei-

ner, bisweilen wieder bloß der Eigennamen, imgleichen den

Verlust anderer besessener Kenntnisse u.dgl. m. Hingegen

lesen wir nie, daß nach einem Unglücksfall solcher Art der

Charakter emeYeiändemug erhtten hätte, daß der Mensch

etwan moralisch schlechter oder besser geworden wäre, oder
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gewisse Neigungen oderLeidenschaften verloren^ oder auch

leue angenommen hätte; niemals. Denn der Wille hat sei-

len Sitz nicht im Gehirn und überdies ist er. als das Meta-

physische, das prius des Gehirns^ wie des ganzen Leibes,

iaher nicht durch Verletzungen des Gehirns veränderlich.

—Nach einem von Spallanzani gemachten und von Voltaij^e

iviederholten Versuch*) bleibt eine Schnecke, der man den

K^opf abgeschnitten, am Leben, und nach einigen Wochen
Arächst ihr ein neuer Kopl nebst Fühlhörnern: mit diesem

3tellt sichBewußtseyn und Vorstellung wieder ein; während

)is dahin das Thier, durch ungeregelte Bewegungen, bloßen

blinden Willen zu erkennen gab. Auch hier also finden wir

ien Willen als die Substanz, welche beharrt, den Intellekt

hingegen bedingt durch sein Organ, als das wechselnde

Accidenz. Er läßt sich bezeichnen als der Regulator des

Willens.

Vielleicht ist es Tiedemann^ welcher zuerst das cerebrale

Nervensystem mit einem Parasiten verglichen hat (Tiede-

mann und Treviranus, Journal für Physiologie, Bd. i, S. 62).

Der Vergleich ist treffend, sofern das Gehirn, nebst ihm

anhängenden Rückenmark und Nerven, dem Organismus

gleichsam eingepflanzt ist und von ihm genährt wird, ohne

selbst seinerseits zur Erhaltung der Oekonomie desselben

direkt etwas beizutragen; daher das Leben auch ohne Ge-

hirn bestehen kann, wie bei den hirnlosen Mißgeburten,

auch bei Schildkröten, die nach abgeschnittenem Kopfe

noch drei Wochen leben; nur muß dabei die medulla oblon-

gata^ als Organ der Respiration, verschont seyn. Sogar eine

Henne, der Flourens das ganze große Gehirn weggeschnit-

ten hatte, lebte noch zehn Monate und gedieh. Selbst beim

Menschen führt die Zerstörung des Gehirns nicht direkt,

sondern erst durch Vermittelung der Lunge und dann des

Herzens den Tod herbei (Bichat, Sur la vie et la mort,

.part. II, art. 1
1, §. i). Dagegen besorgt das Gehirn die Len-

kung der Verhältnisse zur Außenwelt: dies allein ist sein

*) Spallanzani, Risultati di esperienze soprala riproduzione della testa

nelle lumache terrestri: in den Memoire dimatematica e fisica della So-
cietä Italiana, Tom. I, p. 581.—Voltaire, Les colimagons du reverend

pere Tescarbotier.
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Amt, und hiedurch trägt es seine Schuld an den es ernäh-

renden Organismus ab; da dessen Existenz durch die äu-

ßern Verhältnisse bedingt ist. Demgemäß bedarf es, unter

allen Theilen allein, des Schlafes: weil nämlich seine Thätig-

keitwon sem^xErhaltungw ölliggesondert ist, jen e bloß Kräfte

und Substanz verzehrt, diese vom übrigen Organismus, als

seiner Amme, geleistet wird: indem also seine Thätigkeit

zu seinem Bestände nichts beiträgt, wird sie erschöpft, und

erst wann sie pausirt, im Schlaf, geht seine Ernährung un-

gehindert von Statten.

Der zweite Theil unserer obigen Thesis wird einer ausführ-

licheren Erörterung bedürfen, selbst nach Allem, was ich

bereits in den angeführten Schriften darüber gesagt habe.

—Schon oben, Kapitel 1 8, habe ich nachgewiesen, daß das

Ding an sich, welches jeder, also auch unserer eigenen Er-

scheinung zum Grunde Hegen muß, im Selbstbewußtseyn

die eilte seiner Erscheinungsformen, den Raum, abstreift,

und allein die andere, die Zeit, beibehält; weshalb es hier

sich unmittelbarer als irgendwo kund giebt, und wir es,

nach dieser seiner imverhülltesten Erscheinung, als Willen

ansprechen. Nun aber kann, in der bloßen Zeit allein, sich

keine beharreftde Siibstanz^ dergleichen die Materie ist, dar-

stellen; weil eine solche, wie §. 4 des ersten Bandes darge-

than, nur durch die innige Vereinigung des Raumes mit der

Zeit möglich wird. Daher wird, im Selbstbewußtseyn, der

Wille nicht als das bleibende Substrat seiner Regungen

wahrgenommen, mithin nicht als beharrende Substanz an-

geschaut; sondern bloß seine einzelnen Akte, Bewegungen

und Zustände, dergleichen die Entschließungen, Wünsche

und Affekte sind, werden, successiv und während der Zeit

ihrer Dauer, unmittelbar, jedoch nicht anschaulich, erkannt.

Die Erkenntniß des Willens im Selbstbewußtseyn ist dem-

nach keine Anschauung desselben, sondern ein ganz un-

mittelbares Innewerden seiner successiven Regungen. Hin-

gegen für die nach außen gerichtete, durch die Sinne ver-

mittelte und im Verstände vollzogene Erkenntniß, die neben

der Zeit auch den Raum zur Form hat, welche Beide sie,

durch die Verstandesfunktion der Kausalität, aufs Innigste

verknüpft, wodurch sie eben zm Anschauung stellt sich
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)asselbe, was in der innern unmittelbaren Wahrnehmung
Is Wille gefaßt wurde^ anschaulich dar, als organischerLeib

^

lessen einzelne Bewegungen die Akte, dessen Theile und
i^ormen die bleibenden Bestrebungen, den Grundcharakter

les individuell gegebenen Willensveranschaulichenja, des-

en Schmerz und Wohlbehagen ganz immittelbare AfFek-

ionen des Willens selbst sind.

Zunächst werden wir dieser Identität des Leibes mit dem
Villen inne in den einzelnen Aktionen Beider; da in die-

len was im Selbstbewußtseyn als unmittelbarer, wirklicher

Villensakt erkannt wird, zugleich und ungetrennt sich äu-

ßerlich als Bewegung des Leibes darstellt, und Jeder seine,

iurch momentan eintretende Motive eben so momentan
iintretendenWillensbeschlüsse alsbald in eben so vielen Ak-

:ionen seines Leibes so treu abgebildet erblickt, wie diese

selbst in seinem Schatten; woraus dem Unbefangenen auf

iie einfachste Weise die Einsicht entspringt, daß sein Leib

bloß die äußerliche Erscheinung seines Willens ist, d.h. die

Art und Weise wie, in seinem anschauenden Intellekt, sein

Wille sich darstellt; oder sein Wille selbst, unter der Form
der Vorstellung. Nur wenn wir dieser ursprünglichen und
einfachen Belehrung uns gewaltsam entziehen, können wir,

auf eine kurze Weile, den Hergang unserer eigenen Leibes-

aktion als ein Wunder anstaunen, welches dann darauf be-

ruht, daß zwischen dem Willensakt und der Leibesaktion

wirklich keine Kausalverbindung ist: denn sie sind eben

unmittelbar identisch^ und ihre scheinbare Verschiedenheit

entsteht allein daraus, daß hier das Eine und Selbe in zwei

verschiedenen Erkenntnißweisen, der innern und der äu-

ßern, wahrgenommen wird.—Das wirkliche Wollen ist näm-
lich vom Thun unzertrennlich, und ein Willensakt im eng-

sten Sinn ist nur der, welchen dieThat dazu stämpelt. Hin-

gegen bloße Willensbeschlüsse sind, bis zur Ausführung, nur

Vorsätze und daher Sache des Intellekts allein: sie haben

als solche ihre Stelle bloß im Gehirn imd sind nichts wei-

ter, als abgeschlossene Berechnungen der relativen Stärke

der verschiedenen, sich entgegenstehenden Motive, haben

daher zwar große Wahrscheinlichkeit, aber nie Unfehlbar-

keit Sie können nämlich sich als falsch ausweisen, nicht
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nur mittelst Aenderung der Umstände, sondern auch da-

durch, daß die Abschätzung der respektiven Wirkung der

Motive auf den eigentlichen Willen irrig war, welches sich

alsdann zeigt, indem die That dem Vorsatz untreu wird:

daher eben ist vor der Ausführung kein Entschluß gewiß.

Also ist allein im wirklichen Handeln der Wille selbst thätig,

mithin in der Muskelaktion, folglich in ^tx Irritabilität-, also

objektivirt sich in dieser der eigentliche Wille, Das große

Gehirn ist der Ort der Motive, woselbst, durch diese, der

Wille zur Willkür wird, d. h. eben durch Motive näher be-

stimmt wird. Diese Motive sind Vorstellungen, welche auf

Anlaß äußerer Reize der Sinnesorgane, mittelst der Funk-

tionen des Gehirns entstehen und auch zu Begriffen, dann

zu Beschlüssen verarbeitet werden. Wann es zum wirklichen

Willensakt kommt, wirken diese Motive, deren Werkstätte

das große Gehirn ist, unter Vermittelung des kleinen Ge-

hirns, auf das Rückenmark und die von diesem ausgehen-

den motorischen Nerven, welche dann auf die Muskeln wir-

ken, jedoch bloß als Reize der Irritabilität derselbenj da

auch galvanische, chemische und selbst mechanische Reize

die selbe Kontraktion, die der motorische Nerv hervorruft,

bewirken können. Also was im Gehirn Motiv war, wirkt,

wenn es durch die Nervenleitung zum Muskel gelangt, als

bloßer i?m. Die Sensibilität an sich ist völlig unvermögend
einen Muskel zu kontrahiren: dies kann nur dieser selbst,

und seine Fähigkeit hiezu heißt Irritabilität^ d. h. Reizbar-

keit-, sie ist ausschließliche Eigenschaft des Muskels; wie Sen-

sibilität ausschießliche Eigenschaft des Nerven ist. Dieser

giebt zwar dem Muskel den Anlaß zu seiner Kontraktion;

aber keineswegs ist er es, welcher, irgendwie mechanisch,

den Muskel zusammenzöge: sondern dies geschieht ganz

allein vermöge d.^x Irritabilität^ welche des Muskels selbst-

eigene Kraft ist. Diese ist, von außen aufgefaßt, eine Qua-
Utas occulta-^ und nur das Selbstbewußtseyn revelirt sie als

den Willen. In der hier kurz dargelegten Kausalkette, von

der Einwirkung des außen liegenden Motivs bis zur Kon-
traktion des Muskels, tritt nicht etwan der Wille als letztes

Glied derselben mit ein; sondern er ist das metaphysische

Substrat der Irritabilität des Muskels: er spielt also hier ge-
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nau dieselbe Rolle^ welche^ in einer physikalischen oder

chemischen Kausalkette, die dabei demVorgange zum Grun-

de liegenden geheimnißvoUen Naturkräfte spielen, welche

als solche nicht selbst als Glieder in der Kausalkette be-

griffen sind, sondern allen Gliedern derselben die Fähig-

keit zu wirken verleihen; wie ich dies in §.26 des ersten

Bandes ausführlich dargelegt habe. Daher würden wir eine

dergleichen geheimnißvolle Naturkraft eben auch der Kon-

traktion des Muskels unterlegen; wenn diese uns nicht durch

eine ganz anderweitige Erkenntnißquelle, das Selbstbewußt-

seyn, aufgeschlossen wäre, als Wille, Dieserhalb erscheint,

wie oben gesagt, unsere eigene Muskelbewegung, wenn wir

vom Willen ausgehen, uns als ein Wunder; weil zwar von

dem außen liegendenMotiv bis zur Muskelaktion eine stren-

ge Kausalkette fortgeht, der Wille selbst aber nicht als Glied

in ihr begriffen ist, sondern als das metaphysische Substrat

der Möglichkeit einer Aktuirung des Muskels durch Gehirn

und Nerv, auch der gegenwärtigen Muskelaktion zum Grun-

de liegt; daher diese eigentlich nicht seine Wirkung^ sondern

seine Erscheinungi^t. Als solche tritt sie ein in der, vom Wil-

len an sich selbst ganz verschiedenen,Welt derVorstellung,

deren Form das Kausalitätsgesetz ist; wodurch sie, wenn
man vom Willen ausgeht, für die aufmerksame Reflexion,

das Ansehn einesWunders erhält, für die tiefere Forschung

aber die unmittelbarste Beglaubigung der großen Wahrheit

liefert, daß was in der Erscheinung als Körper und ihr Wir-

ken auftritt, an sich Wille ist.—Wenn nun etwan der moto-

rische Nerv, der zu meiner Hand leitet, durchschnitten ist;

so kann mein Wille sie nicht mehr bewegen. Dies liegt aber

nicht daran, daß die Hand aufgehört hätte, wie jeder Theil

meines Leibes, die Objektität, die bloße Sichtbarkeit, meines

Willens zu seyn, oder mit andern Worten, daß die Irritabili-

tät verschwunden wäre; sondern daran, daß die Einwirkung

des Motivs, in Folge deren allein ich meine Hand bewegen
kann, nicht zu ihr gelangen und als Reiz auf ihre Muskeln

wirken kann, da die Leitung vom Gehirn zu ihr unterbrochen

ist. Also ist eigenthch mein Wille, in diesem Theil, nur der

Einwirkung des Motivs entzogen. In der Irritabilität objekti-

virt sich derWille unmittelbar, nicht in der SensibiHtät.
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Um über diesen wichtigen Punkt allen Mißverständnissen,

besonders solchen, die von der rein empirisch betriebenen

Physiologie ausgehen, vorzubeugen, will ich den ganzen Her-

gang etwas gründlicher auseinandersetzen.—Meine Lehre

besagt, daß der ganze Leib der Wille selbst ist, sich dar-

stellend in der Anschauung des Gehirns, folglich eingegan-

gen in dessen Erkenntnißformen. Hieraus folgt, daß der

Wille im ganzen Leibe überall gleichmäßig gegenwärtig sei;

wie dies auch nachweislich der Fall ist; da die organischen

Funktionen nicht weniger als die animalischen sein Werk
sind. Wie nun aber ist es hiemit zu vereinigen, daß die will-

kürlichen Aktionen, diese unleugbarsten Aeußerungen des

Willens, doch offenbar vom Gehirn ausgehen, sodann erst,

durch das Mark, in die Nervenstäm^me gelangen, welche

endlich die Glieder in Bewegung setzen, und deren Läh-

mung, oder Durchschneidung, daher die Möglichkeit der

willkürlichen Bewegung aufhebt? Danach sollte man den-

ken, daß der Wille, eben wie der Intellekt, seinen Sitz allein

im Gehirn habe und, eben wie dieser, eine bloße Funktion

des Gehirns sei.

Diesem ist jedoch nicht so; sondern der ganze Leib ist und

bleibt die Darstellung des Willens in der Anschauung, also

der, vermöge der Gehirnfunktionen, objektiv angeschaute

Wille selbst. Jener Hergang, bei den Willensakten, beruht

aber darauf, daß der Wille, welcher, nach meiner Lehre, in

jeder Erscheinung der Natur, auch der vegetabilischen und
unorganischen, sich äußert, im menschlichen und thierischen

Leibe als ein bewußter Wille auftritt. Ein Bewußtseyn aber

ist wesentlich ein einheitliches und erfordert daher stets

einen centralen Einheitspunkt. Die Nothwendigkeit desBe-
wußtseyns wird, wie ich oft auseinandergesetzt habe, da-

durch herbeigeführt, daß, in Folge der gesteigerten Kom-
plikation und dadurch der mannigfaltigeren Bedürfnisse ei-

nes Organismus,die Akte seinesWillens durch gelenkt

werden müssen, nicht mehr, wie auf den tieferen Stufen,

duich bloße Reize. Zu diesem Behuf mußte er hier mit ei-

nem erkennenden Bewußtseyn, also mit einem Intellekt,

als dem Medio und Ort der Motive, versehen auftreten.

Di eser Intellekt, wenn selbst objektiv angeschaut, stellt sich
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dar als das Gehirn, nebst Dependenzien, also Rückenmark

und Nerven. Er nun ist es, in welchem, auf Anlaß äußerer

Eindrücke, die Vorstellungen entstehen, welche zu Motiven

für den Willen werden. Im vernünftigen Intellekt aber er-

fahren sie hiezu überdies noch eine weitere Verarbeitung

durch Reflexion und Ueberlegung. Ein solcher Intellekt nun

also muß zuvörderst alle Eindrücke, nebst deren Verarbei-

tung durch seine Funktionen, sei es zu bloßer Anschauung,

oder zu Begriffen, in einen Punkt vereinigen, der gleichsam

der Brennpunkt aller seiner Strahlen wird, damit jene jE//^-

heit des Bewußtseyns entstehe, welche das theoretische Ich

ist, der Träger des ganzen Bewußtseyns, in welchem selbst

es mit A^mwollenden Ich, dessen bloße Erkenntnißfunktion

es ist, als identisch sich darstellt. Jener Einheitspunkt des

Bewußtseyns, oder das theoretische Ich, ist eben Kants

synthetische Einheit der Apperception, auf welche alle Vor-

stellungen sich wie auf eine Perlenschnur reihen und ver-

möge deren das ^^Ich denke", als Faden der Perlenschnur,

"alle unsere Vorstellungen muß begleiten können"f).—Die-

ser Sammelplatz der Motive also, woselbst ihr Eintritt in den

einheitlichen Fokus des Bewußtseyns Statt hat, ist das Ge-
hirn. Hier werden sie im vernunftlosen Bewußtseyn bloß

angeschauet, im vernünftigen durch Begriffe verdeutlicht,

also noch allererst in abstracto gedacht und verglichen; wor-

aufder Wille sich, seinem individuellen und unwandelbaren
Ckarakter gemäß, entscheidet, und so der ^/2/^^>^/^^ hervor-

geht, welcher nunmehr, mittelst des Cerebellums, des^Marks

und der Nervenstämme, die äußeren Glieder in Bewegung
setzt. Denn, wenn gleich auch in diesen der Wille ganz un-

mittelbargegenwärtig ist, indem sie seine bloße Erscheinung

sind; so bedurfte er, wo er nach Motiven^ oder gar nach

Ueberlegung, sich zu bewegen hat, eines solchen Apparats,

zur Auffassung und Verarbeitung der Vorstellungen zu sol-

chen Motiven, in deren Gemäßheit seine Akte hier als Ent-

schlüsse auftreten;—eben wie die Ernährung des Bluts,

durch den Chylus, eines Magens und der Gedärme bedarf,

in welchen dieser bereitet wird und dann als solcher ihm

f) Vgl. Kap. 22.
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zufließt durch den ductus thoracicus, welcher hier die Rolle

spielt, die dort das Rückenmark hat.—Am einfachsten und
allgemeinsten läßt die Sache sich so fassen: der Wille ist in

allen Muskelfasern des ganzen Leibes als Irritabilität un-

mittelbar gegenwärtig, als ein fortwährendes Streben zur

Thätigkeit überhaupt. Soll mm aber dieses Streben sich

realisiren, also sich als Bewegung äußern; so muß diese Be-

wegung, eben als solche, irgend eine Richtung haben: diese

Richtung aber muß durch irgend etwas bestimmt werden:

d. h. sie bedarf eines Lenkers: dieser nun ist das Nerven-

system. Denn der bloßen Irritabilität, wie sie in der Muskel-

faser liegt und an sich purer Wille ist, sind alle Richtungen

gleichgültig: also bestimmt sie sich nach keiner, sondern

verhält sich wie ein Körper, der nach allen Richtungen

gleichmäßig gezogen wird; er ruht. Indem die Nerventhätig-

keit als Motiv (bei Reflexbewegungen als Reiz) hinzutritt,

erhält die strebende Kraft, d. i. die Irritabilität, eine be-

stimmte Richtung und liefert jetzt die Bewegungen.—Die-

jenigen äußeren Willensakte jedoch, welche keiner Motive,

also auch nicht der Verarbeitung bloßer Reize zu Vorstel-

lungen im Gehirn, daraus eben Motive werden, bedürfen,

sondern unmittelbar auf Reize, meistens innere, erfolgen,

sind die Reflexbewegungen, ausgehend vom bloßen Rücken-

mark, wie z. B. die Spasmen und Krämpfe, in denen der

Wille ohne Theilnahme des Gehirns wirkt—Auf analoge

Weise betreibt der Wille das organische Leben, ebenfalls

auf Nervenreiz, welcher nicht vom Gehirn ausgeht. Näm-
lich der Wille erscheint in jedem Muskel als Irritabilität

und ist folglich für sich im Stande, diesen zu kontrahiren;

jedoch nur überhaupt-, damit eine bestimmte Kontraktion,

in einem gegebenen Augenblick, erfolge, bedarf es, wie über-

all, einer Ursache, die hier ein Reiz seyn muß. Diesen giebt

überall der Nerv, welcher in den Muskel geht. Hängt dieser

Nerv mit dem Gehirn zusammen; so ist die Kontraktion ein

bewußter Willensakt, d.h. geschieht auf Motive, welche, in

Folge äußerer Einwirkung, im Gehirn, als Vorstellungen,

entstanden sind. Hängt der Nerv nicht mit dem Gehirn zu-

sammen, sondern mit dem sympathicus maxi7ims\ so ist die-

Kontraktion unv/illkürlich und unbewußt, nämlich ein dem
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organischen Leben dienender Akt, und der Nervenreiz da-

zu wird veranlaßt durch innere Einwirkung, z. B. durch den

Druck der eingenommenen Nahrung auf den Magen, oder

des Chymus auf die Gedärme, oder des einströmenden Blu-

tes auf die Wände des Herzens: er ist demnach Magenver-

dauung, oder motus peristalticiis^ oder Herzschlag u. s. w.

Gehen wir nun aber, in diesem Hergang, noch einen Schritt

weiter zurück; so finden wir, daß die Muskeln das Produkt

und Verdichtungswerk des Blutes, ja gewissermaaßen nur

festgewordenes, gleichsam geronnenes oder krystallisirtes

Blut sind; indem sie den Faserstoff(Fibrin e, Cruor) und den

Färbestoff desselben fast unverändert in sich aufgenommen
haben (Burdach, Physiologie, Bd. 5, S. 686). Die Kraft aber,

welche aus dem Blute den Muskel bildete, darf nicht als

verschieden angenommen werden von der, die nachher, als

Irritabilität, aufNervenreiz, welchen das Gehirn liefert, den-

selben bewegt; wo sie alsdann dem Selbstbewußtseyn sich

als Dasjenige kund giebt, was wir Willen nennen. Zudem
beweist den nahen Zusammenhang zwischen dem Blut und

der Irritabilität auch dieses, daß wo, wegen Unvollkommen-

heitdes kleinen Blutumlaufs, ein Theil des Blutes unoxydirt

zum Herzen zurückkehrt, die Irritabilität sogleich ungemein

schwach ist; wie bei den Batrachiern. Auch ist die Bewe-

gung des Blutes, eben wie die des Muskels, eine selbstän-

dige und ursprüngliche, sie bedarf nicht ein Mal, wie die Ir-

ritabihtät, des Nerven einflusses, und ist selbst vom Herzen

unabhängig; wie dies am deutlichsten der Rücklauf des Blu-

tes durch die Venen zum Herzen kund giebt, da bei diesem

nicht, wie beim Arterienlauf, tm^vis atergo espropellirt, und

auch alle sonstigen mechanischen Erklärungen, wie etwan

durch eine Saugekraft der rechten Herzkammer, durchaus zu

kurz kommen. (Siehe Burdachs Physiologie, Bd. 4, §. 763-,

undiRösch^V^h^r die Bedeutung des Bluts", S. 1 1 fg.) Merk-

würdig ist es zu sehen, wie die Franzosen, welche nichts,

als mechanische Kräfte kennen, mit unzureichenden Grün-

den auf beiden Seiten, gegen einander streiten, xmäiBichat

den Rücklauf des Blutes durch die Venen dem Druck der

Wände der Kapillargefäße, Magendie dagegen dem noch

immer fortwirkenden Impuls des Herzens zuschreibt (Pr^cis
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de Physiologie par Magendie, Vol. 2, p. 389). Daß die Be-

wegung des Blutes auch vom Nervensystem, wenigstens vom
cerebralen, unabhängig ist, bezeugen die Fötus, welche (nach

Müllers Physiologie) ohne Gehirn und Rückenmark, doch

Blutumlauf haben. Und auch Flourens sagt: Le mouvejiient

du coeur^ pris en soi^ et abstractionfaite de tout ce qui rCestpas

essentiellement lui^ commesadurie^soninergie^ne dipend niim-

mSdiatementy ni coinstantanSment^ du Systeme nerveux central^

et consiquemment c'est dans tout autre point de ce Systeme que

dans les centres nerveux eux-m^mes^ qtCilfaut ehereher leprin-

cipe primitif et immidiat de ce mouvement (Annales des scien-

ces naturelles p. Audouin et Brongniard, 1828, Vol. 13).—

Auch Cuvier sagt: La circulation survit a la distruction de

tout Venciphale et de toute la moelL ipiniaire (Mem. de Facad.

d. sc, 1823, Vol. 6; Hist. d. Pacad. p. Cuvier, p. CXXX).
Corprimumvivens etultimum moriens^ S2igtHalIer, Der Herz-
schlag hört im Tode zuletzt auf.—Die Gefäße selbst hat

das Blut gemacht; da es im Ei früher als sie erscheint: sie

sind nur seine freiwillig eingeschlagenen, dann gebahnten,

endlich allmäligkondensirten und umschlossenen Wege; wie

dies schon Kaspar Wolff g^lthrt hat: ^Theorie der Genera-

tion", §. 30—35. Auch die von der des Blutes unzertrenn-

liche Bewegung des Herzens ist, wenn gleich durch das Be-

dürfniß Blut in die Lunge zu senden veranlaßt, doch eine

ursprüngliche, sofern sie vom Nervensystem und der Sen-

sibilität unabhängig ist: wie Burdach dies ausführlich dar-

thut. "Im Herzen", sagt er, "erscheint, mit dem Maximum
von Irritabilität, ein Minimum von Sensibilität" (1. c, §.76 9).

Das Herz gehört sowohl dem Muskel- als dem Blut- oder

Gefäß-System an; woran abermals ersichtlich ist, daß Beide

nahe verwandt, ja ein Ganzes sind. Da nun das metaphy-

sische Substrat der Kraft, die den Muskel bewegt, also der

Irritabilität, der Wille ist; so muß dasselbe es auch woniier

seyn, welche der Bewegung und den Bildungen des Blutes

zum Grunde liegt, als durch welche der Muskel hervorge-

bracht worden. DerLauf der Arterien bestimmt zudem die

Gestalt und Größe aller Glieder: folglich ist die ganze Ge-
stalt des Leibes durch den Laufdes Blutes bestimmt. Ueber-

haupt also hat das Blut, wie es alle Theile des Leibes er-
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nährt, auch schon, als Urflüssigkeit des Organismus, diesel-

ben ursprünglich aus sich erzengt und gebildet; und die Er-

nährung der Theile, welche eingeständlich die Hauptfunk-

tion des Blutes ausmacht, ist nur die Fortsetzung jener ur-

sprünglichen Erzeugung derselben. Diese Wahrheit findet

man gründlich und vortrefflich auseinandergesetzt in der

oben erwähnten Schrift von J^ösc/ii^Veb^x die Bedeutung des

Blutes", 1839. zeigt, daß das Blut das ursprünglich Be-

lebte und die Quellesowohl des Daseyns, als der Erhaltung

aller Theile ist; daß aus ihm sich alle Organe ausgeschieden

haben, und zugleich mit ihnen zur Lenkung ihrer Funktio-

nen das Nervensystem, welches theils als plastisches^ dem
Leben der einzelnen Theile im Innern, theils als cerebrales^

der Relation zur Außenwelt ordnend und leitend vorsteht.

"Das Blut", sagt er S. 25, "war Fleisch und Nerv zugleich,

und in demselben Augenblick, da der Muskel sich von ihm

löste, blieb der Nerv, eben so getrennt, dem Fleische gegen-

überstehen." Hiebei versteht es si^h von selbst, daß das

Blut, ehe jene festen Theile von ihm ausgeschieden sind,

auch eine etwas andere Beschaffenheit hat als nachdem: es

ist alsdann, wie Rösch es bezeichnet, die chaotische, belebte,

schleimige Urflüssigkeit, gleichsam eine organische Emul-

sion, in welcher alle nachherigen Theile ijnplicite enthalten

sind: auch die rothe Farbe hat es nicht gleich Anfangs. Dies

beseitigt den Einwurf, den man darausnehmen könnte, daß

Gehirn und Rückenmark sich zu bilden anfangen, ehe die

Cirkulation des Blutes sichtbar ist und das Herz entsteht.

In diesem Sinne sagt auch Schultz (System der Cirkulation,

S. 297): "Wir glauben nicht, daß diQ Ansicht Baumgärtners^
nach welcher sich das Nervensystem früher, als das Blut

bildet, sich wird durchführen lassen; da Baumgartner die

Entstehung des Blutes nur von der Bildung der Bläschen

an rechnet, während schon viel früher, im Embryo und in

der Thierreihe But in Form von reinem Plasma erscheint.^'

—Nimmt doch das Blut der wirbellosen Thiere nie die rothe

Farbe an; weshalb wir dennoch nicht, wie Aristoteles, es

ihnen absprechen.— Es verdient wohl, angemerkt zu wer-

den, daß, nach dem Berichte Justinus Kerner's (Geschichte

zweier Somnambulen, S. 7 8) eine im höchsten Grade hell-

SCHOPENHAUER 1 63.



994 ZWEITES BUCH, KAP. 20 . OBJEKTIVATION

sehende Somnambule sagt: "Ich bin so tief in mir, als je ein

Mensch in sich geführt werden kann: die Kraft meines irdi-

schen Lebens scheint mir im Blute ihren Ursprung zu haben,

wodurch sie sich, durch das Auslaufen in die Adern, ver-

mittelst der Nerven, dem ganzen Körper, das Edelste des-

selben aber, über sich, dem Gehirn mittheilt."

Aus diesem Allen geht hervor, daß der Wille sich am un-

mittelbarsten im ^//^/^objektivirt, als welches den Organis-

mus ursprünglich schafft und formt, ihn durch Wachsthum
vollendet und nachher ihn fortwährend erhält, sowohl durch

regelmäßige Erneuerung aller, als durch außerordentliche

Herstellung etwan verletzter Theile. Das erste Produkt des

Blutes sind seine eigenen Gefäße und dann die Muskeln,

in deren Irritabilität der Wille sich dem Selbstbewußtseyn

kund giebt, hiemit aber auch das Herz, als welches zugleich

Gefäß und Muskel, und deshalb das wahre Centrum und
prinium mobile des ganzen Lebens ist. Zum individuellen

Leben und Bestehen in der Außenwelt bedarf nun aber

der Wille zweier Hülfssysteme: nämlich eines zur Lenkung
und Ordnung seiner innern und äußern Thätigkeit, und ei-

nes andern zur steten Erneuerung der Masse des Bluts, also

eines Lenkers und eines Erhalters. Daher schafft er sich das

Nerven- und das Eingeweide-System: also, zu denfunctio-

nes vitales^ welches die ursprünglichsten und wesentlichsten

sind, gesellen sich subsidiarisch diefunctiones aniniales und

diefunctiones naturales.\mNervensystem obj ekti virtderWille

sich demnach nur mittelbar und sekundär; sofern nämlich

dieses als ein bloßes Hülfsorgan auftritt, als eine Veran-

staltung, mittelst welcher sie theils inneren, theils äußeren

Veranlassungen, aufweiche derWille sich, seinen Zwecken
gemäß, zu äußern hat, zu seiner Kunde gelangen: die in-

neren empfängt ^2.% plastische Nervensystem, also der sym-

pathische Nerv, dieses cerebrum abdominale^ als bloße Reize,

und der Wille reagirt darauf an Ort und Stelle, ohne Be-

wußtseyn des Gehirns; die äußeren empfängt das Gehirn^

als Motive^ und der Wille reagirt durch bewußte, nach außen

gerichtete Handlungen. Mithin macht das ganze Nerven-

system gleichsam die Fühlhörner des Willens aus, die er

nach innen und außen streckt. Die Gehirn- und Rücken-
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marks-Nerven zerfallen, an ihren Wurzeln, in sensibele und

motorische. Die sensibeln empfangen die Kunde von au-

ßen, welche nun sich im Heerde des Gehirns sammelt und

daselbst verarbeitet wird, woraus Vorstellungen, zunächst

als Motive, entstehen. Die motorischen Nerven aber hinter-

bringen, wieKouriere, das Resultat der Gehirnfunktion dem
Muskel, auf welchen dasselbe als Reiz wirkt und dessen Ir-

ritabilität die unmittelbare Erscheinung des Willens ist. Ver-

muthlich zerfallen die plastischen Nerven ebenfalls in sen-

sibele und motorische, wiewohl auf einer untergeordneten

Skala.—Die Rolle, welche im Organismus die Ganglien spie-

len, haben wir als eine diminutive Gehirnrolle zu denken,

wodurch die eine zur Erläuterung der andern wird. Die

Ganglien liegen überall, wo die organischen Funktionen des

vegetativ.en Systems einer Aufsicht bedürfen. Es ist als ob

daselbst der Wille, um seine Zwecke durchzusetzen, nicht

mit seinem direkten und einfachen Wirken ausreichen konn-

te, sondern einer Leitung und deshalb einer Kontrole des-

selben bedurfte; wie wenn man, bei einerVerrichtung^ nicht

mit seiner bloßen Besinnung ausreicht, sondern was man
thut allemal notiren muß. Hiezu reichen, für das Innere des

Organismus, bloße Nervenknoten aus; eben weil alles im

eigenen Bereich desselben vorgeht. Hingegen für dasAeu-

ßere bedurfte es einer sehr komplicirten Veranstaltung der-

selben Art: diese ist das Gehirn mit seinen Fühlfäden, wel-

che es in die Außenwelt streckt, den Sinnesnerven. Aber

selbst in den mit diesem großen Nervencentro kommuni-
zirenden Organen braucht, in sehr einfachen Fällen, die

Angelegenheit nicht vor die oberste Behörde gebracht zu

werden; sondern eine untergeordnete reicht aus, das Nö-

thige zu verfügen: eine solche ist das Rückenmark, in den

von MarshallHall entdeckten Reflexbewegungen, wie das

Niesen, Gähnen, Erbrechen, die zweite Hälfte des Schlin-

gens u. a. m. Der Wille selbst ist im ganzen Organismus

gegenwärtig, da dieser eine bloße Sichtbarkeit ist: dasNer-^

vensystem ist überall bloß da,um eineZ^2>ry^//^?;2seinesThuns

möglich zu machen, durch eine Kontrole desselben, gleich-

sam dem Willen als Spiegel zu dienen, damit er sehe was

er thue; wie wir beim Rasiren uns eines Spiegels bedienen.



996 ZWEITES BUCH, KAP. 20 • OBJEKTIVATION

Dadurch entstehen kleine Sensoria im Innern, für speci-

eile und deshalb einfache Verrichtungen, die Ganglien: das

Hauptsensorium aber, das Gehirn, ist der große und künst-

liche Apparat für die komplicirten und vielseitigen, auf die

unaufhörlich und unregelmäßig wechselnde Außenwelt be-

züglichen Verrichtungen. Wo im Organismus Nervenfäden

in ein Ganglion zusammenlaufen, da ist gewißermaaßenein

eigenes Thier vorhanden und abgeschlossen, welches mit-

telst des Ganglions, eine Art von schwacher Erkenntnis hat,

deren Sphäre jedoch beschränkt ist auf die Theile, aus de-

nen diese Nerven unmittelbar kommen. Was nun aber diese

Theile aufsolche ^2/(^5-/Erkenntn iß aktuirt, ist offenbar Wilkj

ja, wir vermögen, gar nicht es anders auch nur zu denken.

Hierauf beruht die vita propria jedes Theils, wie auch, bei

Insekten, als welche, statt des Rückenmarks, einen doppel-

ten Nervenstrang mit Ganglien in regelmäßigen Entfernun-

gen haben, die Fähigkeit jedes Theils, nach Trennung vom
Kopf und übrigen Rumpf, noch tagelang zu leben; endlich

auch die, in letzter Instanz, nicht vom Gehirn aus motivirten

Handlungen, d. i. Instinkt und Kunsttrieb. Marshall Hall^

dessen Entdeckung der Reflexbewegungen ich oben er-

wähnte, hat in derselben uns eigentlich die Theorie der un-

willkürlichenBewegütigen geli efert. Diese sind th ei Isnormale

oder physiologische: dahin gehören die Verschließung der

Ein- und Ausgänge des Leibes, also der sphincteres vesicae

et ani (ausgehend von Rückenmarksnerven), der Augen-

lider im Schlaf (vom fünften Nervenpaare aus), des Larynx

(vom N, vagus aus), wenn Speisen an ihm vorübergehen,

oder Kohlensäure eindringen will, sodann das Schlucken,

vom Pharynx an, das Gähnen, Niesen, die Respiration, im
Schlafe ganz, im Wachen zum Theil, endlich die Erektion,

Ejakulation, wie auch die Konception u. a.m.: theils sind sie

abnormale und pathologische: dahin gehören das Stottern,

der Schluchzen, das Erbrechen, wie auch die Krämpfe und
Konvulsionen aller Art, zumal in der Epilepsie, im Tetanus,

in der Hydrophobie und sonst, endlich die durch galvani-

schen oder andern Reiz hervorgerufenen, ohne Gefühl und
Bewußtseyn geschehenden Zuckungen paralysirter,d.h. au-

ßer Verbindung mit dem Gehirn gesetzter Glieder, eben so
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die Zuckungen enthaupteter Thiere, endlich alle Bewegun-

gen und Aktionen hirnlos geborener Kinder. Alle Krämpfe

sind eine Rebellion der Nerven der Glieder gegen die Sou-

veränität des Gehirns: hingegen sind die normalen Reflex-

bewegungen die legitime Autokratie untergeordneter Be-

amten. Diese sämmtlichen Bewegungen also sind unwill-

kürlich, weil sie nicht vom Gehirn ausgehen und daher nicht

auf Motive geschehen, sondern auf bloße Reize. Die sie

veranlassenden Reize gelangen bloß zum Rückenmark, oder

zur medulla oblongata^ und von da aus geschieht unmittel-

bar die Reaktion, welche die Bewegung bewirkt. Das selbe

Verhältniß, welches das Gehirn zu Motiv und Handlung
hat, hat das Rückenmark zu jenen unwillkürlichen Bewe-
gungen, und was der sentient and voluntary nerv für jenes,

ist für dieses der incideni and motor nerv. Daß dennoch, in

den Einen wie in den Andern, das eigentlich Bewegende
der Wille ist, fällt um so deutlicher in die Augen, als die un-

willkürlich bewegten Muskeln großentheils die selben sind,

welche, unter andern Umständen, vom Gehirn aus bewegt

werden, in den willkürlichen Aktionen, wo ihr primum mo-

bile uns durch das Selbstbewußtseyn als Wille intim bekannt

ist. Marshall Halls vortreffliches Buch On the diseases of

the nervous System ist überaus geeignet, den Unterschied

zwischen Willkür und Wille deutlich zu machen und die

Wahrheit meiner Grundlehre zu bestätigen.

Erinnern wir uns jetzt, zur Veranschaulichung alles hier Ge-

sagten, an diejenige Entstehung eines Organismus, welche

unserer Beobachtung am zugänglichsten ist. Wer macht das

Hühnchen im Ei? etwan eine von außen kommende und
durch die Schaale dringende Macht und Kunst.^ O nein!

das Hühnchen macht sich selbst, und eben die Kraft, wel-

che dieses über allen Ausdruck komplicirte, wohlberechnete

und zweckmäßige Werk ausführt und vollendet, durchbricht,

sobald es fertig ist, die Schaale, und vollzieht nunmehr, un-

ter derBenennung Wille^ die äußeren Handlungen des Hühn-
chens. Beides zugleich konnte sie nicht leisten: vorher mit

Ausarbeitung des Organismus beschäftigt, hatte sie keine

Besorgung nach außen. Nachdem nun aber jener vollendet

ist, tritt diese ein, unter Leitung des Gehirns und seiner
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Fühlfäden, der Sinne, als eines zu diesem Zweck vorhin be-

reiteten Werkzeuges, dessen Dienst erst anfängt, wann es

im Selbstbewußtseyn als Intellekt aufwacht, der die Laterne

der Schritte des Willens, sein fjyefxomov, und zugleich der

Träger der objektiven Außenwelt ist, so beschränkt auch

der Horizont dieser im Bewußtseyn eines Huhnes seyn mag.

Was aber jetzt das Huhn, unter Vermittelung dieses Or-

gans, in der Außenwelt zu leisten vermag, ist, als durch ein

Sekundäres vermittelt, unendlich geringfügiger, als was es in

seiner Ursprünglichkeit leistete, da es sich selbst machte.

Wir haben oben das cerebrale Nervensystem als tmHülfS'
organ des Willens kennen gelernt, in welchem dieser sich

daher sekundär objektivirt. Wie also das Cerebralsystem,

obgleich nicht direkt eingreifend in den Kreis der Lebens-

funktionen des Organismus, sondern nur dessen Relationen

nach außen lenkend, dennoch den Organismus zur Basis

hat und zum Lohn seiner Dienste von ihm genährt wird,

wie also das cerebrale oder animale Leben als Produkt des

organischen Lebens anzusehen ist; so gehört das Gehirn

und dessen Funktion, das Erkennen, also der Intellekt, mit-

telbar und sekundär zur Erscheinung des Willens-, auch in

ihm objektivirt sich der Wille, und zwar als Wille zur Wahr-
nehmung der Außenwelt, also als ein Erkennenwollen. So

groß und fundamental daher auch der Unterschied des Wol-

lens vom Erkennen in uns ist; so bleibt dennoch das letzte

Substrat Beider das selbe, nämlich der Wille^ als das Wesen
an sich der ganzen Erscheinung: das Erkennen aber, der

Intellekt, welcher im Selbstbewußtseyn sich durchaus als das

Sekundäre darstellt, ist nicht nur als sein Accidenz, son-

dern auch als sein Werk anzusehen und also durch einen

Umweg, doch wieder auf ihn zurückzuführen. Wie der In-

tellekt physiologisch sich ergiebt als die Funktion eines Or-

gans des Leibes; so ist er metaphysisch anzusehen als ein

Werk des Willens, dessen Objektivation, oder Sichtbarkeit,

der ganze Leib ist. Also der Wille zu erkennen^ objektiv an-

geschaut, ist das Gehirn; wie der Wille zu gehen^ objektiv

angeschaut, der Fuß ist; der Wille zVi greifen^ die Hand; der

Wille zu verdauen^ der Magen; zu zeugen^ die Genitalien u. s. f.

Diese ganze Objektivation ist freilich zuletzt nur für das Ge-
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hirn da, als seine Anschauung; in dieser stellt sich der Wille

als organischer Leib dar. Aber sofern das Gehirn erkennt^

wird es selbstmc^t erkannt; sondern ist d.2iS Erkennende^ das

Subjekt aller Erkenntniß. Sofern es aber in der objektiven

Ansschauung, d. h. im Bewußtseyn anderer Dinge^ also se-

kundär, erkannt wird^ gehört es, als Organ des Leibes, zur

Objektivätion des Willens. Denn der ganze Proceß ist die

Selbsterkenntniß des Willens^ geht von diesem aus und läuft

auf ihn zurück, und macht Das aus, was Kant die Ersehet-

mmgj im Gegensatz des Dinges an sich benannt hat. Was
daher erkannt^ was Vorstellung wird^ ist der Wille: und diese

Vorstellung ist, was wir den Leib nennen, der als ein räum-

lich Ausgedehntes und sich in der Zeit Bewegendes nur

mittelst der Funktionen des Gehirns, also nur in diesem,

existirt. Was hingegen erkennt^ was jene Vorstellung hat^ ist

das Gehirn^ welches jedoch sich selbst nicht erkennt, son-

dern nur als Intellekt, d. h. als Erkennendes^ also nur sub-

jektiv sich seiner bewußt wird. Was von Innen gesehen das

Erkenntnißvermögen ist, das ist, von Außen gesehen, das

Gehirn. Dieses Gehirn ist einTheil eben jenes Leibes, weil

es selbst zur Objektivation des Willens gehört, nämlich das

Erkennenwollen desselben, seine Richtung auf die Außen-
welt, in ihm objektivirt ist. Demnach ist allerdings das Ge-
hirn, mithin der Intellekt, unmittelbar durch den Leib be-

dingt, und dieser wiederum durch das Gehirn,—jedoch nur

mittelbar, nämlich als Räumliches und Körperliches, in der

Welt der Anschauung, nicht aber an sich selbst, d. h. als

Wille. Das Ganze also ist zuletzt der Wille, der sich selber

Vorstellung wird, und ist jene Einheit, die wir durch Ich

ausdrücken. Das Gehirn selbst ist, sofern es vorgestellt wird^

—also im Bewußtseyn anderer Dinge, mithin sekundär,

—

selbst nur Vorstellung. An sich aber und sofern es vorstellt^

ist es der Wille, weil dieser das reale Substrat der ganzen

Erscheinung ist: sein Erkennenwollen objektivirt sich als

Gehirn und dessen Funktionen.—Als ein zwar unvollkom-

menes, aber doch einigermaaßen das Wesen der mensch-

lichen Erscheinung, wie wir es hier betrachten, veranschau-

lichendes Gleichniß kann man allenfalls dieVolta'sche Säule

ansehen: die Metalle, nebst Flüssigkeit, wären der Leib; die
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chemische Aktion, als Basis des ganzen Wirkens, wäre der

Wille, und die daraus hervorgehende elektrische Spannung,

welche Schlag und Funken hervorruft, der Intellekt. Aber

omne simile Claudicat.

In derPathologie hat sich in neuester Zeit endlich äiiQphysia-

trische Ansicht geltend gemacht, welcher zufolge die Krank-

heiten selbst ein Heilproceß der Natur sind, den sie ein-

leitet, um eine irgendw^ie im Organismus eingerissene Un-
ordnung durch Ueberwindung der Ursachen derselben zu

beseitigen, wobei sie, im entscheidenden Kampf, der Kri-

sis, entweder den Sieg davonträgt und ihren Zweck erreicht,

oder aber unterliegt. Ihre ganze Rationalität gewinnt diese

Ansicht erst von unserm Standpunkt aus, welcher in der

Lebenskraft, die hier als vis naturae medicatrix auftritt, den

Willen erkennen läßt, der im. gesunden Zustand allen or-

ganischen Funktionen zum Grunde liegt, jetzt aber, bei ein-

getretenen, sein ganzes Werk bedrohenden Unordnungen,

sich mit diktatorischer Gewalt bekleidet, um durch ganz

außerordentliche Maaßregeln und völlig abnorme Opera-

tionen (die Krankheit) die rebellischen Potenzen zu däm-
pfen und Alles ins Gleis zurückzuführen. Daß hingegen, wie

Brandis^ in den Stellen seines Buches "Ueber die Anwen-
dung der Kälte", die ich im ersten Abschnitt meiner Ab-
handlung "Ueber den Willen in der Natur" angeführt habe,

sich wiederholt ausdrückt, der Wille selbst krank sei, ist ein

grobes Mißverständniß. Wenn ich dieses erwäge und zu-

gleich bemerke, daß Brandism seinem frühern Buch "Ueber
die Lebenskraft'^, von 1795, keine Ahndung davon verräth,

daß diese Kraft an sich der Wille sei, vielmehr daselbst S. 1

3

sagt: "Unmöglich kann die Lebenskraft das Wesen seyn,

welches wir nur durch unser Bewußtseyn kennen, da die

meisten Bewegungen ohne unserBewußtseyn vorgehen. Die

Behauptung, daß diesesWesen, dessen einziger uns bekann-

ter Charakter Bewußtseyn ist, auch ohne Bewußtseyn auf

den Körper wirke, ist wenigstens ganz willkürlich und un-

bewiesen"; und S. 14: "Gegen die Meinung, daß alle leben-

dige Bewegung Wirkung der Seele sei, sind, wie ich glaube,

Haller's Einwürfe unwiderleglich";—wenn ich femer be-

denke, daß er sein Buch "Ueber die Anwendung der Kälte",
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worin derWille mit einem Male so entschieden als Lebens-

kraft auftritt, im siebzigsten Jahre geschrieben hat, einem

Alter, in welchem wohl noch Niemand originelle Grund-

gedanken zuerst gefaßt hat:—wenn ich dabei noch berück-

sichtige, daß er sich gerade meiner Ausdrücke '^Wille und
Vorstellung'^, nicht aber der sonst viel gebräuchlicheren "Be-

gehrungs- und Erkenntniß-Vermögen" bedient:—-bin ich,

meiner frühern Voraussetzung entgegen, jetzt der Ueber-

zeugung, daß er seinen Grundgedanken von mir entlehnt

und, mit der heut zu Tage in der gelehrten Welt üblichen

Redlichkeit, davon geschwiegen hat. Das Nähere hierüber

findet man in der zweiten Auflage der Schrift "Ueber den

Willen in der Natur", S. 14.

Die Thesis, welche uns in gegenwärtigem Kapitel beschäf-

tigt, zu bestätigen und zu erläutern, ist nichts geeigneter,

dlsBühats mit Recht berühmtes Buch Sur la vie et la mort.

Seine und meine Betrachtungen unterstützen sich wechsel-

seitig, indem die seinigen der physiologische Kommentar
der meinigen, und diese der philosophische Kommentar
derseinigen sind und man uns beiderseits zusammengelesen

am besten verstehen wird. Vornehmlich ist hiervon der er-

sten Hälfte seines Werkes, betitelt Recherches physiologi-

ques sur la vie, die Rede, Seinen Auseinandersetzungen legt

er den Gegensatz von organischem und animalischem Leben
zum Grunde, welcher dem meinigen von Willen und Intel-

lekt entspricht. Wer auf den Sinn, nicht auf die Worte sieht,

wird sich nicht dadurch irre machen lassen, daß er den Wil-

len dem animalischen Leben zuschreibt; da er darunter, wie

gewöhnlich, bloß die bewußte Willkür versteht, welche al-

lerdings vom Gehirn ausgeht, wo sie jedoch, wie oben ge-

zeigt worden, noch kein wirklichesWollen, sondern die bloße

Ueberlegung und Berechnung der Motive ist, deren Kon-
klusion, oder Facit, zuletzt als Willensakt hervortritt. Alles

was ich dem eigentlichen Willen zuschreibe, legt er dem or-

ganischen Leben bei, und Alles was ich als Intellekt fasse,

ist bei ihm das animale Leben: dieses hat bei ihm seinen

Sitz allein im Gehirn nebst Anhängen; jenes hingegen im
ganzen übrigen Organismus. Der durchgängige Gegensatz,

in welchem er Beide gegen einander nachweist, entspricht
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dem, welcher bei mir zwischen Willen und Intellekt vor-

liegt. Er geht dabei, als Anatom und Physiolog, vom Ob-
jektiven, d.h. vom Bewußtseyn anderer Dinge, aus; ich, als

Philosoph, vom Subjektiven, dem Selbstbewußtseyn: und

da ist es nun eine Freude zu sehen, wie wir, gleich den zwei

Stimmen im Duetto, in Harmonie mit einander fortschrei-

ten, obgleich Jeder etwas Anderes vernehmen läßt. Daher

lese, wer mich verstehen will, ihn; und wer ihn gründlicher

verstehen will, als er sich selbst verstand, lese mich. Da zeigt

uns Bichatj im Artikel 4, daß das organische Leben früher

anfängt und später erlischt als das animale^ folglich, da die-

ses auch im Schlafe feiert, beinahe eine doppelt so lange

Dauer hat; dann, im Artikel 8 und 9, daß das organische

Leben Alles sogleich und von selbst vollkommen leistet,

das animale hingegen einer langen Uebung und Erziehung

bedarf. Aber am interessantesten ist er im sechsten Artikel,

wo er darthut, daß das animale Leben gänzlich auf die in-

tellektuellen Operationen beschränkt ist, daher kalt und an

-

theilslos vor sich geht, während die Affekte und Leiden-

schaften ihren Sitz im organischen Leben haben,wenn gleich

die Anlässe dazu im animalen, d. h. cerebralen Leben lie-

gen: hier hat er zehn köstliche Seiten, die ich ganz abschrei-

ben möchte. S. 50 sagt er: // est sans doute itonnant^ que les

passions rHayent jamais leur terme ni leur origine dans les di-

vers o?'ganes de la vie animale; qu^au contraire lesparties ser-

vant aux fonctions internes^ soient constamment affecties par
elles^ etmeme les diterminent suivafit Vitat oii elles se trouvent.

Tel est cependant ce que la stricte Observation nousprouve. Je
dis d'ahord que Veffet de toute espece depassion^ constamment

Hranger a la vie animale^ est de faire nattre un changement^

une altiration quelconque dans la vie organique. Dann führt

er aus, wie der Zorn auf Blutumlauf und Herzschlag wirkt,

dann wie die Freude, und endlich wie die Furcht; hierauf,

wie die Lunge, der Magen, die Gedärme, Leber, Drüsen

und Pankreas von eben jenen und den verwandten Ge-
müthsbewegungen affizirt werden, und wie der Gram die

Nutrition vermindert; sodann aber, wie das animale, d. h.

das Gehirnleben, von dem Allen unberührt bleibt und ruhig

seinen Gang fortgeht. Er beruft sich auch darauf, daß wir,
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um intellektuelle Operationen zu bezeichnenj die Hand zum
Kopfe führen^ diese hingegen an das Herz, den Magen,

die Gedärme legen, wenn wir unsere Liebe, Freude, Trauer

oder Haß ausdrücken wollen^ und bemerkt, daß es ein

schlechter Schauspieler seyn müßte, der, wenn er von sei-

nem Gram redete, den Kopf, und wenn von seiner Geistes-

anstrengung, das Herz berührte; wie auch daß, während

die Gelehrten die sogenannte Seele im Kopfe wohnen lie-

ßen, das Volk den wohlgefühlten Unterschied zwischen In-

tellekt und Willensaffektionen allemal durch richtige Aus-

drücke bezeichne, indem es z. B. von einem tüchtigen, ge-

scheuten, feinen Kopfe rede, hingegen sage: ein gutes Herz,

ein gefühlvolles Herz; so auch "der Zorn kocht in meinen

Adern, bewegt mir die Galle,—vor Freude hüpfen mir die

Eingeweide, die Eifersucht vergiftet mein Blut'' u. s. w. Les

chants sont le langage des passions^ de la vie organique^ com-

me la parole oi'dinaire est celui de Ventendement^ de la vie ani-

male: la d^claniation tie^it le milieUj eile anime la languefroide

du cei^eait^par la langue expressive des organes intirieurs^ du

coeur^ dufoie^ de Pestomac etc.—Sein Resultat ist: La vie or-

ganique est le terme oti ahoutissent^ et le centre d^oü partent les

passions. Nichts ist mehr als dieses vortreffliche und gründ-

liche Buch geeignet, zu bestätigen und deutlich zu machen,

daß der Leib nur der verkörperte (d. h. mittelst der Gehirn-

funktionen, also Zeit, Raum und Kausalität, angeschaute)

^i^y/^ selbst ist, woraus folgt, daß der Wille das Primäre und
UrsprüngHche, der Intellekt hingegen, als bloße Gehirnfunk-

tion, das Sekundäre und Abgeleitete ist. Aber das Bewun-
derungswürdigste und für mich Erfreulichste im Gedanken-

gange Bichats ist, daß dieser große Anatom, auf dem Wege
seiner rein physiologischen Betrachtungen, sogar dahin ge-

langt, die Unveränderlichkeit des moralischen -Charakters

daraus zu erklären, daß nur das ani?nale Leben, also die

•Funktion des Gehirns, dem Einfluß der Erziehung, Uebung,

Bildung und Gewohnheit unterworfen ist, der moralische

Charakter aber dem von außen nicht modifikabeln organi-

schen Leben, d. h. dem aller übrigen Theile, angehört. Ich

kann mich nicht entbrechen, die Stelle herzusetzen: sie steht

Artikel 9, §. 2 . Teile est donc la grande diffirence des deux vies
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de Vanimal (cerebrales oder animales, und organisches Le-

ben) /^?/'r<^//^r/^ VinigaliU de perfection des divers systemes

de fonctions^ dont chacune risulte] savoir^ que dans Vune la

prddoininance ou VinßrioriU d^im Systeme^ relativement aux

autres^ tientpresque toujoursäVactiviU ouaPinertieplusgran-
des de ce Systeme^ ä Vhabitude d^agir ou de ne pas agir; que

dans Pautre^ au contraire^ cettepridominance ou cette infirio-

idU sont irnmediatement lUes a la texture des organes, et ja-

niais ä leur iducation. Voilä pourquoi le temp^rafnent physi-

que et le caracth'e moralne sontpointsusceptibles dechan-

gerpar V^ducation^ qui inodifie siprodigieusement les actes de

la vie animale; car^ comme nous Vavonsvu^ tous deux appar-
tiennent ä la vie orga7iique, Le caractere est^ si je puis

nCexpri77ier ainsi, laphysionomie despassions; le tempdrament

est Celle desfonctions internes: or les unes et les autres dtant tou-

jours les mhnes^ ayant une direction que Vhabitude et Vexer-

eise ne dh^angent janiais^ il est manifeste que le teinph-ament

et le caractere doivent Hre aussisoustraits ä Vempire deVidu-

cation, Elle peut modirer Pinfluence du second^ perfectionner

assez lejugement et la riflexion^pcur rendre leur empire supi-

rieur au sien^ fortißer la vie animale^ afin qu^elle risiste aux

impulsions de Vorganique. Mais vouloirpar eile dinaturer le

caractere^ adoucirou exalter lespassions dontil est Texpressioit

habituelle^ agrandir ouresserrer leursphere^ estune entrej>rise

analogue ä celle d^un midecin qui essaierait d^Üeverou d^abais-

ser de quelques degris^ etpour toute la vie^ laforce de contrac-

tion ordinaire au coeur dans Vitat desant^^ depricipiter ou de

ralentir habituelle}7ient le mouvement naturel aux arteres^ et

qui est n6cessaire a leur action etc, Nous observerions a ce ml-

dicin^ que la circulation^ la respiration etc. ne sont point sous

le domaine de la volonti (Willkür), quUlles nepeuvent etre nio-

difiUs par Phomme^ sanspasser ä Vdtat maladif etc. Faisons

la meme observatio7i a ceux qui croient qü'on change le carac-

tere^ et par-lä mhne les pas sions^ puisque celles-ci sontufv

produit de V action de toits les organes internes^ ou

qii'elles y ont au moiiis spicialement leur siege. Der mit mei-

ner Philosophie vertraute Leser mag sich denken, wie groß

meine Freude gewesen ist, als ich in den auf einem ganz

andern Felde gewonnenen Ueberzeugungen des der Welt
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so früh entrissenen, außerordentlichen Mannes gleichsam

die Rechnungsprobe zu den meinigen entdeckte.

Einen speciellen Beleg zu der Wahrheit, daß der Organis-

mus die bloße Sichtbarkeit des Willens ist, giebt uns auch

noch die Thatsache, daß wenn Hunde, Katzen, Haushähne,

auch wohl noch andere Thiere, im heftigsten Zorn beißen,

die Wunde tödtlich werden, ja, wenn von einem Hunde
kommend, Hydrophobie im Menschen, den sie traf, her-

vorbringen kann, ohne daß der Hund toll sei, oder es nach-

her werde. Denn der äußerste Zorn ist eben nur der ent-

schiedenste und heftigste Wille zur Vernichtung seines Ge-

genstandes: dies erscheint nun eben darin, daß alsdann

augenblicklich der Speichel eineverderbliche, gewissermaa-

ßen magisch wirkende Kraft annimmt, und zeugt davon,

daß Wille und Organismus in Wahrheit Eins sind. Eben
Dies geht auch aus der Thatsache hervor, daß heftiger

Aerger der Muttermilch schleunig eine so verderbliche Be-

schaffenheit geben kann, daß der Säugling alsbald unter

Zuckungen stirbt. (J/<9^/,Ueber sympathetische Mittel, S.16.)

Anmerkung zu dem über Bichat Gesagten.

Bichat hat, wie oben dargelegt, einen tiefen Blick in die

menschliche Natur gethan und in Folge desselben eine über-

aus bewunderungswürdige Auseinandersetzung gegeben,

welche zu dem Tiefgedachtesten der ganzen Französischen

Litteratur gehört. Dagegen tritt jetzt, sechzig Jahre später,

plötzlich Herr Flourens polemisirend auf, in seiner Schrift

"De la vie et de Fintelhgence", und entblödet sich nicht,

Alles, "^2^ Bichat über diesen wichtigenundihmganzeigen-

thümlichen Gegenstand zu Tage gefördert hat, ohne Um-
stände für falsch zu erklären. Und was stellt er gegen ihn

ins Feld? Gegengründe? Nein, Gegenbehauptungen*) und

Auktoritäten, und zwar so unstatthafte, wie wunderliche:

nämlich Kartesius—und Gall!—Herr Flourens ist nämlich

seines Glaubens ein Kartesianer, und ihm ist, noch im Jahre

*) "Tout ce qui est relatifa rentendement app artient a la vie animale",

dit Bichat, et jüsque-lä point de doute; "tout ce qui est relatif aux pas-

sions appartient äla vie organique",— et ceci est absoliiment faux.

—

So?!— decrevit Florentius magnus.
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1858, Descartes ^Hephilosophepar exceUence^\—Nun ist aller-

dings Kartesius ein großer Mann, jedoch nur als Bahn-

brecher: an seinen sämmtlichen Dogmen hingegen ist kein

wahres Wort; und sich heut zu Tage auf diese als Auktori-

tät zu berufen, ist geradezu lächerlich. Denn im 19. Jahr-

hundert ist ein Kartesianer in der Philosophie eben Das,

was ein Ptolemäianer in der Astronomie, oder ein Stahli-

aner in der Chemie seyn würde. Für Herrn Flourens nun

aber sind die Dogmen des Kartesius Glaubensartikel. Kar-

tesius hat gelehrt: les volonUs sont des pensies: also ist es so;

wenngleich Jeder in seinem Innern fühlt, daß Wollen und
Denken verschieden sind, wie weiß und schwarz; daher ich

oben im neunzehnten Kapitel Dieses habe ausführlich,

gründlich und stets am Leitfaden der Erfahrung darthun

und verdeutlichen können. Vor Allem aber giebt es, nach

Kartesius, dem Orakel des Herrn Flourens, zwei grundver-

schiedene Substanzen, Leib und Seele: folglich sagt Herr

Flourens, als rechtgläubiger Kartesianer: Le premier point

est de s^parer^ ?nemepar les mots^ ce qui est du Corps de ce qui

est de räme (I, 72). Er belehrt uns ferner, daß diese äme
riside uniqueifient et exclusivement dans le cerveau (II, 137);

von wo aus sie, nach einer Stelle des Kartesius, die Spiritus

animales als Kouriere nach den Muskeln sendet, selbst je-

doch nur vom Gehirn affizirt werden kann, daher die Lei-

denschaften ihren Sitz {siege) im Herzen, als welches von

ihnen alterirt wird, haben, jedoch ihre Stelle (//rt'r^) im Ge-
hirn. So, so spricht wirklich das Orakel des Herrn Flourens,

welcher davon so sehr erbaut ist, daß er es sogar zwei Mal
(I, 33 und II, 13 5) nachbetet, zu unfehlbarer Besiegung des

unwissenden Bichat, als welcher weder Seele, noch Leib,

sondern bloß ein animales und ein organisches Leben kennt,

und den er dann hier herablassend belehrt, daß man gründ-

lich unterscheiden müsse die Theile, wo die Leidenschaften

ihren Sitz haben (siegeni)^ von denen, welche sie affiziren.

Danach wirken also die Leidenschaften an einer Stelle^ wäh-
rend sie an einer andern sind. Körperliche Dinge pflegen

nur wo sie sind zu wirken: aber mit so einer immateriellen

Seele mag es ein anderes Bewandtniß haben. Was mag über-

haupt er und sein Orakel sich bei dieser Unterscheidung
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von place und süge^ von sieger und affecter wohl so eigent-

lich gedacht haben?—Der Grundirrthum des Herrn Flou-

rens und seines Kartesius entspringt eigentlich daraus, daß

sie die Motive, oder Anlässe der Leidenschaften, welche,

als Vorstellungen, allerdings im Intellekt, d. i. dem Gehirn,

liegen, verwechseln mit den Leidenschaften selbst, die, als

Willensbewegungen, im ganzen Leibe, welcher (wie wir

wissen) der angeschaute Wille selbst ist, liegen.—Herrn

Flourens^ zweite Auktorität ist, wie gesagt, Gall. Ich freilich

habe am Anfang dieses zwanzigsten Kapitels (und zwar be-

reits in der frühern Auflage) gesagt: "Der größte Irrthum

in Galls Schädellehre ist, daß er auch für moralische Eigen-

schaften Organe des Gehirns aufstellt." Aber was ich tadle

und verwerfe, ist gerade was Herr Flourens lobt und be-

wundert: denn er trägt ja das lesvolontis sont des pensies des

Kartesius im Herzen. Demgemäß sagt er, S. 144: Le Pre-

mier Service que Gall a rendic ä la physiologieQ) a iti de

rammener le 7noral a rintellectuel^ et de faire voir que lesfa-

cultes morales et lesfacultis intellectuelies sont desfacultas du

meine ordre^ et de lesplacer ioutes^ autaiitles unes que les autres^

uniquement et exclusivement dans le ccrveau, Gewissermaaßen

meine ganze Philosophie, besonders aber das neunzehnte

Kapitel dieses Bandes besteht in der Widerlegung dieses

Grundirrthums. Herr Flourens hingegen wird nicht müde,

eben diesen als eine große Wahrheit und den Gall als ihren

Entdecker zu preisen: z.B. S. 147: Si fen Stais a classer les

Services que nous a rendu Gall^ je dirais que le premier aM
de rammener les qualitis morales au ce?'veau.—S.i 53: Le cer-

veau seul est Vorgarn de V äme^ et de Väme dans toute la

pUnitude de ses fonctions (man sieht, die Kartesianische ein-

fache Seele steckt, als Kern der Sache, noch immer dahin-

ter); il est le siege de toutes les facultis morales^ comme de tou-

tes les facultis intellectuelies. Gall a rammeni le mo-
ral ä r intellectuel^ il a rammeni les qttalitis morales au

mime silge^ au 77ieme organe, que les facultis intellectuelies.—
O wie müssen Bichatwad. ich uns schämen vor solcherWeis-

heit!—Aber, ernstlich zu reden, was kann niederschlagen-

der, oder vielmehr empörender seyn, als das Richtige und

Tiefgedachte verworfen und dagegen das Falsche undVer-
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kehrte präkonisirt zu sehen; zu erleben, daß tiefverborgene,

schwer und spät errungene, wichtige Wahrheiten wieder

herabgerissen und der alte, platte, spät besiegte Irrthum

abermals an ihre Stelle gesetzt werden soll; ja, fürchten zu

müssen, daß durch solches Verfahren die so schweren Fort-

schritte des menschlichen Wissens wieder rückgängig ge-

macht werden! Aber beruhigen wir uns: denn magna est vis

veritatis et praevalebit.—Herr Flourens ist unstreitig ein

Mann von vieiemVerdienst, hat sich jedoch dasselbe haupt-

sächlich auf dem experimentalenWege erworben. Nun aber

sind gerade die wichtigsten Wahrheiten nicht durch Expe-

rimente herauszubringen, sondern allein durch Nachdenken

und Penetration. So hat denn ^MchBichat durch sein Nach-

denken und durch seinen Tiefbhck hier eine Wahrheit zu

Tage gefördert, welche zu denen gehört, die den experi-

mentalen Bemühungen des Herrn Flourens unerreichbar

bleiben, selbst wenn er, als ächter und konsequenter Kar-

tesianer, noch hundert Thiere mehr zu Tode martert. Er

hätte aber hievon bei Zeiten etwas merken und denken

sollen: *^Hüte dich, Bock, denn es brennt.'' Nun aber die

Vermessenheit und Süffisance, wie nur die mit falschem

Dünkel verbundene Oberflächlichkeit sie verleiht, mit der

jedoch Herr Flourens einen Denker, wie Bickat^ durch bloße

Gegenbehauptungen, Alte-Weiber - Ueberzeugungen und

futile Auktoritäten zu widerlegen, sogar ihn zurechtzuweisen,

zu meistern, ja, fast zu verspotten unternimmt, hat ihren

Ursprung im Akademienwesen und dessen Fauteuils, auf

welchen thronend und sich gegenseitig als illustre confrcre

begrüßend die Herren gar nicht umhin können, sich den

Besten, die je gewesen, gleich zu setzen, sich für Orakel zu

halten und demgemäß zu dekretiren, was falsch und was

wahr seyn soll. Dies bewegt und berechtigt mich, ein Mal
gerade heraus zu sagen, daß die wirklich überlegenen und
privilegirten Geister, welche dann und wann ein Mal zur

Erleuchtung der übrigen geboren werden, und zu welchen
allerdings auch Bichat gehört, es "von Gottes Gnaden" sind

und demnach zu den Akademien (in welchen sie meistens

nur den einundvierzigsten Fauteuil eingenommen haben)

und zu deren illustres confreres sich verhalten wie geborene
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Fürsten zu den zahlreichen und aus der Menge gewählten

Repräsentanten desVolkes. Daher sollte eine geheime Scheu

{a secretawe) die Herren Akademikerf)
warnen, ehe sie sich

an einen solchen rieben,—es wäre denn, sie hätten die trif-

tigsten Gründe aufzuweisen, nicht aber bloße Gegenbehaup-

tungen und Berufungen aufplacita des Kartesius, als wel-

ches heut zu Tage durchaus lächerlich ist.

.

KAPITEL 21. RÜCKBLICK UND ALLGEMEINERE
BETRACHTUNG

ÄRE nicht, wie die beiden vorhergehenden Kapitel

darthun, der Intellekt sekundärer Natur; so würde
nicht Alles, was ohne denselben, d.h. ohne Dazwischenkunft

der Vorstellung, zu Stande kommt, wie z. B. die Zeugung,

die Entwickelung und Erhaltung des Organismus, die Hei-

lung der Wunden, der Ersatz oder die vikarirende Ergän-

zung verstümmelter Theile, die heilbringende Krisis in Krank-

heiten, die Werke thierischer Kunsttriebe und das Schaffen

des Instinkts überhaupt, so unendlich besser und vollkom-

mener ausfallen, als Das, was mit Hülfe des Intellekts ge-

schieht, nämlich alle bewußten und beabsichtigten Leistun-

gen und Werke der Menschen, als welche, gegen jene an-

dern gehalten, bloße Stümperei sind. Ueberhaupt bedeutet

Natur das ohne Vermittlung des Intellekts Wirkende, Trei-

bende, Schaffende. Daß nun eben dieses identisch sei mit

Dem, was wir in uns als Willen finden, ist das allgemeine

Thema dieses zweiten Buchs, wie auch der Abhandlung
''Ueber den Willen in der Natur". Die Möglichkeit dieser

Grunderkenntniß beruht darauf, daß dasselbe in u?is un-

mittelbar vom Intellekt, der hier als Selbstbewußtseyn auf-

tritt, beleuchtet wird; sonst wir es eben so wenig in lins, als

außer uns näher kennen lernen würden und ewig vor un-

erforschlichen Naturkräften stehen bleiben müßten. Die Bei-

hülfe des Intellekts haben wir wegzudenken, wenn wir das

Wesen des Willens an sich selbst erfassen und dadurch, so

weit es möglich ist, ins Innere der Natur dringen wollen.

Dieserhalbist, beiläufig gesagt, mein direkterAntipode unter

i) als welche stets schockweise vorhanden sind.

SCHOPKNHAUER I 64.
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den Philosophen Anaxagoras\ da er zum Ersten und Ur-

sprünglichen, wovon Alles ausgeht, einen vovg, eine Intelli-

genz, ein Vorstellendes, beliebig annahm, und als der Erste

gilt, der eine solche Ansicht aufgestellt hat. Derselben ge-

mäß wäre die Welt früher in der bloßen Vorstellung, als an

sich selbst vorhanden gewesen; während bei mir der er-

kenntnißlose Wille es ist, der die Realität der Dinge begrün-

det, deren Entwickelung schon sehr weit gediehen seyn muß,

ehe es endlich, im animalen Bewußtseyn, zur Vorstellung

und Intelligenz kommt; so daß bei mir das Denken als das

Allerletzte auftritt. Inzwischen hat, nach dem Zeugniß des

Aristoteles (Metaph., I, 4), Anaxagoras selbst mit seinem

vovg nicht viel anzufangen gewußt, sondern ihn niu* aufge-

stellt und dann eben stehen lassen, wie einen gemalten Heili-

gen am Eingang, ohne zu seinen Entwickelungen der Na-

tur sich desselben zu bedienen, es sei denn in Nothfällen,

wann er sich ein Mal nicht anders zu helfen wußte.—Alle

Physikotheologie ist eine Ausführung des, der (Anfang die-

ses Kapitels ausgesprochenen) Wahrheit entgegenstehen-

den, Irrthums, daß nämlich die vollkommenste Art der Ent-

stehung der Dinge die durch Vermittelung eines Intellekts

sei. Daher eben schiebt dieselbe aller tiefern Ergründung

der Natur einen Riegel vor.

Seit Sokrates' Zeit und bis auf die unserige finden wir als

einen Hauptgegenstand des unaufhörlichen Disputirens der

Philosophen jenes ensrationis^ genannt 6*^^/^. Wir sehen die

Meisten die Unsterblichkeit, welches sagen will, die meta-

physische Wesenheit, derselben behaupten. Andere jedoch,

gestützt aufThatsachen, welche die gänzliche Abhängigkeit

des Intellekts von körperlichen Organen unwidersprechlich

darthun, den Widerspruch dagegen unermüdet aufrecht er-

halten. Jene Seele wurde von Allen und vor Allem 2X^ schlecht-

hin einfach genommen: denn gerade hieraus wurde ihr me-
taphysisches Wesen, ihre Immaterialität und Unsterblich-

keit bewiesen; obgleich diese gar nicht ein Mal nothwendig
daraus folgt; denn, wenn wir auch die Zerstörung eines ge-

formten Körpers uns nur durch Zerlegung in seine Theile

denken können; so folgt daraus nicht, daß die Zerstörung

eines einfachen Wesens, von dem wir ohnehin keinen Be-
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grifif haben, nicht auf irgend eine andere Art, etwan durch

allmäliges Schwinden, möglich sei. Ich hingegen gehe da-

von aus, daß ich die vorausgesetzte Einfachheit unsers sub-

jektiv bewußten Wesens, oder des Ichs, aufhebe, indem ich

nachweise, daß die Aeußerungen, aus welchen man dieselbe

folgerte, zwei sehr verschiedene Quellen haben, und daß

allerdings Intellekt physisch bedingt, die Funktion eines

materiellen Organs, daher von diesem abhängig, und ohne

dasselbe so unmöglich sei, wie das Greifen ohne die Hand,

daß er demnach zur bloßen Erscheinung gehöre und also

das Schicksal dieser theile,—daß hingegen der i^^7/^ an kein

specielles Organ gebunden, sondern überall gegenwärtig,

überall das eigentlich Bewegende und Bildende, mithin das

Bedingende des ganzen Organismus sei, daß er in derThat

das metaphysische Substrat der gesammten Erscheinung

ausmache, folglich nicht, wie der Intellekt, t\nFoste?'iuSj son-

dern das Frius derselben, und diese von ihm, nicht er von

ihr, abhängig sei. Der Leib aber wird sogar zu einer bloßen

Vorstellung herabgesetzt, indem er nur die Art ist, wie in

der Anschauung des Intellekts, oder Gehirns, der Wille sich

darstellt. Der IVi/le hingegen, welcher in allen früheren, sonst

noch so verschiedenen Systemen als eines der letzten Er-

gebnisse auftritt, ist bei mir das Allererste. Der Intellekt wird^

als bloße Funktion des Gehirns, vom Untergang des Leibes

mitgetroffen; hingegen keineswegs der Wille. Aus dieserHe-
terogeneität Beider, nebst der sekundären Natur des Intel-

lekts, wird es begreiflich, daß der Mensch, in der Tiefe seines

Selbstbewußtseyns, sich ewig und unzerstörbar fühlt, den-

noch aber keine Erinnerung, weder a parte ante noch aparte

post^ über seine Lebensdauer hinaus haben kann. Ich will

hier nicht der Erörterung der wahren Unzerstörbarkeit un-

sers Wesens, als welche ihre Stelle im vierten Buche hat,

vorgreifen, sondern habe nur die Stelle, an welche sie sich

knüpft, bezeichnen wollen.

Daß nun aber, in einem allerdings einseitigen, jedoch von
unserm Standpunkt aus wahren Ausdrucke, der Leib eine

bloße Vorstellung genannt wird, beruht darauf, daß einDa-

seyn im Raum, als ein ausgedehntes, und in der Zeit, als

ein sich änderndes, in Beiden aber durch Kausalnexus näher
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bestimmtes, nur möglich ist in aex Vorstellung^ als auf deren

Formen jene Bestimmungen sämmtlich beruhen, also in ei-

nem Gehirn, in welchem demnach ein solches Daseyn als

ein objektives, d. h. ein fremdes, auftritt. Daher kann selbst

unser eigener Leib diese Art von Daseyn nur in einem Ge-

hirn haben. Denn die P^rkenntniß, welche ich von meinem
Leibe als einem Ausgedehnten, Raumerfüllenden und Be-

weglichen habe, ist bloß mittelbar: sie ist ein Bild in mei-

nem Gehirn, welches mittelst Sinne und Verstand zu Stande

kommt. Unmittelbar gegeben ist mir der Leib allein in der

Muskelaktion und im Schmerz oder Behagen, welche Beide

zunächst und unmittelbar dem Willen angehören.—Das Zu-

sammenbringen aber dieser beiden verschiedenen Erkennt-

nißweisen meines eigenen Leibes vermittelt nachher die fer-

nere Einsicht, daß alle andern Dinge, welche ebenfalls das

beschriebene objektive Daseyn, welches zunächst nur in

meinem Gehirn ist, haben, deshalb nicht außer demselben

gar nicht vorhanden seien, sondern ebenfalls an sicA zuletzt

eben Das seyn müssen, was sich dem Selbstbewußtseyn als

JVille kund giebt.

S giebt zwei von Grund aus verschiedene Betrachtungs-

1-rfweisen des Intellekts, welche auf der Verschiedenheit

des Standpunkts beruhen und, so sehr sie auch, in Folge

dieser, einander entgegengesetzt sind, dennoch in Ueber-

einstimmung gebracht werden müssen.—Die eine ist die

subjektive^ welche, von innen ausgehend und das Bewußtseyn

als das Gegebene nehmend, uns darlegt, durch welchen Me-
chanismus in demselben die Weltsich darstellt, und wie aus

den Materialien, welche Sinne und Verstand liefern, sie sich

darin aufbaut. Als den Urheber dieser Betrachtungsweise

haben wir Locke anzusehen: Kant brachte sie zu ungleich

höherer Vollendung, und ebenfalls ist unser erstes Buch,

nebst den Ergänzungen dazu, ihr gewidmet.

KAPITEL 22*). OBJEKTIVE ANSICHT DES
INTELLEKTS

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf die letztereHälftedes §.27 des ersten

Bandes.
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Die dieser entgegengesetzte Betrachtungsweise des Intel-

lekts ist die objektive^ welche von außen anhebt, nicht das

eigene Bewußtseyn, sondern die in der äußern Erfahrung

gegebenen, sich ihrer selbst und der Welt bewußten Wesen
zu ihrem Gegenstande nimmt, und nun untersucht, welches

Verhältniß der Intellekt derselben zu ihren übrigen Eigen-

schaften hat, wodurch er möglich, wodurch er nothwendig

geworden, und was er ihnen leistet. Der Standpunkt dieser

Betrachtungsweise ist der empirische: sie nimmt die Welt

und die darin vorhandenen thierischen Wesen als schlecht-

hin gegeben, indem sie von ihnen ausgeht. Sie ist demnach
zunächst zoologisch, anatomisch, physiologisch, und wird

erst durch die Verbindung mit jener erstem und von dem
dadurch gewonnenen höhern Standpunkt aus philosophisch.

Die bis jetzt allein gegebene Grundlage zu ihr verdanken

wir den Zootomen und Physiologen, zumeist den Franzö-

sischen. Besonders ist hier Cabanis zu nennen, dessen vor-

treffliches Werk, Des rapports du physique au moral, auf

dem physiologischen Wege, für diese Betrachtungsweise

bahnbrechend gewesen ist. Gleichzeitig wirkte der berühm-

te Bichat, dessen Thema jedoch ein viel umfassenderes war.

Selbst Gallist hier zu nennen; wenn gleich sein Hauptzweck
verfehlt wurde. Unwissenheit und Vorurtheil haben gegen

diese Betrachtungsweise die Anklage des Materialismus er-

hoben; weil dieselbe, sich rein an die Erfahrung haltend, die

immaterielle Substanz, Seele, nicht kennt. Die neuesten

Fortschritte in der Physiologie des Nervensystems, durch

Charles Bell^ Magendie^ Ma7^shallHall u. a., haben den Stoff

dieser Betrachtungsweise ebenfalls bereichert und berich-

tigt EinePhilosophie, welche, wie die Kantische, diesen Ge-
sichtspunkt für den Intellekt gänzlich ignorirt, ist einseitig

und eben dadurch unzureichend. Sie läßt zwischen unserm

philosophischen und unserm physiologischen Wissen eine

unübersehbare Kluft, bei der wir nimmermehr Befriedigung

finden können.

Obwohl schon Das, was ich in den beiden vorhergegange-

nen Kapiteln über das Leben und die Thätigkeit des Ge-
hirns gesagt habe, dieser Betrachtungsweise angehört, im-

gleichen, in der Abhandlung über den Willen in der Natur^
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alle unter der Rubrik "Pflanzenphysiologie^^ gegebenen Er-

örterungen und auch ein Theil der unter der Rubrik "Ver-

gleichende Anatomie" befindlichen ihr gewidmet sind, wird

die hier folgende Darlegung ihrer Resultate im Allgemeinen

keineswegs überflüssig seyn.

Des grellen Kontrastes zwischen den beiden im Obigen ein-

ander entgegengestellten Betrachtungsweisen des Intellekts

wird man am. lebhaftesten inne werden, wenn man, die Sache

auf die Spitze stellend, sich vergegenwärtigt, daß was die

eine als besonnenes Denken und lebendiges Anschauen un-

mittelbar aufnimmt und zu ihrem Stoffe macht, für die an-

dere nichts weiter ist, als die physiologische Funktion eines

Eingeweides, des Gehirns; ja, daß man berechtigt ist, zu be-

haupten, die ganze objektive Welt, so gränzenlos im Raum,

so unendlich in der Zeit, so unergründlich in der Vollkom-

menheit, sei eigentlich nur eine gewisse Bewegung oder Af-

fektion der Breimasse im Hirnschädel. Da frägt man er-

staunt: was ist dieses Gehirn, dessen Funktion ein solches

Phänomen aller Phänomene hervorbringt? Was ist die Ma-
terie, die zu einer solchen Breimasse raffinirt und potenzirt

werden kann, daß die Reizung einiger ihrer Partikeln zum
bedingenden Träger des Daseyns einer objektiven Welt

wird? Die Scheu vor solchen Fragen trieb zur Hypostase der

einfachen Substanz einer immateriellen Seele, die im Gehirn

bloß wohnte. Wir sagen unerschrocken: auch diese Brei-

masse ist, wie jeder vegetabilische oder animalische Theil,

ein organisches Gebilde, gleich allen ihren geringeren An-
verwandten, in der schlechtem Behausung der Köpfe un-

serer unvernünftigen Brüder, bis zum geringsten, kaum noch

apprehendirenden, herab; jedoch ist jene organische Brei-

masse das letzte Produkt der Natur, welches alle übrigen

schon voraussetzt. An sich selbst aber und außerhalb der

Vorstellung ist auch das Gehirn, wie alles Andere, Wille.

Denn Für-ein~Anderes-daseyn ist vorgestellt werden^ an sich

seyn istwollen\ hierauf eben beruht es, daß wir auf dem rein

objektiven Wege nie zum Innern der Dinge gelangen; sondern
wenn wir von außen und empirisch ihr Inneres zu finden

versuchen, dieses Innere, unter unsern Händen, stets wie-

der zu einem Aeußern wird,—das Mark des Baumes, so
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gilt wie seine Rinde, das Herz des Thieres, so gut wie sein

Fell, die Keimhaut und der Dotter des Eies, so gut wie

seine Schaale. Hingegen auf dem subjektiven Wege ist das

Innere uns jeden Augenblick zugänglich: da finden wir es

als de7i Willen zunächst in uns selbst, und müssen, am Leit-

faden der Analogie mit unserm eigenen Wesen, die übrigen

enträthseln können, indem wir zu der Einsicht gelangen,

daß einSeyn an sich, unabhängig vom Erkanntwerden, d.h.

Sichdarstellen in einem Intellekt, nur als ein Wollen denk-

bar ist.

Gehen wir nun, in der objektiven Auffassung des Intellekts,

so weit wir irgend können, zurück; so werden wir finden,

daß die Nothwendigkeit, oder das Bedürfniß der Erkenntniß

überhaupt entsteht aus der Vielheit und dem getrennten Da-

seyn der Wesen, also aus der Individuation. Denn denkt

man sich, es sei nur ein einziges Wesen vorhanden; so be-

darf ein solches keiner Erkenntniß; weil nichts da ist, was

von ihm selbst verschieden wäre, und dessen Daseyn es da-

her erst mittelbar, durch Erkenntniß, d. h. Bild und Begrifi,

in sich aufzunehmen hätte. Es wäre eben selbst schon Alles

in Allem, mithin bliebe ihm nichts zu erkennen, d.h. nichts

Fremdes, das als Gegenstand, Objekt, aufgefaßt werden

könnte, übrig. Bei der Vielheit der Wesen hingegen befin-

det jedes Individuum sich in einem Zustande der Isolation

von allen übrigen, und daraus entsteht die Nothwendigkeit

der Erkenntniß. Das Nervensystem, mittelst dessen das thie-

rische Individuum zunächst sich seiner selbst bewußt wird,

ist durch seine Haut begränzt: jedoch, im Gehirn bis zum
Intellekt gesteigert, überschreitet es diese Gränze, mittelst

seiner Erkenntnißform der Kausalität, und so entsteht ihm

die Anschauung, als ein Bewußtseyn anderer Dinge, als ein

Bild von Wesen in Raum und Zeit, die sich verändern, ge-

mäß der Kausalität.—In diesem Sinne wäre es richtiger zu

sagen: "nur das Verschiedene wird vom Verschiedenen er-

kannt'', als, wie Empedokles sagte, "nur das Gleiche vom
Gleichen", welches ein gar schwankender und vieldeutiger

Satz war; obgleich sich auch wohl Gesichtspunkte fassen

lassen, von welchen aus er wahr ist; wie, beiläufig gesagt,

schon der des Helvetius^ wenn er so schön wie trefi'end be^
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merkt: Iln'ya que Vesprit qui sente Vesprit: c'estune corde qui

nefrimitqu'ä runison\—welcheszusammentrifft mit demXe-
nophanischen aoqwv eivai &ei top eniypayao^uevov top aocpoy

(sapientcm esse oportet eum^ qui sapientem agniturus stt)^ und

ein großes Herzeleid ist.—Nun aber wieder von der an-

dernSeite wissen wir, daß, umgckehrt,dieVielheit desGleich-

artigen erst möglich wird durch Zeit und Raum, also durch

die Formen unserer Erkenntniß. Der Raum entsteht erst,

indem das erkennende Subjekt nach außen sieht: er ist

die Art und Weise, wie das Subjekt etwas als von sich ver-

schieden auffaßt. Soeben aber sahen wir die Erkenntniß

überhaupt durch Vielheit und Verschiedenheit bedingt. Al-

so die Erkenntniß und die Vielheit, oderlndividuation, ste-

hen und fallen mit einander, indem sie sich gegenseitig be-

dingen.—Hieraus ist zu scliließen, daß jenseit der Erschei-

nung, imWesen an sich aller Dinge, welchem Zeit und Raum,
und deshalb auch die Vielheit, fremd seyn muß, auch keine

Erkenntniß vorhanden seyn kann.f) Ein ''Erkennen derDin-

ge an sich", im strengsten Sinne des Worts, wäre demnach
schon darum unmöglich, weil wo das Wesen an sich der

Dinge anfängt, das Erkennen wegfällt, und alle Erkenntniß

schon grundwesentlich bloß aufErscheinungen geht. Denn
sie entspringt aus einer Beschränkung, durch welche sie

nöthig gemacht wird, um die Schranken zu erweitern.

Für die objektive Betrachtung ist das Gehirn die Efflorcs-

cenz des Organismus; daher erst wo dieser seine höchste

Vollkommenheit und Komplikation erlangt hat, es in seiner

größten Entwickelung auftritt. Den Organismus aber haben

wir im vorhergehenden Kapitel als die Objektivation des

Willens kennen gelernt: zu dieser muß daher auch das Ge-
hirn, als sein Theil, gehören. Ferner habe ich daraus, daß

der Organismus nur die Sichtbarkeit de§ Willens, also an

sich dieser selbst ist, abgeleitet, daß jede Affektion des Or-
ganismus zugleich und unmittelbar den Willen affizirt, d. h.

angenehm oder schmerzlich empfunden wird. Jedoch tritt,

durch die Steigerung der Sensibilität, bei höherer Entwicke-

{•) Dieses bezeichnet der Buddliaismus als Pradschna Paramita^ d. i.

das Jenseits aller Erkenntniß. (/. J, Schmidt^ *'Über das Maha-Jana
und Pradschna Paramita".)
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lung des Nervensystems, die Möglichkeit ein, daß in den

edleren, d. h. di^n objektiven Sinnesorganen (Gesicht, Ge-
hör) die ihnen angemessenen, höchst zarten Affektionen

empfunden werden, ohne an sich selbst undunmittelbar den

Willen zu affiziren, d.h. ohne schmerzlich oder angenehm

zu seyn, daß sie mithin als an sich gleichgültige, bloß wahr-
genommene Empfindungen ins Bewußtseyn treten. Im Ge-

hirn erreicht nun aber diese Steigerung der Sensibilität ei-

nen so hohen Grad, daß auf empfangene Sinneseindrücke

sogar eine Reaktion entsteht, welche nicht unmittelbar vom
Willen ausgeht, sondern zunächst eine Spontaneität derVer-

standesfunktion ist, als welche von der unmittelbar wahr-

genommenen Sinnesempfindung den Uebergang zu deren

Ursache macht, wodurch, indem dabei das Gehirn zugleich

die Form des Raumes hervorbringt, die Anschauung eines

äußern Objektes entsteht. Man kann daher den Punkt, wo
von der Empfindung auf der Retina, weiche noch eine bloße

Aflfektion des Leibis und insofern des Willens ist, der Ver-

stand den Uebergang macht zur Ursache jener Empfindung,

die er mittelst seiner Form des Raumes als ein Aeußeres

und von der eigenen Person Verschiedenes projicirt,—als

die Gränze betrachten zwischen der Welt als Wille und der

Welt als Vorstellung, oder auch als die Geburtsstätte die-

ser letzteren. Beim Menschen geht nun aber die, in letzter

Instanz freilich doch vom Willen verliehene, Spontaneität

der Gehirnthätigkeit noch weiter, als zur bloQen Anschatmng

und unmittelbaren Auffassung der Kausalverhältnisse; näm-
lich bis zum Bilden abstrakter Begriffe aus jenen Anschau-

ungen, und zum Operiren mit diesen, d. h. zum Denken^ als

worin seine Vernunft besteht. Die Gedanken sind daher von
den Affektionen des Leibes, welche, weil dieser die Objek-

tivation des Willens ist, selbst in den Sinnesorganen, durch

Steigerung, sogleich in Schmerz übergehen können, am ent-

ferntesten. Vorstellung und Gedanke können, dem Gesag-

ten zufolge, auch als die Efflorescenz des Willens angesehen

werden, sofern sie aus der höchsten Vollendung und Stei-

gerung des Organismus entspringen, dieser aber, an sich

selbst und außerhalb der Vorstellung, der Wille ist. Aller-

dings setzt, in meiner Erklärung, das Daseyn des Leibes die



ioi8 ZWEITES BUCH, KAPITEL 22.

Welt derVorstellung voraus; sofern auch er, alsKörperoder

reales Objekt, nur in ihr ist: und andererseits setzt die Vor-

stellung selbst eben so sehr den Leib voraus; da sie nur durch

die Funktion eines Organs desselben entsteht. Das der gan-

zen Erscheinung zum Grunde Liegende, das allein an sich

selbst Seiende und Ursprüngliche darin, ist ausschließlich

der Wille: denn er ist es, welcher eben durch diesen Proceß

die Form der Vorstellung annimmt, d. h. in das sekundäre

Daseyn einer gegenständlichen Welt, oder die Erkennbar-

keit, eingeht.—Die Philosophen vor Kant^ wenige ausge-

nommen, haben die Erklärung des Hergangs unsers Erken-

nens von der verkehrten Seite angegriffen. Sie gingen näm-

lich dabei aus von einer sogenannten Seele, einem Wesen,

dessen innere Natur und eigenthümliche Funktion im Den-

ken bestände, und zwar ganz eigentlich im abstrakten Den-

ken, mit bloßen Begriffen, die ihr um so vollkommener an-

gehörten, als sie von allerAnschaulichkeit ferner lagen.(Hier

bitte ich, die Anmerkung am Ende des §. 6 meiner Preis-

schrift über das Fundament der Moral nachzusehen.) Diese

Seele sei unbegreiflicher Weise in den Leib gerathen, wo-

selbst sie in ihrem reinen Denken nur Störungen erleide,

schon durch die Sinneseindrücke und Anschauungen, noch

mehr durch die Gelüste, welche diese erregen, endlich durch

die Affekte, ja Leidenschaften, zu welchen wieder diese sich

entwickeln; während das selbsteigene und ursprünglicheEle-

ment dieser Seele lauteres, abstraktes Denken sei, welchem
überlassen sie nurUniversalia, angeborene Begriffe und^^-

ternas veritates zu ihren Gegenständen habe und alles An-

schauliche tief unter sich liegen lasse. Daher stammt denn
auch die Verachtung, mit welcher noch jetzt von den Phi-

losophieprofessoren die "Sinnlichkeit" und das "Sinnliche"

erwähnt, ja, zur Hauptquelle der Immoralität gemacht wer-
den; während gerade die Sinne, da sie im Verein mit den
apriorischen Funktionen des Intellekts, die ^/^i-^y^/^^/^^^z^her-

vorbringen,die lautere und unschuldige Quelle aller unse-

rer Erkenntnisse sind, von welcher alles Denken seinen Ge-
halt erst erborgt. Man könnte wahrlich glauben, jene Herren
dächten bei der Sinnlichkeit stets nur an den vorgeblichen

sechsten Sinn derFranzosen.—Besagtermaaßen also machte
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man, beim Proceß des Erkennens, das allerletzte Produkt

desselben, das abstrakte Denken, zum Ersten und Ursprüng-

lichen, griff demnachj wie gesagt, die Sache am verkehrten

Ende an.—Wie nun, meiner Darstellung zufolge, der In-

tellekt aus dem Organismus und dadurch aus dem Willen

entspringt, mithin ohne diesen nicht seyn könnte; so fände

er ohne ihn auch keinen Stoff und Beschäftigung: weil alles

Erkennbare eben nur die Objektivation des Willens ist.

Aber nicht nur die Anschauung der Außenwelt, oder das

Bewußtseyn anderer Dinge, ist durch das Gehirn und seine

Funktionen bedingt, sondern auch das Selbstbewußtseyn.

Der Wille an sich selbst ist bewußtlos und bleibt es im größ-

ten Theile seiner Erscheinungen. Die sekundäre Welt der

Vorstellung muß hinzutreten, damit er sich seiner bewußt

werde; wie das Licht erst durch die es zurückwerfenden

Körper sichtbar wird und außerdem sich wirkungslos in die

Finsterniß verliert. Indem der Wille, zum Zweck der Auf-

fassung seiner Beziehungen zur Außenwelt, im thierischen

Individuo, ein Gehirn hervorbringt, entsteht erst in diesem

das Bewußtseyn des eigenen Selbst, mittelst des Subjekts

des Erkennens, welches die Dinge als daseiend, das Ich als

wollend auffaßt. Nämlich die im Gehirn aufs Höchste ge-

steigerte, jedoch in die verschiedenen Theile desselben aus-

gebreitete Sensibilität muß zuvörderst alle Strahlen ihrer

Thätigkeit zusammenbringen, sie gleichsam in einen Brenn-

punkt koncentriren, der jedoch nicht, wie bei Hohlspiegeln,

nach außen, sondern, wie bei Konvexspiegeln nach innen

fällt: mit diesem Punkte nun beschreibt sie zunächst die

Linie der Zeit, auf der daher Alles, was sie vorstellt, sich

darstellen muß und welche die ersteund wesentlichste Form
alles Erkennens, oder die Form des innern Sinnes ist. Die-

ser Brennpunkt der gesammten Gehirnthätigkeit ist Das,

wdisKa7ztd\t synthetische Einheit der Apperception nannte:

erst mittelst desselben wird der Wille sich seiner selbst be-

wußt, indem dieser Fokus der Gehirnthätigkeit, oder das

Erkennende, sich mit seiner eigenen Basis, daraus er ent-

sprungen, dem Wollenden, als identisch auffaßt und so das

Ich entsteht. DieserFokusder Gehirnthätigkeit bleibt den-

noch zunächst ein bloßes Subjekt des Erkennens und als
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solches fähig, der kalte und antheilslose Zuschauer, der blo-

ße Lenker und Berather des Willens zu seyn, wie auch,

ohne Rücksicht auf diesen und sein Wohl oder Weh, die

Außenwelt rein objektiv aufzufassen. Aber sobald er sich

nach innen richtet, erkennt er als die Basis seiner eigeinen

Erscheinung den Willen, und fließt daher mit diesem in das

Bewußtseyn eines Ich zusammen. Jener Brennpunkt der

Gehirnthätigkeit (oder das Subjekt der Erkenntniß) ist, als

untheilbarer Punkt, zwar einfach, deshalb aber doch keine

Substanz (Seele), sondern ein bloßer Zustand. Das, dessen

Zustand er selbst ist, kann nur indirekt, gleichsam durch

Reflex, von ihm erkannt werden: aber das Aufhören des

Zustandes darfnicht angesehen werden als die Vernichtung

dessen, von dem es ein Zustand ist. Dieses erkemiende und
bewußte Ich verhält sich zum Willen, welches die Basis der

Erscheinung desselben ist, wie das Bild im Fokus des Hohl-

spiegels zu diesem selbst, und hat, wie jenes, nur eine be-

dingte, ja eigentlich bloß scheinbare Realität. Weit entfernt,

das schlechthin Erste zu seyn (wie z. B. Fichte lehrte), ist

es im Grunde tertiär, indem es den Organismus voraussetzt,

dieser aber den Willen.—Ich gebe zu, daß alles hier Ge-

sagte doch eigentlich nur Bild und Gleichniß, auch zum
Theil hypothetisch sei: allein wir stehen bei einem Punkte,

bis zu welchem kaum die Gedanken, geschweige die Beweise

reichen.—Ich bitte daher, es mit Dem zu vergleichen, was

ich im zwanzigsten Kapitel über diesen Gegenstand aus-

führlich beigebracht habe.

Obgleich nun das Wesen an sich jedes Daseienden in sei-

nem Willen besteht, und die Erkenntniß, nebst dem Be-

wußtJ^eyn, nur als ein Sekundäres, auf den höheren Stufen

der Erscheinung hinzukommt; so finden wir doch, daß der

Unterschied, den die Anwesenheit und der verschiedene

Grad des Bewußtseyns und Intellekts zwischen Wesen und

Wesen setzt, überaus groß und folgenreich ist. Das subjek-

tive Daseyn der Pflanze müssen wir uns denken als ein

schwaches Analogon, einen bloßen Schatten von Behagen

und Unbehagen: und selbst in diesem äußerst schwachen

Grade weiß die Pflanze allein von sich, nicht von irgend

etwas außer ihr. Hingegen schon das ihr am nächsten ste-
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hende, unterste Thier ist durch gesteigerte und genauer spe-

cificirte Bedürfnisse veranlaßt, die Sphäre seines Daseyns

über die Gränze seines Leibes hinaus zu erweitern. Dies

geschieht durch die Erkenntniß: es hat eine dumpfe Wahr-

nehmung seiner nächsten Umgebung, aus welcher ihm Mo-
tive für sein Thun, zum Zweck seiner Erhaltung, erwachsen.

Hiedurch tritt sonach dd^s Medium derMotive ein: und die-

ses ist —die in Zeit und Raum objektiv dastehende Welt,

die Welt als Vorstellung^ so schwach, dumpf und kaum däm-

mernd auch dieses erste und niedrigste Exemplar derselben

seyn mag. Aber deutlicher und immer deutlicher, immer
weiter und immer tiefer, prägt sie sich aus, in dem Maaße,

wie in der aufsteigenden Reihe thierischer Organisationen

das Gehirn immer vollkommener producirt wird. Diese Stei-

gerung der Gehirnentwickelung, also des Intellekts und der

Klarheit der Vorstellung, auf jeder dieser immer höheren

Stufen, wird aber herbeigeführt durch das sich immer mehr
erhöhende und kompiicirendeÄ^^Ä^r/5^i)(?dieserErscheinun-

gen des Willens. Dieses muß immer erst den Anlaß dazu

geben: denn ohne Noth bringt die Natur (d. h. der in ihr

sich objektivirende Wille) nichts, am wenigsten die schwie-

rigste ihrer Produktionen, ein vollkommeneres Gehirn her-

vor; in Folge ihrer lex parsimoniae\ natura nihil agitfrustra

et nihilfacit supervacoMeum. Jedes Thier hat sie ausgestattet

mit den Organen, die zu seiner Erhaltung, den Waffen, die

zu seinem Kampfe nothwendig sind; wie ich dies in der

Schrift "Vom Willen in der Natur" unter der Rubrik *^Ver-

gleichende Anatomie" ausführlich dargestellt habe: nach

dem nämlichen Maaßstabe daher ertheilte sie jedem das

wichtigste der nach außen gerichteten Organe, das Gehirn,

mit seiner Funktion, dem Intellekt. Je komplicirter nämlich,

durch höhere Entwickelung, seine Organisation wurde, desto

mannigfaltiger und specieller bestimmt wurden auch seine

Bedürfnisse, folglich desto schwieriger und von der Gele-

genheit abhängiger die Herbeischaffung des sie Befriedi-

genden. Da bedurfte es also eines weitern Gesichtskreises,

einer genauem Auffassung, einer richtigem Unterscheidung

der Dinge in der Außenwelt, in allen ihren Umständen und

Beziehungen. Demgemäß sehen wir die Vorstellungskräfte
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und ihre Organe, Gehirn, Nerven und Sinneswerkzeuge,

immer vollkommener hervortreten, je höher wir in der Stu-

fenleiter der Thiere aufwärts gehen: und in dem Maaße,

wie das Cerebralsystem sich entwickelt, stellt sich dieAußen-

welt immer deutlicher, vielseitiger, vollkommener, im Be-

wußtseyn dar. Die Auffassung derselben erfordert jetzt im-

mer mehr Aufmerksamkeit, und zuletzt in dem Grade, daß

bisweilen ihre Beziehung aufden Willen momentan aus den

Augen verloren werden muß, damit sie desto reiner und

richtiger vor sich gehe. Ganz entschieden tritt dies erst beim

Menschen ein: bei ihm allein findet eine reine Sonderung

desErkennens vcm Wollen Statt. Dies ist ein wichtiger Punkt,

den ich hier bloß berühre, um seine Stelle zu bezeichnen

und weiter unten ihn wieder aufnehmen zu können.—Aber

auch diesen letzten Schritt in der Ausdehnung und Vervoll-

kommnung des Gehirns, und damit in der Erhöhung der

Erkenntnißkräfte, thut die Natur, wie alle übrigen, bloß in

Folge der erhöhten Bedürfnisse, also zum Dienste des Wil-

lens. Was dieser im Menschen bezweckt und erreicht, ist

zwar im Wesentlichen das Selbe und nicht mehr, als was

auch im Thiere sein Ziel ist: Ernährung und Fortpflanzung.

Aber durch die Organisation des Menschen wurden die Er-

fordernisse zur Erreichungjenes Ziels so sehr vermehrt, ge-

steigert und specificirt, daß, zur Erreichung des Zwecks, eine

ungleich beträchtlichere Erhöhung des Intellekts, als die

bisherigen Stufen darboten, nothwendig,oderwenigstens das

leichteste Mittel War. Da nun aber der Intellekt, seinemWe-
sen zufolge, ein Werkzeug von höchst vielseitigem Gebrauch

und auf die verschiedenartigsten Zwecke gleich anwendbar

ist; so konnte die Natur, ihrem Geist der Sparsamkeit getreu,

alleForderungendersomannigfachgewordenenBedürfnisse

nunmehr ganz allein durch ihn decken: daher stellte sie den

Menschen, ohne Bekleidung, ohne natürliche Schutzwehr,

oder Angriffswaffe, ja mit verhältnißmäßig geringer Muskel-

kraft, bei großer Gebrechlichkeit und geringer Ausdauer ge-
gen widrige Einflüsse und Mangel, hin, im Verlaß auf jenes

eine große Werkzeug, zu welchem sie nur noch die Hände,
von der nächsten Stufe unter ihm, dem Affen, beizubehalten

hatte. Durch den also hier auftretenden überwiegenden In-
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tellektist aber nicht nur die AuffassungderMotive, dieMan-
nigfaltigkeitderselben und überhaupt derHorizontderZwek-

ke unendlich vermehrt, sondern auch die Deutlichkeit, mit

welcher derWille sich^-^/i^^^r^^/^^/bewußt wird, aufs höchste ge-

steigert, in Folge der eingetretenen Klarheit des ganzen Be-

wußtseyns,welche, durch die Fähigkeit des abstraktenErken-

nens unterstützt, jetzt bis zur vollkommenen Besonnenheit

geht. Dadurch aber, wie auch durch die als Träger eines so er-

höhten Intellekts nothwendig vorausgesetzte Vehemenz des

Willens,isteineErhöhungaller.^?y^/^eingetreten,jadieMög-

1 ichke i t der Leidenschaften^welche dasTh i er e igen tlich nicht

kennt. Denn die Heftigkeit des Willens hält mit der Erhöhung

derintelligenz gleich enSchritt,eben weil di ese eigentlich im-

mer aus den gesteigerten Bedürfnissen und dringendem For-
derungen des Willens entspringt: zudem aber unterstützen

beide sich wechselseitig. Die Heftigkeit des Charaktersnäm-
lich hängt zusammen mit größerer Energie des Herzschlags

und Blutumlaufs, welche physisch die Thätigkeit des Gehirns

erhöht. Andererseits wieder erhöht die Klarheit derintelli-

genz, mittelst der lebhafteren Auffassung der äußern Um-
stände, die durch diese hervorgerufenen Affekte. Daher z. B.

lassen junge Kälber sich ruhig aufeinen Wagen packen und
fortschleppen: junge Löwen aber, wenn nur von der Mutter

getrennt, bleiben fortwährend unruhig und brüllen unab-

lässig, vom Morgen bis zum Abend; Kinder, in einer sol-

chen Lage, würden sich fast zu Tode schreien und quälen.

Die Lebhaftigkeit und Heftigkeit des Affen steht mit sei-

ner schon sehr entwickelten IntelHgenz in genauer Verbin-

dung. Auf eben diesem Wechselverhältniß beruht es, daß

der Mensch überhaupt viel größerer Leiden fähig ist, als das

Thier; aber auch größerer Freudigkeit, in den befriedigten

und frohen Affekten. Eben so macht der erhöhte Intellekt

ihm die Langeweile fühlbarer, als dem Thier, wird aber auch,

wenn er individuell sehr vollkommen ist, zu einer uner-

schöpflichen Quelle der Kurzweil. Im Ganzen also verhält

sich die Erscheinung des Willens im Menschen zu der im
Thier der obern Geschlechter wie ein angeschlagener Ton
zu seiner zwei bis drei Oktaven tiefer gegriffenen Quinte.

Aber auch zwischen den verschiedenen Thierarten sind die
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Unterschiede des Intellekts und dadurch des Bewußtseyns

groß und endlos abgestuft. Das bloße Analogon von Be-

wußtseyn, welches wir noch der Pflanze zuschreiben müs-

sen, wird sich zudem noch viel dumpferen subjektivenWe-
sen eines unorganischen Körpers ungefähr verhalten wie

das Bewußtseyn des untersten Thieres zu jenem quasi Be-

wußtseyn der Pflanze. Man kann sich die zahllosen Abstu-

fungen im Grade des Bewußtseyns veranschaulichen unter

dem Bilde der verschiedenen Geschwindigkeit, welche die

vom Centro ungleich entfernten Punkte einer drehenden

Scheibe haben. Aber das richtigste,ja, wie unser drittes Buch

lehrt, das natürliche Bild jener Abstufung liefert die Ton-

leiter, in ihrem ganzen Umfang, vom tiefsten noch hörbaren

bis zum höchsten Ton. Nun aber ist es der Grad des Be-

wußtseyns, welcher den Grad des Daseyns eines Wesens

bestimmt. Denn alles unmittelbare Daseyn ist ein subjek-

tives: das objektive Daseyn ist im Bewußtseyn eines An-
dern vorhanden, also nur für dieses, mithin ganz mittelbar.

Durch den Grad des Bewußtseyns sind die Wesen so ver-

schieden, wie sie durch den Willen gleich sind, sofern die-

ser das Gemeinsame in ihnen allen ist.

Was wir aber jetzt zwischen Pflanze und Thier, und dann

zwischen den verschiedenen Thiergeschlechtern betrach-

tet haben, findet auch noch zwischen Mensch und Mensch
Statt. Auch hier nämlich begründet das Sekundäre, der In-

tellekt, mittelst der von ihm abhängigen Klarheit des Be-

wußtseyns und DeutHchkeit des Erkennens, einen funda-

mentalen und unabsehbar großen Unterschied in der gan-

zen Weise des Daseyns, und dadurch im Grade desselben.

Je höher gesteigert das Bewußtseyn ist, desto deutlicher und
zusammenhängender die Gedanken, desto klärer die An-
schaurmgen, desto inniger die Empfindungen. Dadurch ge-

winnt Alles mehr Tiefe: die Rührung, die Wehmuth, die

Freude und der Schmerz. Die gewöhnlichen Flachköpfe

sind nicht ein Mal rechterFreude fähig: sie leben in Dumpf-
heit dahin. Während dem Einen sein Bewußtseyn nur das

eigene Daseyn, nebst den Motiven, welche zum Zweck der

Erhaltung und Erheiterung desselben apprehendirt werden
müssen, in einer dürftigen Auffassung der Außenwelt ver-
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gegenwärtigt, ist es dem Andern eine camera obscura^ 'm wel-

cher sich der Makrokosmos darstellt:

"Er fühlet^ daß er eine kleine Welt

In seinem Gehirne brütend hält,

Daß die fängt an zu wirken und zu leben,

Daß er sie gerne möchte von sich geben."

Die Verschiedenheit der ganzen Art des Daseyns, welche

die Extreme der Gradation der intellektuellen Fähigkeiten

zwischen Mensch und Mensch feststellen, ist so groß, daß

die zwischen König und Tagelöhner dagegen gering er-

scheint. Und auch hier ist, wie bei den Thiergescblechtern,

ein Zusammenhang zwischen der Vehemenz des Willens

und der Steigerung des Intellekts nachweisbar. Genie ist

durch ein leidenschaftliches Temperament bedingt, und ein

phlegmatisches Genie ist undenkbar; es scheint, daß ein

überaus heftiger, also gewaltig verlangender Wille daseyn

mußte, wenn die Natur einen abnorm erhöhten Intellekt,

als jenem angemessen, dazugeben sollte; während die bloß

physische Rechenschaft hierüber auf die größere Energie,

auf der die Arterien des Kopfes das Gehirn bewegen und

die Turgescenz desselben vermehren,hinweist. Freilich aber

ist die Quantität, Qualität und Form des Gehirns selbst die

andere und ungleich seltenere Bedingung des Genies. Ai;i-

dererseits sind die Phlegmatici in der Regel von sehr mit-

telmäßigen Geisteskräften: und eben so stehen die nörd-

lichen, kaltblütigen und phlegmatischen Völker, im Allge-

meinen, den südlichen, lebhaften und leidenschaftlichen an

Geist merklich nach; obgleich, wie Bako^) überaus treffend

bemerkt hat, wenn ein Mal ein Nordländer von der Natur

hochbegabt wird, dies alsdann einen Grad erreichen kann,

bis zu welchem kein Südländer je gelangt. Demnach ist es

so verkehrt als gewöhnlich, zum Maaßstab derVergleichung

der Geisteskräfte verschiedener Nationen die großen Gei-

ster derselben zu nehmen: denn das heißt, die Regel durch

die Ausnahme begründen wollen. Vielmehr ist es die große

Pluralität jeder Nation, die man zu betrachten hat: denn

eine Schwalbe macht keinen Sommer.—Noch ist hier zu

*) De augm. scient, L, VI, c. 3.

SCHOPENHAUER I 65,
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bemerken, daß eben die Leidenschaftlichkeit, welche Be-
dingung des Genies ist, mit seiner lebhaften Auffassung der

Dinge verbunden, im praktischen Leben, wo der Wille ins

Spiel kommt, zumal bei plötzlichen Ereignissen, eine so

große Aufregung der Affekte herbeiführt, daß sie den In-

tellekt stört und verwirrt; während der Phlegmatikus auch

dann noch den vollen Gebrauch seiner, wenngleich viel ge-

ringem, Geisteskräfte behält und damit alsdann viel mehr
leistet, als das größte Genie vermag. Sonach begünstigt

ein leidenschaftliches Temperament die ursprüngliche Be-

schaffenheit des Intellekts, ein phlegmatisches aber dessen

Gebrauch. Deshalb ist das eigentliche Genie durchaus nur

zu theoretischen Leistungen, als zu welchen es seine Zeit

wählen und abwarten kann; welches gerade die seyn wird,

wo der Wille gänzlich ruht und keine Welle den reinen

Spiegel der Weltauffassung trübt: hingegen ist zum prak-

tischen Leben das Genie ungeschickt und unbrauchbar, da-

her auch meistens unglücklich. In diesem Sinne ist Goethe^

s

Tasso gedichtet. Wie nun das eigentliche Genie auf der ab-

soluten Stärke des Intellekts beruht, welche durch eine ihr

entsprechende, übermäßige Heftigkeit des Gemüths erkauft

werden muß; so beruht hingegen die große Ueberlegenheit

im praktischen Leben, welche Feldherren und Staatsmänner

macht, auf der 7'elativen Stärke des Intellekts, nämlich auf

dem höchsten Grad desselben, der ohne eine zu große

Erregbarkeit der Affekte, nebst zu großer Heftigkeit des

Charakters erreicht werden kann und daher auch im Sturm

noch Stand hält. Viel Festigkeit des Willens und Uner-

schütterlichkeit des Gemüths, bei einem tüchtigen und fei-

nen Verstände, reicht hier aus; und was darüber hinaus-

geht, wirkt schädlich: denn die zu große Entwickelung der

Intelligenz steht der Festigkeit des Charakters und Ent-

schlossenheit des Willens geradezu im Wege. Deshalb ist

auch diese Art der Eminenz nicht so enorm und ist hun-

dert Mal weniger selten, als jene andere: demgemäß sehen

wir große Feldherren und große Minister zu allen Zeiten,

sobald nur die äußern Umstände ihrer Wirksamkeit günstig

sind, auftreten. Große Dichter und Philosophen hingegen

lassen Jahrhunderte auf sich warten: doch kann die Mensch-
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heit auch an diesem seltenen Erscheinen derselben sich ge-

nügen lassen; da ihre Werke bleiben und nicht bloß für die

Gegenwart da sind, wie die Leistungen jener Anderen.—

Dem oben erwähnten Gesetze der Sparsamkeit der Natur

ist es auch völlig gemäß, daß sie die geistige Eminenz über-

haupt höchst Wenigen, und das Genie nur als die seltenste

aller Ausnahmen ertheilt, den großen Haufen desMenschen-

geschlechts aber mit nicht mehr Geisteskräften ausstattet,

als die Erhaltung des Einzelnen und der Gattung erfordert.

Denn die großen und, durch ihre Befriedigung selbst, sich be-

ständigvermehrendenBedürfnissedesMenschengeschlechts

machen es nothwendig, daß der bei weitem größte Theil des-

selben sein Leben mit grob körperlichen und ganz mecha-

nischen Arbeiten zubringt: wozu sollte nun diesem, ein leb-

hafter Geist, eine glühende Phantasie, ein subtiler Verstand,

ein tiefeindringender Scharfsinn nutzen? Dergleichen würde

die Leute nur untauglich und unglücldich machen. Daher

also ist die Natur mit dem kostbarsten aller ihrer Erzeug-

nisse am wenigsten verschwenderisch umgegangen. Von
diesem Gesichtspunkt aus sollte man auch, um nicht un-

billig zu urtheilen, seine Erwartungen von den geistigen Lei-

stungen der Menschen überhaupt feststellen und z. B. auch

Gelehrte, da in der Regel bloß äußere Veranlassungen sie

zu solchen gemacht haben, zunächst betrachten als Männer,

welche die Natur eigentlich zum Ackerbau bestimmt hatte:

ja, selbst Philosophieprofessoren sollte man nach diesem

Maaßstabe abschätzen und wird dann ihre Leistungen al-

len billigen Erwartungen entsprechend finden.—Beachtens-

werth ist es, daß im Süden, wo die Noth des Lebens weniger

schwer aufdenlMenschengeschlechte lastetund mehrMuße
gestattet, auch die geistigen Fähigkeiten, selbst der Menge,

sogleich regsamer und feinerwerden.—Physiologischmerk-

würdig ist, daß das Uebergewicht der Masse des Gehirns

über die des Rückenmarks und der Nerven, welches, nach

S'ö7nmering^s scharfsinniger Entdeckung, den wahren näch-

sten Maaßstab für den Grad der Intelligenz, sowohl in den

Thiergeschlechtern, als in den menschlichen Individuen, ab-

giebt, zugleich die unmittelbare Beweglichkeit, die Agilität

der Glieder vermehrt; weil, durch die große Ungleichheit
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desVerhältnisses^dieAbhängigkeitallermotorischenNerven

vom Gehirn entschiedener wird; wozu wohl noch kommt,

daß an der qualitativen Vollkommenheit des großen Ge-

hirns auch die des kleinen, dieses nächsten Lenkers der

Bewegungen, Theil nimmt; durch Beides also alle willkür-

lichen Bewegungen größere Leichtigkeit, Schnelle und Be-

händigkeit gewinnen, und durch die Koncentration des Aus-

gangspunktes aller Aktivität Das entsteht, was Lichtenberg

an Garrick lobt: "daß er allgegenwärtig in den Muskeln sei-

nesKörpersschien'\ Daher deutet Schwerfälligkeit imGange

des Körpers auf Schwerfälligkeit im Gange der Gedanken

und wird, so gut wie Schlaffheit derGesichtszüge undStumpf-

heit des Blicks, als ein Zeichen von Geistlosigkeit betrach-

tet, sowohl an Individuen, wie an Nationen. Ein anderes

Symptom des angeregten physiologischenSachverhältnisses

ist der Umstand, daß viele Leute, sobald ihr Gespräch mit

ihrem Begleiter anfängt einigen Zusammenhang zu gewin-

nen, sogleich stillstehen müssen; weil nämlich ihr Gehirn,

sobald es ein Paar Gedanken an einander zu haken hat,

nicht mehr so viel Kraft übrig behält, wie erforderlich ist,

um durch die motorischen Nerven die Beine in Bewegung
zu erhalten: so knapp ist bei ihnen Alles zugeschnitten.

Aus dieser ganzen obj ektiven Betrachtung des Intellekts und
seines Ursprungs geht hervor, daß derselbe zur Auffassung

der Zwecke, auf deren Erreichung das individuelle Leben
und die Fortpflanzung desselben beruht, bestimmt ist, kei-

neswegs aber das vom Erkennenden unabhängig vorhan-

dene Wesen an sich der Dinge und der Welt wiederzugeben.

Was der Pflanze die Empfänglichkeit für das Licht ist, in

Folge derer sie ihr Wachsthum der Richtung desselben ent-

gegen lenkt, das Selbe ist, der Art nach, die Erkenntniß des

Thieres, ja, auch des Menschen, wenn gleich, dem Grade

nach,indemMaaßegesteigert, wie dieBedürfnisse jedes die-

ser Wesen es heischen. Bei ihnen allen bleibt die Wahrneh-
mung ein bloßes Innewerden ihrer Relation zu andern Din-
gen, und ist keineswegs bestimmt, das eigentliche, schlecht-

hin reale Wesen dieser im Bewußtseyn des Erkennenden
noch ein Mal darzustellen. Vielmehr ist der Intellekt, als

aus dem Willen stammend, auch nur zum Dienste dieses,



OBJEKTIVE ANSICHT DES INTELLEKTS 1029

also zur Auffassung der Motive, bestimmt: daraufist er ein-

gerichtet, mithin von durchaus praktischer Tendenz. Dies

gilt auch insofern, als wir die metaphysische Bedeutung des

Lebens als eine ethische begreifen: denn auch in diesem

Sinne finden wir den Menschen nur zum Behufe seines

Handelns erkennend. Ein solches, ausschließhch zu prak-

tischen Zwecken vorhandenes Erkenntnißvermögen wird,

seiner Natur nach, stets nur die Relationen der Dinge zu

einander auffassen, nicht aber das eigene Wesen derselben,

wie es an sich selbst ist. Nun aber den Komplex dieser Re-

lationen für das schlechthin und an sich selbst vorhandene

Wesen der Welt, und die Art und Weise, wie sie sich, nach

den im Gehirn praformirten Gesetzen, nothwendig darstel-

len, für (Jie ewigen Gesetze des Daseyns aller Dinge zu hal-

ten, und nun danach Ontologie, Kosmologie und Theologie

zu konstruiren,—dies war eigentlich der uralte Grund-Irr-

thum, dem Kaufs Lehre ein Ende gemacht hat. Hier also

kommt unsere objektive und daher großentheils physiolo-

gische Betrachtung des Intellekts transscendentalen

entgegen, ja, tritt, in gewissem Sinne, sogar als eine Einsicht

a priori in dieselbe auf, indem sie, von einem außerhalb

derselben genommenen Standpunkt, uns genetisch und da-

her als ;/^?///ze'^r//Y//]^anerkennen läßt, was jene, von Thatsachen

desBewußtseyns ausgehend, auch nur thatsächlich darlegt.

Denn in Folge unserer objektiven Betrachtung des Intellekts

ist die Welt als Vorstellung, wie sie, in Raum und Zeit aus-

gebreitet, dasteht und nach der strengen Regel der Kausa-

lität sich gesetzmäßig fortbewegt, zunächst nur ein physio-

logisches Phänomen, eine Funktion des Gehirns, welche

dieses, zwar auf Anlaß gewisser äußerer Reize, aber doch

seinen eigenen Gesetzen gemäß vollzieht. Demnach ver-

steht es sich zum voraus, daß was in dieser Funktion selbst,

mithin durch sie und für sie vorgeht, keineswegs für die Be-

schaffenheit unabhängig von ihr vorhandener und ganz von

ihr verschiedener Z^/V/^i' a7i sich gehalten werden darf, son-

dern zunächst bloß die Art und Weise dieser Funktion selbst

darstellt, als welche immer nur eine sehr untergeordnete

Modifikation durch das von ihr völlig unabhängig Vorhan-

dene, welches als Reiz sie in Bewegung setzt, erhalten kann.
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Wie demnach Locke Alles, was mittelst der Empfindung in

die Wahrnehmung kommt, den Sinnesorganen vindicirte,

um es den Dingen an sich abzusprechen; so hat Kant^ in

gleicher Absicht und auf demselben Wege weitergehend,

Alles was die €\gtTi\X\Q\\^ Anschauung mö^\€i:i macht, näm-

lich Raum, Zeit und Kausalität, als Gehirnfunktion nacli-

gewiesen; wenn gleich er dieses physiologischen Ausdrucks '

sich enthalten hat, zu welchem jedoch unsere jetzige, von

der entgegengesetzten,realenSeite kommendeBetrachtungs-

weise uns nothwendig hinführt. KantV^m^ auf seinem ana-

lytischen Wege, zu dem Resultat, daß was wir erkennen

bloße Erscheinungen seien. Was dieserräthselhafte Ausdruck

eigentlich besage, wird aus unserer objektiven und geneti-

schen Betrachtung des Intellekts klar: es sind die Motive,

für die Zwecke eines individuellen Willens, v^ie sie in dem,

zu diesem Behuf von ihm hervorgebrachten Intellekt (wel-

cher selbst, objektiv, als Gehirn erscheint) sich darstellen,

und welche, so weit man ihre Verkettung verfolgen mag,

aufgefaßt, in ihrem Zusammenhange die in Zeit und Raum
sich objektiv ausbreitende Welt liefern, welche ich die Welt

als Vorstellung nenne. xAuch verschwindet, von unserm Ge-

s^ichtspunkt aus, das Anstößige, welches in der Kantischen

Lehre daraus entsteht, daß, indem der Intellekt, statt der

Dinge, wie sie an sich sind, bloße Erscheinungen erkennt,

ja, in Folge derselben zuParalogismen und ungegründeten

Hypostasen verleitet wird, mittelst '^Sophistikationen, nicht

derMenschen, sondern der Vernunft selbst,von denen selbst

der Weiseste sich nicht losmachen, und vielleicht zwar nach

vieler Bemühung den Irrthum verhüten, den Schein aber,

der ihn unaufhörlich zwackt und äfft, niemals los werden

kann^',—es das Ansehen gewinnt, als sei unser Intellekt ab-

sichtlich bestimmt, uns zu Irrthümern zu verleiten. Denn

die hier gegebene objektive Ansicht des Intellekts, welche

eine Genesis desselben enthält, macht begreiflich, daß er,

ausschließlich zu praktischen Zwecken bestimmt, das bloße

Medium der Motive ist, mithin durch richtige Darstellung

dieser seine Bestimmung erfüllt, und daß, wenn wir aus dem

Komplex und der Gesetzmäßigkeit der hiebei sich uns ob-

jektiv darstellenden Erscheinungen das Wesen der Dinge
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an sich selbst zu konstruiren unternehmen, dieses aufeigene

Gefahr und Verantwortlichkeit geschieht. Wir haben näm-

lich erkannt, daß die ursprünglich erkenntnißlose und im

Finstern treibende innere Kraft der Natur, welche, wenn
sie sich bis zum Selbstbewußtseyn emporgearbeitet hat, sich

diesem als Wille entschleiert, diese Stufe nur mittelst Pro-

duktion eines animalischen Gehirns und der Erkenntniß,

als Funktion desselben, erreicht, wonach in diesem Gehirn

das Phänomen der anschaulichen Welt entsteht. Nun aber

dieses bloße Gehirnphänomen, mit der seinen Funktionen

unwandelbar anhängenden Gesetzmäßigkeit, für das, unab-

hängig von ihm, vor ihm und nach ihm vorhandene, ob-

jektive Wesen an sich selbst der Welt und der Dinge in ihr

zu erklären, ist offenbar ein Sprung, zu welchem nichts uns

berechtigt. h.Vi^d\tsevcimundusphaenome?ionj aus dieser, un-

ter so vielfachen Bedingungen entstehenden Anschauung

sind nun aber alle unsere Begriffe geschöpft, haben allen

Gehalt nur von ihr, oder doch nur in Beziehung auf sie.

Daher sind sie, wie Kant sagt, nur von immanentem, nicht

von transscendentem Gebrauch: d. h. diese unsere Begriffe,

dieses erste Material des Denkens, folglich noch mehr die

durch ihre Zusammensetzung entstehenden Urtheile, sind

der Aufgabe, das Wesen der Dinge an sich und den wahren

Zusammenhang der Welt und des Daseyns zu denken, un-

angemessen: ja, dieses Unternehmen ist dem, den stereo-

metrischen Gehalt eines JCörpers in Quadratzollen auszu-

drücken, analog. Denn unser Intellekt, ursprünglich nur be-

stimmt,einem individuellenWillen seine kleinlichenZwecke

vorzuhalten, faßt demgemäß bloße Relationen der Dinge auf

und dringt nicht in ihr Inneres, in ihr eigenesWesen: er ist

demnach eine bloße Flächenkraft, haftet an der Oberfläche

der Dinge und faßt bloße species transitivaSj nicht das wahre

Wesen derselben. Hieraus eben entspringt es, daß wir kein

einziges Ding, auch nicht das einfachsteund geringste, durch

und durch verstehen und begreifen können; sondern an je-

dem etwas uns völlig Unerklärliches übrig bleibt.—Eben
weil der Intellekt ein Produkt der Natur und daher nur auf

ihre Zwecke berechnet ist, haben die Christlichen Mystiker

ihn recht artig das ^^Licht der Natuf^ benannt und in seine
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Schranken zurückgewiesen: denn die Natur ist das Objekt,

zu welchem allein er das Subjekt ist. Jenem Ausdruck liegt

eigentlich schon der Gedanke zum Grunde, aus dem die

Kritik der reinen Vernunft entsprungen ist. Daß wir aufdem
unmittelbaren Wege, d. h. durch die unkritische, direkte An-

wendung des Intellekts und seiner Data, die Weit nicht be-

greifen können, sondern beim Nachdenken über sie uns im-

mer tiefer in unauflösliche Räthsel verstricken, rührt eben

daher, daß der Intellekt, also die Erkenntniß selbst, schon

ein Sekundäres, ein bloßes Produkt ist, herbeigeführt durch

die Entwickelung des Wesens der Welt, die ihm folglich bis

dahin vorangängig war, und er zuletzt eintrat, als ein Durch-

bruch ans Licht aus der dunkeln Tiefe des erkenntnißlosen

Strebens, dessen Wesen sich in dem zugleich dadurch ent-

stehenden Selbstbewußtseyn als ^///^ darstellt. Das der Er-

kenntniß als ihre Bedingung Vorhergängige, wodurch sie

allererst möglich wurde, also ihre eigene Basis, kann nicht

unmittelbar von ihr gefaßt werden; wie das Auge nicht sich

selbst sehen kann. Vielmehr sind die aufder Oberfläche der

Dinge sich darstellenden Verhältnisse zwischen Wesen und

Wesen allein ihre Sache, und sind es nur mittelst des Ap-
parats des Intellekts, nämlich seiner Formen, Raum, Zeit,

Kausalität. Eben weil die Welt ohne Hülfe der Erkenntniß

sich gemacht hat, geht ihr ganzes Wesen nicht in die Er-

kenntniß ein, sondern diese setzt das Daseyn derWelt schon

voraus; weshalb der Ursprung desselben nicht in ihrem Be-

reiche liegt. Sie ist demnach beschränkt auf die Verhält-

nisse zwischen dem Vorhandenen, und damit für den indi-

viduellen Willen, zu dessen Dienst allein sie entstand, aus-

reichend. Denn der Intellekt ist, wie gezeigt worden, durch

die Natur bedingt, liegt in ihr, gehört zu ihr, und kann da-

her nicht sich ihr als ein ganz Fremdes gegenüberstellen,

um so ihr ganzes Wesen schlechthin objektiv und von Grund
aus in sich aufzunehmen. Er kann, wenn das Glück gut ist,

Alles i7i der Natur verstehen, aber nicht die Natur selbst,

wenigstens nicht unmittelbar.

So entmuthigend für die Metaphysik diese aus der Beschaf-

fenheit und dem Ursprung des Intellekts hervorgehende
wesentliche Beschränkung desselben auch seyn mag; so hat
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eben diese doch auch eine andere, sehr tröstliche Seite. Sie

benimmt nämlich den unmittelbaren Aussagen der Natur

ihre unbedingte Gültigkeit, in deren Behauptung der eigent-

liche Naturalis77ius besteht. Wenn daher auch die Natur uns

jedes Lebende als aus dem Nichts hervorgehend und, nach

einem ephemeren Daseyn, auf immer dahin zurückkehrend

darstellt, und sie sich daran zu vergnügen scheint, unauf-

hörlich von Neuem hervorzubringen, um unaufliörlich zer-

stören zu können, hingegen nichts Bestehendes zu Tage zu

fördern vermag; wenn wir demnach als das einzig Bleibende

Materie anerkennen müssen, welche, unentstanden und
unvergänglich. Alles aus ihrem Schooße gebiert, weshalb ihr

Name aus mater rerum entstanden scheint, und neben ihr,

als dem Vater der Dinge, die Fon?i^ welche, eben so flüch-

tig, wie jene beharrlich, eigentlich jeden Augenblick wech-

selt und sich nur erhalten kann, so lange sie sich der Mate-

rie parasitisch anklammert (bald diesem, bald jenem Theil

derselben), aber wenn sie diesen Anhalt ein Mal ganz ver-

liert, untergeht, wie die Paläotherien und Ichthyosauren be-

zeugen; so müssen wir dies zwar als die unmittelbare und

unverfälschte Aussage der Natur anerkennen; aber, wegen
des oben auseinandergesetzten Ursprungs und daraus sich

ergebender Beschaffenheit des Intellekts^ können wir dieser

Aussage keine tmbedingte zugestehen, vielmehr nur

eine durchweg bedingte^ welche Kant treffend als eine sol-

che bezeichnet hat, indem er sie die Erscheinung im Gegen-

satz des Dinges an sich nannte.

—

Wenn es, trotz dieser wesentlichen Beschränkung des In-

tellekts möglich wird, auf einem Umwege, nämlich mittelst

der weit verfolgten Reflexion und durch künstliche Ver-

knüpfung der nach außen gerichteten, objektiven Erkennt-

niß mit den Datis des Selbstbewußtseyns, zu einem gewissen

Versfeändniß der Welt und des Wesens der Dinge zu ge-

langen; so wird dieses doch nur ein sehr limitirtes, ganz mit-

telbares und relatives, nämlich eine parabolische Ueber-

setzung in die Formen der Erkenntniß, also ein quadarn

prodire tenus seyn, welches stets noch viele Probleme unge-

löst übrig lassen muß.—Hingegen war der Grundfehler des

Alten, durch Kant zerstörten Dogmatisnius^ in allen seinen
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Formen, dieser, daß er schlechthin von Atx Erkenniniß^ d.i.

der Welt als Vorstelhmg^ ausgieng, um aus deren Gesetzen

das Seyende überhaupt abzuleiten und aufzubauen, wobei

er jene Welt der Vorstellung, nebst ihren Gesetzen, als et-

was schlechthin Vorhandenes und absolut Reales nahm;

während das ganze Daseyn derselben von Grund aus rela-

tiv und ein bloßes Resultat oder Phänomen des ihr zum
Grunde liegenden Wesens an sich ist,—oder, mit andern

Worten, daß er eine Ontologie konstruirte, wo er bloß zu

einer Dianoiologie Stoff hatte. Kant Atckt^ das subjektiv

Bedingte und deshalb schlechterdings Immanente, d.h. zum
transscendenten Gebrauch Untaugliche, AtxErkenntniß^ aus

der eigenen Gesetzmäßigkeit dieser selbst, auf: weshalb er

seineLehre ^t\\xtxt^^tn^iKr^tikderVernunftn^xmiQ. Erführte

dies theils dadurch aus, daß er den beträchtlichenund durch-

gängigen apriorischenTheil aller Erkenntniß nachwies, wel-

cher, als durchaus subjektiv, alle Objektivität verkümmert;

theils dadurch, daß er angeblich darthat, daß die Grund-

sätze der als rein objektiv genommenen Erkenntniß, wenn

bis ans Ende verfolgt, auf Widersprüche leiteten. Nur aber

hatte er voreihg angenommen, daß außer der Er-

kenntniß, d.h. außer der Welt als F^r^/^//j?///^, uns nichts ge-

geben sei, als etwan noch das Gewissen, aus welchem er

das Wenige, was noch von Metaphysik übrig blieb, konstru-

irte, nämlich die Moraltheologie, welcher er jedoch auch

schlechterdings nur praktische, durchaus nicht theoretische

Gültigkeit zugestand.—Er hatte übersehen, daß, wenn gleich

allerdings die objektive Erkenntniß, oder die Welt als Vor-

stellung, nichts, als Erscheinungen, nebst deren phänome-

nalen Zusammenhang und Regressus liefert; dennoch unser

selbsteigenes Wesen nothwendig auch der Welt der Dinge

an sich angehört, indem es in dieser wurzeln muß: hieraus

aber müssen, wenn auch die Wurzel nicht gerade zu Tage

gezogen werden kann, doch einige Data zu erfassen seyn,

zur Aufklärung des Zusammenhangs der Welt der Erschei-

nungen mit dem Wesen an sich der Dinge. Hier also liegt

der Weg, auf v/elchem ich über Ka?it und die von ihm ge-

zogene Gränze hinausgegangen bin, jedoch stets auf deni

Boden der Reflexion, mitbin der Redlichkeit, mich haltend,
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daher ohne das windbeutelnde Vorgeben intellektualer An-

schauung, oder absokiten Denkens, welches die Periode der

Pseudophiiosophie zwischen Kant und mir charakterisirt.

Kantg\tT\g^ bei seiner NachWeisung des Unzulänglichen der

vernünftigen Erkenntniß zur Ergründung des Wesens der

Welt, von der Erkenntniß, als einer Thatsache^ die unser

Bewußtseyn liefert, aus, verfuhr also, in diesem Sinne, apo-

steriori. Ich aber habe in diesem Kapitel, wie auch in der

Schrift "Ueber den Willen in der Natur", nachzuweisen ge-

sucht, was die Erkenntniß ihrem Wesen und Ursprung nach

sei, nämlich ein Sekundäres, zu individuellen Zwecken Be-

stimmtes: woraus folgt, daß sie zur Ergründung des Wesens
der Welt unzulänglich seyn muß\ bin also, insofern, zum sel-

ben Ziel apriorigelangt Man erkennt aber nichts ganz und

vollkommen, als bis man darum herumgekommen und nun

von der andern Seite zum Ausgangspunkt zurückgelangt ist.

Daher muß man, auch bei der hier in Betracht genomme-
nen, wichtigen Grunderkenntniß, nicht bloß, wie Kant ge-

than, vom Intellekt zur Erkenntniß der Welt gehen^ sondern

auch, wie ich hier unternommen habe, von der als vorhan-

den genommenen Welt zum Intellekt. Dann wird diese, im

•weitern Sinn, physiologische Betrachtung die Ergänzung je-

ner ideologischen, wie die Franzosen sagen^ richtiger trans-

scendentalen.

Im Obigen habe ich, um den Faden der Darstellung nicht

. zu unterbrechen, die Erörterung eines Punktes, den ich be-

rührte, hinausgeschoben: es war dieser, daß in dem Maaße
als, in der aufsteigenden Thierreihe, derintellekt sich immer
mehr entwickelt und vollkommen auftritt, das Erkennen sich

immer deutlicher vom Willen sondert und dadurch reiner

wird. Das Wesentliche hierüber findet man in meiner Schrift

"Ueber den Willen in der Natur", unter der Rubrik Pflanzen-

physiologie (S.68—72 der zweiten Aufläge), wohin ich, um
mich nicht zu wiederholen, verweise und hier bloß einige

Bemerkungen daran knüpfe. Indem die Pflanze weder Irri-

tabilität noch Sensibilität besitzt, sondern in ihr der Wille

sich allein als Plasticität oder Reproduktionskraft objekti-

virt, so hat «ie weder Muskel noch Nerv. x\uf der niedrig-

sten Stufe des Thierreichs, in den Zoophyten, namentlich
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den Polypen, können wir die Sonderung dieser beiden Be-

standtheile noch nicht deuth'ch erkennen, setzen jedoch ihr

Vorhandenseyn, wenn gleich in einem Zustande der Ver-

schmelzung, voraus; weil wir Bewegungen wahrnehmen, die

nicht, gleich denen der Pflanze, auf bloße Reize, sondern

auf Motive, d.h. in Folge einer gewissen Wahrnehmung,

vor sich gehen; daher eben wir diese Wesen alsThiere an-

sprechen. In dem Maaße nun, als, in der aufsteigenden Thier-

reihe, das Nerven- und das Muskelsystem sich immer deut-

licher von einander sondern^ bis das erstere, in den Wirbel-

thieren und am vollkommensten im Menschen, sich in ein

organisches und ein cerebrales Nervensystem scheidet und

dieses wieder sich zu dem überaus zusammengesetzten Ap-

parat von großem und kleinem Gehirn, verlängertem und

Rücken-Mark, Cerebral- und Spinal-Nerven, sensibeln und

motorischen Nervenbündeln steigert, davon allein das große

Gehirn, nebst den ihm anhängenden sensibeln Nerven und

den hintern Spinalnervenbündeln zur Aufiiahne der Mo-
tive aus der Außenwelt, alle übrigen Theile hingegen nur

zur Transmission derselben an die Muskeln, in denen der

Wille sich direkt äußert, bestimmt sind; in demselben Maaße
sondert sich im Bewußtseyn immer deutlicher das Motiv von-

dem Willensaktj den es hervorruft, als die Vorstellung vom
Willen-, dadurch nun nimmt die Objektivität des Bewußt-

seyns beständig zu, indem die Vorstellungen sich immer
deutlicher und reiner darin darstellen. Beide Sonderungen

sind aber eigentlich nur eine und die selbe, die wir hiervon

zwei Seiten betrachtet haben, nämlich von der objektiven

und von der subjektiven, oder erst im Bewußtseyn anderer

Dinge, und dann im Selbstbevvußtseyn. Auf dem Grade

dieser Sonderung beruht, im tiefsten Grunde, der Unter-

schied und die Stufenfolge der intellektuellen Fähigkeiten,

sowohl zwischen verschiedenen Thierarten, als auch zwi-

schen menschlichen Individuen: es giebt also das Maaß für

die intellektuelle Vollkommenheit dieser Wesen. Denn die

Klarheit des Bewußtseyns der Außenwelt, die Objektivität

der Anschauung, hängt von ihm ab. In der oben angeführ-

ten Stelle habe ich gezeigt, daß das Thier die Dinge nur so

weit wahrnimmt, als sie Motive für seinen Willen sind, und
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daß selbst die intelligentesten Thiere diese Gränze kaum
überschreiten; weil ihr Intellekt noch zu fest am Willen haf-

tet, aus dem er entsprossen ist. Hingegen faßt selbst der

Stumpfeste Mensch die Dinge schon einigermaaßen^?^7>^//z;

auf, indem er in ihnen nicht bloß erkennt, was sie in Bezug
auf ihn, sondern auch Einiges von Dem, was sie in Bezug
auf sich selbst und auf andere Dinge sind. Jedoch bei den
Wenigsten erreicht dies den Grad, daß sie im Stande wären,

irgend eine Sache rein objektiv zu prüfen und zubeurtheilen:

sondern "das muß ich thun, das muß ich sagen, das muß
ich glauben" ist das Ziel, welchem, bei jedem Anlaß, ihr

Denken in gerader Linie zueilt und woselbst ihr Verstand

alsbald die willkommene Rast findet. Denn dem schwachen

Kopf ist das Denken so unerträglich, wie dem schwachen

Arm das Heben einer Last: daher beide eilen niederzusetzen.

Die Objektivität der Erkenntniß, und zunächst der anschau-

enden, hat unzählige Grade, die auf der Energie des Intel-

lekts und seiner Sonderung vom Willen beruhen und deren

höchster das Genie ist, als in welchem die Auffassung der

Außenwelt so rein und objektiv wird, daß ihm in den einzel-

nen Dingen sogar mehr als diese selbst, nämlich das Wesen
ihrer ganzen Gattimg^ d. i. die Platonische Idee derselben,

sich unmittelbar aufschließt; welches dadurch bedingt ist,

daß hiebei der Wille gänzlich aus dem Bewußtseyn schwin-

det. Hier ist der Punkt, wo sich die gegenwärtige, von physi-

ologischen Grundlagen ausgehende Betrachtung an den Ge-

genstand unsers dritten Buches, also an die Metaphysik des

Schönen anknüpft, woselbst die eigentHch ästhetische Auf-

fassung, die im höhern Grade nur dem Genie eigenthüm-

lich ist, als der Zustand des reinen, d. h. völlig willenlosen

und eben dadurch vollkommen objektiven Erkennens aus-

führhch betrachtet wird. Dem Gesagten zufolge ist die Stei-

gerung der Intelligenz, vom dumpfesten thierischen Bewußt-

seyn bis zu dem des Menschen, eine fortschreitende Ablö-

sung des Intellekts vom Willen^ welche vollkommen, wiewohl

nur ausnahmsweise, im Genie eintritt; daher kann man die-

ses als den höchsten Grad der Objektivität des Erkennens

definiren. Die so selten vorhandene Bedingung zu demsel-

ben ist ein entschieden größeres Maaß von Intelligenz, als
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zum Dienste des ihre Grundlage ausmachenden Willens er-

fordert ist: dieser demnach frei werdende Ueberschuß ist

es erst, der recht eigentlich die Welt gewahr wird, d. h. sie

vollkommen objektiv auffaßt und nun danach bildet, dich-

tet, denkt.

KAPITEL 23*). UEBER DIE OBJEKTIVATION DES

WILLENS IN DER ERKENNTNISSLOSEN NATUR

DASS der Wille^ welchen wir in unserm Innern finden,

nicht, wie die bisherige Philosophie annahm, allererst

aus der Erkenntniß hervorgeht, ja, eine bloße Modifikation

dieser, also ein Sekundäres, Abgeleitetes und, wie die Er-

kenntniß selbst, durch das Gehirn Bedingtes sei; sondern

daß er das Prius derselben, der Kern unsers Wesens und

jene Urkraft selbst sei, welche den thierischen Leib schafft

vmd erhält, indem sie die unbewußten, so gut wie die be-

wußten Funktionen desselben vollzieht;—dies ist der erste

Schritt in der Grunderkenntniß meiner Metaphysik. So pa-

radox es auch jetzt noch Vielen erscheint, daß der Wille an

sich selbst ein Erkenntnißloses sei; so haben doch schon

sogar die Scholastiker es irgendwie erkannt und eingesehen;

da der in ihrer Philosophie durchaus bewanderte Jul. Cäs.

Vaninus (jenes bekannte Opfer des Fanatismus und der

Pfaffenwuth), in seinem Amphitheatro, p. i8r, sagt: Volun-

tas potentia coeca est^ ex scholasticortmi opinione.—Daß nun

ferner jener selbe Wille es sei, welcher auch in der Pflanze

die Gemme ansetzt, um Blatt oder Blume aus ihr zu ent-

wickeln, ja, daß die regelmäßige Form des Krystalls nur die

zurückgelassene Spur seines momentanen Strebens sei, daß

er überhaupt als das wahre und einzige avrofxaxov^ im eigent-

lichen Sinne des Worts, auch allen Kräften der unorgani-

schen Naturzum Grunde liege, in allen ihren mannigfaltigen

Erscheinungen spiele, wirke, ihren Gesetzen die Macht ver-

leihe,und selbst in der rohesten Masse sich noch als Schwere

zu erkennen gebe;—diese Einsicht ist der zweite Schritt in

jener Grunderkenntniß, und schon durch eine fernere Re-

flexion vermittelt Das gröbste aller Mißverständnisse aber

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §. 23 des ersten Bandes.
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wäre es, zu meynen, daß es sich hiebei nur um ein Wort
handle, eine unbekannte Größe damit zu bezeichnen: viel-

mehr ist es die realste aller Realerkenntnisse, welche hier

zur Sprache gebracht wird. Denn es ist die Zurückführung

jenes unserer unmittelbaren Erkenntniß ganz Unzugäng-
lichen, daher uns im Wesentlichen Fremden und Unbekann-
ten, welches wir mit dem V^oxtt Naturkraft bezeichnen, auf

das uns am genauesten und intimsten Bekannte, welches

jedoch nur in unserm eigenen Wesen uns unmittelbar zu-

gänglich ist; daher es von diesem aus auf die andern Er-

scheinungen übertragen werden muß. Es ist die Einsicht,

daß das Innere und Ursprüngliche in allen, wenn gleich

noch so verschiedenartigen Veränderungen und Bewegun--

gen der Körper, dem Wesen nach, identisch ist; daß wir je-

doch nur eine Gelegenheit haben, es näher und unmittel-

bar kennen zu lernen, nämlich in den Bewegungen unsers

eigenen Leibes; in Folge welcher Erkenntniß wir es Wille

nennen müssen. Es ist die Einsicht, daß was in der Natur
wirkt und treibt und in immer vollkommeneren Erscheinun-
gen sich darstellt, nachdem es sich so hoch emporgearbeitet

hat, daß das Licht der Erkenntniß unmittelbar darauffällt,

—d.h. nachdem es bis zum Zustande des Selbstbewußtseyns
gelangt ist,—nunmehr dasteht als jener Wille^ der das uns

am genauesten Bekannte und deshalb durch nichts Anderes
ferner zu Erklärende ist, welches vielmehr zu Allem Ande-
ren die Erklärung giebt. Er ist demnach das Ding an sich^

so weit dieses von der Erkenntniß irgend erreicht werden
kann. Folglich ist er Das, was in jedem Dinge auf der Welt,

in irgend einer Weise, sich äußern muß: denn er ist das

Wesen der Welt und der Kern aller Erscheinungen.

Da meine Abhandlung "Ueber den Willen in der Natur"

dem Gegenstande dieses Kapitels ganz eigentlich gewidmet
ist und auch die Zeugnisse unbefangener Empiriker für die-

sen Hauptpunkt meiner Lehre beibringt; so habe ich hier

nur noch einige Ergänzungen zu dem dort Gesagten hinzu-

zufügen, welche daher etwas fragmentarisch sich aneinander

reihen.

Zuvörderst also, in Hinsicht auf das Pflanzenleben, mache
ich auf di^ merkwürdigen zwei ersten Kapitel der Abhand^
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lung des Aristoteles über die Pflanzen aufmerksam. Das In-

teressanteste daran sind, wie so oft im Aristoteles, die von
ihm angeführten Meinungen der früheren, tiefsinnigeren

Philosophen. Da sehen wir, daß Anaxagoras und Enipedo-

kles ganz richtig gelehrt haben, die Pflanzen hätten die Be-

wegung ihres Wachsthums vermöge der ihnen einwohnen-
den Begierde (emd-vfjiiay^ ja, daß sie ihnen auch Freude und
Schmerz, mithin Empfindung, beilegten; Piaton aber die^^-

gierde allein ihnen zuerkannte, und zwar wegen ihres star-

ken Nahrungstriebes (vergl. Plato im Timäos, S.403, Bip.).

Aristoteles hingegen, seiner gewöhnlichen Methode getreu,

gleitet auf der Oberfläche der Dinge hin, hält sich an ver-

einzelte Merkmale und durch gangbare Ausdrücke fixirte

Begriffe, behauptet, daß ohne Empfindimg keine Begierde

seyn könne, jene aber hätten doch die Pflanzen nicht, ist

indessen, wie sein konfuses Gerede bezeugt, in bedeutender

Verlegenheit, bis denn auch hier, ^Vo die Begriffe fehlen,

ein Wort zur rechten Zeit sich einstellt", nämlich xo O^qen-

rixot^j das Ernährungsvermögen: dies hätten die Pflanzen,

also einen Theil der sogenannten Seele, nach seiner belieb-

ten Eintheilung in anima vegetativa^ sensitiva^ et intellectiva.

Das ist aber eben eine scholastische Quidditas und besagt:

plantae nutriuntur^ quia habefitfacultateni nutritivani) ist mit-

hin ein schlechter Ersatz für die tiefere Forschung seiner

von ihm kritisirten Vorgänger. Auch sehen wir, im zweiten

Kapitel, daß Empedokles sogar die Sexualität der Pflanzen

erkannt hatte; welches Aristoteles dann ebenfalls bekrittelt,

und seinen Mangel an eigentlicher Sachkenntniß hinter all-

gemeine Principien verbirgt, wie dieses, daß die Pflanzen

nicht beide Geschlechter im Verein haben könnten, da sie

sonst vollkommener, als die Thiere seyn würden.—Durch

ein ganz analoges Verfahren hat er das richtige astrono-

mische Weltsystem der Pythagoreer verdrängt und durch

seine absurden Grundprincipien, die er besonders in den

Büchern de coelo darlegt, das System des Ptolemäos ver-

anlaßt, wodurch die Menschheit einer bereits gefundenen

Wahrheit, von höchster Wichtigkeit, wieder auf fast 2000

Jahre verlustig ward.

Aber den Ausspruch eines vortreö'lichen Biologen unsrer
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Zeit, der genau mit meiner Lehre übereinstimmt, kann ich

mich nicht entbrechen herzusetzen. G. R. Treviranus ist es,

der in seinem Werke "Ueber die Erscheinungen und Ge-

setze des organischen Lebens", 1 832, Bd. 2, Abth. i, S. 49,

Folgendes sagt: "Es läßt sich aber eine Form des Lebens

denken, wobei die Wirkung des Aeußeren auf das Innere

bloße Gefühle von Lust und Unlust, und in deren Folge

^^^^^r/^;^^^// veranlaßt. Ein e solche ist das In

den höheren Formen des thie?'ischen Lebens wird das Aeu-

ßere als etwas Objektives empfunden.'^ Treviranus spricht

hier aus reiner und unbefangener Naturauffassung, und ist

sich der metaphysischen Wichtigkeit seines Ausspruchs so

wenig bewußt, wie der contradictio in adjecto^ die im Begriff

eines "als Objektives Empfundenen" liegt, welches er sogar

noch weitläuftig ausführt. Er weiß nicht, daß alle Empfindung

wesentlich subjektiv, alles Objektive aber Anschauung, mit-

hin Produkt desVerstandes ist. Dies thut jedoch demWah-
ren und Wichtigen seines Ausspruchs keinen Abbruch.

In der That ist die Wahrheit, daß Wille auch ohne Erkennt-

niß bestehen könne, am Pflanzenleben augenscheinlich, man
möchte sagen handgreiflich erkennbar. Denn hier sehen wir

ein entschiedenes Streben, durch Bedürfnisse bestimmt, man-

nigfaltig modifizirt und der Verschiedenheit der Umstände

sich anpassend,— dennoch offenbar ohne Erkenntniß.

—

Und eben weil die Pflanze erkenntnißlos ist, trägt sie ihre

Geschlechtstheile prunkend zur Schau, in gänzlicher Un-

schuld: sie weiß nichts davon. Sobald hingegen, in derWesen-

reihe, die Erkenntniß eintritt, verlegen die Geschlechtstheil e

sich an eine verborgene Stelle. Der Mensch aber, bei wel-

chem dies wieder weniger der Fall ist, verhüllt sie absicht-

lich: er schämt sich ihrer.

—

Zunächst nun also ist die Lebenskraft identisch mit dem
Willen: allein auch alle andern Naturkräfte sind es; obgleich

dies weniger augenfällig ist. Wenn wir daher die Anerken-

nung einerBegi erde, d.h. einesWillens, als Basis des Pflanzen-

lebens^ zu allen Zeiten, mit mehr oder weniger Deutlichkeit

des Begriffs, ausgesprochen finden; so ist hingegen die Zu-

rückführung der Kräfte dQrtmorganischen^2iim aufdie selbe

Grundlage in dem Maaße seltener^ als die Entfernung die?
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ser von unserm eigenen Wesen größer ist.—In der That ist

die Gränze zwischen dem Organischen und dem Unorga-
nischen die am schärfsten gezogene in der ganzen Natur
und vielleicht die einzige, welche keine Uebergänge zuläßt;

so daß das natura non facit saltus hier eine Ausnahme zu er-

leiden scheint. Wenn auch manche KrystaUisationen eine

der vegetabilischen ähnelnde äußere Gestalt zeigen; so bleibt

doch selbst zwischen der geringsten Flechte, dem niedrig-

sten Schimmel, und allem Unorganischen ein grundwesent-

licher Unterschied. Im unorganischen Körper ist dasWesent-
liche und Bleibende, also Das, worauf seine Identität und
Integrität beruht, der Stoff, die Materie\ das Unwesentliche

und Wandelbare hingegen ist die Form, Beim organischen

Körper verhält es sich gerade umgekehrt: denn eben im be-

ständigenWechsel des Stoffs^ unter dem Beharren ^txFonn^

besteht sein Leben, d.h. sein Daseyn als eines Organischen.

Sein Wesen und seine Identität liegt also allein in dQxFomi.

Daher hat der unorganische Körper seinen Bestand durch

Rühe und Abgeschlossenheit von äußern Einflüssen: hiebei

allein erhält sich sein Daseyn, und, wenn dieser Zustand

vollkommen ist, ist ein solcher Körper von endloser Dauer.

Der organische hingegen hat seinen Bestand gerade durch

die fortwährende ^^ze^<?^//;^^ und stetes Empfangen äußerer

Einflüsse: sobald diese wegfallen und die Bewegung in ihm

stockt, ist er todt und hört damit auf organisch zu seyn,

wenn auch die Spur des dagewesenen Organismus noch

eine Weile beharrt.—Demnach ist auch das in unsern Ta-

gen so beliebte Gerede vom Leben des Unorganischen, ja

sogar des Erdkörpers, und daß dieser, wie auch das Pla-

netensystem, ein Organismus sei, durchaus unstatthaft. Nur

dem Organischen gebührt das Prädikat Leben. Jeder Or-

ganismus aber ist durch und durch organisch, ist es in allen

seinen Theilen und nirgend sind diese, selbst nicht in ihren

kleinsten Partikeln, aus Unorganischem aggregativ zusam-

mengesetzt. Wäre also die Erde ein Organismus; so müßten

alle Berge und Felsen und das ganze Innere ihrerMasse orga-

nisch seyn und demnach eigenthch gar nichts Unorganisches

existiren, mithin der ganze Begriff desselben wegfallen.

Hingegen daß die Erscheinung eines Willens so wenig an
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das Leben und die Organisation, als an die Erkenntniß ge-

bunden sei, mithin auch das Unorganische einen Willen

habe, dessen Aeußerungen alle seine nicht weiter erklärlichen

Grundeigenschaften sind, dies ist ein wesentlicher Punkt

meiner Lehre; wenn gleich die Spur eines solchen Gedan-

kens bei den mir vorhergegangenen Schriftstellern viel sel-

tener zu finden ist, als die vom Willen in den Pflanzen, wo
er doch auch schon erkenntnißlos ist.

Im Anschießen des Krystalls sehe^ wir gleichsam noch einen

Ansatz, einen Versuch zum Leben, zu welchem es jedoch

nicht kommt, weil die Flüssigkeit, aus der er, gleich einem

Lebendigen, im Augenblick jener Bewegung besteht, nicht,

wie stets bei diesem, in einer Haut eingeschlossen ist, und

er demnach weder Gefäße hat, in denen jene Bewegung sich

fortsetzen könnte, noch irgend etwas ihn von der Außen-

welt absondert. Daher ergreift die Erstarrung alsbald jene

augenblickliche Bewegung, von der nur die Spur als Krystall

bleibt—

Auch ditn^^lVahIvenmndtschafte?i^^von C^?^//^^ liegt,wie schon

der Titel andeutet, wenn gleich ihm unbewußt, der Gedanke

zum Grunde, daß der Wille^ der die Basis unsers eigenen

Wesens ausmacht, der selbe ist, welcher sich schon in den

niedrigsten, unorganischen Erscheinungen kund giebt, wes-

halb die Gesetzmäßigkeit beider Erscheinungen vollkom-

mene Analogie zeigt.

Die Mechanik ma^ Astronomie zeigen uns eigentlich, wie die-

ser Wille sich benimmt, so weit als er, auf der niedrigsten

Stufe seiner Erscheinung, bloß als Schwere, Starrheit und

Trägheit auftritt. Die Hydraulik zeigt uns das Selbe da, wo
die Starrheit wegfällt, und nun der flüssige Stoff seiner vor-

herrschenden Leidenschaft, der Schwere, ungezügelt hin-

gegeben ist. Die Hydraulik kann, in diesem Sinne, als eine

Charakterschilderung des Wassers aufgefaßt werden, indem

sie uns die Willensäußerungen angiebt, zu welchen dasselbe

durch die Schwere bewogen wird: diese sind, da bei allen

nichtindividuellenWesen kein partikularer Charakter neben

dem generellen besteht, den äußeren Einflüssen stets genau

angemessen, lassen sich also, durch Erfahrung dem Wasser

abgemerkt, leicht auf feste Grundzüge, die man Gesetze
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nennt, zurückführen, welche genau angeben, wie das Was-

ser, vermöge seiner Schwere, bei unbedingterVerschiebbar-

keit seiner Theile und Mangel der Elasticität, unter allen

verschiedenenUmständen sich benehmen wird. Wie es durch

die Schwere zur Ruhe gebracht wird, lehrt die Hydrostatik,

wie zur Bewegung, die Hydrodynamik, die hiebei auch Hin-

dernisse, welche die Adhäsion dem Willen des Wassers ent-

gegensetzt, zu berücksichtigen hat: Beide zusammen ma-

chen die Hydraulik aus.-rEben so lehrt uns die Chemie^ wie

sich der Wille benimmt, wann die inneren Qualitäten der

Stoffe, durch den herbeigeführten Zustand der Flüssigkeit,

freies Spiel erhalten, und nun jenes wunderbare Suchen

und Fliehen, sich Trennen und Vereinen, Fahrenlassen des

Einen, um das Andere zu ergreifen, wovon jeder Nieder-

schlag zeugt, auftritt, welches Alles man als ^^^/Verwandt-

schaft (einen ganz dem bewußten Willen entlehnten Aus-

druck) bezeichnet.—Aber die A^iatomie und Physiologie läßt

uns sehen, wie sich der Wille benimmt, um das Phänomen
des Lebens zu Stande zu bringen und eine Weile zu unter-

halten.—Der /i9(f/ endlich zeigt uns, wie sich der Wille unter

dem Einfluß der Motive und der Reflexion benimmt. Er

stellt ihn daher meistens in der vollkommensten seiner Er-

scheinungen dar, in vernünftigen Wesen, deren Charakter

individuell ist, und deren Handeln und Leiden gegen ein-

ander er uns als Drama, Epos, Roman u. s. w. vorführt. Je

regelrechter, je streng naturgesetzmäßiger die Darstellung

seiner Charaktere dabei ausfällt, desto größer ist sein Ruhm;
daher steht 5>^^/^<f^/^(2r/? obenan.—Der hier gefaßte Gesichts-

punkt entspricht im Grunde dem Geist, in welchem. Goethe

die Naturwissenschaften trieb und liebte; wiewohl er sich

der Sache nicht in abstracto bewußt war. Mehr noch, als dies

aus seinen Schriften hervorgeht, ist es mir aus seinen per-

sönlichen Aeußerungen bewußt.

Wenn wir den Willen da, wo ihn Niemand leugnet, also in

den erkennenden Wesen, betrachten; so finden wir überall,

als seine Grundbestrebung, die Selbsterhaltung eines jeden

Wesens: 07nnis natura vult esse conservatrix sui. Alle Aeu-
ßerungen dieser Grundbestrebung aber lassen sich stets zu-

rückführen auf ein Suchen, oder Verfolgen, und ein Meiden,
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oder Fliehen, je nach dem Anlaß. Nun läßt eben Dieses

sich noch nachweisen sogar auf der allerniedrigsten Stufe

der Natur, also der Objektivation des Willens, da nämlich,

wo die Körper nur noch als Körper überhaupt wirken, also

Gegenstände der Mechanik sind, und bloß nach den Aeu-

ßerungen der Undurchdringhchkeit, Kohäsion, Starrheit,

Elasticität und Schwere in Betracht kommen. Auch hier

noch zeigt sich das Suchen als Gravitation, ddi^ Fliehen aber

als Empfangen von Bewegung, und die Beweglichkeit der

Körper durch Druck oder Stoß, welche die Basis der Me-
chanik ausmacht, ist im Grunde eine Aeußerung des auch

ihnen einwohnendenStrebensnach6'^/^j/^r//<^////;v^. Dieselbe

nämlich ist, da sie als Körper undurchdringlich sind, das

einzige Mittel, ihre Kohäsion, also ihren jedesmaligen Be«

stand, zu retten. Der gestoßene oder gedrückte Körper wür-

de von dem stoßenden oder drückenden zermalmt werden,

wenn er nicht, um seine Kohäsion zu retten, der Gewalt

desselben sich durch die Flucht entzöge, und wo diese ihm

benommen ist, geschieht es wirklich. Ja, man kann die ela-

stischen Körper als die 7nuthige?'cn betrachten, welche den

Feind zurückzutreiben suchen, oder wenigstens ihm die wei-

tere Verfolgung benehmen. So sehen wir denn in dem ein-

zigen Geheimniß, welches (neben der Schwere) die so klare

Mechanik übrig läßt, nämlich in der Mittheilbarkeit der Be-

wegung, eine Aeußerung der Grundbestrebung des Willens

in allen seinen Erscheinungen; also des Triebes zur Selbst-

erhaltung, der als das Wesentliche sich auch noch auf der

untersten Stufe erkennen läßt.

In der imorganischen Natur objektivirt der Wille sich zu-

nächst in den allgemeinen Kräften, und erst mittelst dieser

in den durch Ursachen hervorgerufenen Phänomenen der

einzelnen Dinge. Das Verhältniß zwischen Ursache, Natur-

kraft und Willen als Ding an sich habe ich §.26 des ersten

Bandes hinlänglich auseinandergesetzt. Man sieht daraus,

daß die Metaphysik den Gang der Physik nie unterbricht,

sondern nur den Faden da aufnimmt, wo diese ihn liegen

läßt, nämlich bei den ursprünglichen Kräften, an welchen

alle Kausalerklärung ihre Gränze hat. Hier erst hebt die

metaphysische Erklärung aus dem Willen als Dinge an sich
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an. Bei jedem physischen Phänomen, jeder Veränderung

materieller Dinge, ist zunächst ihre Ursache nachzuweisen,

die eine eben solche einzelne, dicht zuvor eingetretene

änderung\^t\ dann aber die ursprüngliche Naturkraft^ ver-

möge welcher diese Ursache zu wirken fähig war; und aller-

erst als das Wesen an sich dieser Kraft, im Gegensatz ihrer

Erscheinung, ist der M^i//e zuerkennen. Dennoch giebt die-

ser sich eben so unmittelbar im Fallen eines Steines kund,

wie im Thun des Menschen: der Unterschied ist nur, daß

seine einzelne Aeußerung hier durch ein Motiv, dort durch

eine mechanisch wirkende Ursache, z. B. die Wegnahme
seiner Stütze, hervorgerufen wird, jedoch in beiden Fällen

mit gleicher Nothwendigkeit, und daß sie dort auf einem

individuellen Charakter, hier auf einer allgemeinen Natur-

kraft beruht. Diese Identität des Grundwesentlichen w^ird

sogar sinnen fällig, wenn wir etwan einen aus dem Gleich-

gewicht gebrachten Körper, der vermöge seiner besondern

Gestalt lange hin und her rollt, bis er den Schwerpunkt wie-

derfindet, aufmerksam betrachten, wo dann ein gewisserAn-

schein des Lebens sich uns aufdringt und wir unmittelbar

fühlen, daß etwas der Grundlage des Lebens Analoges auch

hier wirksam ist. Dieses ist freilich die allgemeine Natur-

kraft, welche aber, an sich mit dem Willen identisch, hier

gleichsam die Seele eines sehr kurzen Quasi-'Leheu^i wird.

Also giebt das in den beiden Extremen der Erscheinung des

Willens Identische sich hier sogar der unmittelbaren An-

schauung noch leise kund, indem diese ein Gefühl in uns

erregt, daß auch hier ein ganz Ursprüngliches, wie wir es

nur aus den Akten unsers eigenen Willens kennen, unmit-

telbar zur Erscheinung gelangt.

Auf eine ganz andere und großartige Weise kann man zu

einer intuitiven Erkenntniß vom Daseyn und Wirken des

Willens in der unorganischen Natur gelangen, wenn man
sich in das Problem der drei Körper hineinstudirt und also

den Lauf des Mondes um die Erde etwas genauer und spe-

cieller kennen lernt. Durch die verschiedenen Kombinatio-

nen, welche der beständige Wechsel der Stellung dieser drei

Weltkörper gegen einander herbeiführt, wird der Gang des

Mondes bald beschleunigt, bald verlangsamt, und tritt er der
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Erde bald näher, bald ferner: dieses nun aber wieder an-

ders im PeriheliO; als im Aphelio der Erde; welches Alles zu-

sammen in seinen Lauf eine solcheUnregelmäßigkeit bringt,

daß derselbe ein wirklich kapriciöses Ansehen erhält, indem

sogar das dritte Kepplerische Gesetz nicht mehr unwandel-
bar gültig bleibt^ sondern er in gleichen Zeiten ungleiche

Flächen umschreibt. Die Betrachtung dieses Laufes ist ein

kleines und abgeschlossenes Kapitel der himmlischen Me-
chanik, welche von der irdischen sich durch die Abwesen-
heit alles Stoßes und Druckes, also der uns so faßlich schei-

nenden vis a tergo^ und sogar des wirklich vollbrachten Fal-

les, auf erhabene Weise unterscheidet, indem sie neben der

vis inertiae keine andere bewegende und lenkende Kraft

kennt, als bloß die Gravitation, diese aus dem eigenen In-

nern der Körper hervortretende Sehnsucht derselben nach

Vereinigung. Wenn man nun, an diesem gegebenen Fall,

sich ihr Wirken bis ins Einzelne veranschaulicht; so erkennt

man deutlich und unmittelbar in der hier bewegenden Kraft

eben Das, was im Selbstbewußtseyn uns als Wille gegeben

ist. Denn die Aenderungen im Laufe der Erde und des

Mondes, je nachdem eines derselben, durch seine Stellung,

dem Einfluß der Sonne bald mehr, bald weniger ausgesetzt

ist, hat augenfällige Analogie mit dem Einfluß neu eintre-

tender Motive auf unsern Willen und mit den Modifikatio-

nen unsers Handelns danach.

Ein erläuterndes Beispiel anderer Art ist folgendes. Liebig

(Chemie in Anwendung auf Agrikultur, S. 501) sagt: '^Brin-

gen wir feuchtes Kupfer in Luft, welche Kohlensäure ent-

hält, so wird, durch den Kontakt mit dieser Säure, die Ver-

wandtschaft des Metalls zum Sauerstoff der Luft in dem
Grade gesteigert, daß sich beide mit einander verbinden;

seine Oberfläche bedeckt sich mit grünem, kohlensauerm

Kupferoxyd.—Nun aber nehmen zwei Körper, welche die

Fähigkeit haben, sich zu verbinden, in dem Moment, da

sie sich berühren, entgegengesetzte Elektricitätszustände an.

Daher wird, wenn wir das Kupfer mit Eisen berühren, durch

Erregung eines besondern Elektricitätszustandes, die Fähig-

keit des Kupfers, eine Verbindung mit dem Sauerstoff ein-

zugehen^ vernichtet: es bleibt auch unter den obigen Be-
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dingungen blank."— Die Sache ist bekannt und von tecti-

nischem Nutzen. Ich führe sie an, um zu sagen, daß hier

der Wille des Kupfers, durch den elektrischen Gegensatz

zum Eisen in Anspruch genommen und beschäftigt, die für

seine chemische Verwandtschaft zum Oxygen und Kohlen-

säure sich darbietende Gelegenheit unbenutzt läßt. Er ver-

hält sich demnach gerade so, wie der Wille in einem Men-
schen, der eine Handlung, zu der er sonst sich bewogen

fühlen würde, unterläßt, um eine andere, zu der ein stär-

keres Motiv ihn auffordert, zu vollziehen.

Im ersten Bande habe ich gezeigt, daß die Naturkräfte au-

ßerhalb der Kette von Ursachen und Wirkungen liegen,

indem sie die durchgängige Bedingung, die metaphysische

Grundlage derselben ausmachen und sich daher als ewig

und allgegenwärtig, d. h. von Zeit und Raum unabhängig,

bewähren. Sogar in der unbestrittenen Wahrheit, daß das

Wesentliche einer Ursache^ als solcher, darin bestehe, daß

sie die selbe Wirkung, wie jetzt, auch zu jeder künftigen Zeit

hervorbringen wird, ist schon enthalten, daß in der Ursache

etwas liegt, das vom Laufe der Zeit unabhängig, d.h außer

aller Zeit ist: dies ist die in ihr sich äußernde Naturkraft.

Man kann selbst, indem man die Machtlosigkeit dtrZeit^ den

Naturkräften gegenüber, ins Auge faßt, von der bloßen Idea-

lität dieser Form unserer Anschauung gewissermaaßen sich

empirisch und faktisch überzeugen. Wenn z. B. ein Planet,

durch irgend eine äußere Ursache, in eine rotirende Be-

wegung versetzt ist: so wird diese, wenn keine neu hinzu-

kommende Ursache sie aufhebt, endlos dauern. Dem könn-

te nicht so seyn, wenn die Zeit etwas an sich selbst wäre

und ein objektives, reales Daseyn hätte: denn da müßte sie

auch etwas wirken. Wir sehen also hier einerseits die Natur-

kräfte, welche in jener Rotation sich äußern und sie, wenn
einmal angefangen, endlos fortsetzen, ohne selbst zu ermü-

den, oder zu ersterben, sich als ewig oder zeitlos, mithin als

schlechthin real und an sich selbst existirend bewähren; und
andererseits die Z^//, als etwas, das nur in derArtimd Weise,

wie ze//r jene Erscheinung apprehendiren, besteht, da es auf

diese selbst keine Macht und keinen Einfluß ausübt: dena
\vas nicht wirkt^ das i$t auch nicht.
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Wir haben einen natürlichen Hang, jede Naturerscheinung

wo möglich mechanisch zu erklären; ohne Zweifel weil die

Mechanik die wenigsten ursprünglichen und daher uner-

klärlichen Kräfte zur Hülfe nimmt, hingegen viel a priori

Erkennbares und daher auf den Formen unsers eigenen In-

tellekts Beruhendes enthält, welches, eben als solches, den
höchsten Grad von Verständlichkeit und Klarheit mit sich

führt. Indessen hat Kant^ in den Metaphysischen Anfangs-

gründen der Naturwissenschaft, die mechanische Wirksam-

keit selbst auf eine dynamische zurückgeführt. Hingegen

ist die Anwendung mechanischer Erklärungshypothesen,

über das nachweisbar Mechanische, wohin z. B. noch die

Akustik gehört, hinaus, durchaus unberechtigt, und nimmer-
mehr werde ich glauben, daß jemals auch nur die einfach-

ste chemische Verbindung, oder auch die Verschiedenheit

der drei Aggregationszustände sich wird mechanisch erklä-

ren lassen, viel weniger die Eigenschaften des Lichts, 'der

Wärme und der Elektricität. Diese werden stets nur eine

dynamische Erklärung zulassen, d. h. eine solche, welche

die Erscheinung aus ursprünglichen Kräften erklärt, die von

denen des Stoßes, Druckes, der Schwere u. s. w. gänzlich

verschieden und daher höherer Art, d. h. deutlichere Ob-
jektivationen jenes Willens sind, der in allen Dingen zur

Sichtbarkeit gelangt. Ich halte dafür, daß das Licht weder

eine Emanation, noch eine Vibration ist: beide Ansichten

sind der verwandt, welche die Durchsichtigkeit durch Poren

erklärt, und deren offenbare Falschheit beweist, daß das

Licht keinen mechanischen Gesetzen unterworfen ist. Um
hievondieunmittelbarsteUeberzeugungzuerhalten,braucht

man nur den Wirkungen eines Sturmwindes zuzusehen, der

Alles beugt, umwirft und zerstreut, während dessen aber ein

Lichtstrahl, aus einerWolkenlücke herabschießend, so ganz

unerschüttert und mehr als felsenfest dasteht, daß er recht

unmittelbar zu erkennen giebt, er gehöre einer andern, als

der mechanischen Ordnung derDinge an: unbeweglich steht

er da, wie ein Gespenst. Aber nun gar die von den Fran-

zosen ausgegangenen Konstruktionen des Lichts aus Mole- /

külen und Atomen sind eine empörende Absurdität. Als

einen schreienden Ausdruck derselben, wie überhaupt der
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ganzen Atomistik, kann man einen im Aprilheft der An-

nales de chimie et physique von 1835 befindlichen Auf-

satz über Licht und Wärme, von dem sonst so scharfsinni-

gen Ampere^ betrachten. Da besteht Festes, Flüssiges und

Elastisches aus den selben Atomen, und aus deren Aggre-

gation allein entspringen alle Unterschiede: ja, es wird ge-

sagt, daß zwar der Raum ins Unendliche theilbar sei, aber

nicht die Materie; weil, wenn die Theilung bis zu den Ato-

men gelangt sei, die fernere Theilung in die Zwischenräume

der Atome fallen müsse! Da sind dann Licht und Wärme
Vibrationen der Atome, der Schall hingegen eine Vibration

der aus den Atomen zusammengesetzten Molekülen.— In

Wahrheit aber sind die Atome eine fixe Idee der franzö-

sischen Gelehrten, daher diese eben von ihnen reden, als

hätten sie sie gesehen. Außerdem müßte man sich wundern,

daß eine so empirisch gesinnte Nation, eine solche matter

offact?iatio7i^ wie die Franzosen, so fest an einer völlig trans-

scendenten, alle Möglichkeit der Erfahrung überfliegenden

Hypothese halten und darauf getrost ins weite Blaue hin-

einbauen kann. Dies ist nun eben eine Folge des zurück-

gebliebenen Zustandes der von ihnen so sehr vermiedenen

Metaphysik, welche durch den, bei allem guten Willen, seich-

ten und mit Urtheilskraft sehr dürftig begabten Herrn Cou-

sin schlecht vertreten wird. Sie sind, durch den frühern Ein-

fluß Condillac^Sj im Grunde noch immer Lockianer. Daher

ist ihnen das Ding an sich eigentlich die Materie^ aus deren

Grundeigenschaften,wieUndurchdringlichkeit,Gestalt,Här-

te und sonstige primary qualities^ Alles in der Welt zuletzt

erklärbar seyn muß: das lassen sie sich nicht ausreden, und
ihre stillschweigende Voraussetzung ist, daß die Materie

nur durch mechanische Kräfte bewegt werden kann. In

Deutschland hat Kanfs Lehre den Absurditäten der Ato-

mistik und derdurchweg mechanischen Physik aufdie Dauer
vorgebeugt; wenn gleich im gegenwärtigen Augenblick diese
Ansichten auch hier grassiren; welches eine Folge der durch

Hegel herbeigeführten Seichtigkeit, Rohheit und Unwissen-
heit ist.—Inzwischen ist nicht zu leugnen, daß nicht nur

die offenbar poröse Beschaffenheit der Naturkörper, son-

dern auch zwei specielle Lehren der neuen Physik dem
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Atomenimwesen scheinbarVorschub gethan haben: nämlich

Umiys Krystallographie, welche jeden Krystall auf seine

Kerngestalt zurückführt, die ein Letztes, aber doch nur re-

lativ Üntheilbares ist; sodann Berzelius' Lehre von den che-

mische7i Atomen, welche jedoch bloße Ausdrücke der Ver-

bindungsverhältnisse, also nur arithmetische Größen und

im Grimde nicht mehr, als Rechenpfennige sind.—Hinge-

gen Kants^ freilich nur zu dialektischem Behuf aufgestellte,

die Atomen vertheidigcndeThesis der zweiten Antinomie,

ist, wie ich in der Kritik seiner Philosophie nachgewiesen

habe, ein bloßes Sophisma, und keineswegs leitet unser Ver-

stand selbst uns nothwendig auf die Annahme von Atomen
hin. Denn so wenig ich genöthigt bin, die, vor meinen Augen

vorgehende, langsame, aber stetige und gleichförmige Be-

wegung €\x\t^ Körpers mir zu denken als bestehend aus un-

zähligen, absolut schnellen, aber abgesetzten und durch eben

so viele absolut kurze Zeitpunkte der Ruhe unterbrochene

Bewegungen, vielmehr recht wohl weiß, daß der geworfene

Stein langsamer fliegt^ als die geschossene Kugel, dennoch

aber unterwegs keinen Augenblick ruhi; eben so wenig bin

ich genöthigt, mir die Masse eines Körpers als aus Atomen
und deren Zwischenräumen, d.h. dem absolut Dichten und
dem absolut I^eeren, bestehend zu denken: sondern ich

fasse, ohne Schwierigkeit, jene beiden Erscheinungen als

stetige Continua auf, deren eines die Zeit^ das andere den

Raum^ gleichmäßig erfüllL Wie aber dabei dennoch ei7ie Be-

wegung schneller als die andere seyn, d. h. in gleicher Zeit

mehr Raum durchlaufen kann; so kann auch ein Körper

specifisch scJiwe7'er als der andere seyn, d. h. in gleichem

Räume mehr Materie enthalten: der Unterschied beruht

nämlich in beiden Fällen auf der Intensität der wirkenden

Kraft; da Kant (nach Friestlef's Vorgang) ganz richtig die

Materie in Kräfte ausgelöst hat.—Aber sogar wenn man
die hier aufgestellte Analogie nicht gelten lassen, sondern

darauf bestehen wollte, daß die Verschiedenheit des speci-

fischen Gewichts ihren Grund stets nur in der Porosität ha-

ben könne; so würde diese Annahme noch immer nicht auf

Atome, sondern bloß auf eine völlig dichte und in den ver-

schiedenen Körpern ungleich vertheilte Materie leiten, die
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daher da,wokeinePoren mehr sie durchsetzten,zwar schlech-

terdings nicht weiter komprimabel wäre, aber dennoch stets,

wie der Raum, den sie füllt, ins Unendliche ///^//^^r bliebe;

weil darin, daß sie ohne Poren wäre, gar nicht liegt, daß

keine möglicheKraftdieKontinuitätihrer räumlichenTheile

aufzuheben vermöchte. Denn, zu sagen, daß dies überall

nur durch Erweiterung bereits vorhandener Zwischenräume

möglich sei, ist eine ganz willkürliche Behauptung.

Die Annahme der Atome beruht eben auf den beiden an-

geregten Phänomenen, nämlich auf der Verschiedenheit

des specifischen Gewichts der Körper und auf der ihrer

Kompressibilität, als welche beide durch die Annahme der

Atome bequem erklärt werden. Dann aber müßten auch

beide stets in gleichem Maaße vorhanden seyn;—was kei-

neswegs der Fall ist. Denn z. B. Wasser hat ein viel gerin-

geres specifischesGewich t,als alle eigentlichenMetalle,müß-

te also weniger Atome und größere Interstizien derselben

haben und folglich sehr kompressibel seyn: allein es ist bei-

nahe ganz inkompressibel.

Die Vertheidigung der Atome ließe sich dadurch führen,

daß man von der Porosität ausgienge und etwan sagte: alle

Körper haben Poren, also auch alle Theile eines Körpers;

gienge es nun hiemit ins Unendliche fort, so würde von

einem Körper zuletzt nichts, als Poren übrig bleiben.—Die

Widerlegung wäre, daß das übrig Bleibende zwar als ohne

Poren und insofern als absolut dicht anzunehmen sei; je-

doch darum noch nicht als aus absolut untheilbaren Par-

tikeln, Atomen, bestehend: dennoch wäre es wohl absolut

inkompressibel, aber nicht absolut untheilbar; man müßte
denn die Theilung eines Körpers als allein durch Eindrin-

gen in seine Poren möglich behaupten wollen; was aber ganz

unerwiesen ist. Nimmt man es jedoch an, so hat man zwar

Atome, d. h. absolut untheilbare Körper, also Körper von

so starkerKohäsion ihrer räumlichen Theile, daß keine mög-
liche Gewalt sie trennen kann: solche Körper aber kann

man alsdann so gut groß, wie klein annehmen, und ein Atom
könnte so groß seyn, wie ein Ochs; wenn es nur jedem mög-
lichen Angriffe widerstände.

Denkt man sich zwei höchst verschiedenartige Körperdurch
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Kompression, wie mittelst Hämmern, oder durch Pulveri-

sation, aller Poren gänzlich entledigt;—würde dann ihr spe-

cifisches Gewicht das selbe seyn?—Dies wäre das Kriterium

der Dynamik.

KAPITEL 24. VON DER MATERIE.

BEREITS in den Ergänzungen zum ersten Buche ist, im
vierten Kapitel, bei Betrachtung des uns apriori bewuß-

ten Theiles unserer Erkenntniß, die Materie zur Sprache

gekommen. Jedoch konnte sie daselbst nur von einem ein-

seitigen Standpunkte aus betrachtet werden, weil wir dort

bloß ihre Beziehung zu den Formen des Intellekts, nicht

aber die zum Dinge an sich im Auge hatten, mithin wir sie

nur von der subjektiven Seite, d.h. sofern sie unsere Vor-

stellung ist, nicht aber auch von der objektiven Seite, d. h.

nach dem was sie an sich seyn mag, untersuchten. In ersterer

Hinsicht war unser Ergebniß, daß sie die objektiv, jedoch

ohn e n ähere Bestimmung au fgefaß te Wirksamkeit\i}otx\\2,vi)^\.

sei; daher sie auf der dort beigegebenen Tafel unserer Er-

kenntnisse apriori^ die Stelle der Ay^/^W///;/ einnimmt. Denn
das Materielle ist das Wirkende (Wirkliche) überhaupt und

abgesehen von der specifischen Art seines Wirkens. Daher

eben auch ist die Materie, bloß als solche, nicht Gegenstand

dtx Anschauung^ sondern allein des Denkens^ mithin eigent-

lich eine Abstraktion: in der Anschauung hingegen kommt
sie nur in Verbindung mit der Form und Qualität vor, als

Körper, d. h. als eine ganz bestimmte Art des Wirkens. Bloß

dadurch,daß wirvondiesernähern Bestimmung abstrahiren,

denken wir die Materie als solche, d. h. gesondert von der

Form und Qualität: folglich denken wir unter dieser das

Wi7'ken schlechthin und überhaupt, also die Wirksa?nkeit in

abstracto. Das näher bestimmte Wirken fassen wir alsdann

als das Accidenz der Materie auf: aber erst mittelst dieses

wird dieselbe anschaiüich^ d. h. stellt sich als Körper und

Gegenstand der Erfahrung dar. Die reine Materie hingegen,

welche allein, wie ich in der Kritik der Kantischen Philo-

sophie dargethan habe, den wirklichen und berechtigten In-

halt des Begriffes der Substanz ausmacht, ist die Kausalität
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selbst, objektiv, mithin als im Raum und daher als diesen

erfüllend, gedacht. Demgemäß besteht das ganze Wesen
der Materie im Wirken: nur durch dieses erfüllt sie den

Raum und beharrt in der Zeit: sie ist durch und durch lau-

ter Kausalität. Mithin wo gewirkt wird, ist Materie, und das

Materielle ist das Wirkende überhaupt.—Nun aber ist die

Kausalität selbst die Form unsers Verstandes: denn sie ist,

so gut wie Raum und Zeit, uns a priori bewußt. Also ge-

hört auch die Materie, insofern und bis hieher, dem for-

mellen Theil unserer Erkenntniß an, und ist demnach die

mit Raum und Zeit verbundene, daher objektivirte, d.h. als

das Raum Erfüllende aufgefaßte, Verstandesform der Kau-
salität ^^[h'sX. (Die nähere Auseinandersetzung dieser Lehre

findet man in der zweiten Auflage der Abhandlung über

den Satz vom Grunde, S. 77.) Insofern aber ist die Materie

eigentlich auch nicht Gegenstand^ sondern Bedingung der

Erfahrung; wie der reine Verstand selbst, dessen Funktion

sie so weit ist. Daher giebt es von der bloßen Materie auch

nur einen Begriff, keine Anschauung: sie geht in alle äußere

Erfahrung, als nothwendiger ßestandtheil derselben, ein,

kann jedoch in keiner gegeben werden; sondern wird nur

gedacht^ und zwar als das absolut Träge, Unthätige, Form-

lose, Eigenschaftslose, welchesjedoch der Träger aller For-

men, Eigenschaften und Wirkungen ist. Demzufolge ist die

Materie das durch die Formen unsers Intellekts, in wel-

chem die Welt als Vorstellung sich darstellt, nothwendig

herbeigeführte, bleibende Substrat aller vorübergehenden

Erscheinungen, also aller Aeußerungen der Naturkräfte und
aller lebenden Wesen. Als solches und als aus den Formen
des Intellekts entsprungen verhält sie sich gegen jene Er-

scheinungen selbst durchaus indifferentj(l,h,^\t ist eben so

bereit, der Träger dieser, wie jener Naturkraft zu seyn, so-

bald nur, am Leitfaden der Kausalität, die Bedingungen da-

zu eingetreten sind; während sie selbst, eben weil ihre Exi-

stenz eigentlich nur formal, d.h. im /«/^/M/ gegründet ist,

unter allem jenem Wechsel als das schlechthin Beharrende,

also das zeitlich Anfangs- und End-lose gedacht werden
muß. Hierauf beruht es, daß wir den Gedanken nicht auf-

geben können, daß aus Jedem Jedes werden kann, z.B. aus
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Blei Gold; indem hiezu bloß erfordert wäre, daß man die

Zwischenzustände herausfände und herbeiführte, welche

die an sich indifferente Materie aufjedem Wege zu durch-

wandern hätte. Denn apriori ist nimmermehr einzusehen,

warum die selbe Materie, welche jetzt Träger der Qualität

Blei ist, nicht einstTräger der Qualität Gold werden könnte.

—Von den eigentlichen Afischauungen apriori unterschei-

det die Materie, als welche bloß ein apriori Gedachtes ist,

sich zwar dadurch, daß wir sie auch ganz wegdenken kön-

nen; Raum und Zeit hingegen nimmermehr; allein dies be-

deutet bloß, daß wir Raum und Zeit auch ohne die Materie

vorstellen können. Denn die ein Mal in sie hineingesetzte

und demnach als vorhanden gedachte Materie können wir

schlechterdings nicht mehr wegdenken, d. h. sie als ver-

schwunden und vernichtet, sondern immer nur als in einen

andern Raum versetzt uns vorstellen: in sofern also ist sie

mit unserm Erkenntnißvermögen eben so unzertrennlich

verknüpft, wie Raum und Zeit selbst. Jedoch der Unter-

schied, daß sie dabei zuerst beliebig als vorhanden gesetzt

seyn muß, deutet schon an, daß sie nicht so gänzlich und

in jeder Hinsicht dem formalen Theil unserer Erkenntniß

angehört, wie Raum und Zeit, sondern zugleich ein nur a

posteriori gegebenes Element enthält. Sie ist in der That der

Anknüpfungspunktdes empirischen Theils unserer Erkennt-

niß an den reinen und apriorischen, mithin der eigenthüm-

liche Grundstein der Erfahrungswelt.

Allererst da, wo alle Aussagen apriori aufhören, mithin in

dem ganz empirischenT\\eS\. unserer Erkenntniß der Körper,

also in der Form, Qualität und bestimmten Wirkungsart der-

selben, offenbart sich jener Wille^ den wir als das Wesen
an sich der Dinge bereits erkannt und festgestellt haben.

Allein diese Formen und Qualitäten erscheinen stets nur

als 'Eigenschaften und Aeußerungen eben jener Materie^

deren Daseyn und Wesen auf den subjektiven Formen
unsers Intellekts beruht: d. h. sie werden nur an ihr, daher

mittelst ihrer sichtbar. Denn, was immer sich uns darstellt

ist stets nur eine auf speciell bestimmte Weise wirkende

Materie. Aus den inneren und nicht weiter erklärbarenEigen-

schaften einer solchen geht alle bestimmte Wirkungsart ge-
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gebener Körper hervor; und doch wird die Materie selbst

nie wahrgenommen, sondern eben nur jene Wirkungen und

die diesen zum Grunde liegenden bestimmten Eigenschaf-

ten, nach deren Absonderung die Materie, als das dann

noch übrig Bleibende, von uns nothwendig hinzugedacht

wird: denn sie ist, laut der oben gegebenen Auseinander-

setzung, die objektivirte Ursächlichkeit s^lh^t—Demzufolge

ist die Materie Dasjenige, wodurch der Wille ^ der das innere

Wesen der Dinge ausmacht, in die Wahrnehmbarkeit tritt,

anschaulich, sichtbar wird. In diesem Sinne ist also die Ma-
terie die bloße Sichtbarkeit des Willens, oder das Band der

Welt als Wille mit der Welt als Vorstellung. Dieser gehört

sie an, sofern sie das Produkt der Funktionen des Intellekts

ist, jener^ sofern das in allen materiellen Wesen, d. i. Er-

scheinungen, sich Manifestirende der Wille ist. Daher ist

jedes Objekt als Ding an sich Wille, und als Erscheinung

Materie. Könnten wir eine gegebene Materie von allen ihr

a priori zukommenden Eigenschaften, d. h. von allen For-

men unserer Anschauung und Apprehension entkleiden; so

würden wir das Ding an sich übrig behalten, nämlich Das-

jenige, was, mittelst jener Formen, als das rein Empirische

an der Materie auftritt, welche selbst aber alsdann nicht

mehr als ein Ausgedehntes und Wirkendes erscheinen wür-

de: d. h. wir würden keine Materie mehr vor uns haben,

sondern den Willen. Eben dieses Ding an sich, oder der

Wille, tritt, indem es ziu: Erscheinung wird, d. h. in die

Formen unsers Intellekts eingeht, als die Materie auf, d. h.

als der selbst unsichtbare, aber nothwendig vorausgesetzte

Träger nur durch ihn sichtbarer Eigenschaften: in die-

sem Sinn ist also die Materie die Sichtbarkeit des Willens.

Demnach hatten auch Plotinos undJordanus Brünns^ nicht

nur in ihrem, sondern auch in unserm Sinne Recht, wenn
sie, wie bereits Kap. 4 erwähnt wurde, den paradoxen Aus-
spruch thaten, die Materie selbst sei nicht ausgedehnt, sie

sei folglich unkörperlich. Denn die Ausdehnung verleiht der

Materie der Raum, welcher unsere Anschauungsform ist,

und die Körperlichkeit besteht im Wirken, welches auf der

Kausalität, mithin der Form unsers Verstandes, beruht. Hin-
gegen alle bestimmte Eigenschaft, also alles Empirische an
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der Materie, selbst schon die Schwere, beruht auf Dem, was

nur mittelst der Materie sichtbar wird, auf dem Dinge an

sich, dem Willen. Die Schwere ist jedoch die allerniedrigste

Stufe der Objektivation des Willens; daher sie sich an jeder

Materie, ohne Ausnahme, zeigt, also von der Materie über-

haupt unzertrennlich ist. Doch gehört sie, eben weil sie schon

Willensmanifestation ist, der Erkenntniß a posteriori, nicht

der ^2priori an. Daher können wir eine Materie ohneSchwere

uns noch allenfalls vorstellen, nicht aber eine ohne Ausdeh-

nung, Repulsionskraft und Beharrlichkeit; weil sie alsdann

ohne Undurchdringlichkeit,mithin ohne Raumerfüllung, d. h.

ohne Wirksamkeit wäre: allein eben im Wirken, d. h. in der

Kausalität überhaupt, besteht das Wesen der Materie als

solcher: und die Kausalität beruht auf der Form apriori\mr

sers Verstandes, kann daher nicht weggedacht werden.

Die Materie ist demzufolge der Wille selbst, aber nicht mehr
an sich, sondern sofern er angeschaut wird, d. h. die Form
der objektiven Vorstellung annimmt: also was objektiv Ma-
terie ist, ist subjektiv Wille. Dem ganz entsprechend ist, wie

oben nachgewiesen, unser Leib nur die Sichtbarkeit, Ob-
jektität, unsers Willens, und eben so ist jeder Körper die

Objektität des Willens auf irgend einer ihrer Stufen. Sobald

der Wille sich der objektiven Erkenntniß darstellt, geht er

ein in die Anschauungsformen des Intellekts, in Zeit, Räum
und Kausalität: alsbald aber steht er, vermöge dieser, als

ein materielles Objekt da. Wir können Form ohne Materie

vorstellen; aber nicht umgekehrt: weil die Materie, von der

Form entblößt, der Wille selbst wäre, dieser aber nur durch

Eingehen in die Anschauungsweise unsers Intellekts, und
daher nur mittelst Annahme der Form, objektiv wird. Der
Raum ist die Anschauungsform der Materie, weil er der

Stoff der bloßen Form ist, die Materie aber nur in der Form
erscheinen kann.

Indem der Wille objektiv wird, d.h. in die Vorstellung über-

geht, ist die Materie das allgemeine Substrat dieser Objek-

tivation, oder vielmehr die Objektivation selbst in abstracto

genommen, d. h. abgesehen von aller Form. Die Materie ist

demnach die Sichtbarkeit des Willens überhaupt, während
der Charakterseinerbestimmten Erscheinungen an d^rForin

SCHOPENHAUER I 67.
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und Qualität seinen Ausdruck hat. Was daher in der Er-

scheinung, d. h. für die Vorstellung, Materie ist, das ist an

sich selbst Wille. Daher gilt von ihr unter den Bedingungen

der Erfahrung und Anschauung, was vom Willen an sich

selbst gilt, und sie giebt alle seine Beziehungen und Eigen-

schaften im zeitlichen Bilde wieder. Demnach ist sie der

Stoff der anschaulichen Welt, wie der Wille das Wesen an

sich aller Dinge ist. Die Gestalten sind unzählig, die Materie

ist Eine; eben wie. der Wille Einer ist in allen seinen Objek-

tivationen. Wie dieser sich nie als Allgemeines, d. h. als

Wille schlechthin, sondern stets als Besonderes, d. h. unter

speciellen Bestimmungen und gegebenem Charakter, objek-

tivirt; so erscheint die Materie nie als solche, sondern stets

in Verbindung mit irgend einer Form und Qualität. In der

Erscheinung, oder Objektivation des Willens repräsentirt

sie seine Ganzheit, ihn selbst, der in Allen Einer ist, wie sie

in allen Körpern Eine. Wie der Wille der innerste Kern aller

erscheinenden Wesen ist; so ist sie die Substanz, welche

nach Aufhebung aller Accidenzien übrig bleibt. Wie der

Vv^ille das schlechthin Unzerstörbare in allem Daseienden

ist; so ist die Materie das in der Zeit Unvergängliche, wel-

ches unter allen Veränderungen beharrt.—Daß die Materie

für sich, also getrennt von der Form, nicht angeschaut oder

vorgestelltwerden kann, beruht darauf, daß sie an sich selbst

und als das rein Substantielle der Körper eigentlich der

Wille selbst ist; dieser aber nicht an sich selbst, sondern nur

unter sämmtlichen Bedingungen der Vorstellung und daher

nur als Erscheinung objektiv wahrgenommen, oder ange-

schaut werden kann: unter diesen Bedingungen aber stellt

er sich sofort als Körper dar, d. h. als die in Form und Qua-
lität gehüllte Materie. Die Form aber ist durch den Raum,
und die Qualität, oder Wirksamkeit, durch die Kausalität

bedingt: beide also beruhen auf den Funktionen des Intel-

lekts. Die Materie ohne sie wäre eben das Ding an sich, d. i.

der Wille selbst. Nur daher konnten, wie gesagt, Plotinos

und Jordanus Brunus, auf ganz objektivem Wege, zu dem
Ausspruch gebracht werden, daß die Materie an und für

sich ohne Ausdehnung, folglich ohne Räumlichkeit, folglich

ohne Körperlichkeit sei.
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Weil also die Materie die Sichtbarkeit des Willens, jede Kraft

aber an sich selbst Wille ist, kann keine Kraft ohne mate-

rielles Substrat auftreten, und umgekehrt kein Körper ohne
ihm inwohnende Kräfte seyn, die eben seine Qualität aus-

machen. Dadurch ist er die Vereinigung von Materie und
Form, welche Stoff heißt. Kraft und Stoff sind unzertrenn-

lich, weil sie im Grunde Eines sind; da, wie Kant dargethan

hat, die Materie selbst uns nur als der Verein zweier Kräfte,

der Expansions- und Attraktions-Kraft, gegeben ist. Zwi-

schen Kraft und Stoff besteht also kein Gegensatz: vielmehr

sind sie geradezu Eines.

Durch den Gang unserer Betrachtung auf diesen Gesichts-

punkt geführt und zu dieser metaphysischen Ansicht der

Materie gelangt, werden wirohneWiderstreben eingestehen,

daß der zeitliche Ursprung der Formen, der Gestalten, oder

Species, nicht füglich irgendwo anders gesucht werden kann,

als in der Materie. Aus dieser müssen sie einst hervorge-

brochen seyn; eben weil solche die bloße Sichtbarkeit des

Willens ist, welcher das Wesen an sich aller Erscheinungen

ausmacht. Indem er zur Erscheinung wird, d. h. dem Intel-

lekt sich objektiv darstellt, nimmt die Materie, als seine Sicht-

barkeit, mittelst der Funktionen des Intellekts, die Form an.

Daher sagten die Scholastiker: materia appetitformam. Daß
der Ursprung aller Gestalten der Lebendigen ein solcher

war, ist nicht zu bezweifeln: es läßt sich nicht ein Mal an-

ders denken. Ob aber noch jetzt, da die Wege zur Perpe-

tuirung der Gestalten offen stehen und von der Natur mit

gränzenloser Sorgfalt und Eifer gesichert und erhalten wer-

den, die generatio aequivoca Statt finde, ist allein durch die

Erfahrung zu entscheiden; zumal da das natura nihilfacit

frustra, mitHinweisung auf dieWege der regelmäßigen Fort-

pflanzung, als Argument dagegen geltend gemacht werden

könnte. Doch halte ich die generatio aequivoca auf sehr nie-

drigen Stufen, der neuesten Einwendungen dagegen unge-

achtet, für höchst wahrscheinlich, und zwar zunächst bei

Entozoen und Epizoen, besonders solchen, welche in Folge

specieller Kachexien der thierischen Organismen auftreten;

weil nämlich die Bedingungen zum Leben derselben nur

ausnahmsweise Statt finden, ihre Gestalt sich also nicht auf
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dem regelmäßigen Wege fortpflanzen kann und deshalb,

bei eintretender Gelegenheit, stets von Neuem zu entstehen

hat. Sobald daher, in Folge gewisser chronischer Krank-

heiten, oder Kachexien, die Lebensbedingungen der Epi-

zoen eingetreten sind, entstehen, nachMaaßgabe derselben,

pediculm capitis, oder pubis, oder corporis, ganz von selbst

und ohne Ei; so komplicirt auch der Bau dieser Insekten

seyn mag: denn die Fäulniß eines lebenden thierischen Kör-

pers giebt Stoff zu höheren Produktionen, als die des Heues
im Wasser, welche bloßlnfusionsthiere liefert. Oder will man
lieber, daß auch die Eier der Epizoen stets hoffnungsvoll

in der Luft schweben?—(Schrecklich zu denken!) Vielmehr

erinnereman sich derauchjetztnoch vorkommenden Phthei-

riasis.—Ein analoger Fall tritt ein, wann, durch besondere

Umstände, die Lebensbedingungen einer Species, welche

dem Orte bis dahin fremd war, sich einfinden. So sah Au-

gust St, Hilaire in Brasilien, nach dem Abbrennen eines Ur-

waldes, sobald die Asche nur eben kalt geworden, eine Men-
ge Pflanzen aus ihr hervorwachsen, deren Art weit und breit

nicht zu finden war; und ganz neuerlich berichtete der Ad-
miral Petit-TJiouars , vor der Academie des sciences, daß auf

den neu sich bildenden Korallen-Inseln in Polynesien all-

mälig ein Boden sich absetzt, der bald trocken, bald imWas-
ser liegt, und dessen die Vegetation sich alsbald bemächtigt.

Bäume hervorbringend, welche diesen Inseln ganz aus-

schließlich eigen sind (Comptes rendus, 17. Janv. 1859, p.

147).—Ueberau wo Fäulniß entsteht, zeigen sich Schimmel,

Pilze und, im Flüssigen, Infusorien. Die jetzt beliebte An-
nahme, daß Sporen und Eier zu den zahllosen Species aller

jener Gattungen überall in der Luft schweben und lange

Jahre hindurch auf eine günstige Gelegenheit warten, ist pa-

radoxer, als die der generatio aequivoca, Fäulniß ist die Zer-

setzung eines organischen Köipers, zuerst in seine näheren

chemischen Bestandtheile: weil nun diese in allen lebenden

Wesen mehr oder weniger gleichartig sind; so kann, in sol-

chem Augenblick, der allgegenwärtige Wille zum Leben sich

ihrer bemächtigen, um jetzt, nach Maaßgabe der Umstände,

neueWesen daraus zu erzeugen, welche alsbald, sich zweck-

mäßig gestaltend, d. h. sein jedesmaliges Wollen objektivi-
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rend, aus ihnen so gerinnen, wie das Hühnchen aus der

Flüssigkeit des Eies. Wo dies nun aber nicht geschieht; da

werden die faulenden Stoffe in ihre entfernteren Bestand-

theile zersetzt, welches die chemischen Grundstoffe sind,

und gehen nunmehr über in den großen Kreislauf der Na-

tur. Der seit lo— 15 Jahren geführte Krieg gegen die gene-

ratio aegmvoca, mit seinem voreiligen Siegesgeschrei, war

das Vorspiel zum Ableugnen der Lebenskraft, und diesem

verwandt. Man lasse sich nur ja nicht durch Machtsprüche

und mit dreister Stirn gegebene Versicherungen, daß die

Sachen entschieden, abgemacht und allgemein anerkannt

wären, übertölpeln. Vielmehr geht die ganze mechanische

und atomistische Naturansicht ihrem Bankrott entgegen,

und die Vertheidiger derselben haben zu lernen, daß hin-

ter dei Natur etwas mehr steckt, als Stoß und Gegenstoß.

Die Realität der generatio aequivoca und die Nichtigkeit der

abenteuerlichen Annahme, daß in der Atmosphäre überall

und jederzeit Billionen Keime aller möglichen Schimmel-

pilze und Eier aller möglichen Infusorien herumschweben,

bis ein Mal Eines und das Andere zufällig das ihm gemäße
Medium findet, hat ganz neuerlich (1859) Pouchet vor der

französischen Akademie, zum großen Verdruß der übrigen

Mitglieder derselben, gründlich und siegreich dargethan.

Unsere Verwunderung bei dem Gedanken des Ursprungs

der Formen aus der Materie gleicht im Grunde der des Wil-

den, der zum ersten Mal einen Spiegel erblickt und über

sein eigenes Bild, das ihm daraus entgegentritt, erstaunt.

Denn unser eigenes Wesen ist der Wille, dessen bloße Sicht-

barkeit die Materie ist, welche jedoch nie anders als mit dem
Sichtbaren, d. h. untei der Hülle der Form und Qualität,

auftritt, dahei nie unmittelbarwahrgenommen, sondern stets

nur hinzugedacht wird, als das in allen Dingen, unter aller

Verschiedenheit der Qualität und Form, Identische, wel-

ches gerade das eigentlich Substantielle in ihnen allen ist.

Eben deshalb ist sie mehr ein metaphysisches, als ein bloß

physisches Erklärungsprincip der Dinge, und alle Wesen
aus ihr entspringen lassen, heißt wirklich sie aus einem sehr

Geheimnißvollen erklären; wofür es nur Der nicht erkennt,

welcher Angreifen mit Begreifen verwechselt. In Wahrheit
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ist zwar keineswegs die letzte und erschöpfende Erklärung

der Dinge, wohl aber der zeitliche Ursprung, wie der un-

organischen Formen, so auch der organischen Wesen aller-

dings in der Materie zu suchen.—^Jedoch scheint es, daß

die Urerzeugung organischer Formen, die Hervorbringung

der Gattungen selbst, der Natur fast so schwer fällt auszu-

führen, wie uns zu begreifen: dahin nämlich deutet die durch-

weg so ganz übermäßige Vorsorge derselben für die Erhal-

tung der ein Mal vorhandenen Gattungen. Auf der gegen-

wärtigen Oberfläche dieses Planeten hat dennoch der Wille

zum Leben die Skala seiner Objektivation drei Mal, ganz

unabhängig von einander, in verschiedener Modulation, aber

auch in sehr verschiedener Vollkommenheit und Vollstän-

digkeit abgespielt. Nämlich die alte Welt, Amerika und Au-

stralien haben bekanntlichJedes seine eigenthümliche, selbst-

ständige und von der der beiden Andern gänzlich verschie-

dene Thierreihe. Die Speeles sind auf jedem dieser großen

Kontinente durchweg andere, haben aber doch, weil alle

drei dem selben Planeten angehören, eine durchgängige

und parallel laufende Analogie mit einander; daher die^^-

nera größtentheils die selben sind. Diese Analogie läßt in

Australien sich nur sehr unvollständig verfolgen; weil dessen

Fauna an Säugethieren sehr arm ist und weder reißende

Thiere, noch Affen hat: hingegen zwischen der alten Welt

und Amerika ist sie augenfällig und zwar so, daß Amerika

an Säugethieren stets das schlechtere Analogon aufweist,

dagegen aber an Vögein und Reptilien das bessere. So hat

es zwar den Kondor, die Aras, die Kolibrite und die größ-

ten Batrachier und Ophidier voraus; aber z. B. statt des

Elephanten nur den Tapir, statt des Löwen den Kuguar,

statt des Tigers den Jaguar, statt des Kameeis das Lama,
und statt der eigentlichen Affen nur Meerkatzen. Schon aus

diesem letzteren Mangel läßt sich schließen, daß die Natur

es in Amerika nicht bis zum Menschen hat bringen können;

da sogar von der nächsten Stufe unter diesem, dem Tschim-

pansee und dem Orangutan oder Pongo, der Schritt bis zum
Menschen noch ein unmäßig großer war.Dem entsprechend

finden wir die drei, sowohl aus physiologischen, als lingui-

stischen Gründen nicht zu bezweifelnden, gleich ui'sprüng-
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liehen Menschenrassen, die kaukasische, mongolische und
äthiopische, allein in der alten Welt zu Hause, Amerika hin-

gegen von einem gemischten, oder klimatisch modifizirten,

mongolischen Stamme bevölkert, der von Asien herüberge-

kommen seyn muß. »Auf der derjetzigen Erdoberfläche zu-

nächst vorhergegangenen war es stellenweise bereits zu Af-

fen, jedoch nicht bis zum Menschen gekommen.
Von diesem Standpunkt unserer Betrachtung aus, welcher

uns die Materie als die unmittelbare Sichtbarkeit des in al-

len Dingen erscheinenden Willens erkennen, ja sogar für

die bloß physische, dem Leitfaden der Zeit und Kausalität

nachgehende Forschung, sie als den Ursprung der Dinge

gelten läßt, wird man leicht auf die Frage geführt, ob man
nicht selbst in der Philosophie, eben so gut von der objek-

tiven, wie von der subjektiven Seite ausgehen und demnach
als die fundamentale Wahrheit den Satz aufstellen könnte:

"es giebt überhaupt nichts als die Materie und die ihr in-

wohnenden Kräfte."—Bei diesen hier so leicht hingewor-

fenen "inwohnenden Kräften" ist aber sogleich zu erinnern,

daß ihre Voraussetzung jede Erklärung auf ein völlig un-

begreifliches Wunder zurückführt und dann bei diesem ste-

hen, oder vielmehr von ihm anheben läßt: denn ein solches

ist wahrlich jede, den verschiedenartigen Wirkungen eines

unorganischen Körpers zum Grunde liegende, bestimmte

und unerklärKche Naturkraft nicht minder, als die in jedem

organischen sich äußernde Lebenskraft;—wie ich dies Kap.

1 7 ausführlich auseinandergesetzt und daran dargethan ha-

be, daß niemals die Physik auf den Thron der Metaphysik

gesetzt werden kann, eben weil sie die erwähnte und noch

viele andere Voraussetzungen ganz unberührt stehen läßt;

wodurch sie auf den Anspruch, eine letzte Erklänmg der

Dinge abzugeben, von vorne herein verzichtet. Femer habe

ich hier an die, gegen das Ende des ersten Kapitels gege-

bene, Nachweisung der Unzulässigkeit des Materialismus

zu erinnern, sofern er, wie dort gesagt wurde, die Philoso-

phie des bei seiner Rechnung sich selbst vergessenden Sub-

jekts ist. Diese sämmtlichen Wahrheiten aber beruhen dar-

auf, daß alles Objektive, alles Aeußere, da es stets nur ein

Wahrgenommenes, Erkanntes ist, auch immer nur ein Mit-
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telbares und Sekundäres bleibt, daher schlechterdings nie

der letzte Erklärungsgrund der Dinge, oder der Ausgangs-

punkt der Philosophie werden kann. Diese nämlich verlangt

nothwendig das schlechthin Unmittelbare zu ihrem Aus-

gangspunkt: ein solches aber ist offenbar nur das dem Selbst-

bewußtseyn Gegebene, das Innere, das Ä/^l?y^//z;^. Daher eben

ist es ein so eminentes Verdienst des Cartesius, daß er zu-

erst die Philosophie vom Selbstbewußtseyn hat ausgehen

lassen. Auf diesem Wege sind seitdem die ächten Philoso-

phen, vorzüglich Locke^ Berkeley und Kant^ jeder auf seine

Weise, immer weit gegangen, und in Folge ihrer Untersu-

chungenwurde ich daraufgeleitet, im Selbstbewußtseyn, statt

eines^ zwei völlig verschiedene Data der unmittelbaren Er-

kenntniß gewahr zu werden und zu benutzen, die Vorstel-

lung und den Willen, durch deren kombinirte Anwendung
man in der Philosophie in dem Maaße weiter gelangt, als

man bei einer algebraischen Aufgabe mehr leisten kann,

wenn man zwei, als wenn man nur eine bekannte Größe

gegeben erhält.

Das unausweichbare Falsche des -M7/<?nör//j;««j besteht,dem
Gesagten zufolge, zunächst darin, daß er von einer petitio

principii ausgeht, welche näher betrachtet, sich sogar als ein

TtQwxov xpevöog ausweist, nämlich von der Annahme, daß

die Materie ein schlechthin und unbedingt Gegebenes, näm-

lich unabhängig von der Erkenntniß des Subjekts Vorhan-

denes, also eigentlich ein Ding an sich sei. Er legt der Ma-
terie (und damitauch ihrenVoraussetzungen, Zeitund Raum)
eine absolutej d. h. vom wahrnehmenden Subjekt unabhän-

gige Existenz bei: dies ist sein Grundfehler. Nächstdem muß
er, wenn er redlich zu Werke gehen will, die den gegebenen

Materien, d. h. den Stoffen, inhärirenden Qualitäten, sammt
den indiesensichäußemden Naturkräften, und endlich auch

die Lebenskraft, als unergründliche qualiiates occultas der

Materie, unerklärt dastehen lassen und von ihnen ausgehen;

wie dies Physik und Physiologie wirklich thun, weil sie eben

keine Ansprüche darauf machen, die letzte Erklärung der

Dinge zu seyn. Aber gerade um dies zu vermeiden, verfährt

der Materialismus, wenigstenswie er bisher aufgetreten, w/^^/

redlich: er leugnet nämlich alle jene ursprünglichen Kräfte



VON DER MATERIE ' 1065

weg, indem er sie alle, und am Ende auch die Lebenskraft,

vorgeblich und scheinbar zurückführt auf die bloß mecha-

nische Wirksamkeit der Materie, also auf Aeußerungen der

Undurchdringliciikeit, Form, Kohäsion, Stoßkraft, Trägheit,

Schwere u. s. w., welche Eigenschaften freilich das wenigste

Unerklärliche an sich haben, eben weil sie zum Theil auf

dem a priori Gewissen, mithin auf den Formen unsers eige-

nen Intellekts beruhen, welche das Princip aller Verständ-

lichkeit sind. Den Intellekt aber, als Bedingung alles Ob-
jekts, mithin der gesammten Erscheinung, ignorirt der Ma-
terialismus gänzlich. Sein Vorhaben ist nun, alles Qualita-

tive auf ein bloß Quantitatives zurückzuführen, indem er

jenes zur bloßen Form] im Gegensatz der eigentlichen Ma-
terie zählt: dieser läßt er von den eigentlich empirischen Qua-
litäten allein die Schwere, weil sie schon an sich ein Quan-
titatives, nämlich als das alleinige Maaß der Quantität der

Materie auftritt. Dieser Weg führt ihn nothwendig auf die

Fiktion der Atome, welche nun das Material werden, dar-

aus er die so geheimnißvollen Aeußerungen aller ursprüng-

lichen Kräfte aufzubauen gedenkt. Dabei hat er es aber

eigentlich gar nicht mehr mit der empirisch gegebenen, son-

dern mit einer Materie zu thun, die i7i rerum natura nicht

anzutreffen, vielmehr ein bloßes Abstraktum jenerwirklichen

Materie ist, nämlich mit einer solchen, die schlechthin keine

andern, als jene mechanischen Eigenschaften hätte, welche

mit Ausnahme der Schwere, sich so ziemlich a priori kon-

struiren lassen, eben weil sie auf den Formen des Raums,

der Zeit und der Kausalität, mithin auf unserm Intellekt,

beruhen: auf diesen ärmlichen Stoff also sieht er sich bei

Aufrichtung seines Luftgebäudes reducirt.

Hiebei wird er unausweichbar zum Atomismus] wie es ihm
schon in seiner Kindheit, beim Leukippos und Demokritos,

begegnet ist, und ihm jetzt, da er vorAlter zum zweiten Male
kindisch geworden, abermals begegnet: bei den Franzosen,

weil sie die Kantische Philosophie nie gekannt, und bei den

Deutschen, weil sie solche vergessen haben. Und zwar treibt

er es, in dieser seiner zweiten Kindheit, noch bunter, als in

der ersten: nicht bloß die festen Körper sollen aus Atomen
bestehen, sondern auch die flüssigen, das Wasser, sogar die
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Luft, die Gase, ja, das Licht, als welches die Undulation

eines völlig hypothetischen und durchaus unbewiesenen,

aus Atomen bestehenden Aethers seyn soll, deren verschie-

dene Schnelligkeit die Farben verursache;—eine Hypothese,

welche, eben wie weiland die siebenfarbige Neutonische,

von einer ganz arbiträr angenommenen und dann gewalt-

sam durchgeführten Analogie mit der Musik ausgeht. Man
muß wahrlich unerhört leichtgläubig seyn, um sich einreden

zu lassen, daß die von der endlosen Mannigfaltigkeit far-

biger Flächen, in dieser bunten Welt, ausgehenden, zahllos

verschiedenen Aether-Tremulanten, immerfort und jeder in

einem andernTempo, nach allen Richtungen durcheinander

laufen und überall sich kreuzen könnten, ohne je einander

zu stören, vielmehr durch solchen Tumult und Wirrwarr

den tiefruhigen Anblick beleuchteter Natur und Kunst her-

vorbrächten. CredatJudaeiis Apella\ Allerdings ist die Natur

des Lichtes uns ein Geheimniß: aber es ist besser, dies ein-

zugestehen, als durch schlechte Theorien der künftigen Er-

kenntniß den Weg zu verrennen. Daß das Licht etwas ganz

Anderes sei, als eine bloß mechanische Bewegung, Undu-
lation oder Vibration und Tremulant, ja, daß es stofFartig

sei, beweisen schon seine chemischen Wirkungen, von wel-

chen eine schöne Reihe kürzlich der Acad. des sciences vor-

gelegt worden ist von Chevreul, indem er das Sonnenlicht

auf verschiedene gefärbte Stoffe wirken ließ; wobei das

Schönste ist, daß eine weiße, dem Sonnenlicht ausgesetzt

gewesene Papierrolle die selben Wirkungen hervorbringt,

ja, dies auch noch nach 6 Monaten thut, wenn sie während

dieser Zeit in einer fest verschlossenen Blechröhre verwahrt

gewesen ist: hat da etwan der Tremulant 6 Monate pausirt

und fällt jetzt a tempo wieder ein? (Comptes rendus vom
20. Dec. 1858.)— Diese ganze Aether-Atomen -Tremu-
lanten-Hypothese ist nicht nur ein Himgespinnst, sondern

thut es an täppischer Plumpheit den ärgsten Demokritischen

gleich, ist aber unverschämt genug, sich heut zu Tage als

ausgemachte Sache zu geriren, wodurch sie erlangt hat, daß

sie von tausend pinselhaften Skribenten aller Fächer, denen

jede Kenntniß von solchen Dingen abgeht, rechtgläubig

nachgebetet und wie ein Evangelium geglaubt wird.—Die
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Atomenlehre überhaupt geht aber noch weiter: bald näm-
lich heißt es Spartam, quam nactus es, orna\ Da werden dann

sämmtlichen Atomen verschiedene immerwährende Bewe-

gungen, drehende, vibrirende u. s. w., je nachdem ihr Amt
ist, angedichtet: imgleichen hat jedes Atom seine Atmo-
sphäre aus Aether, oder sonst was, und was dergleichen

Träumereien mehr sind.—Die Träumereien der Schellingi-

schen Naturphilosophie und ihrer Anhänger waren doch

meistens geistreich, schwunghaft, oder wenigstens witzig:

diese hingegen sind plump, platt, ärmlich und täppisch, die

Ausgeburtvon Köpfen, welche erstlich keine andere Realität

zu denken vermögen, als eine gefabelte eigenschaftslose Ma-
terie, die dabei ein absolutes Objekt, d. h. ein Objekt ohne

Subjekt wäre, und zweitens keine andere Thätigkeit, als Be-

wegung und Stoß: diese zwei allein sind ihnen faßlich, und

daß auf sie alles zurücklaufe, ist ihre Voraussetzung apriori'.

denn sie sind ihr Ding an sich. Dieses Ziel zu erreichen,

wird die Lebenskraft auf chemische Kräfte (welche insi-

diös und unberechtigt Molekularkräfte genannt werden) und
alle Processe der unorganischen Natur auf Mechanismus,

d. h. Stoß und Gegenstoß zurückgeführt. Und so wäre denn

am Ende die ganze Welt, mit allen Dingen darin, bloß ein

mechanisches Kunststück, gleich den durch Hebel, Räder

und Sand getriebenen Spielzeugen, welche ein Bergwerk,

oder ländlichen Betrieb darstellen.—Die Quelle des Uebels

ist, daß durch die viele Handarbeit des Experimentirens die

Kopfarbeit des Denkens aus der Uebung gekommen ist.

Die Tiegel und Volta'schen Säulen sollen dessen Funk-

tionen übernehmen: daher auch der profunde Abscheu ge-

gen alle Philosophie.

—

Man könnte nun aber die Sache auch so wenden, daß man
sagte, der Materialismus, wie er bisher aufgetreten, wäre bloß

dadurch mißlungen, daß er die Materie^ aus der er die Welt

zu konstruiren gedachte, nicht genugsam gekannt und da-

her, statt ihrer, es mit einem eigenschaftslosen Wechselbalg

derselben zu thun gehabt hätte: wenn er hingegen, statt

dessen, die wirkliche und empirisch gegebene Materie (d. h.

den Stoff oder vielmehr die Stoffe) genommen hätte, aus-

gestattet, wie sie ist, mit allen physikalischen, chemischen,
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elektrischen und auch mit den aus ihr selbst das Leben spon-

tan hervortreibenden Eigenschaften, also die wahre mater

rej'um, aus deren dunkelm Schooße alle Erscheinungen und

G estalten sich hervorwinden,um einst in ihn zurückzufallen;

so hätte aus dieser, d. h. aus der vollständig gefaßten und

erschöpfend gekannten Materie, sich schon eine Welt kon-

struiren lassen, deren der Materialismus sich nicht zu schä-

men brauchte. Ganz recht: nur hätte das Kunststück dann

darin bestanden, daß man die Quaesita in die Data ver-

legte, indem man angeblich die bloße Materie, wirklich aber

alle die geheimnißvollen Kräfte der Natur, welche an der-

selben haften, oder richtiger, mittelst ihrer uns sichtbar wer-

den, als das Gegebene nähme und zum Ausgangspunkt der

Ableitungen machte;—ungefähr wie wenn man unter dem
Namen der Schüssel das Daraufliegende versteht. Denn
wirklich ist die Materie, für unsere Erkenntniß, bloß das

Vehikel derQualitäten und Naturkräfte, welche als ihre Acci-

denzien auftreten: und eben weil ich diese auf den Willen

zurückgeführt habe, nenne ich die Materie die bloße Sicht-

barkeit des Willens. Von diesen sämmtlichen Qualitäten aber

entblößt, bleibt die Materie zurück als das Eigenschaftslose,

das Caput viortuum der Natur, daraus sich ehrlicherweise

nichts machen läßt. Z<^/man ihr hingegenerwähntermaaßen

alle jene Eigenschaften; so hat man eine versteckte petitio

principii begangen, indem man die Quaesita sich als Data

zum voraus geben ließ. Was nun aber damit zu Stande

kommt, wird kein eigentlicher mehr seyn, son-

dern bloßer Naturalismus^ d. h. eine absolute Physik^ welche,

wie im schon erwähnten Kap. 1 7 gezeigt w^orden, nie die

Stelle der Metaphysik einnehmen und ausfüllen kann, eben

weil sie erst nach so vielen Voraussetzungen anhebt, also

gar nicht ein Mal unternimmt, die Dinge von Grund aus zu

erklären. Der bloße Naturalismus ist daher w^esentlich auf

lauter Qualitates occultae basirt, über welche man nie anders

hinauskann, als dadurch, daß man, wie ich gethan, die sub-

jektive Erkenntnißquelle zu Hülfe nimmt, was dann freilich

auf den weiten und mühevollen Umweg der Metaphysik

führt, indem es die vollständige Analyse des Selbstbewußt-

seyns und des in ihm gegebenen Intellekts und Willens vor-
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aussetzt.— Inzwischen ist das Ausgehen vom Objektiven^

welchem die so deutliche und faßliche äußere Anschauung

zum Grunde liegt, ein dem Menschen so natürlicher und

sich von selbst darbietender Weg, daß di^xNaturalismus \mdL

in Folge dieses, weil er als nicht erschöpfend, nicht genügen

kann, der Systeme sind, auf welche die speku-

lirende Vernunft nothwendig, ja, zu allererst gerathen muß:

daher wir gleich am Anfang der Geschichte der Philosophie

den Naturalismus, in den Systemen der Jonischen Philo-

sophen, und darauf den Materialismus, in der Lehre des

Leukippos und Demokritos, auftreten, ja, auch später von

Zeit zu Zeit sich immer wieder erneuern sehen.

KAPITEL 25.

TRANSSCENDENTE BETRACHTUNGEN ÜBER
DEN WILLEN ALS DING AN SICH.

CHON die bloß empirische Betrachtung der Natur er-

kennt, von d-er einfachsten und nothwendigsten Aeuße-

mng irgend einer allgemeinen Naturkraft an, bis zum Leben

und Bewußtseyn des Menschen hinauf, einen stetigen Ueber-

gang, durch allmälige Abstufungen und ohne andere, als re-

lative, ja meistens schwankende Gränzen. Das diese An,sicht

verfolgende und dabei etwas tiefer eindringende Nachden-
ken wird bald zu der Ueberzeugung geführt, daß in allen je-

nen Erscheinungen das innere Wesen, das sich Manifesti-

rende, das Erscheinende, Eines und das Selbe sei, welches

immer deutlicher hervortrete; und daß demnach was sich

in Millionen Gestalten von endloser Verschiedenheit dar-

stellt und so das bunteste und barockeste Schauspiel ohne
Anfang und Ende aufführt, dieses Eine Wesen sei, welches

hinter allen jenen Masken steckt, so dicht verlarvt, daß es

sich selbst nicht wiedererkennt, und daher oft sich selbst

unsanft behandelt. Daher ist die große Lehre vom €v Ttai

nav, im Orient wie im Occident, früh aufgetreten und hat

sich, allem Widerspruche zum Trotz, behauptet, oder doch

stets erneuert. Wir nun aber sind jetzt schon tiefer in das

Geheimniß eingeweiht, indem wir durch das Bisherige zu

der Einsicht geleitet worden sind, daß, wo jenem, allen Er-
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scheinungen zum Grunde liegenden Wesen, in irgend einer

einzelnen derselben, ein erkennendes Bewußtseyn beigege-

ben ist, welches in seiner Richtung nach innen zum Selbst-

bewußtseyn wird, diesem sich dasselbe darstellt als jenes

so Vertraute und so Geheimnißvolle, welches das Wort
Wille bezeichnet. Demzufolge haben wir jenes universelle

Grundwesen aller Erscheinungen, nach der Manifestation,

in welcher es sich am unverschleiertesten zu erkennen

giebt, den Willen benannt, mit welchem Worte wir dem-
nach nichts weniger, als ein unbekanntes x, sondern im Ge-

gentheil Dasjenige bezeichnen, was uns, wenigstens von

einer Seite, unendlich bekannter und vertrauter ist, als alles

Uebrige.

Erinnern wir uns jetzt an eine W^ahrheit, deren ausführlich-

sten und gründlichsten Beweis man in meiner Preisschrift

über die Freiheit des Willens findet, an diese nämlich, daß,

kraft der ausnahmslosen Gültigkeit des Gesetzes der Kau-
salität, das Thun oderWirken allerWesen dieserWelt, durch

die dasselbe jedesmal hervorrufenden Ursachen, stets streng

necessitirt eintritt; in welcher Hinsicht es keinen Unterschied

macht, ob es Ursachen im engsten Sinne des Worts, oder

aber Reize, oder endlich Motive sind, welche eine solche

Aktion hervorgerufen haben; indem diese Unterschiede sich

allein auf den Grad der Empfänglichkeit der verschieden-

artigen Wesen beziehen. Hierüber darf man sich keine Illu-

sion machen: das Gesetz der Kausalität kennt keine Aus-

nahme; sondern Alles, von der Bewegung eines Sonnen-

stäubchens an, bis zum wohlüberlegtenThun des Menschen,

ist ihm mit gleicher Strenge unterworfen. Daher konnte nie,

im ganzen Verlauf der Welt, weder ein Sonnenstäubchen

in seinem Fluge eine andere Linie beschreiben, als die es

beschrieben hat, noch ein Mensch irgend anders handeln,

als er gehandelt hat: und keine Wahrheit ist gewisser als

die, daß Alles was geschieht, sei es klein oder groß, völlig

nothwendig geschieht. Demzufolge ist, in jedem gegebenen

Zeitpunkt, der gesammte Zustand aller Dinge fest und ge-

nau bestimmt, durch den ihm soeben vorhergegangenen;

und so den Zeitstrom aufwärts, ins Unendliche hinauf, und
so ihn abwärts, ins Unendliche herab. Folglich gleicht der
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Lauf der Welt dem einei Uhr, nachdem sie zusammenge-

setzt und aufgezogen worden: also ist sie, von diesem un-

abstreitbaren Gesichtspunkt aus, eine bloße Maschine, de-

ren Zweck man nicht absieht. Auch wenn man, ganz unbe-

fugter Weise, ja, im Grunde, aller Denkbarkeit, mit ihrer

Gesetzlichkeit, zum Trotz, einen ersten Anfang annehmen
wollte; so wäre dadurch im Wesentlichen nichts geändert.

Denn der willkürlich gesetzte erste Zustand der Dinge, bei

ihrem Ursprung, hätte den ihm zunächst folgenden, im

Großen und bis auf das Kleinste herab, unwiderruflich be-

stimmt und festgestellt, dieser wieder den folgenden, und

so fort, pe7 secula seculorum\ da die Kette der Kausalität,

mit ihrer ausnahmslosen Strenge,—dieses eherne Band der

Nothwendigkeit und des Schicksals,—^jede Erscheinung un-

widerruflich und unabänderlich, so wie sie ist, herbeiführt.

Der Unterschied liefe bloß darauf zurück, daß wir, bei der

einen Annahme, ein ein Mal aufgezogenes Uhrwerk, bei

der andern aber ein pcrpetuum mobile vor uns hätten, hin-

gegen die Nothwendigkeit des Verlaufs bliebe die selbe.

Daß das Thun des Menschen dabei keine Ausnahme ma-
chen kann, habe ich in der angezogenen Preisschrift un-

widerleglich bewiesen, indem ich zeigte, wie es aus zwei Fak-

toren, seinem Charakter und den eintretenden Motiven, je-

desm.al streng nothwendig hervorgeht: jener ist angeboren

und unveränderlich, diese werden, am Faden der Kausali-

tät, durch den streng bestimmten Weltlauf nothwendig her-

beigeführt.

Demnach also erscheint, von einem Gesichtspunkt aus, wel-

chem wir uns, weil er durch die objektiv und a priori gülti-

gen Weltgesetze festgestellt ist, schlechterdings nicht ent-

ziehen können, die Welt, mit Allem was darin ist, als ein

zweckloses und darum unbegreifliches Spiel einer ewigen

Nothwendigkeit, einer unergründlichen und unerbittlichen

Avayxri. Das Anstößige, ja Empörende dieser unausweich-

baren und unwiderleglichenWeltansichtkann nun aber durch
keine andereAnnahme gründlich gehobenwerden, als durch

die, daß jedes Wesen auf der Welt, wie es einerseits Er-

scheinung und durch die Gesetze der Erscheinung noth-

wendig bestimmt ist, andererseits an sich selbst Wille sei,
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und zwar schlechthin freier Wille^ da alle Nothwendigkeit

allein durch die Formen entsteht, welche gänzlich der Er-

scheinung angehören, nämlich durch den Satz vom Grunde

in seinen verschiedenen Gestalten: einem solchen Willen

muß dann aber auch Aseität zukommen, da er, als freier,

d. h. als Ding an sich und deshalb dem Satz vom Grunde
nicht unterworfener, in seinem Seyn und Wesen so wenig,

wie in seinem Thun und Wirken, von einem Andern ab-

hängen kann. Durch diese Annahme allein wird so viel Frei-

heit gesetzt, als nöthig ist, der unabweisbaren strengen Noth-

wendigkeit, die den Verlauf der Welt beherrscht, das Gleich-

gewicht zu halten. Demnach hat man eigentlich nur die Wahl,

in der Welt entweder eine bloße, nothwendig ablaufende

Maschine zu sehen, oder als das Wesen an sich derselben

einen freien Willen zu erkennen, dessen Aeußerung nicht

unmittelbar das Wirken, sondern zunächst das Daseyn twd

Wesen der Dinge ist. Diese Freiheit ist daher eine transscen-

dentale, und besteht mit der empirischen Nothwendigkeit

so zusammen, wie die transscendentale Idealität der Erschei-

nungen mit ihrer empirischen Realität. Daß allein unter An-
nahme derselben die That eines Menschen, trotz der Noth-

wendigkeit, mit der sie aus seinem Charakter und den Mo-
tiven hervorgeht, doch seine eigene ist, habe ich in der Preis-

schrift über die Willensfreiheit dargethan: eben damit aber

ist seinem Wesen Aseität beigelegt. Das selbe Verhältniß

nun gilt von allen Dingen der Welt.—Die strengste, redlich,

mit starrer Konsequenz durchgeführte Nothwendigkeit und
die vollkommenste, bis zurAllmacht gesteigerterem'//«'/muß-
ten zugleich und zusammen in die Philosophie eintreten:

ohne die Wahrheit zu verletzen konnte dies aber nur da-

durch geschehen, daß die ganze Nothwendigkeit in das Wir-

ken und Thun {Operari\ die ganze Freiheit hingegen in das

Seyn und Wesen [Esse) verlegt wurde. Dadurch löst sich ein

Räthsel, welches nur deshalb so alt ist wie die Welt, weil

man bisher es immer gerade umgekehrt gehalten hat und
schlechterdings die Freiheit im Operaii, die Notwendigkeit

im Esse suchte. Ich hingegen sage: jedes Wesen, ohne Aus-

nahme, wirkt mit strenger Nothwendigkeit, dasselbe aber

cxistirt und ist was es ist, vermöge seiner Freiheit. Bei mir
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ist also nicht mehr und nicht weniger Freiheit und Noth-

wendigkeit anzutreffen, als in irgend einem frühem System;

obwohl bald das Eine, bald das Andere scheinen muß, je

nachdem man daran, daß den bisher aus reiner Nothwen-

digkeit erklärten Naturvorgängen Wille untergelegtwird, oder

daran, daß derMotivation die selbe strenge Nothwendigkeit,

wie der mechanischen Kausalität, zuerkannt wird, Anstoß

nimmt. Bloß ihre Stellen haben beide vertauscht: die Frei-

heit ist in das Esse versetzt und die Nothwendigkeit auf das

Operari beschränkt worden.

Kurzum, der Determinismus steht fest: an ihm zu rütteln

haben nun schon anderthalb Jahrtausende vergeblich sich

bemüht, dazu getrieben durch gewisse Grillen, welche man
wohl kennt, jedoch noch nicht so ganz bei ihrem Namen
nennen darf. In Folge seiner aber wird die Welt zu einem

Spiel mit Puppen, an Drähten (Motiven) gezogen; ohne daß

auch nur abzusehen wäre, zu wessen Belustigung: hat das

Stück einen Plan, so ist ein Fatum, hat es keinen, so ist die

blinde Nothwendigkeit der Direktor.—Aus dieser Absurdi-

tät giebt es keine andere Rettung, als die Erkenntniß, daß
schon das Seyn und Wesen aller Dinge die Erscheinung eines

wirklich freien Willens ist, der sich eben darin selbst erkennt:

denn ihr Tliun und Wirken ist vor der Nothwendigkeit nicht

zu retten. Um die Freiheit vor dem Schicksal oder dem
Zufall zu bergen, mußte sie aus der Aktion in die Existenz

versetzt werden.

—

Wie nun demnach die Nothwendigkeit nur der Erscheinung,

nicht aber dem Dinge an sich, d. h. dem wahren Wesen der

Welt, zukommt; so auch die Vielheit. Dies ist §.25 des ersten

Bandes genügend dargethan. Bloß einige, diese Wahrheit

bestätigende und erläuternde Betrachtungen habe ich hier

hinzuzufügen.

Jeder erkennt nur ein Wesen ganz unmittelbar: seinen eige-

nen Willen im Selbstbewußtseyn. Alles Andere erkennt er

bloß mittelbar, und beurtheilt es dann nach der Analogie

mit jenem, die er, je nachdem der Grad seines Nachdenkens
ist, weiter durchführt. Selbst Dieses entspringt im tiefsten

Grunde daraus, daß es eigentlich auch nur ein Wesen giebt:

die aus den Formen der äußern, objektiven Auffassung her-

SCHOPENHAUER I 68.
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rührende Illusion derVielheit (Maja) konnte nicht bis in das

innere, einfache Bewußtseyn dringen: daher dieses immer

nur Ein Wesen vorfindet.

Betrachten wir die nie genug bewunderteVollendung in den

Werken der Natur, welche, selbst in den letzten und klein-

sten Organismen, z. B. den Befruchtungstheilen der Pflan-

zen, oder dem innern Bau der Insekten, mit so unendlicher

Sorgfalt, so unermüdlicher Arbeit durchgeführt ist, als ob

das vorliegende Werk der Natur ihr einziges gewesen wäre,

auf welches sie daher alle ihre Kunst und Macht verwenden

gekonnt; finden wir dasselbe dennoch unendlich oft wieder-

holt, in jedem einzelnen der zahllosen Individuen jeglicher

Art, und nicht etwan weniger sorgfältig vollendet in dem,

dessen Wohnplatz der einsamste, vernachlässigteste Fleck

ist, zu welchem bis dahin noch kein Auge gedrungen war;

verfolgen wir nun die Zusammensetzung der Theile jedes

Organismus, so weit wir können, und stoßen doch nie auf

ein ganz Einfaches und daher Letztes, geschweige auf ein

Unorganisches; verlieren wir uns endlich in die Berechnung

der Zweckmäßigkeit aller jener Theile desselben zum Be-

stände des Ganzen, vermöge deren jedes Lebende, an und
für sich selbst, einVollkommenes ist; erwägen wir dabei, daß

jedes dieser Meisterwerke, selbst von kurzer Dauer, schon

unzählige Male vonNeuem hervorgebracht wurde, und den-

noch jedes Exemplar seiner Art, jedes Insekt, jede Blume,

jedes Blatt, noch eben so sorgfältig ausgearbeitet erscheint,

wie das erste dieser Art es gewesen ist, die Natur also kei-

neswegs ermüdet und zu pfuschen anfängt, sondern, mit

gleich geduldiger Meisterhand, das letzte wie das erste voll-

endet: dann werden wir zuvörderst inne, daß alle mensch-

liche Kunst nicht bloß dem Grade, sondern der Art nach

vom Schaffen der Natur völlig verschieden ist; nächstdem

aber, daß die wirkende Urkraft, die natura naturans, in je-

dem ihrer zahllosen Werke, im kleinsten, wie im größten,

im letzten, wie im ersten, ganz und ungetheilt unmittelbar

gegenwärtig ist: woraus folgt, daß sie, als solche und an sich

von Raum und Zeit nicht weiß. Bedenken wir nun femer,

daß die Hervorbringung jenerHyperbeln aller Kunstgebilde

dennoch der Natur so ganz und gar nichts kostet, daß sie.
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mit unbegreiflicher Verschwendung, Millionen Organismen

schafft, die nie zur Reife gelangen, und jedes Lebende tau-

sendfältigen Zufällen ohne Schonung Preis giebt, anderer-

seits aber auch, wenn durch Zufall begünstigt, oder durch

menschliche Absicht angeleitet, bereitwilligMillionenExem-
plare einer Art liefert, wo sie bisher nur eines gab, folglich

Millionen ihr nichts mehr kosten als Eines; so leitet auch

Dieses uns auf die Einsicht hin, daß die Vielheit der Dinge

ihre Wurzel in der Erkenntnißweise des Subjekts hat, dem
Dinge an sich aber, d. h. der innem sich darin kund geben-

den Urkraft, fremd ist; daß mithin Raum und Zeit, auf wel-

chen die Möglichkeit aller Vielheit beruht, bloße Formen
unsererAnschauung sind; ja, daß sogarjene ganz unbegreif-

liche Künstlichkeit der Struktur, zu welcher sich die rück-

sichtsloseste Verschwendung der Werke^ worauf sie verwen-

det worden, gesellt, im Grunde auch nur aus der Art, wie

wir die Dinge auffassen, entspringt; indem nämlich das ein-

fache und untheilbare, ursprüngliche Streben des Willens,

als Dinges an sich, wann dasselbe, in unserer cerebralen Er-

kenntniß, sich als Objekt darstellt, erscheinen muß als eine

künstliche Verkettung gesonderter Theile, zu Mitteln und

Zwecken von einander, in überschwänglicher Vollkommen-
heit durchgeführt.

Die hier angedeutete, jenseit der Erscheinung liegende Ein-

hett jenes Willens, in welchem wir das Wesen an sich der Er-

scheinungswelt erkannt haben, ist eine metaphysische, mit-

hin die Erkenntniß derselben transscendent, d. h. nicht auf

den Funktionen unsers Intellekts beruhend und daher mit

diesen nicht eigentlich zu erfassen. Daher kommt es, daß sie

einen Abgrund der Betrachtung eröffnet, dessen Tiefe keine

ganz klare und in durchgängigem Zusammenhang stehende

Einsicht mehr gestattet, sondern nur einzelne Blicke ver-

gönnt, welche dieselbe in diesem und jenem Verhältniß der

Dinge, bald im Subjektiven, bald im Objektiven, erkennen

lassen, wodurch jedoch wieder neue Probleme angeregt wer-

den, welche alle zu lösen ich mich nicht anheischig mache,

vielmehr auch hier mich auf das est quadam prodire tenus

berufe, mehr darauf bedacht, nichts Falsches oder willkür-

lich Ersonnenes aufzustellen, als von Allem durchgängige
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Rechenschaft zu geben;—aut die Gefahr hin, hier nui eine

fragmentarische Darstellung zu liefern.

Wenn man die so scharfsinnige, zuerst von Kant und später

von Laplact aufgestellte Theorie dei Entstehung des Pla-

netensystems, an deren Richtigkeit zu zweifeln kaum mög-

lich ist, sich vergegenwärtigt und sie deutlich durchdenkt;

so sieht man die niedrigsten, rohesten, blindesten, an die

Starreste Gesetzlichkeit gebundenen Naturkräfte, mittelst

ihres Konflikts an einei und derselben gegebenen Materie

und der durch diesen herbeigetührten accidentellen Folgen,

das Grundgerüst der Welt, also des künftigen zweckmäßig

eingerichteten Wohnplatzes zahllosei lebender Wesen, zu

Stande bringen, als ein System dei Ordnung und Harmonie,

über welches wii um so mehr erstaunen, je deutlicher und
genauer wir es verstehen lernen. So z. B. wenn wir einsehen,

daß jeder Planet, bei seiner gegenwärtigen Geschwindigkeit,

gerade nur da, wo er wirklich seinen Ort hat, sich behaup-

ten kann, indem er, der Sonne näher gerückt, hineinfallen,

weiter von ihr gestellt, hinwegfliegen müßte; wie auch um-
gekehrt, wenn wir seinen Ort als gegeben nehmen, er nur

bei seiner gegenwärtigen und keiner andern Geschwindig-

keit daselbst bleiben kann, indem er, schneller laufend, da-

vonfliegen, langsamer gehend, in die Sonne fallen müßte;

daß also nur ein bestimmter Ort zu jeder bestimmten Ve-

locität eines Planeten paßte; und wir nun dieses Problem

dadurch gelöst sehen, daß die selbe physische, nothwendig

und blind wirkende Ursache, welche ihm seinen Ort anwies,

zugleich und eben dadurch ihm genau die diesem Ort allein

angemessene Geschwindigkeit ertheilte, in Folge des Na-
turgesetzes, daß ein kreisender Körper, in dem Verhältniß,

wie sein Kreis kleiner wird, seine Geschwindigkeit vermehrt;

und vollends, wenn wir endlich verstehen, wie dem ganzen

System ein endloser Bestand gesichert ist, dadurch, daß alle

die unvermeidlich eintretenden, gegenseitigen Störungen des

Laufes der Planeten mit der Zeit sich wieder ausgleichen

müssen; wie denn gerade die Irrationalität der Umlaufs-

zeiten Jupiters und Saturns zu einander verhindert, daß ihre

gegenseitigen Perturbationen sich nicht auf einer Stelle wie-

derholen, als wodurch sie gefährlich werden würden, und
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herbeiführt, daß sie, immer an einer andern Steile und sel-

ten eintretend, sich selbst wieder aufheben müssen, den Dis-

sonanzen in der Musik zu vergleichen, die sich wieder in

Harmonie auflösen. Wir erkennen mittelst solcher Betrach-

tungen eine Zweckmäßigkeit und Vollkommenheit, wie die

freieste Willkür, geleitet vom durchdringendesten Verstände

und der schärfsten Berechnung, sie nur irgend hätte zustan-

de bringen können. Und doch können wir, am Leitfaden

jener so wohl durchdachten und so genau berechneten La-

place'schen Kosmogonie, uns dei Einsicht nicht entziehen,

daß völlig blinde Naturkräfte, nach anwandelbaren Natur-

gesetzen wirkend, durch ihren Konflikt und in ihrem ab-

sichtslosen Spiel gegen einander, nichts Anderes hervor-

bringen konnten, als eben dieses Grundgerüst der Welt, wel-

ches dem Werk einer hyperbolisch gesteigerten Kombina-

tion gleich kommt. Statt nun, nach Weise des Anaxagoras,

das uns bloß aus der animalischen Natur bekannte und auf

ihre Zwecke allein berechnete Hülfsmittel einer Intelligenz

herbei zu ziehen, welche von außen hinzukommend, die ein

Mal vorhandenen und gegebenen Naturkräfte und deren

Gesetze schlau benutzt hätte, um ihre, diesen eigentlich frem-

den Zwecke durchzusetzen,—erkennen wir, in jenen unter-

sten Naturkräften selbst, schon jenen selben und Einen Wil-

len, welcher eben an ihnen seine erste Aeußerung hat und,

bereits in dieser seinem Ziel entgegenstrebend, durch ihre ur-

sprünglichen Gesetze selbst, auf seinen Endzweck hinarbei-

tet, welchem daher Alles, was nach blinden Naturgesetzen

•geschieht, nothwendig dienen und entsprechen muß; wie

dieses denn auch nicht anders ausfallen kann, sofern alles

Materielle nichts Anderes ist, als eben die Erscheinung, die

Sichtbarkeit, die Objektität, des Willens zum Leben, welcher

Einer ist. Also schon die untersten Naturkräfte selbst sind

von jenem selben Willen beseelt, der sich nachher in den
mit Intelligenz ausgestatteten, individuellenWesen, über sein

eigenes Werk verwundert, wie der Nachtwandler am Mor-
gen über Das, was er im Schlafe vollbracht hat; oder rich-

tiger, der über seine eigene Gestalt, die er im Spiegel erblickt,

erstaunt. Diese hier nachgewiesene Einheit des Zufälligen

mit dem Absichtlichen, des Nothwendigen mit dem Freien,
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vermöge deren die blindesten, aber auf allgemeinen Natur-

gesetzen beruhenden Zufälle gleichsam die Tasten sind, auf

denen der Weltgeist seine sinnvollen Melodien abspielt, ist,

wie gesagt, ein Abgrund der Betrachtung, in welchen auch

die Philosophie kein volles Licht, sondern nur einen Schim-

mer werfen kann.

Nunmehr aber wende ich mich zu einer subjektiven^ hieher

gehörigen Betrachtung, welcher ich jedoch noch weniger

Deutlichkeit, als der eben dargelegten objektiven, zu geben

vermag; indem ich sie nur durch Bild und Gleichniß werde

ausdrücken können.—Warum ist unser Bewußtseyn heller

imd deutlicher, je weiter es nach Außen gelangt, wie denn
seine größte Klarheit in der sinnlichen Anschauung liegt,

welche schon zur Hälfte den Dingen außer uns angehört,

—wird hingegen dunkler nach Innen zu, und führt, in sein

Innerstes verfolgt, in eine Finstemiß, in der alle Erkenntniß

aufhört?—Weil, sage ich, Bewußtseyn Individualität vor-

aussetzt, diese aber schon der bloßen Erscheinung ange-

hört, indem sie als Vielheit des Gleichartigen, durch die

Formen der Erscheinung, Zeit und Raum, bedingt ist. Un-
ser Inneres hingegen hat seine Wurzel in Dem, was nicht

mehr Erscheinung, sondern Ding an sich ist, wohin daher

die Formen dei Erscheinung nicht reichen, wodurch dann

die Hauptbedingungen der Individualität mangeln und mit

dieser das deutliche Bewußtseyn wegfällt. In diesem V/urzel-

punkt des Daseyns nämlich hört die Verschiedenheit der

Wesen so auf, wie die der Radien einer Kugel im Mittel-

punkt: und wie an dieser die Oberfläche dadurch entsteht,

daß die Radien enden und abbrechen; so ist das Bewußt-

seyn nur da möglich, wo das Wesen an sich in die Erschei-

nung ausläuft; durch deren Formen die geschiedene Indi-

vidualität möglich wird, auf der das Bewußtseyn beruht,

welches eben deshalb auf Erscheinungen beschränkt ist. Da-
her liegt alles Deutliche und recht Begreifliche unsers Be-

wußtseyns stets nur nach Außen auf dieser Oberfläche der

Kugel. Sobald wir hingegen uns von dieser ganz zurück-

ziehen, verläßt uns das Bewußtseyn,—im Schlaf, im Tode,

gewissermaaßen auch im magnetischen odermagischenWir-

ken: denn diese alle führen durch das Centrum. Eben aber
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weil das deutliche Bewußtseyn, als durch die Oberfläche der

Kugel bedingt, nicht nach dem Centro hingerichtet ist, er-

kennt es die andern Individuen wohl als gleichartig, nicht

aber als identisch, was sie an sich doch sind. Unsterblich-

keit des Individui ließe sich dem Fortfliegen eines Punktes

der Oberfläche in der Tangente vergleichen; Unsterblich-

keit, vermöge der Ewigkeit des Wesens an sich der ganzen

Erscheinung aber, der Rückkehr jenes Punktes, auf dem
Radius, zum Centro, dessen bloße Ausdehnung die Ober-

fläche ist. Der Wille als Ding an sich ist ganz und ungetheilt

in jedem Wesen, wie das Centrum ein integrirender Theil

eines jeden Radius ist: während das peripherischeEnde die-

ses Radius mit der Oberfläche, welche die Zeit und ihren

Inhalt vorstellt, im schnellsten Umschwünge ist, bleibt das

andere Ende, am Centro, als wo die Ewigkeit liegt, in tief-

ster Ruhe, weil das Centrum der Punkt ist, dessen steigende

Hälfte von der sinkenden nicht verschieden ist. Daher heißt

es auch im Bhagavad Gila: Haud distributum animantibus,

et quasi distributum tarnen insidens, ajiimantiumque sustenta-

culum id cognoscenduniy edax et rursus genitale (lect. 13, 16.

vers. Schlegel).—Freilich gerathenwir hier in eine mystische

Bildersprache: aber sie ist die einzige, in der sich über die-

ses völlig transscendente Thema noch irgend etwas sagen

läßt. So mag denn auch noch dieses Gleichniß mit hingehen,

daß man sich das Menschengeschlecht bildlich als ein ani^

mal cojnpositum vorstellen kann, eine Lebensform, von wel-

cher viele Polypen, besonders die schwimmenden, wie Vere-

tillum, Funiculina und andere Beispiele darbieten. Wie bei

diesen der Kopftheil jedes einzelne Thier isolirt, der untere

hingegen, mit dem gemeinschaftlichen Magen, sie alle zur

Einheit eines Lebensprocesses verbindet; so isolirt das Ge-
hirn mit seinem Bewußtseyn die menschlichen Individuen:

hingegen der unbewußte Theil, das vegetative Leben, mit

seinem Gangliensystem, darin im Schlaf das Gehirnbewußt-

seyn, gleich einem Lotus, der sich nächtlich in die Fluth

versenkt, untergeht, ist ein gemeinsames Leben Aller, mit-

telst dessen sie sogar ausnahmsweise kommuniziren können,

welches z. B. Statt hat, wann Träume sich unmittelbar mit-

theilen, die Gedanken des Magnetiseurs in die Somnam-
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bule übergehen, endlich auch in der vom absichtlichenWol-

len ausgehenden magnetischen, oder überhaupt magischen

Einwirkung. Eine solche nämlich, wenn sie Statt findet, ist

von jeder andern, durch den influxiis physicus geschehen-

den, toto geilere verschieden, indem sie eine eigentliche actio

in distans ist, welche der zwar vom Einzelnen ausgehende

Wille dennoch in seiner metaphysischen Eigenschaft, als

das allgegenwärtige Substrat der ganzen Natur, vollbringt.

Auch könnte man sagen, daß, wie von seiner ursprünglichen

Schöpferkraft, welche in den vorhandenen Gestalten der Na-
tur bereits ihr Werk gethan hat und darin erloschen ist,

dennoch bisweilenund ausnahmsweise einschwacherUeber-

resrt in der generatio aequivoca hervortritt; eben so, von sei-

ner ursprünglichen Allmacht, welche in der Darstellung und
Erhaltung der Organismen ihr Werk vollbringt und darin

aufgeht, doch noch gleichsam ein Ueberschuß, in solchem

magischen Wirken, ausnahmsweise thätig werden kann. Im
"Willen in der Natur" habe ich von dieser magischen Eigen-

schaft des Willens ausführlich geredet, und verlasse hier gern

Betrachtungen, welche sich auf ungewisse Thatsachen, die

man dennoch nicht ganz ignoriren oder ableugnen darf, zu

berufen haben.

KAPITEL 26*). ZUR TELEOLOGIE.

DIE durchgängige, auf den Bestand jedes Wesens sich

beziehende Zweckmäßigkeit der organischen Natur,

nebst der Angemessenheit dieser zur unorganischen, kann

bei keinem philosophischen System ungezwungener in den

Zusammenhang desselben treten, als bei dem, welches dem
Daseyn jedes Naturwesens einen Willen zum Grunde legt,

der demnach sein Wesen und Streben nicht bloß erst in

den Aktionen, sondern auch schon in der Gestalt des er-

scheinenden Organismus ausspricht. Auf die Rechenschaft,

welche unser Gedankengang über diesen Gegenstand an

die Hand giebt, habe ich im vorhergegangenen Kapitel nur

hingedeutet, nachdem ich dieselbe schon in der unten be-

*) Dieses, wie auch das folgende Kapitel bezieht sich auf §.28 des

ersten Bandes,
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zeichneten Stelle des ersten Bandes, besonders deutlich und
ausführlich aber im "Willen in der Natur" unter der Rubrik:

"Vergleichende Anatomie" dargelegt hatte. Daran schließen

sich jetzt noch die folgenden Erörterungen.

Die staunende Bewunderung, welche uns bei der Betrach-

tung der unendlichen Zweckmäßigkeit in dem Bau der or-

ganischen Wesen zu ergreifen pflegt, beruht im Grunde auf

der zwar natürlichen, aber dennoch falschen Voraussetzung,

daß jene Uebereinstimmung der Theile zu einander, zum
Ganzen des Organismus und zu seinen Zwecken in der Au-
ßenwelt, wie wir dieselbe mittelst der Erkenntniß^ also auf

dem Wege der Vorstellung auffassen und beurtheilen, auch

auf demselben Wege hineingekommen sei; daß also, wie sie

für den Intellekt existirt, sie auch durch den Intellekt zu

Stande gekommen wäre. Wir freilich können etwas Regel-

mäßiges und Gesetzmäßiges, dergleichen z. B. jeder Krystall

ist, nur zu Stande bringen unter Leitung des Gesetzes und
der Regel, und eben so etwas Zweckmäßiges nur unter Lei-

tung des Zweckbegriffs: aber keineswegs sind wir berechtigt,

diese unsere Beschränkung auf die Natur zu übertragen, als

welche selbst ein Prius alles Intellekts ist und deren Wirken

von dem unserigen, wie im vorigen Kapitel gesagt wurde,

sich der ganzen Art nach unterscheidet. Sie bringt das so

zweckmäßig und so überlegt Scheinende zu Stande, ohne

Ueberlegung und ohne ZweckbegrifF, weil ohne Vorstellung,

als welche ganz sekundären Ursprungs ist. Betrachten wir

zunächst das bloß Regelmäßige, noch nicht Zweckmäßige.

Die sechs gleichen und in gleichen Winkeln auseinander-

gehenden Radien einer Schneeflocke sind von keiner Er-

kenntniß vorgemessen; sondern es ist das einfache Streben

des ursprünglichen Willens, welches sich für die Erkenntniß,

wann sie hinzutritt, so darstellt. Wie nun hier der Wille die

regelmäßige Figur zu Stande bringt ohne Mathematik, so

auch die organischeund höchstzweckmäßig organisirte ohne

Physiologie. Die regelmäßige Form im Räume ist nur da für

die Anschauung, deren Anschauungsform der Raum ist; so

ist die Zweckmäßigkeit des Organismus bloß da für die er-

kennende Vernunft, deren Ueberlegung an die Begriffe von

Zweck und Mittel gebunden ist. Wenn eine unmittelbare
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Einsicht in das Wirken der Natur für uns möglich würde;

so müßten wir erkennen, daß das oben erwähnte teleolo-

gische Erstaunen demjenigen analog ist, welches jener, von

Kant bei Erklärung des Lächerlichen erwähnte, Wilde em-

pfand, als eraus einereben geöffnetenBierflaschedenSchaum
unaufhaltsam hervorsprudeln sah und dabei äußerte, nicht

über das Herauskommen wundere er sich, sondern darüber,

wie man es nur habe hineinbringen können: denn auch wir

setzen voraus, die Zweckmäßigkeit der Naturprodukte sei

auf eben dem Wege hineingekommen, auf welchem sie für

uns herauskommt. Daher kann unser teleologisches Erstau-

nen gleichfalls dem verglichen werden, welches die ersten

Werke der Buchdruckerkunst bei Denen erregten, welche

sie unter der Voraussetzung, daß sie Werke der Feder seien,

betrachteten und demnach zur Erklärung derselben die An-
nahme der Hülfe eines Teufels ergriffen.—Denn, es sei hier

nochmals gesagt, unser Intellekt ist es, welcher, indem er

den an sich metaphysischen und untheilbaren Willensakt,

der sich in der Erscheinung eines Thieres darstellt, mittelst

seiner eigenen Formen, Raum, Zeit und Kausalität, als Ob-
jekt auffaßt, die Vielheit und Verschiedenheit der Theile

und ihrer Funktionen erst hervorbringt und dann über die

aus derursprünglichen Einheit hervorgehende vollkommene

Uebereinstimmung und Konspiration derselben in Erstau-

nen geräth; wobei er also, in gewissem Sinn, sein eigenes

Werk bewundert.

Wenn wir uns der Betrachtung des so unaussprechlich und
endlos künstlichen Baues irgend eines Thieres, wäre es auch

nur das gemeinste Insekt, hingeben, uns in Bewunderung
desselben versenkend, jetzt aber uns einfällt, daß die Na-
tur eben diesen, so überaus künstlichen und so höchst kom-
plicirten Organismus täglich zu Tausenden der Zerstörung,

durch Zufall, thierische Gier und menschlichen Muthwillen
rücksichtslos Preis giebt; so setzt diese rasende Verschwen-

dung uns in Erstaunen. Allein dasselbe beruht auf einer

Amphibolie der Begriffe, indem wir dabei das menschliche

Kunstwerk im Sinne haben, welches unter Vermittelung des

Intellekts und durch Ueberwältigung eines fremden, wider-

strebenden Stoffes zu Stande gebracht wird, folglich aller-
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dings viel Mühe kostet. Der Natur hingegen kosten ihre

Werke, so künstKch sie auch sind, gar keine Mühe; weil hier

der Wille zum Werke schon selbst das Werk ist; indem,

wie schon gesagt, der Organismus bloß die im Gehirn zu

Stande kommende Sichtbarkeit des hier vorhandenen Wil-

lens ist.

Der ausgesprochenen Beschaffenheit organischerWesen zu-

folge ist die Teleologie, als Voraussetzung der Zweckmä-
ßigkeit jedes Theils, ein vollkommen sicherer Leitfaden bei

Betrachtung der gesammten organischen Natur; hingegen

in metaphysischer Absicht, zur Erklärung der Natur über

die Möglichkeit der Erfahrung hinaus, darf sie nur sekun-

där und subsidiarisch zur Bestätigung anderweitig begrün-

deter Erklärungsprincipien geltend gemacht werden: denn
hier gehört sie zu den Problemen, davon Rechenschaft zu

geben ist.—Demnach, wenn an einem Thiere ein Theil ge-

funden wird, von dem man keinen Zweck absieht; so darf

man nie die Vermuthung wagen, die Natur habe ihn zweck-

los, etwan spielend und aus bloßer Laune hervorgebracht.

Allenfalls zwar ließe sich so etwas als möglich denken, un-

ter der Anaxagorischen Voraussetzung, daß die Natur mit-

telst eines ordnenden Verstandes, der als solcher einer frem-

den Willkür diente^ ihre Einrichtung erhalten hätte; nicht

aber unter der, daß das Wesen an sich (d. h. außer unserer

Vorstellung) eines jeden Organismus ganz allein sein eigener

Wille sei: denn da ist das Daseyn jedes Theiles dadurch

bedingt, daß es dem hier zum Grunde liegenden Willen zu

irgend etwas diene, irgend eine Bestrebung desselben aus-

drücke und verwirkliche, folglich zur Erhaltung dieses Or-

ganismus irgendwie beitrage. Denn außer dem in ihm er-

scheinenden Willen und den Bedingungen der Außenwelt,

unter welchen dieser zu leben freiwillig unternommen hat,

auf den Konflikt mit welchen daher schon seine ganze Ge-
stalt und Einrichtung abzielt, kann nichts auf ihn Einfluß

gehabt und seine Form und Theile bestimmt haben, also

keine Willkür, keine Grille. Deshalb muß Alles an ihm zweck-

mäßig seyn: daher sind die Endursachen {causae finales) der

Leitfaden zum Verständniß der organischen Natur, wie die

wirkenden Ursachen (causae efficientes) zu dem der unorga-
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nischen. Hierauf beruht es, daß, wenn wir, in dei Anatomie

oder Zoologie, den Zweck eines vorhandenen Theiles nicht

finden können, unser Verstand daran einen Anstoß nimmt,

der dem ähnlich ist, welchen in der Physik eine Wirkung,

deren Ursache verborgen bleibt, geben muß: und wie diese,

so setzen wir auch jenen als nothwendig voraus, fahren da-

her fort ihn zu suchen, so oft dies auch schon vergeblich

geschehen seyn mag. Dies ist z. B. der Fall mit der Milz,

über deren Zweck man nicht aufhört Hypothesen zu er-

sinnen, bis einmal eine sich als richtig bewährt haben wird.

Eben so steht es mit den großen, spiralfönnigen Zähnen des

Babirussa, mit den homförmigen Auswüchsen einiger Rau-

pen und mehr dergleichen. Auch negative Fälle werden von

uns nach der selben Regel beurtheilt, z. B. daß in einer im

Ganzen so gleichförmigen Ordnung, wie die der Saurier, ein

so wichtiger Theil, wie die Urinblase, bei vielen Species vor-

handen ist, während er den andern fehlt; imgleichen, daß

die Delphine und einige ihnen verwandte Cetaceen ganz

ohne Geruchsnerven sind, während die übrigen Cetaceen

und sogar die Fische solche haben: ein dies bestimmender

Grund muß daseyn.

Einzelne wirkliche Ausnahmen zu diesem durchgängigen

Gesetze der Zweckmäßigkeit in der organischen Natur hat

man allerdings und mit großem Erstaunen aufgefunden: je-

doch findet bei ihnen, weil sich anderweitig Rechenschaft

darüber geben läßt, das exceptio ßr?nat regulam Anwendung.

Dahin nämlich gehört, daß die Kaulquappen der Kröte Pipa

Schwänze und Kiemen haben, obschon sie nicht, wie alle

andern Kaulquappen, schwimmend, sondern auf dem Rük-

ken der Mutter ihre Metamorphose abwarten;—daß das

männliche Känguru einen Ansatz zu dem Knochen hat, wel-

cherbeim weiblichen den Beutel trägt;— daß auch die männ-

lichen Säugethiere Zitzen haben;—daß Mus typhlus, eine

Ratte, Augen hat, wiewohl winzig kleine, ohne eine Oeff-

nung für dieselben in der äußern Haut, welche also, mit

Haaren bedeckt, darüber geht, und daß der Maulwurf der

Apenninen, wie auch zwei Fische, Mitrena caecilia und Ga-

strohmnchiis caecus, sich im selben Falle befinden; desglei-

chen der Proteus angicinus. Diese seltenen und überraschen-
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den Ausnahmen von der sonst so festen Regel der Natur,

diese Widersprüche, darin sie mit sich selbst geräth, müssen

wir uns erklären aus dem innem Zusammenhange, welchen

ihre verschiedenartigen Erscheinungen, vermöge der Ein-

heit des in ihnen Erscheinenden, unter einander haben, und
in Folge dessen sie bei dei Einen etwas andeuten muß, bloß

weil eine Andere, mit derselben zusammenhängende, es

wirklich hat. Demnach hat das männliche Thier das Rudi-

ment eines Organs, welches bei dem weiblichen wirklich

vorhanden ist. Wie nun hier die Differenz der Geschlechter

den Typus der Species nicht aufheben kann; so behauptet

sich auch der Typus einer ganzen Ordnung, z. B. der Ba-

trachier, selbst da, wo in einer einzelnen Species (Pipa) eine

seiner Bestimmungen überflüssig wird. Noch weniger ver-

mag die Natui eine Bestimmung, die zum Typus einer gan-

zen Grundabtheilung
(
Vertehratd) gehört, (Augen), wenn sie

in einer einzelnen Species {Mus typhlus) als überflüssig weg-

fallen soll, ganz spurlos verschwinden zu lassen; sondern sie

muß auch hier wenigstens rudimentarisch andeuten, was sie

bei allen übrigen ausführt.

Sogar ist von hier aus in gewissem Grade abzusehen, wor-

auf jene, besonders von R. Owen in seiner Osteologie com-
paree, so ausführlich dargelegte Homologie im Skelett, zu-

nächst der Mammalien und im weitem Sinn aller Wirbel-

thiere beruht, vermöge welcher z. B. alle Säugethiere sieben

Halswirbel haben, jeder Knochen der menschlichen Hand
und Arm sein Analogon in der Schwimmflosse des Wall-

fisches findet, der Schädel des Vogels im Ei gerade so viel

Knochen hat, wie der des menschlichen Fötus u. s. w. Dies

Alles nämlich deutet auf ein von der Teleologie unabhängi-

ges Princip, welches jedoch das Fundament ist, auf welchem

sie baut, oder der zum voraus gegebene Stoff zu ihren Wer-
ken, und eben Das, wasGeoffroy Saint-Hilaire als das "ana-

tomische Element" dargelegt hat. Es ist die unitedeplan, der

Urgrund-Typus der obern Thierwelt, gleichsam die willkür-

lich gewählte Tonart, aus welcher die Natur hier spielt.

Den Unterschied zwischen der wirkenden Ursache [causa

efßcicns) und der Endursache [causa ßnalis) hat schon Ari-

stoteles (De part. anim., I, i) richtig bezeichnet in den Wor-
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ten: Jvo tqotcol Trjg cciziccg, ro ov kvsxa xat ro avayxrjg, xcci

ösi Xeyovxaq rvyxccvsiv fxaXiora usv afxcpoiv. {Duo sunt causae

modi: alter cujus gratia, et alter e necessitate; ac potissitnum

utrumque eruere oportet.) Die wirkende Ursache ist die, wo-

durch etwas ist, die Endursache die, weshalb es ist: die zu

erklärende Erscheinung hat, in der Zeit, jene hinter sich,

diese vor sich. Bloß bei den willkürlichen Handlungen thie-

rischer Wesen fallen beide unmittelbar zusammen, indem

hier die Endursache, der Zweck, als Motiv auftritt: ein sol-

ches aber ist stets die wahre und eigentliche Ursache der

Handlung, ist ganz und gar die sie bewirkende Ursache, die

ihr vorhergängige Veränderung, welche dieselbe hervorruft,

vermöge derer sie nothwendig eintritt und ohne die sie nicht

geschehen könnte; wie ich dies in der Preisschrift über die

Freiheit bewiesen habe. Denn, was man auch zwischen den

Willensakt und die Körperbewegung physiologisch ein-

schieben möchte, immer bleibt hier eingeständlich der Wille

das Bewegende, und was ihn bewegt, ist das von außen

kommende Motiv also die causa fi?ialis\ welche folglich hier

als causa efficiens auftritt. Ueberdies wissen, wir aus dem
Vorhergegangenen, daß im Grunde die Körperbewegung

mit dem Willensakt Eins ist, als seine bloße Erscheinung

in der cerebralen Anschauung. Dies Zusammenfallen der

cau^a finalis mit der wirkenden Ursache, in der einzigen

uns intim bekannten Erscheinung, welche deshalb durch-

gängig unser Uiphänomen bleibt, ist wohl festzuhalten:

denn es führt uns gerade darauf hin, daß wenigstens in

der organischen Natur, deren Kenntniß durchaus die End-

ursachen zum Leitfaden hat, ein Wille das Gestaltende ist.

In der That können wir eine Endursache uns nicht an-

ders deutlich denken, denn als einen beabsichtigten Zweck,

d. i. ein Motiv. Ja, wenn wir die Endursachen in der Na-
tur genau betrachten, so müssen wir, um ihr transscenden-

tes Wesen auszudrücken, einen Widerspruch nicht scheu-

en, und kühn heraussagen: die Endursache ist ein Motiv,

welches auf ein Wesen wirkt, von welchem es nicht er-

kannt wird. Denn allerdings sind die Termitennester das

Motiv, welches den zahnlosen Kiefer des Ameisenbären,

nebst der langen, fadenförmigen und klebrigen Zunge her-
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vorgerufen hat: die harte Eierschaale, welche das Vögelein

gefangen hält, ist allerdings das Motiv zu der homartigen

Spitze, mit welcher sein Schnabel versehen ist, um jene da-

mit zu durchbrechen, wonach es sie als femer nutzlos ab-

wirft. Und eben so sind die Gesetze der Reflexion und Re-

fraktion des Lichts das Motiv zu dem so überkünstlich kom-
plicirten optischen Werkzeug, dem menschlichen Auge, als

welches die Durchsichtigkeit seiner Hornhaut, die verschie-

dene Dichtigkeit seiner drei Feuchtigkeiten, die Gestalt sei-

ner Linse, die Schwärze seiner Chorioidea, die Sensibilität

seiner Retina, die Verengerungsfähigkeit seiner Pupille und
seine Muskulatur genau nach jenen Gesetzen berechnet hat.

Aber jene Motive wirkten schon, ehe sie wahrgenommen
wurden: es ist nicht anders; so widersprechend es auch

klingt. Denn hier ist der Uebergang des Physischen ins

Metaphysische. Dieses aber haben wir im Willen erkannt:

daher müssen wir einsehen, daß der selbe Wille, welcher

den Elephantenrüssel nach einem Gegenstand ausstreckt,

es auch ist, der ihn hervorgetrieben und gestaltet hat, die

Gegenstände anticipirend.

—

Hiemit ist es übereinstimmend, daß wir, bei der Untersu-

chung der organischen Natur, ganz und gar auf die Endursa-

chen verwiesen sind, überall diese suchen und Alles aus ihnen

erklären; die wirkenden Ursachen hingegen hier nur noch

eine ganz untergeordnete Stelle, als bloße Werkzeuge jener

einnehmen und, eben wie bei der eingeständlich von äußern

Motivenbewirktenwillkürlichen Bewegungder Glieder,mehr
vorausgesetzt, als nachgewiesen werden. Bei Erklärung der

physiologischen Funktionen sehen wir uns noch allenfalls

nach ihnen, wiewohl meistens vergeblich, um; bei der Er-

klärung der Entstehung der Theile aber schon gar nicht mehr,

sondern begnügen uns mit den Endursachen allein: höch-

stens haben wir hier noch so einen allgemeinen Grundsatz,

etwan wie daß je größer der Theil ausfallen soll, desto stär-

ker auch die ihm Blut zuführende Arterie seyn muß; aber

von den eigentlich ivirkenden Ursachen, welche z. B. das

Auge, das Ohr, das Gehirn zu Stande bringen, wissen wir

gar nichts. Ja, selbst bei der Erklärung der bloßen Funk-

tionen ist die Endursache bei Weitem wichtiger und mehr
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zur Sache, als die wirke?ide: daher wenn jene allein bekannt

ist, wir in der Hauptsache belehrt und befriedigt sind, hin-

gegen die lüirkende allein uns wenig hilft. Z. B. wenn wir

die wirkende Ursache des Bluturalaufs wirklich kennten, wie

wir sie eigentlich nicht kennen, sondern noch suchen; so

würde dies uns wenig fördern, ohne die Endursache, daß

nämlich das Blut in die Lunge gehen muß, zui Oxydation,

und wieder zurückfließen, zur Ernährung: durch diese hin-

gegen, auch ohne jene, ist uns ein großes Licht aufgesteckt.

Uebrigens bin ich, wie oben gesagt, der Meinung, daß der

Blutumlauf gar keine eigentlich wirkende Ursach hat, son-

dern der Wille hier so unmittelbar, wie in der Muskularbe-

wegung, wo ihn, mittelst der Nervenleitung, Motive bestim-

men, thätig ist, so daß auch hier die Bewegung unmittelbar

durch die Endursache hervorgerufen werde, also durch das

Bedürfniß der Oxydation in der Lunge, welches hier auf

das Blut gewissermaaßen als Motiv wirkt, jedoch so, daß
die Vermittelung der Erkenntniß dabei wegfällt, weil Alles

im Innern des Organismus vorgeht.—Die sogenannte Me-
tamorphose der Pflanzen, ein von Kaspar Wolf leicht hin-

geworfener Gedanke, den, unter dieser hyperbolischen Be-

nennung, Goethe als eigenes Erzeugniß pomphaft und in

schwierigem Vortrage darstellt, gehört zu den Erklärungen

des Organischen aus der wirkenden Ursache; wiewohl er im

Grunde bloß besagt, daß die Natur nicht bei jedem Erzeug-

nisse von vorne anfängt und aus nichts schaffl, sondern,

gleichsam im selben Stile fortschreibend, an das Vorhan-

dene anknüpft, die früheren Gestaltungen benutzt, entwik-

kelt und höher potenzirt, ihr Werk weiter zu führen; wie sie

es ebenso in der Steigerung der Thierreihe gehalten hat,

ganz nach der Regel: natura non facit saltus, ei quodcommo-

dissimum in omnibus suis operationibus sequitur (Arist. de in-

cessu animalium, c. 2 et 8). Ja, die Blüthe dadurch erklären,

daß man in allen ihren Theilen die Form des Blattes nach-

weist, kommt mir fast vor, wie die Struktur eines Hauses

dadurch erklären, daß man zeigt, alle seine Theile, Stock-

werke, Erker und Dachkammern, seien nur aus Backsteinen

zusammengesetzt und bloße Wiederholung der Ureinheit

des Backsteins. Und nicht viel besser, jedoch viel proble-
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matischer, scheint mir die Erklärung des Schädels aus Wir-

belheinen; wiewohl es eben auch hier sich von selbst ver-

steht, daß das Futteral des Gehirns dem Futteral des Rücken-

marks, dessen Fortsetzung und Ende-Knauf es ist, nicht ab-

solut heterogen und ganz disparat, vielmehr in derselben

Art fortgeführt seyn wird. Diese ganze Betrachtungsart ge-

hört der oben erwähnten Homologie R. Owen's an.—Da-

gegen scheint mir folgende, von einem Italiäner, dessen Na-

me mir entfallen ist, herrührende Erklärung des Wesens der

Blume aus '^^x^xEndursache einen viel befriedigenderen Auf-

schluß zu geben. Der Zweck der Corolla ist: i) Schutz des

Pistills und der stamtna] 2) werden mittelst ihrer die ver-

feinerten Säfte bereitet, welche im pollen und gei-men kon-

centrirt sind; 3) sondert sich aus den Drüsen ihres Bodens

das ätherische Oel ab, welches, als meistens wohlriechen-

der Dunst, Antheren und Pistill umgebend, sie vor dem Ein-

fluß der feuchten Luft einigermaaßen schützt.—Zu denVor-
zügen der Endursachen gehört auch, daß jede wirkende Ur-

sache zuletzt immer auf einem Unerforschlichen, nämlich

einer Naturkraft, d. i. einer qualitas occulta^ beruht, daher sie

nur eine relative Erklärung geben kann; während die End-
ursache, in ihrem Bereich, eine genügende und vollständige

Erklärung liefert. Ganz zufrieden gestellt sind wir freilich

erst dann, wann wir beide, die wirkende Ursache, vom Ari-

stoteles auch r) aiTta e§ avayxrjg genannt, und die Endursa-

che, ^ xaQiv Tou ße?,TLovog, zugleich und doch gesondert er-

kennen, als wo uns ihr Zusammentreffen, die wundersame
Konspiration derselben, überrascht, vermöge welcher das

Beste als ein ganz Nothwendiges eintritt, und das Noth-
wendige wieder, als ob es bloß das Beste und nicht noth-

wendig wäre: denn da entsteht in uns die Ahndung, daß
beide Ursachen, so verschieden auch ihrUrsprung sei, doch
in der Wurzel, dem Wesen der Dinge an sich, zusammen-
hängen. Eine solche zwiefache Erkenntniß ist jedoch selten

erreichbar: in der organischen Natur, weil die wirkende Ur-

sache uns selten bekannt ist; in der unorganischen ^ weil die

Endursache problematisch bleibt. Inzwischen will ich die-

selbe durch ein Paar Beispiele, so gut ich sie im Bereich

meiner physiologischen Kenntaisse finde, erläutern, welchen

SCHOPENHAUER I 69.
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die Physiologen deutlichere und schlagendere substituiren

mögen. Die Laus des Negers ist schwarz. Endursache;: zu

ihrer Sicherheit: Bewirkende Ursache: weil das schwarze

rete Malpighi des Negers ihre Nahrung ist.—Die so höchst

mannigfaltige und brennend lebhafte Färbung des Gefie-

ders tropischer Vögel erklärt man, wiewohl nur sehr im All-

gemeinen, aus der starken Einwirkung des Lichtes zwischen

den Wendekreisen,—als ihrer wirkenden Ursache. Als End-

ursache würde ich angeben, daß jene Glanzgefieder die

Prachtuniformen sind, an denen die Individuen der dort

so zahllosen, oft dem selben genus angehörigen Species sich

unter einander erkennen; so daß jedes Männchen seinWeib-

chen findet. Das Selbe giltvon den Schmetterlingen der ver-

schiedenen Zonen und Breitengrade.—Man hat beobachtet,

daß schwindsüchtige Frauen im letzten Stadio ihrer Krank-

heit leicht schwanger werden, daß während der Schwan-

gerschaft die Krankheit stille steht, nach der Niederkunft

aber verstärkt wieder eintritt und nun meistens den Tod
herbeiführt: desgleichen, daß schwindsüchtige Männer, in

ihrer letzten Lebenszeit, meistens noch ein Kind zeugen.

Die Endursache ist hier, daß die auf die Erhaltung der Spe-

cies überall so ängstlich bedachte Natur den heranrücken-

den Ausfall eines im kräftigen Alter stehenden Individuums

geschwinde noch durch ein neues ersetzen will; die wirkende

Ursache hingegen ist der in der letzten Periode der Schwind-

sucht eintretende ungewöhnlich gereizte Zustand des Ner-

vensystems. Aus der selben Endursache ist das analoge Phä-

nomen zu erklären, daß (nach Oken, "Die Zeugung", S.65)

die mit Arsenik vergiftete Fliege, aus einem unerklärten

Triebe, sich noch begattet und in der Begattung stirbt.

—

Die Endursache der Pubes, bei beiden Geschlechtern, und
des Möns Ve?iens, beim weiblichen, ist, daß auch bei sehr

magern Subjekten, während der Kopulation, die Ossapubis

nicht fühlbar werden sollen, als welches Abscheu erregen

könnte: die wirkende Ursache hingegen ist darin zu suchen,

daß überall, wo die Schleimhaut in die äußere Haut über-

geht, Haare in der Nähe wachsen; nächstdem auch darin,

daß Kopf und Genitalien gewissermaaßen entgegengesetzte

Pole von einander sind, daher mancherlei Beziehungen und
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Analogien mit einander haben, zu welchen auch das Bc-

haartseyn gehört.—Die selbe wirkende Ursache gilt auch

vom Barte der Männer: die Endursache desselben vermuthe

ich darin, daß das Pathognomische, also die, jede innere

Bewegung des Gemüths verrathende schnelle Aenderung
der Gesichtszüge, hauptsächlich am Munde und dessenUm-
gebung sichtbar wird: um daher diese, als eine bei Unter-

handlungen, oder bei plötzlichen Vorfällen, oft gefährliche,

dem Späherblicke des Gegenparts zu entziehen, gab die

Natur (welche weiß, daß homo homini lupus) dem Manne
den Bart. Hingegen konnte desselben das Weib entrathen;

da ihr die Verstellung und Selbstbemeisterung {contenance)

angeboren ist.—Es müssen sich, wie gesagt, viel treffendere

Beispiele auffinden lassen, um daran nach:?uweisen, wie das

völlig blinde Wirken der Natur mit dem anscheinend ab-

sichtsvollen, oder wie Kant es nennt, der Mechanismus der

Natur mit ihrer Technik, im Resultat zusammentrifft; wel-

ches darauf hinweist, daß Beide ihren gemeinschaftlichen

Ursprung jenseit dieser Differenz haben, im Willen als Ding

an sich. Für die Verdeutlichung dieses Gesichtspunktswürde

man viel leisten, wenn man z. B. die wirkende Ursache fin-

den könnte, welche das Treibholz den baumlosen Polar-

ländem zuführt; oder auch die, welche das Festland unsers

Planeten hauptsächlich auf die nördliche Hälfte desselben

zusammengedrängt hat; während als Endursache hievon zu

betrachten ist, daß der Winter jener Hälfte, weil er in das

den Lauf der Erde beschleunigende Perihelium trifft, um
acht Tage kürzer ausfällt und hiedurch wieder auch gelin-

der ist. Jedoch wird, bei Betrachtung der unorganischen Na-

tur, die Endursache allemal zweideutig, und läßt uns, zu-

mal wann die wirkende gefunden ist, im Zweifel, ob sie nicht

eine bloß subjektive Ansicht, ein durch unsem Gesichts-

punkt bedingter Schein sei. Hierin aber ist sie manchen

Kunstwerken, z.B. den groben Musivarbeiten, den Theater-

dekorationen und dem aus groben Felsenmassen zusam-

mengesetzten Gott Appennin zu Pratolino bei Florenz zu

vergleichen, welche alle nur in die Ferne wirksam sind, in

der Nähe aber verschwinden, indem an ihrer Stelle jetzt

die wirkende Ursache des Scheines sichtbar wird: aber die
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Gestalten sind dennoch wirklich vorhanden und keine bloße

Einbildung.Dem also analog verhalten sich die Endursachen

in der unorganischen Natur, wenn die wirkenden hervor-

treten. Ja, wer einen weiten Ueberblick hat, würde es viel-

leicht hingehen lassen, wenn man hinzusetzte, daß es mit

den Oininibus ein ähnliches Bewandtniß hat.

Wenn übrigens Jemand die äußere Zweckmäßigkeit, welche,

wie gesagt, stets zweideutig bleibt, zu physikotheologischen

Demonstrationen mißbrauchen will, wie dies noch heut zu

Tage, hoffentlich jedoch nur von Engländern, geschieht; so

giebt es in dieser Gattung Beispiele in conlrarium, also Ate-

leologien genug, ihm das Koncept zu verrücken. Eine der

stärksten bietet uns die Untrinkbarkeit des Meerwassers, in

Folge welcher der Mensch der Gefahr zu verdursten nir-

gends mehr ausgesetzt ist, als gerade in der Mitte der gro-

ßen Wassermassen seines Planeten. "Wozu braucht denn

das Meer salzig zu seyn?" frage man seinen Engländer.

Daß in der unorganischen Natur die Endursachen gänzlich

zurücktreten, so daß eine aus ihnen allein gegebene Er-

klärung hier nicht mehr gültig ist, vielmehr die wirkenden

Ursachen schlechtergings verlangt werden, beruht darauf,

daß der auch in der unorganischen Natur sich objektivirende

Wille hier nicht mehr in Individuen, die ein Ganzes für sich

ausmachen, erscheint, sondern in Naturlo-äften und deren

Wirken, wodurch Zweck und Mittel zu weit auseinander

gerathen, als daß ihre Beziehung klar seyn und man eine

Willensäußerung darin erkennen könnte. Dies tritt sogar, in

gewissem Grade, schon bei der organischen Natur ein, näm-
lich da, wo die Zweckmäßigkeit eine äußere ist, d. h. der

Zweckim einen, das Mittelim andern Individuo liegt. Dennoch
bleibt sie auch hier noch unzweifelhaft, solange beide der

selben Species angehören, ja, sie wird dann um so auffallen-

der. Hieher ist zunächst die gegenseitig auf einander be-

rechnete Organisation der Genitalien beider Geschlechter

zu zählen, sodann auch manches der Begattung Entgegen-

kommende, z. B. bei d^rLampyris noctiluca (Glühwurm) der

Umstand, daß bloß das Männchen, welches nicht leuchtet,

geflügelt ist, um das Weibchen aufsuchen zu können, das

ungeflügelte Weibchen hingegen, da sie nur Abends hervor-
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kommen, das phosphorische Licht besitzt, um vom Männ-
chen gefmiden werden zu können. Jedoch sind bei der Z^z7?z-

pyris Italica beide Geschlechter leuchtend, welches zum Na-
tuduxus des Südens gehört. Aber ein auffallendes, weil ganz
specielles Beispiel der hier in Rede stehenden Art derZweck-
mäßigkeit giebt die von Geoffroy St.Hilaire, in seinen letzten

Jahren, gemachte schöne EntdeckungdernähemBeschafFen-
heit des Saugapparats der Cetaceen. Da nämlich alles Sau-

gen die Thätigkeit der Respiration erfordert, kann es nur

im respirabeln Medio selbst, nicht aber unter dem Wasser
vor sich gehen, woselbst jedoch das saugende Junge des

Wallfisches an den Zitzen der Mutter hängt: diesem nun zu

begegnen, ist der ganze Mammilapparat der Cetaceen so

modifizirt,daß er ein Injektionsorgan geworden ist und, dem
Jungen ins Maul gelegt, ihm, ohne daß es zu saugen braucht,

die Milch einspritzt. Wo hingegen das Individuum, welches

einem andern wesentliche Hülfe leistet, ganz verschiedener

Art, sogar einem andern Naturreich angehörig ist, werden

wir diese äußere Zweckmäßigkeit, ebenso wie bei der un-

organischen Natur, bezweifeln; es sei denn, daß augenfällig

die Erhaltung der Gattungen auf ihr beruhe. Dies aber ist

der Fall bei vielen Pflanzen, deren Befruchtung nur mittelst

der Insekten vor sich geht, als welche nämlich entweder

den Pollen ans Stigma tragen, oder die Stamina zum Pistill

beugen: die gemeine Berberitze, viele Iris-Arten und Aristo-

lochia Clematitis können sich ohne Hülfe der Insekten gar

nicht befruchten. (Chr. Conr. Sprengel, Entdecktes Geheim-

niß u.s. w., 1 793.—Wildenow, Grundriß der Kräuterkunde,

353.) Sehr viele Diöcisten, Monöcisten und Polygamisten,

z. B. Gurken und Melonen, sind im selben Fall. Die gegen-

seitige Unterstützung, welche die Pflanzen- und die Insekten-

Welt von einander erhalten, findet man vortrefflich darge-

stellt in Burdachs großer Physiologie, Bd. 1, §. 263. Sehr

schön setzt er hinzu: "Dies ist keine mechanische Aushülfe,

kein Nothbehelf, gleichsam als ob die Natur gestern die

Pflanzen gebildet und dabei einen Fehler begangen hätte,

den sie heute durch das Insekt zu verbessern suchte; es ist

vielmehr eine tiefer liegende Sympathie der Pflanzenwelt

mit der Thierwelt. Es soll die Identität Beider sich offen-
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baren: Beide, Kinder einer Mutter, sollen mit einander und

durch einander bestehen."— Und weiterhin: "Aber auch

mit der unorganischen Welt steht das Organische in einer

solchen Sympathie" u. s. w.—Einen Beleg zu diesem Con-

sensus naturae giebt auch die im zweiten Band der Intro-

duction into Entomology by Kirby and Spence mitgetheilte

Beobachtung, daß die Insekteneier, welche an die Zweige

der ihrer Larve zur Nahrung dienenden Bäume angeklebt

überwintern, genau zu der Zeit auskriechen, wo der Zweig

ausschlägt, also z.B. dieAphis der Birke einen Monat früher

als die der Esche: desgleichen, daß die Insekten der peren-

nirenden Pflanzen auf diesen als Eier überwintern; die der

bloß jährigen aber, da sie dies nicht können, im Puppen-

zustand.

—

Drei große Männer haben die Teleologie, oder die Erklä-

rung aus Endursachen, gänzlich verworfen,—und viele klei-

ne Männer haben ihnen nachgebetet. Jene sind: Liikretius,

Bako von Vemla??i und Spinoza. Allein bei allen dreien er-

kennt man deutlich genug die Quelle dieser Abneigung: daß

sie nämlich die Teleologie für unzertiennlich von der spe-

kulativen Theologie hielten, vor dieser aber eine so große

Scheu (welche Bako zwar klüglich zu verbergen sucht) heg-

ten, daß sie ihr schon von Weitem aus dem Wege gehen

wollten. In jenem Vorurtheil finden wir auch noch den

Leibnitz ganz und gar befangen, indem er es, als etwas sich

von selbstVerstehendes, mit charakteristischer Naivetät aus-

spricht, in seiner Lettre ä M. Nicaise (Spinozae op. ed. Pau-

lus, Vol. 2, p. 672): les causes finales, ou ce qui est la meme
chose, la consideration de la sagesse divine dans Vordre des

choses. (Den Teufel auch, meme chose!) Auf dem selben

Standpunkt finden wir sogar noch die heutigen Engländer,

dieBiidgewater-treatise'lSidiYmQ^Xj den Lord Brougham u. s. w.,

ja, sogar noch R. Owen, in seiner Osteologie comparee,

denkt gerade so wie Leibnitz; welches ich bereits im ersten

Bande gerügt habe. Diesen allen ist Teleologie sofort auch

Theologie, und bei jeder in der Natur erkannten Zweck-

mäßigkeit brechen sie, statt zu denken und die Natur ver-

stehen zu lernen, sofort in ein kindisches Geschrei design\

design\ aus, stimmen dann den Refrain ihrer Rockenphilo-
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Sophie an, und verstopfen ihre Ohren gegen alle Vemunft-
gründe, wie sie ihnen doch schon der große Hume^) ent-

gegengehahen hat. An diesem ganzen Englischen Elend ist

hauptsächlich die, jetzt, nach 70 Jahren, den Englischen

Gelehrten wirklich zur Schande gereichende Unkenntniß

der Kantischen Philosophie Schuld, und diese wieder be-

ruht, wenigstens größten Theils, auf dem heillosen Einfluß

jener abscheulichen Englischen Pfaffenschaft, welcher Ver-

dummung in jeder Art eine Herzensangelegenheit ist, da-

mit sie nur femer die übrigens so intelligente Englische Na-
tion in der degradirendesten Bigotterie befangen haltenkön-

ne: daher tritt sie, vom niederträchtigsten Obskurantismus

beseelt, dem Volksunterricht, der Naturforschung, ja, der

Förderung alles menschlichen Wissens überhaupt, aus allen

Kräften entgegen, und sowohl mittelst ihrer Konnexionen,

als mittelst ihres skandalösen, unverantwortlichen und das

Elend des Volks steigernden Mammons, erstreckt ihr Ein-

lluß sich auch auf Universitätsgelehrte und Schriftsteller,

die demnach (z. B. Th. Brown, On cause and effect) sich

zu Reticenzen und Verdrehungen jeder Art bequemen, um
nur nicht jenem "kalten Aberglauben" (wie Pückler sehr

treffend ihreReligon bezeichnet), oder den gangbaren Argu-

menten füi denselben, auch nur von Feme in den Weg zu

treten.

—

Den dreien in Rede stehenden großen Männern hingegen,

da sie lange vor dem Tagesanbmch der Kantischen Philo-

sophie lebten, ist jene Scheu vor der Teleologie, ihres Ur-

sprungs wegen, zu verzeihen; hielt doch sogar Voltaire den

physiko-theologischen Beweis für unwiderleglich. Um in-

dessen auf dieselben etwas näher einzugehen; so ist zuvör-

*) Hier sei es beiläufig bemerkt, daß, nach der Deutschen Litteratur

seit Kant zu urtheilen, man glauben müßte, Hume*s ganze Weisheit

hätte in semem handgreiflich falschen Skepticismus gegen das Kausa-

litätsgesetz bestanden, als wovon überall ganz allein geredet wird. Um
//ww^ kennen zu lernen, muß man seine Natiu-al historyof religion und

die Dialogues on natural religion lesen: da sieht man ihn in seiner Größe,

und dies, nebst dem essay 20, on national character, sind die Schriften,

wegen welcher er,—ich wüßte zu seinem Ruhme nichts Besseres zu

sagen— bis auf den heutigen Tag der englischen Pfaffenschaft über Al-

les verhaßt ist.
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derst die Polemik des Lukretius (IV, 824—858) gegen die

Teleologie so kraß und plump, daß sie sich selbst widerlegt

und vom Gegentheil überzeugt.—Was aber Bakon betrifft

(De augm. scient., III, 4), so macht er erstlich, hinsichtlich

des Gebrauch der Endursachen, keinen Unterschied zwi-

schen organischer und unorganischerNatur (worauf es doch

gerade hauptsächlich ankommt), indem er, in seinen Bei-

spielen derselben. Beide durch einander wirft. Dann bannt

er die Endursachen aus der Physik in die Metaphysik: diese

aber ist ihm, wie noch heut zu Tage Vielen, identisch mit

der spekulativen Theologie.Von dieser also hält er die End-

ursachen für unzertrennlich, und geht hierin so weit, daß

er den Aristoteles tadelt, weil dieser (was ich sogleich spe-

ciell loben werde) von den Endursachen starken Gebrauch

gemacht habe, ohne sie doch je an die spekulative Theo-

logie zu loiüpfen.

—

Spinoza endlich (Eth. I, prop. 36, ap-

pendix) legt aufs Deutlichste an den Tag, daß er die Tele-

ologie mit der Pliysikotheologie, gegen welche er sich mit

Bitterkeit ausläßt, identifizirt, so sehr, daß er das naturam

nihil frustra agere, erklärt: hoc est, qiipd in usum hominum
non sit; desgleichen: omnia naturalia tanquam ad suum utile

media considerant, et credunt aliquem alium esse, qui illa me-

dia paraverit; wie auch: hinc statuenint, Deos omnia in usum

hominum fecisse et dirigere. Darauf nun stützt er seine Be-

hauptung: naturainfinem nullum sibipraefixum habere et om-

nes causas finales nihil, nisi humana esse figmenta. Ihm war

es bloß darum zu thun, dem Theismus den Weg zu ver-

rennen: als die Stärkeste Wafie desselben aber hatte er ganz

richtig den physikotheologischen Beweis erkannt. Diesen

nun aber wirklich zu widerlegen war Kanten, und dem Stoffe

desselben die richtige Auslegung zu geben mir vorbehalten;

wodurch ich dem est enim verum index sui et falsi genügt

habe. Spinoza nun aber wußte sich nicht anders zu helfen,

als durch den desperaten Streich, die Teleologie selbst, also

die Zweckmäßigkeit in den Werken der Natur zu leugnen,

eine Behauptung, deren Monströses Jedem, der die orga-

nische Natur nur irgend genauer kennen gelernt hat, in die

Augen springt. Dieser beschränkte Gesichtspunkt des Spi-

noza, zusammen mit seiner völligen Unkenntniß der Natur,
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bezeugt genugsam seine gänzliche Inkompetenz in dieser

Sache und die Albernheit Derer, die, auf seine Autorität

hin, glauben, von den Endursachen schnöde urtheilen zu

müssen.

—

Sehr vortheilhaft sticht gegen diese Philosophen der neue-

ren Zeit Aristoteles ab, der gerade hier sich von der glän-

zenden Seite zeigt. Er geht unbefangen an die Natur, weiß

von keiner Physikotheologie, so etwas ist ihm nie in den

Sinn gekommen, und nie hat er die Welt darauf angesehen,

ob sie wohl ein Machwerk wäre: er ist in seinem Herzen

rein von dem Allen; wie er denn auch (De generat. anim.,

III, Ii) Hypothesen über den Ursprung der Thiere und
Menschen aufstellt, ohne dabei auf den physikotheologi-

schen Gedankengang zu gerathen. Immer sagt er 17 (pvaic;

7ioi.Fi {natura facit\ nie 17 (pvoiq, nenoirixaL {natura facta est).

Aber nachdem er die Natur treu und fleißig studirt hat,

findet er, daß sie überall zweckmäßig verfährt und sagt:

fiazTjv hQ(OfXFv ovöev noiovaccv rr^v (pvaiv (^natwmn nihilfrustra.

facere cernivius)\ de respir., c. 10—und in den Büchern de

partibus animalium, welche eine vergleichende Anatomie

sind: Ov6f nsQts^yov ovöev, ovrs fzccxr/v r) (pvatg nocet.—*jfif

<pvaig kvexa xov noiei nccvrcc.—Uavrccxov 6e Xeyoßev xoSe xov-

öe hvexa, onov av (paivrjxai xeXog xi, TCQog b rj xivrjaig Ttegcciver

(boxe eivai rpavegov, oxt eoxt xi xoiovxov, b Stj xat xaXoviJtev

(pvoLV.— Enei xo awfxa ogyavov hvexa xivog yccQ bxaaxov xoov

ßOQLCDv, ojbiOLWQ TF xcci XO oXov, [Nihil supervacaneum, nihil

frustra natura facit.—Natura rei alicujus gratia facit omnia,

'—Rem autem hanc esse illius gratia asserere ubique solemus,

quoties finem intelligimus aliquem, in quem motus terminetur:

quocirca ejusmodi aliqiiid esse constat, quodNaturum vocamus.

—Est enim corpus instrumentum: nam membrum unumquod-

que rei alicujus gratia est, tum vero totum ipsum.) Ausführe

lieber S. 645 und 633 der Berliner Quart-Ausgabe—wie

auch De incessu animalium c. 2'/H cpvaiq ovöev notet fzazt/v,

ccXX aei, ex xo)v evöexof^fvwv xy ovaia, neQi sxaaxov yevoq

t,(oov, xo (xQiGxov. [Natura nihil frustra facit, sed Semper ex

iis, quae cuique animalium generis essentiae contingunt, idquod

Optimum est.) Ausdrücklich aber empfiehlt er die Teleologie

am Schlüsse der Bücher de generatione animalium, und
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tadelt den Demokritos, daß er sie verleugnet habe, was Ba-

kon, in seiner Befangenheit, an diesem gerade lobt. Beson-

ders aber Physica, II, 8, p. 1 98, redet Aristoteles ex professo

von den Endursachen und stellt sie als das wahre Princip

der Naturbetrachtung auf. In der That muß jeder gute und

regelrechte Kopf, bei Betrachtung der organischen Natur,

auf Teleologie gerathen, jedoch keineswegs, wenn ihn nicht

vorgefaßte Meinungen bestimmen, weder auf Physikotheo-

logie, noch auf die von Spinoza getadelte Anthropoteleolo-

gie.—Den Aristoteles überhaupt anlangend, will ich hier noch

darauf aufmerksam machen, daß seine Lehren, soweit sie

die unorganische Natur betreffen, höchst fehlerhaft und un-

brauchbar sind, indem er in den Grundbegriffen der Me-
chanik uud Physik den gröbsten Irrthümem huldigt, was

um so unverzeihlicher ist, als schon vor ihm die Pythagoreer

und Empedokles auf dem richtigen Wege gewesen waren

und viel Besseres gelehrt hatten: hatte doch sogar, wie wir

aus des Aristoteles zweitem Buche de coelo (c. I, p. 284)
ersehen, Empedokles schon den Begriff einer der Schwere

entgegenwirkenden, durch den Umschwung entstehenden

Tangentialkraft gefaßt, welche Aristoteles wieder verwirft.

Ganz entgegengesetzt nun aber verhält sich Aristoteles zur

Betrachtung der organischen Natur: hier ist sein Feld, hier

setzen seine reichen Kenntnisse, seine scharfe Beobachtung,

ja mitunter tiefe Einsicht, in Erstaunen. So, um nur ein Bei-

spiel anzuführen, hatte er schon den Antagonismus erkannt,

in welchem, bei den Wiederkäuern, die Hömer mit den

Zähnen des Oberkiefers stehen, vermöge dessen daher diese

fehlen,wo jene sich finden, und umgekehrt (De partib. anim.,

III, 2).—Daher denn auch seine richtige Würdigung der

Endursachen.

KAPITEL 27.

VOM INSTINKT UND KUNSTTRIEB.

ES ist als hätte die N^atur zu ihrem Wirken nach Endur-

sachen und der dadurch herbeigeführten bewundrungs-

würdigen Zweckmäßigkeit ihrer organischen Produktionen,

dem Forscher einen erläuternden Kommentar an die Hand
geben wollen, in deu Kunsttrieben der Thiere. Penn diese
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zeigen aufs Deutlichste, daß Wesen mit der größten Ent-
schiedenheit und Bestimmtheit auf einenZweck hinarbeiten

können, den sie nicht erkennen, ja, von dem sie keine Vor-
stellung haben. Ein solcher nämlich ist das Vogelnest, die

Spinnenwebe, die Ameisenlöwengrube, der so künstliche

Bienenstock, der wundervolle Termitenbau u. s. w., wenig-

stens für diejenigen thierischen Individuen, welche derglei-

chen zum ersten Mal ausführen; da weder die Gestalt des

zu vollendenden Werks, noch der Nutzen desselben ihnen

bekannt seyn kann. Gerade so aber wirkt auch die organi-

sirendeNatur^ weshalb ich, im vorigen Kapitel, von derEnd-
ursache die paradoxe Erklärung gab, daß sie ein Motiv sei,

welches wirkt, ohne erkannt zu werden. Und wie imWirken
aus dem Kunsttriebe das darin Thätige augenscheinlich und
eingeständlich der Wille ist; so ist er es wahrlich auch im
Wirken der organisirenden Natur.

Man könnte sagen: der Wille thierischer Wesen wird auf

zwei verschiedene Weisen in Bewegung gesetzt: entweder

durch Motivation, oder durch Instinkt; also vonAußen, oder

von Innen; durch einen äußern Anlaß, oder durch einen

innern Trieb: jener ist erklärlich, weil er außen vorliegt, die-

ser unerklärlich, weil bloß innerlich. Allein, näher betrachtet,

ist der Gegensatz zwischen Beiden nicht so scharf, ja, er

läuft im Grunde auf einen Unterschied des Grades zurück.

Das Motiv nämlich wirkt ebenfalls nur unter Voraussetzung

eines innem Triebes, d. h. einer bestimmten Beschaffenheit

des Willens, welche man den Charakter desselben nennt:

diesem giebt das jedesmalige Motiv nur eine entschiedene

Richtung,—individualisirt ihn für den konkreten Fall. Eben
so der Instinkt, obwohl ein entschiedener Trieb des Willens,

wirkt nicht, wie eine Springfeder, durchaus nur von innen;

sondern auch er wartet auf einen dazu nothwendig erfor-

derten äußern Umstand, welcher wenigstens den Zeitpunkt

seiner Aeußerung bestimmt: dergleichen ist für den Zug-

vogel die Jahreszeit^ für den sein Nest bauenden Vogel die

geschehene Befruchtung und das ihm vorkommende Mate-

rial zum Nest; für die Biene ist es, zu Anfang des Baues,

der Korb, oder der hohle Baum, und zu den folgenden Ver-

richtungen viele einzeln eintretende Umstände; für die Spinne
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ist es ein wohlgeeigneter Winkel; für die Raupe das passen-

de Blatt; für das eierlegende Insekt der meistens sehr speciell

bestimmte, oft seltsame Ort, wo die auskriechenden Larven

sogleich ihre Nahrung finden werden, u. s. f. Hieraus folgt,

daß bei den Werken der Kunsttriebe zunächst der Instinkt,

untergeordnetjedoch auch der Intellekt dieser Thiere thätig

ist: der Instinkt nämlich giebt das Allgemeine, die Regel;

der Intellekt das Besondere, die Anwendung, indem er dem
Detail der Ausführung vorsteht, bei welchem daher die Ar-

beit dieser Thiere offenbar sich den jedesmaligen Umstän-

den anpaßt. Nach diesem Allen ist der Unterschied des In-

stinkts vom bloßen Charakter so fest zu stellen, daß jener

ein Charakter ist, der nur durch ein ganz speciell bestijjimtes

Motiv in Bewegung gesetzt wird, weshalb die daraus hervor-

gehende Handlung allemal ganz gleichartig ausfällt; während

der Charakter, wie ihn jede Thierspecies und jedes mensch-

liche Individuum hat, zwar ebenfalls eine bleibende und un-

veränderliche Willensbeschaffenheit ist, welchejedoch durch

sehr verschiedene Motive in Bewegung gesetzt werden kann

und sich diesen anpaßt, weshalb die daraus hervorgehende

Handlung, ihrer materiellen Beschaffenheit nach, sehr ver-

schieden ausfallen kann, jedoch allemal den Stämpel des

selben Charakters tragen, daher diesen ausdrücken und an

den Tag legen wird, für dessen Erkenntniß mithin die ma-
terielle Beschaffenheit der Handlung, in der er hervortritt,

im Wesentlichen gleichgültig ist: man könnte demnach den

Instinkt erklären als einen über alle Maaßen einseitigen und
streng deterininirten Charakter. Aus dieser Darstellung folgt,

daß das Bestimmtwerden durch bloße Motivation schon eine

gewisse Weite der Erkenntnißsphäre, mithin einen vollkom-

mener entwickelten Intellekt voraussetzt; daher es den obe-

ren Thieren, ganz vorzüglich aber dem Menschen, eigen ist;

während das Bestimmtwerden durch Instinkt nur so viel In-

tellekt erfordert, wie nöthig ist, das ganz speciell bestimmte

eine Motiv, welches allein und ausschließlich Anlaß zurAeu-
ßerung des Instinkts wird, wahrzunehmen; weshalb es bei

einer äußerst beschränkten Erkenntnißsphäre und daher

eben, in der Regel und im höchsten Grade, nur bei den

Thieren der untern Klassen, namentlich den Insekten, Statt
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findet. Da demnach die Handlungen dieserThiere nur einer

äußerst einfachen und geringen Motivation von Außen be-

dürfen, ist das Medium dieser, also der Intellekt oder das

Gehirn, bei ihnen auch nur schwach entwickelt, und ihre

äußern Handlungen stehen großentheils unter der selben

Leitung mit den innem, auf bloße Reize vor sich gehenden,
physiologischen Funktionen, also dem Gangliensystem. Die-

ses ist daher bei ihnen überwiegend entwickelt: ihr Haupt-
Nervenstamm läuft, in Gestalt zweier Stränge, die bei jedem
Gliede des Leibes ein Ganglion, welches dem Gehirn an
Größe oft nur wenig nachsteht, bilden, unter dem Bauche
hin, und ist, nach Ciivier, ein Analogon nicht sowohl des

Rückenmarks, als des großen sympathischen Nerven. Die-

sem Allen gemäß stehen Instinkt und Leitung durch bloße

Motivation in einem gewissen Antagonismus, in Folge des-

sen jener sein Maximum bei den Insekten, diese ihres beim
Menschen hat und zwischen beiden die Aktuirung der übri-

gen Thiere liegt, mannigfaltig abgestuft, je nachdem bei je-

dem das Cerebral- oder das Gangliensystem überwiegend

entwickelt ist. Eben weil das instinktiveThun und die Kunst-

verrichtungen der Insekten hauptsächlich vom Ganglien-

system aus geleitet werden, geräth man, wenn man diesel-

ben als allein vom Gehirn ausgehend betrachtet und dem-
gemäß erklären will, auf Ungereimtheiten, indem man als-

dann einen falschen Schlüssel anlegt. Der selbe Umstand
giebt aber ihrem Thun eine bedeutsame Aehnlichkeit mit

dem der Somnambulen, als welches ja ebenfalls daraus er-

klärt wird, daß, statt des Gehirns, der sympathische Nerv

die Leitung auch der äußern Aktionen übernommen hat:

die Insekten sind demnach gewissermaaßen natürliche Som-

nambulen. Dinge, denen man geradezu nicht beikommen
kann, muß man sich durch eine Analogie faßlich machen:

die soeben berührte wird dies in hohem Grade leisten, wenn
wir dabei zu Hülfe nehmen, daß in Ä7(?^^r^ Tellurismus (Bd. 2,

S.250) ein Fall erwähnt wird, ''wo der Befehl des Magne-
tiseurs an die Somnambule, im wachenden Zustande eine

bestimmte Handlung vorzunehmen, von ihr, als sie envacht

war, ausgeführt ward, ohne daß ^ie sich des Befehls klar er-

innerte". Ihr war also, als müßte sie jene Handlung ver-



1 102 ZWEITES BUCH, KAPITEL 27.

richten, ohne daß sie recht wußte warum. Gewiß hat dies

die größte Aehnlichkeit mit Dem, was bei den Kunsttrieben

in den Insekten vorgeht: der jungen Spinne ist, als müßte

sie ihr Netz weben, obgleich sie den Zweck desselben nicht

kennt, noch versteht. Auch werden wir dabei an das Dämo-,

nion des Sokrates erinnert, vermöge dessen er das Gefühl

hatte, daß er eine ihm zugemuthete, oder nahe gelegte Hand-

lung unterlassen müsse, ohne daß er wußte warum:—denn

sein prophetischer Traum darüber war vergessen. Diesem

analoge, ganz wohl konstatirte Fälle haben wir aus unsern

Tagen; daher ich dieselben nur kurz in Erinnerung bringe.

Einer hatte seinen Platz auf einem Schiffe ackordirt: als aber

dieses absegeln sollte, wollte er, ohne sich eines Grundes

bewußt zu seyn, schlechterdings nicht an Bord: es gieng

unter. Ein Anderer geht, mit Gefährten, nach einem Pulver-

thurm: in dessen Nähe angelangt will er durchaus nicht

weiter, sondern kehrt, von Angst ergriffen, schleunig um,

ohne zu wissen warum: der Thurm flog auf. Ein Dritter, auf

dem Ocean, fühlt sich eines Abends, ohne allen Grund, be-

wogen, sich nicht auszuziehen, sondern legt sich in Kleidern

und Stiefeln, sogar mit der Brille, auf das Bett: in der Nacht

geräth das Schilf in Brand, und er ist unter den Wenigen,

die sich im Boote retten. Alles Dieses beruht auf der dum-
pfen Nachwirkung vergessener fatidiker Träume und giebt

uns den Schlüssel zu einem analogischen Verständniß des

Instinkts und der Kunsttriebe.

Andererseits werfen, wie gesagt, die Kunsttriebe der Insek-

ten viel Licht zurück auf das Wirken des erkenntnißlosen

Willens im innem Getriebe des Organismus und bei der

Bildung desselben. Denn ganz ungezwungen kann man im
Ameisenhaufen oder im Bienenstock das Abbild eines aus-

einandergelegten und an das Licht der Erkenntniß gezoge-

nen Organismus erblicken. In diesem Sinne sagt Burdach

(Physiologie, Bd. 2, S. 22): "Die Bildung und Geburt der

Eier kommt der Königin, die Einsaat und Sorge für die Aus-
bildung den Arbeiterinnen zu: in jener ist der Eierstock, in

diesen der Uterus gleichsam zum Individuum geworden."

Wie im thierischen Organismus, so in der Insektengesell-

schaft ist die vita propna]täiQ^ Theiles dem Leben des Gau-
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zen untergeordnet, und die Sorge für das Ganze geht der
für die eigene Existenz vor; ja, diese wird nur bedingt ge-
wollt, jenes unbedingt: daher werden sogar die Einzelnen
dem Ganzen gelegentlich geopfert; wie wir ein Glied ab-
nehmen lassen, um den ganzen Leib zu retten. So, z. B.,

wenn dem Zuge der Ameisen der Weg durch Wasser ge-

sperrt ist, werfen sich die vordersten kühn hinein, bis ihre

Leichen sich zu einem Damm für die nachfolgenden ge-

häuft haben. Die Drohnen, wann unnütz geworden, werden
erstochen. Zwei Königinnen im Stock werden umringt und
müssen mit einander kämpfen, bis eine von ihnen das Le-
ben läßt. Die Ameisenmutter, nachdem das Befruchtungs-

geschäft vorüber ist, beißt sich selbst die Flügel ab, die bei

ihrem nunmehrigen Verpfiegungsgeschäft einer neu zu grün-
denden Familie, unter der Erde, nur hinderlich seyn wür-

den. (Kirby and Spence, Vol. i .) Wie die Leber nichts wei-

ter will, als Galle absondern, zum Dienste der Verdauung,

ja, bloß dieses Zweckes halber selbst daseyn will, und eben
so jeder andere Theil; so will auch die Arbeitsbiene weiter

nichts, als Honig sammeln, Wachs absondern und Zellen

bauen, für die Brut der Königin; die Drohne weiter nichts,

als befruchten; die Königin nichts, als Eier legen: alle Theile

also arbeiten bloß für den Bestand des Ganzen, als wel-

ches allein der unbedingte Zweck ist; gerade wie die Theile

des Organismus. Der Unterschied ist bloß, daß im Organis-

mus der Wille völlig blind wirkt, in seiner Ursprünglichkeit;

in der Insektengesellschaft hingegen die Sache schon am
Lichte der Erkenntniß vor sich geht, welcher jedoch nur

in den Zufälligkeiten des Details eine entschiedene Mit-

wirkung und selbst einige Wahl überlassen ist, als wo sie

aushilft und das Auszuführende den Umständen anpaßt.

Den Zweck im Ganzen aber wollen die Insekten, ohne ihn

zu erkennen; eben wie die nach Endursachen wirkende or-

ganische Natur: auch ist nicht die Wahl der Mittel im Gan-

zen, sondern bloß die nähere Anordnung derselben im Ein-

zelnen, ihrer Erkenntniß überlassen. Daher aber eben ist

ihr Handeln keineswegs maschinenmäßig; was am deutlich-

sten sichtbar wird, wenn man ihrem Treiben Hindernisse

in den Weg legt. Z. B. die Raupe spinnt sich in Blätter,
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ohneKenntniß des Zwecks; aber zerstört man das Gespinnst,

so flickt sie es geschickt aus. Die Bienen passen ihren Bau
schon Anfangs den vorgefundenen Umständen an, und ein-

getretenen Unfällen, wie absichtlichen Zerstörungen, helfen

sie auf das für den besondern Fall Zweckmäßigste ab. (Kir-

by and Spence, Intröd. to entomol.—Huber, Des abeilles.)

Dergleichen erregt unsere Bewunderung; weil die Wahr-
nehmung der Umstände und das Anpassen an dieselben

offenbar Sache der Erkenntniß ist; während wir die künst-

lichste Vorsorge für das kommende Geschlecht und die

ferne Zukunft ihnen ein für alle Mal zutrauen, wohl wis-

send, daß sie hierin nicht von der Erkenntniß geleitet wer-

den: denn eine von dieser ausgehende Vorsorge der Art

verlangt eine bis zur Vernunft gesteigerte Gehirnthätigkeit.

Hingegen dem Modifiziren und Anordnen des Einzelnen,

gemäß den vorliegenden oder eintretenden Umständen, ist

selbst der Intellekt der untern Thiere gewachsen; weil er,

vom Instinkt geleitet, nur die Lücken, welche dieser läßt,

auszufüllen hat. So sehen wir die Ameisen ihre Larven weg-

schleppen, sobald der Ort zu feucht, und wieder, sobald er

zu dün'e wird: den Zweck kennen sie nicht, sind also darin

nicht von der Erkenntniß geleitet; aber die Wahl des Zeit-

punktes, wo der Ort nicht mehr den Larven dienlich ist,

wie auch die eines andern Orts, wohin sie dieselben jetzt

bringen, bleibt ihrer Erkenntniß überlassen.—Hier will ich

noch eine Thatsache erwähnen, die mir Jemand mündlich

aus eigener Erfahrung mitgetheilt hat; wiewohl ich seitdem

finde, daß Burdach sie nach Gleditsch anführt. Jener hatte,

um den Todtengräber {Necrophoriis vespillo) zu prüfen, ei-

nen auf der Erde liegenden todten Frosch an einen Faden
gebunden, welcher am obem Ende einer schräg im Boden
steckenden Ruthe befestigt war: nachdem nun einige To-
dtengräber, ihrer Sitte gemäß, den Frosch untergraben hat-

ten, konnte dieser nicht, wie sie erwarteten, in den Boden
sinken: nach vielem verlegenen Hin- und Herlaufen unter-

gruben sie auch die Ruthe.—Dieser dem Instinkt geleiste-

ten Nachhülfe und jenemAusbessem derWerke des Kunst-

triebes finden wir, im Organismus, die Heilkraft der Natur

analog, als welche nicht nur Wunden vernarbt, selbst Kno-
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chen- und Nei-ven-Masse dabei ersetzend, sondern auch,

wenn, durch Verlust eines Ader- oder Nerven-Zweiges eine

Verbindung unterbrochen ist, eine neue eröffnet, mittelst

Vergrößerung anderer Adern oder Nerven, ja vielleicht gar

durch Hervortreibung neuer Zweige; welche femer für ei-

nen erkrankten Theil, oder Funktion, eine andere vikari-

ren läßt; beim Verlust eines Auges das andere schärft, und

beim Verlust eines Sinnes alle übrigen; welche sogar eine

an sich tödtliche Darmwunde bisweilen durch Anwachsen

des Mesenterii oder Peritonaei schließt; kurz, auf das Sinn-

reichste jedem Schaden und jeder Störung zu begegnen

sucht. Ist hingegen der Schaden durchaus unheilbar, so eilt

sie den Tod zu beschleunigen, und zwar um so mehr, je

höherer Art, also je empfindlicher der Organismus ist. So-

gar dies hat sein Analogon im Instinkt der Insekten: die

Wespen nämlich, welche, den ganzen Sommer hindurch,

ihre Larven, mit großer Mühe und Arbeit, vom Ertrag ihrer

Räubereien aufgefüttert haben, nun aber, im Oktober, die

letzte Generation derselben dem Hungertode entgegen-

gehen sehen, erstechen diese. (Kirby and Spence, Vol. I,

p. 374.) Ja, noch seltsamere und speciellere Analogien las-

sen sich auffinden, z. B. diese: wenn die weibliche Hummel
{apis terrestrisy hombyliiis) Eier legt, ergreift die Arbeitshum-

meln ein Drang, die Eier zu verschlingen, welcher sechs

bis acht Stunden anhält und befriedigt wird, wenn nicht

die Mutter sie abwehrt und die Eier sorgsam bewacht. Nach
dieser Zeit aber zeigen die Arbeitshummeln durchaus keine

Lust, die Eier, selbst wenn ihnen dargeboten, zu fressen;

vielmehr werden sie jetzt die eifrigen Pfleger und Ernährer

der auskriechenden Larven. Dies läßt sich ungezwungen
auslegen als ein Analogon der Kinderkrankheiten, nament-

lich des Zahnens, als bei welchem gerade die künftigen Er-

nährer des Organismus einen Angriff auf denselben thun,

der so häufig ihm das Leben kostet.—Die Betrachtung aller

dieser Analogien zwischen dem organischen Leben und
dem Instinkt, nebst Kunsttrieb der unteren Thiere, dient,

die Ueberzeugung, daß dem Einen wie dem Andern der

Wille zum Grunde liegt, immer mehr zu befestigen, indem
sie die untergeordnete, bald mehr, bald weniger beschränk-

SCllQPENHAUER I 70,
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te, bald ganz wegfallende Rolle der Erkenntniß, beim Wir-

ken desselben, auch hier nachweist.

Aber noch in einer andern Rücksicht erläutern die Instink-

te und die thierische Organisation sich wechselseitig: näm-
lich durch die in Beiden hervortretende Anticipation des Zu-

künftigen. Mittelst der Instinkte und Kunsttriebe sorgen die

Thiere für die Befriedigung solcher Bedürfnisse, die sie noch

nicht fühlen, ja, nicht nur der eigenen, sondern sogar der

ihrer künftigen Brut: sie arbeiten also auf einen ihnen noch

unbekannten Zweck hin: dies geht, wie ich im "Willen in

der Natur", S. 45 (zweite Auflage) am Beispiel des Bombex
erläutert habe, so weit, daß sie die Feinde ihrer künftigen

Eier schon zum voraus verfolgen und tödten. Eben so nun
sehen wir in der ganzen Korporisation eines Thieres seine

künftigen Bedürfnisse, seine einstigen Zwecke, durch die

organischen Werkzeuge zu ihrer En-eichung und Befrie-

digung anticipirt; woraus denn jene vollkommene Angemes-
senheit des Baues jedes Thieres zu seiner Lebensweise, jene

Ausrüstung desselben mit den ihm nöthigen Waffen zum
Angriff seiner Beute und zur Abwehr seiner Feinde, und

jene Berechnung seiner ganzen Gestalt auf das Element und

die Umgebung, in welcher er als Verfolger aufzutreten hat,

hervorgeht, welche ich in der Schrift über den Willen in der

Natur, unter der Rubrik "Vergleichende Anatomie", aus-

führlich geschildert habe.—Alle diese sowohl im Instinkt,

als in der Organisation der Thiere hervortretenden Antici-

pationen könnten wir unter den Begriff einer Erkenntniß

a priori bringen, wenn denselben überhaupt eine Erkennt-

niß zum Grunde läge. Allein dies ist, wie gezeigt, nicht der

Fall: ihr Ursprung liegt tiefer, als das Gebiet der Erkennt-

niß, nämlich im Willen als dem Dinge an sich, der als sol-

cher auch von den Formen der Erkenntniß frei bleibt; da-

her in Hinsicht auf ihn die Zeit keine Bedeutung hat, mit-

hin das Zukünftige ihm so nahe liegt, wie das Gegenwärtige.



KAPITEL 28*).

CHARAKTERISTIK DES WILLENS ZUM LEBEN.

UNSER zweites Buch schließt mit der Frage nach dem
Ziel und Zweck jenes Willens, der sich als das Wesen

an sich aller Dinge der Welt ergeben hatte. Die dort im
Allgemeinen gegebene Beantwortung derselben zu ergän-

zen, dienen die folgenden Betrachtungen, indem sie den

Charakter jenes Willens überhaupt darlegen.

Eine solche Charakteristik ist darum möglich, weil wir als

das innere Wesen der Welt etwas durchaus Wirkliches und
empirisch Gegebenes erkannt haben. Hingegen schon die

Benennung "Weltseele", wodurch Manche jenes innereWe-
sen bezeichnet haben, giebt statt desselben ein bloßes ens

rationis: denn "Seele" besagt eine individuelle Einheit des

Bewußtseyns, die offenbar jenem Wesen nicht zukommt,

und überhaupt ist der Begriff "Seele", weil er Erkennen und

Wollen in unzertrennlicherVerbindung und dabei doch un-

abhängig vom animalischen Organismus hypostasirt, nicht

zu rechtfertigen, also nicht zu gebrauchen. Das Wort sollte

nie anders als in tropischer Bedeutung angewendet werden:

denn es ist keineswegs so unverfänglich, wie i/^y//? oder

,anima, als welche Athem bedeuten.

—

Noch viel unpassender jedoch ist die Ausdrucksweise der

sogenannten Pantheisten, deren ganze Philosophie haupt-

sächlich darin besteht, daß sie das innere, ihnen unbekannte

Wesen der Welt "Gott" betiteln; womit sie sogar viel ge-

leistet zu haben meynen. Danach wäre denn die Welt eine

Theophanie. Man sehe sie doch nur ein Mal darauf an, die-

se Welt beständig bedürftiger Wesen, die bloß dadurch, daß

sie einander auffressen, eine Zeitlang bestehen, ihr Daseyn

unter Angst und Noth durchbringen und oft entsetzliche

Quaalen erdulden, bis sie endlich dem Tode in die Arme

stürzen: wer dies deutlich ins Auge faßt, wird dem Aristo-

teles Recht geben, wenn er sagt: r] (pvoig öccifiovia, all' ov

&eia eazi (nattira daemonia est, non divina)\ de divinat, c.2,

p. 463; ja, er wird gestehen müssen, daß einen Gott, der

sich hätte beigehen lassen, sich in eine solche Welt zu ver-

wandeln, doch wahrlich der Teufel geplagt haben müßte.

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §. 29 des ersten Bandes.
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—Ich weiß es wohl, die vorgeblichen Philosophen dieses

Jahrhunderts thun es Spinoza nach und halten sich hie-

durch gerechtfertigt. Allein Spinoza hatte besondere Grün-

de, seine alleinige Substanz so zu benennen, um nämlich

wenigstens das Wort, wenn auch nicht die Sache, zu retten.

Giordano Bruno's und Vanini's Scheiterhaufen waren noch
in frischem Andenken: auch Diese nämlich waren jenem
Gott geopfert worden, für dessen Ehre, ohne allen Vergleich,

mehr Menschenopfer geblutet haben, als auf den Altären

aller heidnischen Götter beider Hemisphären zusammen-
genommen. Wenn daher Spinoza die Welt Gott benennt;

so ist es gerade nur so, wie wenn Rousseau, im Contrat so-

cial, stets und durchgängig mit dem Wort le souverain das

Volk bezeichnet: auch könnte man es damit vergleichen,

daß einst ein Fürst, welcher beabsichtigte, in seinem Lan-

de den Adel abzuschaffen, auf den Gedanken kam, um Kei-

nem das Seine zu nehmen, alle seine Unterthanen zu adeln.

Jene Weisen unserer Tage haben freilich für die in Rede
stehende Benennung noch einen andern Grund, der aber

um nichts triftiger ist. Sie alle nämlich gehen, bei ihrem Phi-

losophiren, nicht von der Welt oder unserm Bewußtseyn

von dieser aus, sondern von Gott, als einem Gegebenen und
Bekannten: er ist nicht ihr quaesiUnn, sondern ihr datum.

Wären sie Knaben, so würde ich ihnen darthun, daß dies

eine petitio pnncipii\sX\ jedoch sie wissen es, so gut wie ich.

Allein nachdem Kant bewiesen hat, daß der Weg des frü-

hern, redlich verfahrenden Dogmatismus, von der Welt zu

einem Gott, doch nicht dahin führe;—da meynen nun diese

Herren, sie hätten einen feinen Ausweg gefundenund mach-

ten es pfiffig. Der Leser späterer Zeit verzeihe, daß ich ihn

von Leuten unterhalte, die er nicht kennt.

Jeder Blick auf die Welt, welche zu erklären die Aufgabe

des Philosophen ist, bestätigt und bezeugt, daß Wille zum
Leben, weit entfernt eine beliebige Hypostase, oder gar ein

leeres Wort zu seyn, der allein wahre Ausdruck ihres inner-

sten Wesens ist. Alles drängt und treibt zMm.Daseyn, wo mög-

lich zum orgaiiischen, d. i. zum Leben, und danach zur mög-
lichsten Steigerung desselben: an der thierischen Natur wird

es dann augenscheinlich, daß Wille zum Leben der Grund-
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ton ihresWesens, die einzige unwandelbare und unbedingte

Eigenschaft desselben ist. Man betrachte diesen universel-

len Lebensdrang, man sehe die unendliche Bereitwilligkeit,

Leichtigkeit und Ueppigkeit, mit welcher der Wille zum Le-

ben, unter Millionen Formen, überall und jeden Augen-
blick, mittelst Befruchtungen und Keimen, ja, wo diese man-
geln, mittelst generatio aequivoca^ sich ungestüm ins Daseyn
drängt, jede Gelegenheit ergreifend, jeden lebensfähigen

Stoff begierig an sich reißend: und dann wieder werfe man
einen Blick auf den entsetzlichen Allarm und wilden Auf-

ruhr desselben, wann er in irgend einer einzelnen Erschei-

nung aus dem Daseyn weichen soll; zumal wo dieses bei

deutlichem Bewußtsein eintritt. Da ist es nicht anders, als

ob in dieser einzigen Erscheinung die ganze Welt auf im-

mer vernichtet werden sollte, und das ganze Wesen eines

so bedrohten Lebenden verwandelt sich sofort in das ver-

zweifelteste Sträuben und Wehren gegen den Tod. Man
sehe z. B. die unglaubliche Angst eines Menschen in Le-

bensgefahr, die schnelle und so ernstliche Theilnahme jedes

Zeugen derselben und den gränzenlosen Jubel nach der

Rettung. Man sehe das starre Entsetzen, mit welchem ein

Todesurtheil vernommen wird, das tiefe Grausen, mit wel-

chem wir die Anstalten zu dessen Vollziehung erblicken,

und das herzzerreißende Mitleid, welches uns bei dieser

selbst ergreift. Da sollte man glauben, daß es sich um etwas

ganz Anderes handelte, als bloß um einige Jahre weniger

einer leeren, traurigen, durch Plagen jeder Art verbitterten

und stets ungewissen Existenz; vielmehr müßte man den-

ken, daß Wunder was daran gelegen sei, ob Einer etliche

Jahre früher dahin gelangt, wo er, nach einer ephemeren

Existenz, Billionen Jahre zu seyn hat.—An solchen Erschei-

nungen also wird sichtbar, daß ich mit Recht als das nicht

weiter Erklärliche, sondern jeder Erklärung zum Grunde zu

Legende, den Willen zum Leben gesetzt habe, und daß die-

ser, weit entfernt, wie das Absolutum, das Unendliche, die

Idee und ähnliche Ausdrücke mehr, ein leerer Wortschall

zu seyn, das Allerrealste ist, was wir kennen, ja, der Kern

der Realität selbst.

Wenn wir nun aber, von dieser aus unserm Innern ge-
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schöpften Interpretation einstweilen abstrahirend, uns der

Natur fremd gegenüber stellen, um sie objektiv zu erfassen;

so finden wir, daß sie, von der Stufe des organischen Le-

bens an, nur eine Absicht hat: die der Erhaltung aller Gat-

tungen. Auf diese arbeitet sie hin, durch die unermeßliche

Ueberzahl von Keimen, durch die dringende Heftigkeit des

Geschlechtstriebes, durch dessen Bereitwilligkeitt sich allen

Umständen und Gelegenheiten anzupassen, bis zur Bastard

-

erzeugung, und durch die instinktive Mutterliebe, deren

Stärke so groß ist, daß sie, in vielen Thierarten, die Selbst-

liebe überwiegt, so daß die Mutter ihr Leben opfert, um das

des Jungen zu retten. Das Individuum hingegen hat für die

Natur nur einen indirekten Werth, nämlich nur sofern es

das Mittel ist, die Gattung zu erhalten. Außerdem ist ihr

sein Daseyn gleichgültig, ja, sie selbst führt es dem Unter-

gang entgegen, sobald es aufhört zu jenem Zwecke taug-

lich zu seyn. Wozu das Individuum dasei, wäre also deut-

lich: aber wozu die Gattung selbst? dies ist eine Frage, auf

welche die bloß objektiv betrachtete Natur die Antwort

schuldig bleibt. Denn vergeblich sucht man, bei ihrem An-
blick, von diesem rastlosen Treiben, diesem ungestümen

Drängen ins Daseyn, dieser ängstlichen Sorgfalt für die Er-

haltung der Gattungen, einen Zweck zu entdecken. Die

Kräfte und die Zeit der Individuen gehen auf in der An-
strengung für ihren und ihrer Jungen Unterhalt, und rei-

chen nur knapp, bisweilen selbst gar nicht dazu aus. Wenn
aber auch hier und da ein Mal ein Ueberschuß von Kraft

und dadurch von Wohlbehagen—bei der einen vernünfti-

gen Gattung, auch wohl von Erkenntniß—bleibt; so ist dies

viel zu unbedeutend, um für den Zweck jenes ganzen Trei-

bens der Natur gelten zu können.—Die ganze Sache so

rein objektiv und sogar fremd ins Auge gefaßt, sieht es ge-

rade aus, als, ob der Natur bloß daran gelegen wäre, daß

von allen ihren (Platonischen) Ideen, d. i. permanenten For-

men, keine verloren gehen möge: danach hätte sie in der

glücklichen Erfindung und Aneinanderfügung dieser Ideen

(zu der die drei vorhergegangenen Thierbevölkerungen der

Erdoberfläche die Vorübung gewesen) sich selber so gänz-

lich genug gethan, daß jetzt ihre einzige Besorgniß wäre, es
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könne irgend einer dieser schönen Einfälle verloren gehen,
d. i. irgend eine jener Formen könne aus der Zeit und Kau-
salreihe verschwinden. Denn die Individuen sind flüchtig,

wie das Wasser im Bach, die Ideen hingegen beharrend,

wie dessen Stmdel: nur das Versiegen des Wassers würde
auch sie vernichten.—Bei dieser räthselhaftenAnsicht müß-
ten wir stehen bleiben, wenn dieNatur uns allein von außen,

also bloß objektiv gegeben wäre, und wir sie, wie sie von der
Erkenntniß aufgefaßt wird, auch als aus der Erkenntniß,

d. i. im Gebiete der Vorstellung, entsprungen annehmen
und demnach, bei ihrer Enträthselung auf diesem Gebiete

uns halten müßten. Allein es verhält sich anders, und aller-

dings ist uns ein Blick ins Innere der Natur gestattet; sofern

nämlich dieses nichts Anderes, als unser eigenes Inneres ist,

woselbst gerade die Natur, auf der höchsten Stufe, zu wel-

cher ihr Treiben sich hinaufarbeiten konnte, angekommen,
nun vom Lichte der Eikenntniß, im Selbstbewußtseyn, un-

mittelbar getroffen wird. Hier zeigt sich uns der Wille,

ein von der Vorstellung, in der die Natur, zu allen ihren Ideen

entfahet, dastand, toto genere Verschiedenes, und giebt uns

jetzt, mit Einem Schlage, den Aufschluß, der auf dem bloß

objektiven Wege der Vorstellung nie zu finden war. Das Sub-

jektive also giebt hier den Schlüssel zur Auslegung des Ob-
jektiven.

Um den oben, zur Charakteristik dieses Subjektiven, oder

des Willens, dargelegten, überschwänglich starken Hang al-

ler Thiere und Menschen, das Leben zu erhalten und mög-
lichst lange fortzusetzen, als ein Ursprüngliches und Unbe-
dingtes zu erkennen, ist noch erfordert, daß wir uns deut-

lich machen, daß derselbe keineswegs das|Resultat irgend

einer objektiven Erkenntniß vom Werthe des Lebens, son-

dern von aller Erkenntniß unabhängig sei; oder, mit andern

Worten, daß jene Wesen nicht als von vorne gezogen, sonr

dem als von hinten getrieben sich darstellen.

Wenn man, in dieser Absicht, zuvörderst die unabsehbare

Reihe der Thiere mustert, die endlose Mannigfaltigkeit ihrer

Gestalten betrachtet, wie sie, nach Element und Lebens-

weise, stets anders modificirt sich darstellen, dabei zugleich

die unerreichbare und in jedem Individuo gleich vollko^^
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men ausgeführte Künstlichkeit des Baues und Getriebes der-

selben erwägt, und endlich den unglaublichen Aufwand von

Kraft, Gewandtheit, Klugheit und Thätigkeit, den jedes

Thier, sein Leben hindurch, unaufhörlich zu machen hat,

in Betrachtung nimmt; wenn man, näher darauf eingehend,

z.B. die rastlose Emsigkeit kleiner, armsäliger Ameisen, die

wundervolle und künstliche Arbeitsamkeit der Bienen sich

vor Augen stellt, oder zusieht, wie ein einzelner Todten-

gräber (Necrophorus Vespillo) einen Maulwurf von vierzig

Mal seine eigene Größe in zwei Tagen begräbt, um seine

Eier hineinzulegen und der künftigen Brut Nahrung zu

sichern (Gleditsch, Physik. Bot.Oekon., Abhandl.III, 220),

hiebei sich vergegenwärtigend, wie überhaupt das Leben der
meisten Insekten nichts als eine rastlose Arbeit ist,um Nah-
rung und Aufenthalt für die aus ihren Eiern künftig erste-

hende Brut vorzubereiten, welche dann, nachdem sie die

Nahrung verzehrt und sich verpuppt hat, ins Leben tritt,

bloß um dieselbe Arbeit von vorne wieder anzufangen; dann

auch, wie, dem ähnlich, das Leben der Vögel größtentheils

hingeht mit ihrer weiten und mühsamen Wanderung, dann

mit dem Bau des Nestes und Zuschleppen der Nahrung
für die Brut, welche selbst, im folgenden Jahre, die näm-
liche Rolle zu spielen hat, und so Alles stets für die Zukunft

arbeitet, welche nachher Bankrott macht;—da kann man
nicht umhin, sich umzusehen nach dem Lohn für alle diese

Kunst und Mühe, nach dem Zweck, welchen vor Augen
habend die Thiere so rastlos streben, kurzum zu fragen:

Was kommt dabei heraus? Was wird erreicht durch das

thierische Daseyn, welches so unübersehbare Anstalten er-

fordert?—Und da ist nun nichts aufzuweisen, als die Be-

friedigung des Hungers und des Begattungstriebes, und al-

lenfalls noch ein wenig augenblickliches Behagen, wie es

jedem thierischen Individuo, zwischen seiner endlosen Noth
und Anstrengung, dann und wann zu Theil wird. Wenn
man Beides, die unbeschreibliche Künstlichkeit der Anstal-

ten, den unsäglichen Reichthum der Mittel, und die Dürf-

tigkeit des dadurch Bezweckten und Erlangten neben ein-

ander hält; so dringt sich die Einsicht auf, daß das Leben

ein Geschäft ist, dessen Ertrag bei Weitem nicht die Kosten
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deckt. Am augenfälligsten wird Dies an manchen Tliieren

von besonders einfacher Lebensweise. Man betrachte z. B.

den Maulwm-f, diesen unermüdlichen Arbeiter. Mit seinen
übermäßigen Schaufelpfoten angestrengt zugraben,—ist die

Beschäftigung seines ganzen Lebens: bleibende Nacht um-
giebt ihn: seine embryonischen Augen hat er bloß, um das
Licht zu fliehen. Er allein ist ein wahres anhnal nocturnum\
nicht Katzen, Eulen und Fledermäuse, die bei Nacht sehen.

Was aber nun erlangt er durch diesen mühevollen und freu-

denleeren Lebenslauf? Futter und Begattung: also nur die

Mittel, die selbe traurige Bahn fortzusetzen und wieder an-

zufangen, im neuen Individuo. An solchen Beispielen wird

es deutlich, daß zwischen den Mühen und Plagen des Le-
bens und dem Ertrag oder Gewinn desselben kein Verhält-

niß ist. Dem Leben der sehenden Thiere giebt das Bewußt-
seyn der anschaulichen Welt, obwohl es bei ihnen durch-

aus subjektiv und auf die Einwirkung der Motive beschränkt

ist, doch einen Schein von objektivem Werth des Daseyns.

Aber der blinde Maulwurf, mit seiner so vollkommenen Or-

ganisation und seiner rastlosen Thätigkeit, auf den Wechsel

von Insektenlar\^en und Hungern beschränkt, machtdie Un-
angemessenheit der Mittel zum Zweck augenscheinlich.

—

In dieser Hinsicht ist auch die Betrachtung der sich selber

überlassenen Thierwelt, in menschenleeren Ländern, be-

sonders belehrend. Ein schönes Bild einer solchen und der

Leiden, welche ihr, ohne Zuthun des Menschen, die Natur

selbst bereitet, giebt Humboldt in seinen "Ansichten der Na-
tur", zweite Auflage, S. 30 fg.: auch unterläßt er nicht, S. 44,

auf das analoge Leiden des mit sich selbst allezeit und über-

all entzweiten Menschengeschlechts einen Blick zu werfen.

Jedoch wird am einfachen, leicht übersehbaren Leben der

Thiere die Nichtigkeit und Vergeblichkeit des Strebens der

ganzen Erscheinung leichter faßlich. Die Mannigfaltigkeit

der Organisationen, die Künstlichkeit der Mittel, wodurch

jede ihrem Element und ihrem Raube angepaßt ist, kontra-

stirt hier deutlich mit dem Mangel irgend eines haltbaren

Endzweckes; statt dessen sich nur augenblickliches Beha-

gen, flüchtiger, durch Mangel bedingter Genuß, vieles und

langes Leiden, beständiger Kampf, bellum omnium, Jedes
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ein Jäger und Jedes gejagt, Gedränge, Mangel, Noth und

Angst, Geschrei und Geheul darstellt: und das geht so fort,

in secula seculorum, oder bis ein Mal wieder die Rinde des

Planeten bricht. Junghuhn erzählt, daß er auf Java ein un-

absehbares Feld ganz mit Gerippen bedeckt erblickt und

für ein Schlachtfeld gehalten habe: es waren jedoch lauter

Gerippe großer, fünf Fuß langer, drei Fuß breiter und eben

so hoher Schildkröten, welche, um ihre Eier zu legen, vom
Meere aus, dieses Weges gehen und dann von wilden Hun-
den i^Canis rutilans) angepackt werden, die, mit vereinten

Kräften sie auf den Rücken legen, ihnen den untern Har-

nisch, also die kleinen Schilder des Bauches, aufreißen und

so sie lebendig verzehren. Oft aber fällt alsdann über die

Hunde ein Tiger her. Dieser ganze Jammer nun wiederholt

sich tausend und aber tausend Mal, Jahr aus, Jahr ein. Da-
zu werden also diese Schildkröten geboren. Für welche Ver-

schuldung müssen sie diese Quaal leiden? Wozu die ganze

Gräuelscene? Darauf ist die alleinige Antwort: so objektivirt

sich der Wille zum Leben]). Man betrachte ihn wohl und

|*) Die Geschichte eines Eichhörnchens, von einer Schlange magisch
bis in ihren Rachen gezogen, sehr schön beschrieben, steht im Si^cle,

10. Avril 1859, und daraus in Dupotets Journal du Magnetisme, v.

25. Mai 1859: "^/« voyageur qui vient de parcourir plusieurs

provinces de Vile de Java cite un exemple remarquable du pou-

votrfascinateur des scrpens . ... II commengait ä gravir le Jun-
jindy un de^ monts appeles par les Ilollandais Pepergehergte,

Apres avoirpenctre' dans uneepaisseforet,ilapergut sur les bran-

ches d^un kijatile un ecu^euil de Java ätete blanche
^foldtrant

avec la grdce et Vagilite qui distinguent cette charmante espece

de rongeurs. Un nid sphet ique^ forme de brins flexibles et de

mousse, place' dans les parties les plus e'leve'es de Varbre, ä Ven-

fourchure de deux branches, et une caz'ite dans le tronc^semblai-

ent les points de mire de sesyeux. A peine s*en etait-il e'loigne'quil

y revenait avec une ardeur extreme. On e'taii dans le mois deju-

illety etprobablement Vecureuil avait en haut ses petits,et dans le

bas le magasin ä fruits. Biejitot il fut comme saisi d'effroi, ses

mouvemens devinrent de'sordonnes^on eut dit qu^il cherchait tou-

jours ä mettre un obstacle entre lui et certaines parties de Varbre:
puis ilsetapit et resta immobile entre deux branches. Le voyageur
eut le sentiment d^un danger pour Vinnocente bete , mais il ne
pouvait deviner lequel. II approcha^ et un examen attentif luifit
decouvrir dans un creux du tronc une couleuvre lien^ dardant
ses yeuxfixes da?is la directio7i de Vecureuil Notre voyageur
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fasse ihn auf, in allen seinen -Objektivationen: dann wird
man zum Verständniß seines Wesens und der Welt gelan-

gen; nicht aber wenn man allgemeine Begriffe konstruirt

und daraus Kartenhäuser baut. Die Auffassung des großen
Schauspiels der Objektivation des Willens zum Leben und
der Charakteristik seinesWesens erfordert freilich etwas ge-

nauere Betrachtung und größere Ausführlichkeit, als dieAb-
fertigung der Welt dadurch, daß man ihr den Titel Gott be-,

legt, oder, mit einer Niaiserie, wie sie nur das Deutsche

tretnbla donc pour le pauvre ecureuil.—Uappareil destine'ä la
perception des sons est peu parfait chez les serpents et ils ne pa-
raissefitpas avoir Vouie tres fine.La couleuvre ^tait d'ailleurs si

attentive ä sa proie qu'elle ne semblait nullement remarqucr la

jyresence d^un homme. Notre voyageur^ qui etait arme^ aurait
donc pu venir en aide ä Vinfortune rongeur en tuant le serpent.

Mais la science Vemporta sur la pitie^ et ilvoulut voir quelle issue
aurait le drame. Le de'noümentfut tragique. Uecureuil ne tarda
point ä pousser U7i cri plaintifqui, pour tous ceux qui le connais-
scnt, de'note le voisinage d'un serpent, 11 avanga un peu^ essava
de reculer ^ revint encore en avant, tächa de retourner en arriere^

viais s^approcha toujours plus du rcptile. La couleuvre, roulee

671 Spirale'^ la tele au dessus des anneaux, et immobile comme un
morccau de boiSy ne le quittaitpas du regard.Uecureuil, de hran-
che en branche, et descendant toujours plus bas, arrivajusqu^ä
la partie nue du tro7ic. Alors lepauvre animal ne tenta mhne plus
defuir le danger. Attire par une puissance invincible, et comme
pousse par le vertige, il se precipita dans lagueule du serpent^

qui s^ouvrit tout ä coup de'mesurementpour le recevoir, Autant
la couleuvre avait ete inerte jusque Id, autant eile deviiit active

des qu^elle fut en possession de sa proie. Deroulant ses anneaux
et prenant sa course de bas en haut avec une agilite' inconcevable^

sa reptation la porta en un clin d^oeil au sommet de Varbre, oü
die alla sans doute dige'rer et dormir.^*

Diese Geschichte ist nicht bloß in magischer Hinsicht wichtig, sondern

auch als Argument z\xm Pessimismus: daß ein Thier vom andern über-

fallen und gefressen wird, ist schlimm, jedoch kann man sich darüber

beruhigen: aber daß so ein armes unschuldiges Eichhorn, neben dem
Neste mit seinen Jungen sitzend, gezwungen ist, schrittweise, zögernd,

mit sich selbst kämpfend mid wehklagend dem weit offenen Rachen
der Schlange entgegenzugehen und mit Bewußtseyn sich hineinzustür-

zen,—ist so empörend und himmelschreiend, daß man fühlt wie Recht
Aristoteles hat zu sagen: y\ (pvoi? daifiona ju«* «ort, ov ös d^na.—Was
für eine entsetzliche Natur ist diese, der wir angehören!

[Variante:] An diesem Beispiel ersieht man, welcher Geist die Natur

belebt, indem er sich dann offenbart, und wie sehr wahr der oben

(S. 1 107) angeführte Ausspruch des Aristoteles ist.
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Vaterland darbietet und zw genießen weiß, erklärt, es sei

die "Idee in ihrem Andersseyn",—woran die Pinsel mei-

ner Zeit zwanzig Jahre hindurch ihr unsägliches Genügen
gefunden haben. Freilich, nach dem Pantheismus oder Spi-

nozismus, dessen bloße Travestien jene Systeme unsersJahr-

hunderts sind, haspelt das Alles sich wirklich ohne Ende,

die Ewigkeit hindurch so fort. Denn da ist dieWelt ein Gott,

ens perfcctissimum'. d. h. es kann nichts Besseres geben, noch

gedacht werden. Also bedarf es keiner Erlösung daraus;

folglich giebt es keine. Wozu aber die ganze Tragikomödie

da sei, ist nicht entfernt abzusehen; da sie keine Zuschauer

hat und die Akteurs selbst unendliche Plage ausstehen, bei

wenigem und bloß negativem Genuß.

Nehmen wir jetzt noch die Betrachtung des Menschenge-

schlechts hinzu; so wird die Sache zwar komplicirter und er-

hält einen gewissen ernsten Anstrich: doch bleibt der Grund-

charakter unverändert. Auch hier stellt das Leben sich kei-

neswegs dar als ein Geschenk zum Genießen, sondern als

eine Aufgabe, ein Pensum zum Abarbeiten, und dem ent-

sprechend sehen wir, im Großen wie im Kleinen, allgemei-

ne Noth, rastloses Mühen, beständiges Drängen, endlosen

Kampf, erzwungene Thätigkeit, mit äußerster Anstrengung

aller Leibes- und Geisteskräfte. Viele Millionen, zu Völkern

vereinigt, streben nach dem Gemeinwohl, jeder Einzelne

seines eigenen wegen; aber viele Tausende fallen als Opfer

für dasselbe. Bald unsinniger Wahn, bald grübelnde Poli-

tik, hetzt sie zu Kriegen auf einander: dann muß Schweiß

und Blut des großen Haufens fließen, die Einfälle Einzel-

ner durchzusetzen, oder ihre Fehler abzubüßen. Im P'rieden

ist Industrie und Handel thätig, Erfindungen thun Wunder,
Meere werden durchschiff t, Leckereien aus allen Enden der

Welt zusammengeholt, die Wellen verschlingen Tausende.

Alles treibt, die Einen sinnend, die Andern handelnd, der

Tumult ist unbeschreiblich.—Aber der letzte Zweck von

dem Allen, was ist er? Ephemere und geplagte Individuen

eine kurze Spanne Zeit hindurch zu erhalten, im glücklich-

sten Fall mit erträglicher Noth und komparativer Schmerz-

losigkeit, der aber auch sogleich die Langeweile aufpaßt;

sodann die Fortpflanzung dieses Geschlechts imd seines
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Treibens.—Bei diesem offenbaren Mißverhältniß zwischen

der Mühe und dem Lohn, erscheint uns, von diesem Ge-
sichtspunkt aus, der Wille zum Leben, objektiv genommen,

'

als ein Thor, oder subjektiv, als ein Wahn, von welchem
alles Lebende ergriffen, mit äußerster Anstrengung seiner

Kräfte, auf etwas hinarbeitet, das keinen Werth hat. Allein

bei genauerer Betrachtungwerden wir auch hier finden, daß
er vielmehr ein blinder Drang, ein völlig grundloser, un-

motivirter Trieb ist.

Das Gesetz der Motivation nämlich erstreckt sich, wie §,29
des ersten Bandes ausgeführt worden, nur auf die einzelnen

Handlungen, nicht auf das Wollen im Ganzen und über-

haupt. Hierauf beruht es, daß wenn wir das Menschenge-
schlecht und sein Treiben im Ganzen undAllgemeinen auf-

fassen, dasselbe sich uns nicht, wie wenn wir die einzelnen

Handlungen im Auge haben, darstellt als ein Spiel von
Puppen, die nach Art der gewöhnlichen, durch äußere Fä-

den gezogen werden; sondern von diesem Gesichtspunkt

aus, als Puppen, welche ein inneres Uhrwerk in Bewegung
setzt. Denn, wenn man, wie im Obigen geschehen, das so

rastlose, ernstliche und mühevolle Treiben der Menschen
vergleicht mit dem, was ihnen dafür wird, ja auch nur je-

mals werden kann, so stellt das dargelegte Mißverhältniß

sich heraus, indem man erkennt, daß das zu Erlangende,

als bewegende Kjaft genommen, zur Erklärung jener Be-

wegung und jenes rastlosen Treibens durchaus unzulänglich

ist. Was nämlich ist denn ein kurzer' Aufschub des Todes,

eine kleine Erleichterung der Noth, Zurückschiebung des

Schmerzes, momentane Stillung des Wunsches,— bei so

häufigem Siege jener Allen und gewissem des Todes? Was
könnten dergleichen Vortheile vermögen, genommen als

wirkliche Bewegungsursachen eines, durch stete Erneue-

rung, zahllosen Menschengeschlechts, welches unablässig

sich rührt, treibt, drängt, quält, zappelt und die gesammte
tragikomische Weltgeschichte aufführt, ja, was mehr als

Alles sagt, ausharrt in einer solchen Spottexistenz, so lange

als Jedem nur möglich?—Offenbar ist das Alles nicht zu er-

klären, wenn wir die bewegenden Ursachen außerhalb der

Figuren suchen und das Menschengeschlecht uns denken
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als in Folge einer vernünftigen Ueberlegung, oder etwas

dieser Analoges (als ziehende Fäden), strebend nach jenen

'ihm dargebotenen Gütern, deren Erlangung ein angemes-

sener Lohn wäre für sein rastloses Mühen und Plagen. Die

Sache so genommen würde vielmehr Jeder längst gesagt

haben le jeu ne vaut pas la chandelle und hinaus gegangen

seyn. Aber, im Gegentheil, Jeder bewacht und beschützt

sein Leben, gleichwie ein ihm bei schwerer Verantwortlich-

keit anvertrautes theures Pfand, unter endloser Sorge und

häufiger Noth, darunter eben das Leben hingeht. Das Wo-
für und Warum, den Lohn dafür sieht er freilich nicht; son-

dern er hat den Werth jenes Pfandes unbesehens, auf Treu

und Glauben, angenommen, und weiß nicht worin er be-

steht. Daher habe ich gesagt, daß jene Puppen nicht von

außen gezogen werden, sondern jede das Uhrwerk in sich

trägt, vermöge dessen ihre Bewegungen erfolgen. Dieses ist

der Wille zum Leben, sich bezeigend als ein unermüdliches

Triebwerk, ein unvernünftiger Trieb, der seinen zm*eichen-

den Grund nicht in der Außenwelt hat. Er hält die Ein-

zelnen fest auf diesem Schauplatz und ist dasprimum mobile

ihrer Bewegungen; während die äußeren Gegenstände, die

Motive, bloß die Richtung derselben im Einzelnen bestim-

men: sonst wäre die Ursache der Wirkung gar nicht ange-

messen. Denn, wie jede Aeußerung einer Naturkraft eine

Ursache hat, die Naturkraft selbst aber keine; so hat jeder

einzelne Willensakt ein Motiv, der Wille überhaupt aber

keines: ja, im Grunde ist dies Beides Eins und das Selbe.

Ueberau ist der Wille, als das Metaphysische, der Gränz-

stein jeder Betrachtung, über den sie nirgends hinauskann.

Aus der dargelegten Ursprünglichkeit und Unbedingtheit

des Willens ist es erklärlich, daß der Mensch ein Daseyn
voll Noth, Plage, Schmerz, Angst und dann wieder voll

Langerweile, welches, rein objektiv betrachtet und erwogen,

von ihm verabscheut werden müßte, über Alles liebt und
dessen Ende, welches jedoch das einzige Gewisse für ihn

ist, über Alles fürchtet*).— Demgemäß sehen wir oft eine

Jammergestalt, von Alter, Mangel und Krankheit verun-

*) Augustini de civit. Dei, L XI, c. 27 verdient, als ein interessanter

Kommentar zu dem hier Gesagten, verglichen zu werden.
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staltet und gekrümmt, aus Herzensgrunde unsere Hülfe an-
rufen, zur Verlängerung eines Daseyns, dessen Ende als

durchaus wünschenswerth erscheinen müßte, wenn ein ob-
jektives Urtheil hier das Bestimmende wäre. Statt dessen
also ist es der blinde Wille, auftretend als Lebenstrieb, Le-
benslust, Lebensmuth: es ist das Selbe, was die Pflanze wach-
sen macht. Diesen Lebensmuth kann man vergleichen mit
einem Seile, welches über dem Puppenspiel der Menschen-
welt ausgespannt wäre und woran die Puppen mittelst un-
sichtbarer Fäden hiengen, während sie bloß scheinbar von
dem Boden unter ihnen (dem objektivenWerthe des Lebens)
getragen würden. Wird jedoch dieses Seil einmal schwach,

so senkt sich die Puppe; reißt es, so muß sie fallen, denn
derBoden unter ihr trug sie nur scheinbar: d. h. das Schwach-
werden jener Lebenslust zeigt sich als Hypochondrie, spieen,

Melancholie; ihr gänzliches Versiegen als Hang zum Selbst-

mord, der alsdann bei dem geringfügigsten, ja, einem bloß

eingebildeten Anlaß eintritt, indem jetzt der Mensch gleich-

sam Händel mit sich selbst sucht, um sich todtzuschießen,

wie Mancher es, zu gleichem Zweck, mit einem Andern
macht:—sogar wird, zur Noth, ohne allen besonderenAnlaß

zum Selbstmord gegriffen. (Belege hiezu findet man in Es-

quirol, Des maladies mentales, 1838.) Und wie mit dem Aus-

harren im Leben, so ist es auch mit dem Treiben und derBe-

wegimg desselben. Diese ist nicht etwas irgend frei Erwähl-

tes: sondern, während eigentlich Jeder gern ruhen möchte,

sind Noth und Langeweile die Peitschen, welche die Bewe-

gung der Kreisel unterhalten. Daher trägt das Ganze und je-

des Einzelne das Gepräge eines erzwungenen Zustandes, und

Jeder, indem er, innerlich träge, sich nach Ruhe sehnt, doch

aber von\'ärts muß, gleicht seinem Planeten, der nur darum

nicht auf die Sonne fällt, weil eine ihn vorwärts treibende

Kraft ihn nicht dazu kommen läßt. So ist denn Alles in fort-

dauernder Spannung und abgenöthigter Bewegung, und das

Treiben der Welt geht, einen Ausdruck des Aristoteles (de

coelo, II, 13) zu gebrauchen, ov q}voeL, <xXXa ßia {motu, non

naUirali, sed viokfito) vor sich. Die Menschen werden nur

scheinbar von vorne gezogen, eigentlich aber von hinten

geschoben: nicht das Leben lockt sie an, sondern die Noth
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drängt sie vorwärts. Das Gesetz der Motivation ist, wie alle

Kausalität, bloße Form der Erscheinung.—Beiläufig gesagt,

liegt hier der Ursprung des Komischen, des Burlesken, Grot-

tesken, der fratzenhaften Seite des Lebens: denn wider Wil-

len vorwärts getrieben geberdet Jeder sich wie er eben kann,

und das so entstehende Gedränge nimmt sich oft possirlich

aus; so ernsthaft auch die Plage ist, welche darin steckt.

An allen diesen Betrachtungen also wird uns deutlich, daß

der Wille zum Leben nicht eine Folge der Erkenntniß des

Lebens, nicht irgendwie eine conclusio ex praemtssis und
überhaupt nichts Sekundäres ist: vielmehr ist er das Erste

und Unbedingte, die Prämisse aller Prämissen und eben

deshalb Das, wovon die Philosophie ausz7-igehen hat; indem

der Wille zum Leben sich nicht in Folge der Welt einfindet,

sondern die Welt in Folge des Willens zum Leben.

Ich brauche wohl kaum darauf aufmerksam zu machen, daß

die Betrachtungen, mit welchen wir hier das zweite Buch
beschließen, schon stark hindeuten auf das ernste Thema
des vierten Buches, ja geradezu darin übergehen würden,

wenn meine Architektonik nicht nöthig machte, daß erst,

als eine zweite Betrachtung der Welt als Vorstellung, unser

drittes Buch, mit seinem heitern Inhalt, dazwischenträte,

dessen Schluß jedoch wieder eben dahin deutet.
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ZUM DRITTENBUCH
KAPITEL 29*).

VON DER ERKENNTNISS DER IDEEN.

DER INTELLEKT, WELCHER BIS HIEHER
nur in seinem ursprünglichen und natürlichen Zustan-
de der Dienstbarkeit unter dem Willen betrachtet wor-

den war, tritt im dritten Buche auf in seiner Befreiung von
jener Dienstbarkeit; wobei jedoch sogleich zu bemerken ist,

daß es sich hier nicht um eine dauernde Freilassung, son-
dern bloß um eine kurze Feierstunde, eine ausnahmsweise,
ja eigentlich nur momentane Losmachung vom Dienste des
Willens handelt.—Da dieser Gegenstand im ersten Bande
ausführlich genug behandelt ist, habe ich hier nur wenige
ergänzende Betrachtungen nachzuholen.

Wie also daselbst, §. 33, ausgeführt worden, erkennt der im
Dienste des Willens, also in seiner natürlichen Funktion

thätige Intellekt eigentlich bloße Beziehungen der Dinge: zu-

nächst nämlich ihre Beziehungen auf den Willen, dem er

angehört, selbst, wodurch sie zu Motiven desselben werden;

dann aber auch, eben zum Behuf der Vollständigkeit dieser

Erkennlniß, die Beziehungen der Dinge zu einander. Diese

letztere Erkenntniß tritt in einiger Ausdehnung und Be-

deutsamkeit erst beim menschlichen Intellekt ein; beim thie-

rischen hingegen, selbst wo er schon beträchtlich entwickelt

ist, nur innerhalb sehr enger Gränzen. Offenbar geschieht

die Auffassung der Beziehungen, welche die Dinge zu ein^

ander haben, nur noch mittelbar \m Dienste des Willens. Sie

macht daher den Uebergang zu dem von diesem ganz un-

abhängigen, rein objektiven Erkennen: sie ist die wissen-

schaftliche, dieses die künstlerische. Wenn nämlich von ei-

nem Objekte viele und mannigfaltige Beziehungen unmittel-

bar aufgefaßt werden; so tritt aus diesen, immer deutlicher,

das selbsteigene Wesen desselben hervor und baut sich so

aus lauter Relationen allmälig auf; wiewohl es selbst von

diesen ganz verschieden ist. Bei dieser Auffassungsweise

wird zugleich die Dienstbarkeit des Intellekts unter dem
Willen immer mittelbarer und geringer. Hat der Intellekt

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §§.30—32 des ersten Bandes.
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Kraft genug, das Uebergewicht zu erlangen und die Be-

ziehungen der Dinge auf den Willen ganz fahren zu lassen,

um statt ihrer das durch alle Relationen hindurch sich aus-

sprechende, rein objektive Wesen einer Erscheinung auf-

zufassen; so verläßt er, mit dem Dienste des Willens zu-

gleich, auch die Auffassung bloßer Relationen und damit

eigentlich auch die des einzelnen Dinges als eines solchen.

Er schwebt alsdann frei, keinem Willen mehr angehörig: im

einzelnen Dinge erkennt er bloß das Wesentliche und daher

die ganze Gattung desselben, folglich hat er zu seinem Ob-
jekte jetzt die Ideen^ in meinem, mit dem ursprünglichen,

Platonischen, übereinstimmenden Sinne dieses so gröblich

mißbrauchtenWortes; also die beharrenden, unwandelbaren,

von der zeitlichen Existenz der Einzelwesen unabhängigen

Gestalten, die Speeles rerum, als welche eigentlich das rein

Objektive der Erscheinungen ausmachen. Eine so aufge-

faßte Idee ist nun zwar noch nicht das Wesen des Dinges

an sich selbst, eben weil sie aus der Erkenntniß bloßer Re-

lationen hervorgegangen ist; jedoch ist sie, als das Resultat

der Summe aller Relationen, der eigentliche Charakter des

Dinges, und dadurch der vollständige Ausdruck des sich

der Anschauung als Objekt darstellenden Wesens, aufge-

faßt nicht in Beziehung auf einen individuellen Willen, son-

dern wie es aus sich selbst sich ausspricht, wodurch es eben

seine sämmtlichen Relationen bestimmt, welche allein bis

dahin erkannt wurden. Die Idee ist der Wurzelpunkt aller

dieser Relationen und dadurch die vollständige und voll-

kommene Erscheinung, oder, wie ich es im Texte ausge-

drückt habe, die adäquate Objektität des Willens auf dieser

Stufe seiner Erscheinung. Sogar Form und Farbe, welche,

in der anschauenden Auffassung der Idee, das Unmittelbare

sind, gehören im Grunde nicht dieser an, sondern sind nur

das Medium ihres Ausdrucks; da ihr, genau genommen, der

Raum so fremd ist, wie die Zeit. In diesem Sinne sagte

schon der Neuplatoniker Olympiodoros in seinem Kom-
mentar zu Piatons Alkibiades (Kreuzers Ausgabe des Pro-

klos und Olympiodoros, Bd. 2, S. 82): ro zl6o(; ixezaöeöwxe

fxev TTjg fj,of)(prjQ v?.7^' afxsQeq 6e ov ixexeXaßev avrrjg rov

öiaazazov: d. h. die Idee, an sich unausgedehnt, ertheilte
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zwar der Materie die Gestalt, nahm aber erst von ihr die

Ausdehnung an.—Also, wie gesagt, die Ideen offenbaren
noch nicht das Wesen an sich, sondern nur den objektiven

Charakter der Dinge, also immer nur noch die Erscheinung:

und selbst diesen Charakter würden wir nicht verstehen,

wenn uns nicht das innere Wesen der Dinge, wenigstens

undeutlich und im Gefühl, anderweitig bekannt wäre. Die-

ses Wesen selbst nämlich kann nicht aus den Ideen und
überhaupt nicht durch irgend eine bloß objekive Erkenntniß

verstanden werden; daher es ewig ein Geheimniß bleiben •

würde, wenn wir nicht von einer ganz andern Seite den Zu-
gang dazu hätten. Nur sofern jedes Erkennende zugleich

Individuum, und dadurch Theil der Natur ist, steht ihm
der Zugang zum Innern der Natur offen, in seinem eigenen

Selbstbcwußtseyn, als wo dasselbe sich am unmittelbarsten

und alsdann, wie wir gefunden haben, als Wille kund giebt.

Was nun, als bloß objektives Bild, bloße Gestalt, betrachtet

und dadurch aus der Zeit, wie aus allen Relationen, heraus-

gehoben, die Platonische Idee ist, das ist, empirisch genom-
men und in der Zeit, die Species, oder Äii: diese ist also das

empirische Korrelat der Idee. Die Idee ist eigentlich ewig,

die Art aber von unendlicher Dauer; wenn gleich die Er-

scheinung derselben auf einem Planeten erlöschen kann.

Auch die Benennungen Beider gehen in einander über:

löea^ eiöoq, species^ Art. Die Idee ist species, aber nicht ^^;2^/j:

darum sind die species das Werk der Natur, die genera das

Werk des Menschen: sie sind nämlich bloße Begriffe. Es

giebt species naturales, aber genera logica allein. Von Arte-

fakten giebt es keine Ideen, sondern bloße Begiiffe, also

genera logica, und deren Unterarten sind species logicae. Zu
dem in dieser Hinsicht, Bd. i, §.41, Gesagten, will ich noch

hinzufügen, daß auch Aristoteles (Metaph., I, 9 & XIII, 5)

aussagt, die Platoniker hätten von Artefakten keine Ideen

gelten lassen, olov OLxia, xai SaxzvhoQ, wv ov cpaotv eivai SLÖrj

{lä domiis et annulus, quorum ideas dari negant). Womit zu

vergleichen der Scholiast, S. 562, 63 der Berliner Quart-

Ausgabe.—Ferner sagt ^m/ö/<?/<?^, Metaph., XI, 3: all' eineg

(supple BLÖrj son) eni tojv (pvaei {eozi)- 6io ötj ov xaxcog b TlXa-

xwv e(pri, bxi eiöri sati bnoaa (pvoei {si quide^n ideae sunt, iti
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iis sunt, qiiae natura fiunt: propter quod non male Plato dixity

quod Speeles eorum sunt, quae natura sunt)', wozu der Scho-

liast S. 800 bemerkt: xai xovxo aQeoxsi r.ai avxoLq xolq xaq

idtag i}f/bL8V0Lg' xwv yag vno xtyvriq yivo/uf-vujv tS^ag eivai ovx

e?,eyov, aXXa xwv vno (pvoewq [hoc etiam ipsis ideas statuenti-

bus placet: non enim arte factoriim ideas dari ajebant, sed na-

tura procreatoriim). Uebrigens ist die Lehre von den Ideen

ursprünglich vom Pythagoras ausgegangen; wenn wir näm-
lich der Angabe Plutarchs im Buche de placitis philosopho-

mm, L. I, c. 3, nicht mißtrauen wollen.

Das Individuum wurzelt in der Gattung, und die Zeit in

der Ewigkeit: und wie jegliches Individuum dies nur da-

durch ist, daß es das Wesen seiner Gattung an sich hat; so

hat es auch nur dadurch zeitliche Dauer, daß es zugleich

in der Ewigkeit ist. Dem Leben der Gattung ist im folgen-

den Buche ein eigenes Kapitel gewidmet.

Den Unterschied zwischen der Idee und dem Begriff habe

ich §.49 des ersten Bandes genugsam hervorgehoben. Ihre

Aehnlichkeit hingegen beruht auf Folgendem. Die ursprüng-

liche und wesentliche Einheit einer Idee wird, durch die

sinnlich und cerebral bedingte Anschauung des erkennen-

den Individuums, in die Vielheit der einzelnen Dinge zer-

splittert. Dann aber wird, durch die Reflexion der Vernunft,

jene Einheit wieder hergestellt, jedoch nur in abstracto, als

Begriff, universale, welcher zwar an Umfang der Idee gleich-

kommt, jedoch eine ganz andere Form angenommen, da-

durch aber die Anschaulichkeit, und mit ihr die durch-

gängige Bestimmtheit, eingebüßt hat. In diesem Sinne (je-

doch in keinem andern) könnte man, in der Sprache der

Scholastiker, die Ideen als universalla ante rem, die Begriffe

als universallapost rem bezeichnen: zwischen Beiden stehen

die einzelnen Dinge, deren Erkenntniß auch das Thier hat.

—Gewiß ist der Realismus der Scholastiker entstanden aus

der Verwechselung der Platonischen Ideen, als welchen,

da sie zugleich die Gattungen sind, allerdings ein objekti-

ves, reales Seyn beigelegt werden kann, mit den bloßen Be-

griffen, welchen nun die Realisten ein solches beilegen woll-

ten und dadurch die siegreiche Opposition des Nominalis-

mus hervorriefen.



KAPITEL 30*).

VOM REINEN SUBJEKT DES ERKENNENS.

ZUR Auffassung einer Idee, zum Eintritt derselben in

unser Bewußtseyn, kommt es nur mittelst einer Ver-
änderung in uns, die man auch als einen Akt der Selbst-

verläugnung betrachten könnte; sofern sie darin besteht,

daß die Erkenntniß sich ein Mal vom eigenen Willen gänz-

lich abwendet, also das ihr anvertraute theure Pfand jetzt

gänzlich aus den Augen läßt und die Dinge so betrachtet,

als ob sie den Willen nie etwas angehen könnten. Denn
hiedurch allein wird die Erkenntniß zum reinen Spiegel des

objektiven Wesens der Dinge. Jedem ächten Kunstwerk

muß eine so bedingte Erkenntniß, als sein Ursprung, zum
Gnmde liegen. Die zu derselben erforderte Veränderung

im Subjekte kann, eben weil sie in der Elimination alles

Wollens besteht, nicht vom Willen ausgehen, also kein Akt
der Willkür seyn, d. h. nicht in unserem Belieben stehen.

Vielmehr entspringt sie allein aus einem temporären Ueber-

wiegen des Intellekts über den Willen, oder, physiologisch

betrachtet, aus einer starken Erregung der anschauenden

Gehimthätigkeit, ohne alle Erregung der Neigungen oder

Affekte. Um dies etwas genauer zu erläutern, erinnere ich

daran, daß unser Bewußtseyn zwei Seiten hat: theils näm-

lich ist es Bewußtseyn vom eigenen Selbst, welches der Wille

ist; theils Bewußtseyn von andern Dingen, und als solches

zunächst anschauende Erkenntniß der Außenwelt, Auffas-

sung der Objekte. Je mehr nun die eine Seite des gesamm-

ten Bewußtseyns hervortritt, desto mehr weicht die andere

zurück. Demnach wird das Bewußtseyn anderer Dinge^ also

die anschauende Erkenntniß, um so vollkommener, d. h.

um so objektiver, je weniger wir uns dabei des eigenen

Selbst bewußt sind. Hier findet wirldich ein Antagonismus

Statt. Je mehr wir des Objekts uns bewußt sind, desto we-

niger des Subjekts: je mehr hingegen dieses das Bewußtseyn

einnimmt, desto schwächer und unvollkommener ist unsere

Anschauung der Außenwelt. Der zur reinen Objektivität

der Anschauung erforderte Zustand hat theils bleibende

Bedingungen in der Vollkommenheit des Gehirns und der

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §§-33,34 <ies ersten Bandes.
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seiner Thätigkeit günstigen physiologischen Beschaffenheit

überhaupt, theils vorübergehende, sofern derselbe begiin-

stigt wird durch Alles, was die Spannung und Empfäng-

lichkeit des cerebralen Nervensystems, jedoch ohne Erre-

gung irgend einer Leidenschaft, erhöht. Man denke hiebci

nicht an geistige Getränke, odei Opium: vielmehr gehört

dahin eine ruhig durchschlafene Nacht, ein kaltes Bad und

Alles was, durch Beruhigungen des Blutumlaufs und der

Leidenschaftlichkeit, der Gehimthätigkeit ein unerzwunge-

nes Uebergewicht verschafft. Diese naturgemäßen Beför-

derungsmittel der cerebralen Nerventhätigkeit sind es vor-

züglich, welche, freilich um so besser, je entwickelter und

energischer überhaupt das Gehirn ist, bewirken, daß immer
mehr das Objekt sich vom Subjekt ablöst, und endlich je-

nen Zustand der reinen Objektivität der Anschauung her-

beiführen, welcher von selbst den Willen aus dem Bewußt-

seyn eliminirt und in welchem alle Dinge mit erhöhter Klar-

heit und Deutlichkeit vor uns stehen; so daß wir beinah

bloß von {Jme?i wissen, und fast gar nicht von uns\ also unser

ganzes Bewußtseyn fast nichts weiter ist, als das Medium,
dadurch das angeschaute Objekt in die Welt als Vorstellung

eintritt. Zum reinen willenlosen Erkennen kommt es also,

indem das Bewußtseyn anderer Dinge sich so hoch poten-

zirt, daß das Bewußtseyn vom eigenen Selbst verschwindet.

Denn nur dann faßt man die Welt rein objektiv auf, wann
man nicht mehr weiß, daß man dazu gehört; und alle Dinge

stellen sich um so schöner dar, je mehr man sich bloß ihrer

und je weniger man sich seiner selbst bewußt ist.—Da nun
alles Leiden aus dem Willen, der das eigentliche Selbst aus-

macht, hervorgeht; so ist, mit dem Zurücktreten dieser Seite

des Bewußtseyns, zugleich alle Möglichkeit des Leidens auf-

gehoben, wodurch der Zustand der reinen Objektivität der

Anschauung ein durchaus beglückender wird; daher ich in

ihm den einen der zwei Bestandtheile des ästhetischen Ge-

nusses nachgewiesen habe. Sobald hingegen das Bewußt-

seyn des eigenen Selbst, also die Subjektivität, d.i. der Wille,

wieder das Uebergewicht erhält, tritt auch ein demselben

angemessener Grad von Unbehagen oder Unruhe ein: von

Unbehagen sofern die Leiblichkeit (der Organismus, wel-
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eher an sich der Wille ist) wieder fühlbar wird; von Unruhe,
sofern der Wille, auf geistigem Wege, durch Wünsche, Af-
fekte, Leidenschaften, Sorgen, das Bewußtseyn wieder er-

füllt. Denn überall ist der Wille, als das Princip der Sub-
jektivität, der Gegensatz, ja, Antagonist der Erkenntniß.

Die größte Koncentration der Subjektivität besteht im ei-

geniVichen Wi'/lensa^l, in welchem wir daher das deutlichste

Bewußtseyn unsers Selbst haben. Alle andern Erregungen
des Willens sind nur Vorbereitungen zu ihm: er selbst ist

für die Subjektivität Das, was für den elektrischen Apparat
das Ueberspringen des Funkens ist.—^Jede leibliche Em-
pfindung ist an sich Erregung des Willens und zwar öfterer

der noluntas, als der voluntas. Die Erregung desselben auf

geistigem Wege ist die, welche mittelst der Motive geschieht:

hier wird also durch die Objektivität selbst die Subjektivität

erweckt und ins Spiel gesetzt. Dies tritt ein, sobald irgend

ein Objekt nicht mehr rein objektiv, also antheilslos, auf-

gefaßt wird, sondern, mittelbar oder unmittelbar, Wunsch
oder Abneigung erregt, sei es auch nur mittelst einer Er-

innerung: denn alsdann wirkt es schon als Motiv, im weite-

sten Sinne dieses Wortes.

Ich bemerke hiebei, daß das abstrakte Denken und das Le-

sen, welche an Worte geknüpft sind, zwar im weitem Sinne

auch zum Bewußtseyn anderer Dinge, also zur objektiven^

Beschäftigung des Geistes, gehören; jedoch nur mittelbar,

nämlich mittelst der Begriffe: diese selbst aber sind das

künstliche Produkt der Vernunft und schon daher ein Werk
der Absichtlichkeit. Auch ist bei aller abstrakten Geistes-

beschäftigung der Wille der Lenker, als welcher ihr, seinen

Absichten gemäß, die Richtung ertheilt und auch die Auf-

merksamkeit zusammenhält; daher dieselbe auch stets mit

einiger Anstrengung verknüpft ist: diese aber setzt Thätig-

keit des Willens voraus. Bei dieser Art der Geistesthätigkeit

hat also nicht die vollkommene Objektivität des Bewußt-

seyns Statt, wie sie, als Bedingung, die ästhetische Auffas-

sung, d. i. die Erkenntniß der Ideen begleitet.

Dem Obigen zufolge ist die reine Objektivität der Anschau-

ung, vermöge welcher nicht mehr das einzelne Ding als sol-

ches, sondern die Idee seiner Gattung erkannt wird da*
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durch bedingt, daß man nicht mehr seiner selbst, sondern

allein der angeschauten Gegenstände sich bewußt ist, das

eigene Bewußtseyn also bloß als der Träger der objektiven

Existenz jener Gegenstände übrig geblieben ist. Was diesen

Zustand erschwert und daher selten macht, ist, daß darin

gleichsam das Accidenz (der Intellekt) die Substanz (den

Willen) bemeistert und aufhebt, wenn gleich nur auf eine

kurze Weile. Hier liegt auch die Analogie und sogar Ver-

wandtschaft desselben mit der am Ende des folgenden Bu-

ches dargestellten Verneinung des Willens.—Obgleich näm-
lich die Erkenntniß, wie im vorigen Buche nachgewiesen,

aus dem Willen entsprossen ist und in der Erscheinung des-

selben, dem Organismus, wurzelt; so wird sie doch gerade

durch ihn verunreinigt, wie die Flamme durch ihr Brenn-

material und seinen Rauch. Hierauf beruht es, daß wir das

rein objektive Wesen der Dinge, die in ihnen hervortreten-

den Ideen nur dann auffassen können, wann wir kein Inter-

esse an ihnen selbst haben, indem sie in keiner Beziehung

zu unserm Willen stehen. Hieraus nun wieder entspringt

es, daß die Ideen der Wesen uns leichter aus dem Kunst-

werk, als aus der Wirklichkeit ansprechen. Denn was wir

nur im Bilde, oder in der Dichtung erblicken, steht außer

aller Möglichkeit irgend einer Beziehung zu unserm Willen;

da es schon an sich selbst bloß für die Erkenntniß da ist

und sich unmittelbar allein an diese wendet. Hingegen setzt

das Auffassen der Ideen aus der Wirklichkeit gewissermaa-

ßen ein Abstrahiren vom eigenen Willen, ein Erheben über

sein Interesse, voraus, welches eine besondere Schwung-

kraft des Intellekts erfordert. Diese ist im hohem Grade
und auf einige Dauer nur dem Genie eigen, als v/elches

eben darin besteht, daß ein größeres Maaß von Erkennt-

nißkraft da ist, als der Dienst eines individuellen Willens

erfordert, welcher Ueberschuß frei wird und nun ohne Be-

zug auf den Willen die Welt auffaßt. Daß also das Kunst-

werk die Auffassung der Ideen, in welcher der ästhetische

Genuß besteht, so sehr erleichtert, beruht nicht bloß darauf,

daß die Kunst, durch Hervorhebung des Wesentlichen und
Aussonderung des Unwesentlichen, die Dinge deutlicher

und charakteristischer darstellt, sondern eben so sehr dar-
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auf, daß das zur rein objektiven Auffassung des Wesens
der Dinge erforderte gänzliche Schweigen des Willens am
sichersten dadurch erreicht wird, daß das angeschaute Ob-
jekt selbst gar nicht im Gebiete der Dinge liegt, welche ei-

ner Beziehung zum Willen fähig sind, indem es kein Wirk-
liches, sondern ein bloßes Bild ist. Dies nun g^ilt nicht allein

von den Werken der bildenden Kunst, sondern ebenso von
der Poesie: auch ihre Wirkung ist bedingt durch die an-

theilslose, willenslose und dadurch rein objektive Auffas-

sung. Diese ist es gerade, welche einen angeschauten Ge-
genstand malerisch, einen Vorgang des wirklichen Lebens
poetisch erscheinen läßt; indem nur sie über die Gegenstän-

de der Wirklichkeit jenen zauberischen Schimmer verbrei-

tet, welchen man bei sinnlich angeschauten Objekten das

Malerische, bei den nur in der Phantasie geschauten das

Poetische nennt. Wenn die Dichter den heitern Morgen,

den schönen Abend, die stille Mondnacht u. dgl. m. besin-

gen; so ist, ihnen unbewußt, der eigentliche Gegenstand

ihrer Verherrlichung das reine Subjekt des Erkennens, wel-

ches durch jene Naturschönheiten hervorgerufen wird, und
bei dessen Auftreten der Wille aus dem Bewußtseyn ver-

schwindet, wodurch diejenige Ruhe des Herzens eintritt,

welche außerdem auf der Welt nicht zu erlangen ist. Wie
könnte sonst z. B. der Vers

Nox erati et coelo fidgehat luna sereno,

Inter minora sidera,

so wohlthuend, ja, bezaubernd auf uns wirken?—Femerdar-

aus, daß auch die Neuheit und das völlige Fremdseyn der

Gegenstände einer solchen antheilslosen, rein objektiven

Auffassung derselben günstig ist, erklärt es sich, daß der

Fremde, oder bloß Durchreisende, die Wirkung des Male-

rischen, oder Poetischen, von Gegenständen erhält, welche

dieselbe auf den Einheimischen nicht hervorzubringen ver-

mögen: so z. B. macht auf Jenen der Anblick einer ganz

fremden Stadt oft einen sonderbar angenehmen Eindruck,

den er keinesvv^egs im Bewohner derselben hervorbringt:

denn er entspringt daraus, daß Jener außer aller Beziehung

zu dieser Stadt und ihren Bewohnern stehend, sie rein ob-

jektiv anschaut. Hierauf beruht zum Theil der Genuß des
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Kelsens. Auch scheint hier der Grund zu liegen, warum

man die Wirkung erzählender oder dramatischer Werke

dadurch zu befördern sucht, daß man die Scene in ferne

Zeiten und Länder verlegt: in Deutschland nach Italien

und Spanien; in Italien nach Deutschland, Polen und so-

gar Holland.— Ist nun die völlig objektive, von allem Wol-

len gereinigte, intuitive Auffassung Bedingung des Genus-

ses ästhetischer^Gegenstände; so ist sie um so mehr die der

Hervorbringung d^rseVoen. Jedes gute Gemälde, jedes ächte

Gedicht, trägt das Gepräge der beschriebenen Gemüths-

verfassung. Denn nur was aus der Anschauung, und zwar

der rein objektiven, entsprungen, oder unmittelbar durch

sie angeregt ist, enthält den lebendigen Keim, aus welchem

ächte und originelle Leistungen env-achsen können: nicht

nur in den bildenden Künsten, sondern auch in der Poe-

sie, ja, in der Philosophie. Das punctum saliens jedes schö-

nen Werkes, jedes großen oder tiefen Gedankens, ist eine

ganz objektive Anschauung. Eine solche aber ist durchaus

durch das völlige Schweigen des Willens bedingt, welches

den Menschen als reines Subjekt des Erkennens übrigläßt.

Die Anlage zum Vorwalten dieses Zustandes ist eben das

Genie.

Mit dem Verschwinden des Willens aus dem Bewußtseyn

ist eigentlich auch die Individualität, und mit dieser ihr Lei-

den und ihre Noth, aufgehoben. Daher habe ich das dann

übrig bleibende reine Subjekt des Erkennens beschrieben

als das ewige Weltauge, welches, wenn auch mit sehr ver-

schiedenen Graden der Klarheit, aus allen lebenden Vie-

sen sieht, unberührt vom Entstehen und Vergehen dersel-

ben, und so, als identisch mit sich, als stets Eines und das

Selbe, der Träger der Welt der beharrenden Ideen, d. L

der adäquaten Objektität des Willens, ist; während das in-

dividuelle und durch die aus dem Willen entspringende In-

dividualität in seinem Erkennen getrübte Subjekt, nur ein-

zelne Dinge zum Objekt hat und wie diese selbst vergäng-

lich ist.— In dem hier bezeichneten Sinne kann man Jedem
ein zwiefaches Daseyn beilegen. Als Wille, und daher als

Individuum, ist er nur Eines und dieses Eine ausschließlich,

welches ihm vollauf zu thun und zu leiden giebt. Als rein
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objektiv Vorstellendes ist er das reine Subjekt der Erkennt-
niß, in dessen Bewußtseyn allein die objektive Welt ihr Da-
seyn hat: als solches ist er alle Dinge, sofern er sie anschaut,
und in ihm ist ihr Daseyn ohne Last und Beschwerde. Es
ist nämlich sein Daseyn, sofern es in j^/w^r Vorstellung exi-

stirt: aber da ist es ohne Wille. Sofern es hingegen Wille
ist, ist es nicht in ihm. Wohl ist Jedem in dem Zustande,
wo er alle Dinge ist; wehe da, wo er ausschließlich Eines

ist.—Jeder Zustand, jeder Mensch, jede Scene des Lebens,
braucht nur rein objektiv aufgefaßt und zum Gegenstand
einer Schildemng, sei es mit dem Pinsel oder mit Worten,
gemacht zu werden, um interessant, allerliebst, beneidens-
werth zu erscheinen:—aber steckt man darin, ist man es

selbst,—da (heißt es oft) mag es der Teufel aushalten. Da-
her sagt Goethe'.

Was im Leben uns verdrießt,

Man im Bilde gern genießt.

In meinen Jünglingsjahren hatte ich eine Periode, wo ich

beständig bemüht war, mich und mein Thun von außen zu

sehen und mir zu schildern;—wahrscheinlich um es mir ge-

nießbar zu machen.

Da die hier durchgeführte Betrachtung vor mir niezurSpra-

che gekommen ist, will ich einige psychologische Erläute-

rungen derselben hinzufügen.

Bei der unmittelbaren Anschauung der Welt und des Le-

bens betrachten wir, in der Regel, die Dinge bloß in ihren

Relationen, folglich ihrem relativen, nicht ihrem absoluten

Wesen und Daseyn nach. Wir werden z. B. Häuser, Schiffe,

Maschinen und dgl. ansehen mit dem Gedanken an ihren

Zweck und an ihre Angemessenheit zu demselben; Men-
schen mit dem Gedanken an ihre Beziehung zu uns, wenn
sie eine solche haben; nächstdem aber mit dem an ihre Be-

ziehung zu einander, sei es in ihrem gegenwärtigen Thun
und Treiben, oder ihrem Stande und Gewerbe nach, etwan

ihre Tüchtigkeit dazu beurtheilend u. s. w. Wir können eine

solche Betrachtung der Relationen mehr oder weniger weit

verfolgen, bis zu den entferntesten Gliedern ihrer Verket-

tung: die Betrachtung wird dadurch an Genauigkeit und
Ausdehnung gewinnnen; aber ihrer Qualität und Art nach
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bleibt sie die selbe. Es ist die Betrachtung der Dinge in ihren

Relationen, ja, miitelst difts^ex, also nach dem Satz vom Grun-

de. Dieser Betrachtungsweise ist Jeder meistens und in der

Regel hingegeben: ich glaube sogar, daß die meisten Men-
schen gar keiner anderen fähig sind.—Geschieht es nun

aber ausnahmsweise, daß wir eine momentane Erhöhung

der Intensität unserer intuitiven Intelligenz erfahren; so se-

hen wir sogleich die Dinge mit ganz andern Augen, indem

wir sie jetzt nicht mehr ihren Relationen nach, sondern nach

Dem, was sie an und für sich selbst sind, auffassen und nun
plötzlich, außer ihrem relativen, auch ihr absolutes Daseyn
wahrnehmen. Alsbald vertritt jedes Einzelne seine Gattung:

demnach fassen wir jetzt das Allgemeine der Wesen auf.

Was wir nun dergestalt erkennen, sind die Ideen der Din-

ge: aus diesen aber spricht jetzt eine höhere Weisheit, als

die, welche von bloßen Relationen weiß. Auch wir selbst

sind dabei aus den Relationen herausgetreten und dadurch

das reine Subjekt des Erkennens geworden.—Was nun aber

diesen Zustand ausnahmsweise herbeiführt, müssen innere

physiologische Vorgänge seyn, welche die Thätigkeit des

Gehirns reinigen und erhöhen, in dem Grade, daß eine sol-

che plötzliche Springfluth derselben entsteht. Von außen

ist derselbe dadurch bedingt, daß wir der zu betrachtenden

Scene völlig fremd und von ihr abgesondert bleiben, und
schlechterdings nicht thätig darin verflochten sind.

Um einzusehen, daß eine rein objektive und daher richtige

Auffassung der Dinge nur dann möglich ist, wann wir die-

selben ohne allen persönlichen Antheil, also unter völligem

Schweigen des Willens betrachten, vergegenwärtige man
sich, wie sehr jeder Affekt, oder Leidenschaft, die Erkennt-

niß trübt und verfälscht, ja, jede Neigung oder Abneigung,

nicht etwan bloß das Urtheil, nein, schon die ursprüngliche

Anschauung der Dinge entstellt, färbt, verzerrt. Man er-

innere sich, wie, wann wir durch einen glücklichen Erfolg

erfreut sind, die ganze Welt sofort eine heitere Farbe und
eine lachende Gestalt annimmt; hingegen düster und trübe

aussieht, wann Kummer uns drückt; sodann, wie selbst ein

leblosesDing, welches jedoch dasWerkzeugzu irgendeinem

von uns verabscheuten Vorgang werden soll, eine Scheuß-



VOM REINEN SUBJEKT DES ERKENNENS 1135

liehe Physiognomie zu haben scheint, z.B. das Schaffott, die

Festung, aufweiche wir gebracht werden, derInstrumenten-
kasten des Chimrgus, der Reisewagen der Geliebten u.s. w.,

ja, Zahlen, Buchstaben, Siegel, können uns furchtbar an-
giinzen und wie schreckliche Ungeheuerauf uns wirken. Hin-
gegen sehen die Werkzeuge zur Erfüllung unserer Wünsche
sogleich angenehm und lieblich aus,z, B. die bucklichte Alte

mit dem Liebesbrief, der Jude mit den Louisd'ors, die Strick-

leiter zum entrinnen u. s. w. Wie nun hier, bei entschiede-

nem Abscheu oder Liebe, die Verfälschung der Vorstellung

durch den Willen unverkennbar ist; so ist sie in minderem
Grade vorhanden bei jedem Gegenstande, der nur irgend

eine entfernte Beziehung auf unsem Willen, d. h. auf un-

sere Neigung oder Abneigung, hat. Nur wann der Wille, mit

seinen Interessen, das Bewußtseyn geräumt hat und der In-

tellekt frei seinen eigenen Gesetzen folgt, und als reines

Subjekt die objektive Welt abspiegelt, dabei aber doch, ob-

wohl von keinem Wollen angespornt, aus eigenem Triebe

in höchster Spannung und Thätigkeit ist, treten Farbe und
Gestalt der Dinge in ihrer wahren und vollen Bedeutung

hervor: aus einer solchen Auffassung allein also können
ächte Kunstwerke hervorgehen, deren bleibender Werth
und stets erneuerter Beifall eben daraus entspringt, daß sie

allein das rein Objektive darstellen, als welches den ver-

schiedenen subjektiven und daher entstellten Anschauun-

gen, als das ihnen allen Gemeinsame und allein fest Stehen-

de, zum Grunde liegt und durchschimmert als das gemein-

same Thema aller jener subjektiven Variationen. Denn ge-

wiß stellt die vor unsern Augen ausgebreitete Natur sich in

den verschiedenen Köpfen sehr verschieden dar: und wie

Jeder sie sieht, so allein kann er sie wiedergeben, sei es

durch den Pinsel, oderden Meissel, oderWorte, oder Gebehr-

den auf der Bühne. Nur Objektivität befähigt zum Künst-

ler: sie ist aber allein dadurch möglich, daß der Intellekt,

von seiner Wurzel, dem Willen, abgelöst, frei schwebend,

und doch höchst energisch thätig sei.

Dem Jüngling, dessen anschauender Intellekt noch mit fri-

scher Energie wirkt, stellt sich wohl oft die Natur mit voll-

kommener Objektivität und daher in voller Schönheit dar.
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Aber den Genuß eines solchen Anblicks stört bisweilen die

betrübende Reflexion, daß die gegenwärtigen, sich so schön

darstellenden Gegenstände nicht auch in einer persönlichen

Beziehung zu ihm stehen, vermöge deren sie ihn interes-

siren und freuen könnten: er erwartet nämlich sein Leben

in Gestalt eines interessanten Romans. "Hinter jenem vor-

springenden Felsen müßte die wohlberittene Schaar der

Freunde meiner harren,—an jenem Wasserfall die Geliebte

ruhen—dieses schön beleuchtete Gebäude ihre Wohnung
und jenes umrankte Fenster das ihrige seyn:—aber diese

schöne Welt ist öde für mich!'* u. s. w. Dergleichen melan-

cholische Jünglingsschwärmereien verlangen eigentlich et-

was sich geradezu Widersprechendes. Denn die Schönheit,

mit der jene Gegenstände sich darstellen, beruht gerade auf

der reinen Objektivität, d. i. Interessenlosigkeit, ihrer An-
schauung, und würde daher durch die Beziehung auf den

eigenen Willen, welche der Jüngling schmerzlich vermiß:,

sofort aufgehoben, mithin der ganze Zauber, der ihm jetzt

einen, wenn auch mit einer schmerzlichen Beimischung ver-

setzten Genuß gewährt, gar nicht vorhanden seyn.—Das
Selbe gilt übrigens von jedem Alter und in jedem Verhält-

niß: die Schönheit landschaftlicher Gegenstände, welche

uns jetzt entzückt, würde, wenn wir in persönlichen Bezie-

hungen zu ihnen ständen, deren wir uns stets bewußt blei-

ben, verschwunden seyn. Alles ist nur so lange schön, als

es uns nicht angeht. (Hier ist nicht die Rede von verliebter

Leidenschaft, sondern von ästhetischem Genuß.) Das Le-

ben ist nie schön, sondern nur die Bilder des Lebens sind

es, nämlich im verklärenden Spiegel der Kunst oder der

Poesie; zumal in der Jugend, als wo wir es noch nicht ken-

nen. Mancher Jüngling würde große Beruhigung erhalten,

wenn man ihm zu dieser Einsicht verhelfen könnte.

Warum wirkt der Anblick des Vollmondes so wohlthätig,

beruhigend und erhebend? Weil der Mond ein Gegenstand

der Anschauung, aber nie des Wollens ist:

"Die Sterne, die begehrt man nicht.

Man freut sich ihrer Pracht."—G.

Ferner ist er erhaben, d. h. stimmt uns erhaben, weil er, ohne

alle Beziehung auf uns, dem irdischen Treiben ewig fremd,
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dahinzieht, und Alles sieht, aber an nichts Antheil nimmt.

Bei seinem x\nblick schwindet daher der Wille, mit seiner

steten Noth, aus dem Bewußtseyn, und läßt es als ein rein

erkennendes zurück. Vielleicht mischt sich auch noch ein

Gefühl bei, daß wh diesen Anblick mit Millionen theilen,

deren individuelle Verschiedenheit darin erlischt, so daß
sie in diesem Anschauen Eines sind; welches ebenfalls den
Eindruck des Erhabenen erhöht. Dieser wird endlich auch

dadurch befördert, daß der Mond leuchtet, ohne zu w^är-

mcn; worin gewiß der Grund liegt, daß man ihn keusch ge-

nannt und mit der Diana identifizirt hat.—In Folge dieses

ganzen wohlthätigen Eindruckes auf unserGemüth wird der

Mond allmälig der Freund unsers Busens, was hingegen die

Sonne nie wird, welcher, wie einem überschwänglichenWohl-

thäter, wir gar nicht ins Gesicht zu sehen vermögen.

Als Zusatz zu dem, §.38 des ersten Bandes, über den ästhe-

tischen Genuß, welchen das Licht, die Spiegelung und die

Farben gewähren, Gesagten, finde hier noch folgende Be-

merkung Raum. Die ganz unmittelbare, gedankenlose, aber

auch namenlose Freude, welche der durch metallischen

Glanz, noch mehr durch Transparenz verstärkte Eindruck

der Farben in uns erregt, wie z. B. bei farbigen Fenster-n,

noch mehr mittelst der Wolken und ihres Reflexes, beim

Sonnenuntergänge,—beruht zuletzt darauf, daß hier auf die

leichteste Weise, nämlich auf eine beinahe physisch noth-

wendige, unser ganzer Antheil für das Erkennen gewonnen

wird, ohne irgend eine Erregung unsers Willens; wodurch

wir in den Zustand des reinen Erkennens treten,wenn gleich

dasselbe hier, in der Hauptsache, in einem bloßen Empfin-

den der Affektion der Retina besteht, welches jedoch, als

an sich von Schmerz oder Wollust völlig frei, ohne alle di-

rekte Erregung des Willens ist, also dem reinen Erkennen

angehört.

KAPITEL 31*). VOM GENIE.

DIE überwiegende Fähigkeit zu der in den beiden vor-

hergegangenen Kapiteln geschilderten Erkenntnißwei-

se, aus welcher alle ächten Werke der Künste, der Poesie

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §.36 des ersten Bundes.

SCHOPENHAUER I 7«.
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und selbst der Philosophie entspringen, ist es eigentlich, die

man mit dem Namen des Genies bezeichnet. Da dieselbe

demnach zu ihrem Gegenstande die Platonischen Ideen hat,

diese aber nicht in abstracto, sondern nur anschaulich auf-

gefaßt werden; so muß das Wesen des Genies in der Voll-

kommenheit und Energie der anschauenden Erkenntniß lie-

gen. Dem entsprechend hören wir als Werke des Genies

am entschiedensten solche bezeichnen, welche unmittelbar

von der Anschauung ausgehen und an die Anschauung sich

wenden, also die der bildenden Künste, und nächstdemdie

der Poesie, welche ihre Anschauungen durch die Phantasie

vermittelt.—Auch macht sich schon hier die Verschieden-

heit des Genies vom bloßen Talent bemerkbar, als welches

ein Vorzug ist, der mehr in der großem Gewandtheit und

Schärfe der diskursiven, als der intuitiven Erkenntniß liegt.

Der damit Begabte denkt rascher und richtiger alsdieUebri-

gen; das Genie hingegen schaut eine andere V/elt an, als

sie Alle, wiewohl nur indem es in die auch ihnen vorliegen-

de tiefer hineinschaut, weil sie in seinem Kopfe sich objek-

tiver, mithin reiner und deutlicher darstellt.

Der Intellekt ist, seiner Bestimmung nach, bloß das Me-
dium der Motive: demzufolge faßt er ursprünglich an den

Dingen nichts weiter auf, als ihre Beziehungen zum Willen,

die direkten, die indirekten, die möglichen. Bei denThieren,

wo es fast ganz bei den direkten bleibt, ist eben darum die

Sache am augenfälligsten: was auf ihren Willen keinen Be-

zug hat, ist für sie nicht da. Deshalb sehen wir bisweilen

mit Verwunderung, daß selbst kluge Thiere etwas an sich

Auffallendes gar nichtbemerken, z. B. über augenfällige Ver-

änderungen an unserer Person oder Umgebung kein Be-

fremden äußern. Beim Normalmenschenkommen nun zwar

die indirekten, ja die möglichen Beziehungen zum Willen

hinzu, deren Summe den Inbegriff der nützlichen Kennt-

nisse ausmacht; aber in den Beziehungen bleibt auch hier

die Erkenntniß stecken. Daher eben kommt es im normalen

Kopfe nicht zu einem ganz rein objektiven Bilde der Dinge;

weil seine Anschauungskraft, sobald sie nicht vom Willen

angespornt und in Bewegung gesetzt wird, sofort ermattet

und unthätig wird, indem sie nicht Energie genug hat, um



VOM GENIE 1139

aus eigener Elasticität und zwecklos die Welt rein objektiv

aufzufassen. Wo hingegen dies geschieht, wo die vorstellen-

de Kraft des Gehirns einen solchen Ueberschuß hat, daß
ein reines, deutliches, objektives Bild der Außenwelt sich

zwecklos darstellt, als welches für die Absichten des Willens

unnütz, in den höheren Graden sogar störend ist, and selbst

ihnen schädlich werden kann;—da ist schon, wenigstens die

Anlage zu jener Abnormität vorhanden, die der Name des

Genies bezeichnet, welcher andeutet, daß hierein dem Wil-

len, d. i. dem eigentlichen Ich, Fremdes, gleichsam ein von
Außen hinzukommender Genius, thätig zu werden scheint.

Aber ohne Bild zu reden: das Genie besteht darin, daß die

erkennende Fähigkeit bedeutend stärkere Entwickelung er-

halten hat, als der Dienst des Willens, zu welchem allein sie

ursprünglich entstanden ist, erfordert. Daher könnte, der

Strenge nach, die Physiologie einen solchen Ueberschuß

der Gehirnthätigkeit und mit ihr des Gehirns selbst, gewis-

sermaaßen den monstris per excessiim beizählen, welche sie

bekanntlich den monsins per defectum und denen per situm

mUtatum nebenordnet. Das Genie besteht also in einem ab-

normen Uebermaaß des Intellekts, welches seine Benutzung

nur dadurch finden kann, daß es auf das Allgemeine des

Daseyns verwendet wird; wodurch es alsdann dem Dienste

des ganzen Menschengeschlechts obliegt, wie der normale

Intellekt dem des Einzelnen. Um die Sache recht faßlich

zu machen, könnte m.an sagen: wenn der Normalmensch

aus V3 Wille und Vs Intellekt besteht; so hat hingegen das

Genie % Intellekt und Va Wille. Dies ließe sich dann noch

durch ein chemisches Gleichniß erläutern: die Basis und

die Säure eines Mittelsalzes unterscheiden sich dadurch, daß

in jeder von Beiden das Radikal zum Oxygen das umge-

kehrte Verhältniß, von dem im andern, hat. Die Basis näm-

lich, oder das Alkali, ist dies dadurch, daß in ihr das Radi-

kal überwiegend ist gegen das Oxygen, und die Säure ist

dies dadurch, daß in ihr das Oxygen das Ueberwiegende

ist. Eben so nun verhalten sich, in Hinsicht auf Willen und

Intellekt, Normalmensch und Genie. Daraus entspringt zwi-

schen ihnen ein durchgreifender Unterschied, der schon in

ihrem ganzen Wesen, Thun und Treiben sichtbar ist, recht
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eigentlich aber in ihren Leistungen an den Tag tritt. Noch

könnte man als Unterschied hinzufügen, daß, während je-

ner totale Gegensatz zwischen den chemischen Stoffen die

stärkste Wahlverwandtschaft und Anziehung zu einander

begründet, beim Menschengeschlecht eher dasGegentheil

sich einzufinden pflegt.

Die zunächst liegende Aeußerung, welche ein solcher Ueber-

schuß dei Erkenntnißkraft hervorruft, zeigt sich meisten-

theils in der ursprünglichsten und grundwesentlichsten, d. i.

dei anschauenden Erkenntniß, und veranlaßt die Wiederho-

lung derselben in einem Bilde: so entsteht der Maler und

der Bildhauer. Bei diesen ist demnach der Weg zwischen

dei genialen Auffassung und dei künstlerischen Produktion

dei kürzeste: dahei ist die Form, in weicher hier das Genie

und seine Thätigkeit sich darstellt, die einfachste und seine

Beschreibung am leichtesten. Dennoch ist eben hier die

Quelle nachgewiesen, ausweiche! alle ächten Produktionen,

in jeder Kunst, auch in dei Poesie, ja, in dei Philosophie,

ihren Ursprung nehmen; wiewohl dabei der Hergang nicht

so einfach ist.

Man erinnere sich hiei des im ersten Buche erhaltenen Er-

gebnisses, daß alle Anschauung intellektual ist und nicht

bloß sensual. Wenn man nun die hiei gegebene Ausein-

andersetzung dazu bringt und zugleich auch billig berück-

sichtigt, daß die Philosophie des vorigen Jahrhunderts das

anschauende Erkenntnißvermögen mit demNamen der "un-

tern Seelenkräfte" bezeichnete; so wird man, daß Adelungs

welcher die Sprache seinei Zeit reden mußte, das Genie in

"eine merkliche Stärke dei untern Seelenkräfte" setzte, doch

nicht so grundabsurd, noch des bittem Hohnes würdig fin-

den, womit Jean Paul, in seinei Vorschule der Aesthetik,

es anführt. So große Vorzüge das eben erwähnte Werk die-

ses bewundrungswürdigen Mannes auch hat; so muß ich

doch bemerken, daß überall, wo eine theoretische Erörte-

rung und überhaupt Belehrung der Zweck ist, die bestän-

dig witzelnde und in lauter Gleichnissen einherschreitende

Darstellung nicht die angemessene seyn kann.

T>\Q,Anschauungx\\\xv aber ist es, welcher zunächst das eigent-

liche und wahre Wesen der Dinge, wenn auch noch be-
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dingtei Weise, sich aufschließt und offenbart. Alle Begriffe,

alles Gedachte, sind ja nur Abstraktionen, mithin Theilvor-
stellungen aus jener, und bloß durch Wegdenken entstan-

den. Alle tiefe Erkenntniß, sogar die eigentliche Weisheit,

wurzelt in der anschaulichen Auffassung der Dinge; wie wir

dies in den Ergänzungen zum ersten Buch ausführlich be-
trachtet haben. Eine anschauliche Auffassung ist allemal der
Zeugungsproceß gewesen, in welchem jedes ächte Kunst-
werk,jeder unsterbliche Gedanke, den Lebensfunken erhielt.

Alles Urdenken geschieht in Bildern. Aus Begriffen hinge-

gen entspringen die Weike des bloßen Talents, die bloß

vernünftigen Gedanken, die Nachahmungen und überhaupt

alles auf das gegenwärtige Bedürfniß und die Zeitgenossen-

schaft allein Berechnete.

Wäre nun aber unsereAnschauung stets an die reale Gegen-
wart der Dinge gebunden; so würde ihr Stoffgänzlich unter

der Herrschaft des Zufalls stehen, welcher die Dinge selten

zur rechten Zeit herbeibringt, selten zweckmäßig ordnet

und meistens sie in sehr mangelhaften Exemplaren uns vor-

führt. Deshalb bedarf es der Phantasie, um alle bedeutungs-

vollen Bilder des Lebens zu vervollständigen, zu ordnen,

auszumalen, festzuhalten und beliebig zu wiederholen, je

nachdem es die Zwecke einer tief eindringenden Erkennt-

niß und des bedeutungsvollen Werkes, dadurch sie mitge-

theilt werden soll, erfordern. Hierauf beruht der hoheWerth

der Phantasie, als welche ein dem Genie unentbehrliches

Werkzeug ist. Denn nur vermöge derselben kann dieses, je

nach den Erfordernissen des Zusammenhanges seines Bil-

dens, Dichtens, oder Denkens, jeden Gegenstand oder Vor-

gang sich in einem lebhaften Bilde vergegenwärtigen und

so stets frische Nahrung aus der Urquelle aller Erkenntniß,

dem Anschaulichen, schöpfen. Der Phantasiebegabte ver-

mag gleichsam Geister zu citiren, die ihm, zur rechten Zeit,

die Wahrheiten offenbaren, welche die nackte Wirklichkeit

der Dinge nur schwach, nur selten und dann meistens zur

Unzeit dariegt Zu ihm verhält sich daher der Phantasie-

lose, wie zum freibeweglichen, ja geflügelten Thiere die an

ihren Felsen gekittete Muschel, welche abwarten muß, was

der Zufall ihr zuführt. Denn ein Solcher kennt keine andere.
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als die wirkliche Sinnesanschauung: bis sie kommt nagt er

an Begriffen und Abstraktionen, welche doch nui Schaalen

und Hülsen, nicht dei Kern dei Erkenntniß sind. Ei wird

nie etwas Großes leisten; es wäre denn im Rechnen und
der Mathematik.^—Die Werke dei bildenden Künste und

der Poesie, imgleichen die Leistungen dei Mimik, können

auch angesehen werden als Mittel, Denen, die keine Phan-

tasie haben, diesen Mangel möglichst zu ersetzen. Denen
aber, die damit begabt sind, den Gebrauch derselben zu

erleichtem.

Obgleich demnach die eigenthüm.liche und wesentliche Er-

kenntnißweise des Genies die anschauende ist; so raachen

den eigentlichen Gegenstand derselben doch keineswegs

die einzelnen Dinge aus, sondern die in diesen sich aus-

sprechenden Platonischen Ideen, wie deren Auffassung im

29. Kapitel analysirt worden. Im Einzelnen stets das All-

gemeine zu sehen, ist gerade dei Grundzug des Genies;

während der Norinalmensch im Einzelnen auch nui das

Einzelne als solches erkennt, da es nur als solches derWirk-

lichkeit angehört, welche allein für ihn Interesse, d. h. Be-

ziehungen zu seinem Willen hat. Der Grad, in welchem

Jeder im einzelnen Dinge nur dieses, oder abei schon ein

mehr oder minder Allgemeines, bis zum Allgemeinsten der

Gattung hinauf, nicht etwan denkt, sondern geradezu er-

blickt, ist der Maaßstab seiner Annäherung zum Genie. Die-

sem entsprechend ist auch nur das Wesen der Dinge über-

haupt, das Allgemeine in ihnen, das Ganze, der eigentliche

Gegenstand des Genies: die Untersuchung der einzelnen

Phänomene ist das Feld der Talente, in den Realwissen-

schaften, deren Gegenstand eigentlich immer nur die Be-

ziehungen der Dinge zu einander sind.

Was im vorhergegangenen Kapitel ausführlich gezeigt wor-

den, daß nämlich die Auffassung der Ideen dadurch be-

dingt ist, daß das Erkennende das reine Subjekt der Er-

kenntniß sei, d. h. daß der Wille gänzlich aus dem Bewußt-

seyn verschwinde, bleibt uns hier gegenwärtig.—Die Freude,

welche wir an manchen, die Landschaft uns vorAugen brin-

genden Liedern Goethe's, oder an den Naturschilderungen

Jean Paul's haben, beruht darauf, daß wir dadurch der Ob-
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jektivität jener Geister, d. h. der Reinheit theiihaft werden,
mit welcher in ihnen die Welt als Vorstellung sich von der
Welt als Wille gesondert und gleichsam ganz davon abge-
löst hatte.—Daraus, daß die Erkenntnißweise des Genies
wesentlich die von allem Wollen und seinen Beziehungen
gereinigte ist, folgt auch, daß die Werke desselben nicht aus
Absicht oder Willkür hervorgehen, sondern es dabei geleitet

ist von einer instinktartigen Nothwendigkeit.~Was man das
Regewerden des Genius, die Stunde derWeihe, den Augen-
blick der Begeisterung nennt, ist nichtsAnderes, als das Frei-

werden des Intellekts, wann dieser, seines Dienstes unter

dem Willen einstweilen enthoben, jetzt nicht in Unthätigkeit

oder Abspannung versinkt, sondern, auf eine kurze Weile,

ganz allein, aus freien Stücken, thätig ist. Dann ist er von
der größten Reinheit und wird zum klaren Spiegel derWelt:

denn, von seinem Ursprung, dem Willen, völlig abgetrennt,

ist er jetzt die in einem Bewußtseyn koncentrirte Welt als

Vorstellung selbst. In solchen Augenblicken wird gleichsam

die Seele unsterblicher Werke erzeugt. Hingegen ist bei al-

lem absichtlichen Nachdenken der Intellekt nicht frei, daja
der Wille ihn leitet und sein Thema ihm vorschreibt.

Der Stämpel der Gewöhnlichkeit, der Ausdruck von Vul-

garitat, welcher den allermeisten Gesichtern aufgedrückt ist,

besteht eigentlich darin, daß die strenge Unterordnung ihres

Erkennens unter ihr Wollen, die feste Kette, welche beide

zusammenschließt, und die daraus folgende Unmöglichkeit,

die Dinge anders als in Beziehung auf den Willen und seine

Zwecke aufzufassen, darin sichtbar ist. Hingegen liegt der

Ausdruck des Genies, welcher die augenfällige Familien-

ähnlichkeit aller Hochbegabten ausmacht, darin, daß man
das Losgesprochenseyn , die Manumission des Intellekts

vom Dienste des Willens, das Vorherrschen des Erkennens

über das Wollen, deutlich darauf liest: und weil alle Pein

aus dem Wollen hervorgeht, das Erkennen hingegen an

und für sich schmerzlos und heiter ist; so giebt dies ihren

hohen Stirnen und ihrem klaren, schauenden Blick, als

welche dem Dienste des Willens und seiner Noth nicht

unterthan sind, jenen Anstrich großer, gleichsam überirdi-

scher Heiterkeit, welcher zu Zeiten durchbricht und sehr
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wohl mit der Melancholie der übrigen Gesichtszüge, beson-

ders des Mundes, zusammenbesteht, in dieser Beziehung

aber treffend bezeichnet werden kann durch das Motto des

Jordanus Brünns: In tristitia hilaris, in hilaritate histis.

Der Wille, welcher die Wurzel des Intellekts ist, widersetzt

sich jeder auf irgend etwas Anderes als seine Zwecke ge-

richteten Thätigkeit desselben. Daher ist der Intellekt einer

rein objektiven und tiefen Auffassung der Außenwelt nur

dann fähig, wann er sich von dieser seiner Wurzel wenig-

stens einstweilen abgelöst hat. So lange er derselben noch

verbundenbleibtjisteraus eigenen Mitteln gar keiner Thätig-

keit fähig, sondern schläft in Dumpfheit, so oft der Wille

(das Interesse) ihn nicht weckt und in Bewegung setzt. Ge-

schieht dies jedoch, so ist er zwar sehr tauglich, dem Inter-

esse des Willens gemäß, die Relationen der Dinge zu er-

kennen, wie dies der kluge Kopf thut, der immer auch ein

aufgeweckter, d. h. vom Wollen lebhaft errregter Kopf seyn

muß; aber er ist eben deshalb nicht fähig, das rein objek-

tive Wesen der Dinge zu erfassen. Denn das Wollen und

die Zwecke machen ihn so einseitig, daß er an den Dingen

nur das sieht, was sich darauf bezieht, das Uebrige aber

theils verschwindet, theils verfälscht ins Bewußtseyn tritt.

So wird z. B. ein in Angst und Eile Reisender den Rhein

mit seinen Ufern nur als einen Queerstrich, die Brücke dar-

über nur als einen diesen schneidenden Strich sehen. Im
Kopfe des von seinen Zwecken erfüllten Menschen sieht

die Welt aus, wie eine schöne Gegend auf einem Schlacht-

feldplan aussieht. Freilich sind dies Extreme, der Deutlich-

keit wegen genommen: allein auch jede nur geringe Er-

regung des Willens wird eine geringe, jedoch stets jenen

analoge Verfälschung der Erkenntniß zur Folge haben. In

ihrer wahren Farbe und Gestalt, in ihrer ganzen und rich-

tigen Bedeutung kann dieWelt erst dann hervortreten, wann
der Intellekt, des Wollens ledig, frei über den Objekten

schwebt und ohnevom Willen angetrieben zu seyn, dennoch

energisch thätig ist. Allerdings ist dies der Natur und Be-

stimmung des Intellekts entgegen, also gewissermaaßen wi-

dernatürlich, daher eben überaus selten: aber gerade hierin

liegt das Wesen des Genies^ als bei welchem allein jener Zu-
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stand in hohem Grade und anhaltend Statt findet, während
er bei den Uebrigen nur annäherungs- und ausnahmsweise

eintritt.—In dem hier dargelegten Sinne nehme ich es,wenn
Jean Paul ("Vorschule der Aesthetik", §.12) das Wesen des

Genies in d\eBesonne?iheit's>Q,tzt Nämlich derNormalmensch
ist in den Strudel und Tumult des Lebens, dem er durch

seinen Willen angehört, eingesenkt: sein Intellekt ist erfüllt

von den Dingen und denVorgängen des Lebens: aber diese

Dinge und das Leben selbst, in objektiver Bedeutung, wird

er gar nicht gewahr; wie der Kaufmann auf der Amster-

dammer Börse vollkommen vernimmt was sein Nachbar

sagt, aber das dem Rauschen des Meeres ähnliche Gesum-

me der ganzen Börse, darüber der entfernte Beobachter er-

staunt, gar nicht hört. Dem Genie hingegen, dessen Intel-

lekt vom Willen, also von der Person, abgelöst ist, bedeckt

das diese Betreffende nicht die Welt und die Dinge selbst;

sondern es wird ihrer deutlich inne, es nimmt sie, an und

für sich selbst, in objektiver Anschauung, wahr: in diesem

Sinne ist es besonnen.

Diese Besonnenheit ist es, welche den Maler befähigt, die

Natur, die er vor Augen hat, treu auf der Leinwand wie-

derzugeben, und den Dichter, die anschauliche Gegenwart,

mittelst abstrakter Begriffe, genau wieder hervorzurufen, in-

dem er sie ausspricht und so zum deutlichen Bewußtseyn

bringt; imgleichen Alles, was die Uebrigen bloß fühlen, in

Worten auszudrücken.—Das Thier lebt ohne alle Beson-

nenheit. Bewußtseyn hat es, d. h. es erkennt sich und sein

Wohl und Wehe, dazu auch die Gegenstände, welche sol-

che veranlassen. Aber seine Erkenntniß bleibt stets subjek-

tiv, wird nie objektiv: alles darin Vorkommende scheint sich

ihm von selbst zu verstehen und kann ihm daher nie we-

der zum Vorwurf (Objekt der Darstellung), noch zum Pro-

blem (Objekt der Meditation) werden. Sein Bewußtseyn ist

also ganz immanent. Zwar nicht von gleicher, aber doch von

ver\vandter Beschaffenheit ist das Bewußtseyn des gemei-

nen Menschenschlages, indem auch seine Wahrnehmung

der Dinge und der Welt überwiegend subjektiv und vor-

herrschend immanent bleibt. Es nimmt die Dinge in der

Welt wahr, aber nicht die Welt; sein eigenes Thun und Lei-
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den, aber nicht sich. Wie Qun, in unendlichen Abstufungen,

die Deutlichkeit des Bewußtseyns sich steigert, tritt mehr

und mehr die Besonnenheit ein, und dadurch kommt es

allmälig dahin, daß bisweilen, wenn auch selten und dann

wieder in höchst verschiedenen Graden der Deutlichkeit,

es wie ein Blitz durch den Kopf fährt, mit "was ist das Al-

les?" oder auch mit ^^wie ist es eigentlich beschaffen?" Die

erstere Frage wird, wenn sie große Deutlichkeit und anhal-

tende Gegenwart erlangt, den Philosophen, und die andere,

ebenso, den Künstler oder Dichter machen. Dieserhalb also

hat der hohe Beruf dieser Beiden seine Wurzel in der Be-

sonnenheit, die zunächst aus der Deudichkeit entspringt,

mit welcher sie der Welt und ihrer selbst inne werden und
dadurch zur Besinnung darüber kommen. Der ganze Her-

gang aber entspringt daraus, daß der Intellekt, durch sein

Uebergewicht, sich vom Willen, dem er ursprünglich dienst-

bar ist, zu Zeiten losmacht.

Die hier dargelegten Betrachtungen über das Genie schlie-

ßen sich ergänzend an die im 22. Kapitel enthaltene Dar-

stellung des in der ganzen Reihe der Wesen wahrnehm-
baren, immer weitern Anseinanderiretens des Willens und des

Intellekts. Dieses eben erreicht im Genie seinen höchsten

Grad, als wo es bis zur völligen Ablösung des Intellekts von

seiner Wiurzel, dem Willen, geht, so daß der Intellekt hier

völlig frei wird, wodurch allererst die Welt als Vorstellung zur

vollkommenen Objektivation gelangt.

—

Jetzt noch einige die Individualität des Genies betreffende

Bemerkungen.

—

^^oxv Aristoteles hat, nach Cicero (Tusc. I,

33) bemerkt, omnes ingeniosos melancholicos welches sich,

ohne Zweifel, auf die Stelle in des Aristoteles Problemata,

30, I, bezieht. Auch Goethe sagt:

Meine Dichtergluth war sehr gering.

So lang ich dem Guten entgegenging:

Dagegen brannte sie lichterloh.

Wann ich vor drohendem Uebel floh.

—

Zart Gedicht, wie Regenbogen,

Wird nur auf dunkeln Grund gezogen:

Darum behagt dem Dichtergenie

Das Element der Melancholie.
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Dies ist daraus zu erklären, daß, da der Wille seine ur-
sprüngliche Herrschaft über den Intellekt stets wieder gel-
tend macht, dieser, unter ungünstigen persönlichen Ver-
hältnissen, sich leichter derselben entzieht; weil er von wi-
derwärtigen Umständen sich gern abwendet, gewissermaa-
ßen um sich zu zerstreuen, und nun mit desto größerer
Energie sich auf die fremde Außenwelt richtet, also leich-

ter rein objektiv wird. Günstige persönliche Verhältnisse
wirken umgekehrt. Im Ganzen und Allgemeinen jedoch be-
ruht die dem Genie beigegebene Melancholie darauf, daß
der Wille zum Leben, von je hellerem Intellekt er sich be-

leuchtet findet, desto deutlicher das Elend seines Zustan-

des wahrnimmt.—Die so häufig bemerkte trübe Stimmung
hochbegabter Geister hat ihr Sinnbild am Montblanc^ des-

sen Gipfel meistens bewölkt ist: aber wann bisweilen, zu-

mal früh Morgens, der Wolkenschleier reißt und nun der

Berg vom Sonnenlichte roth, aus seiner Himmelshöhe über
den Wolken, auf CJiainoiim herabsieht; dann ist es ein An-
blick, bei welchem Jedem das Herz im tiefsten Grunde auf-

geht. So zeigt auch das meistens melancholische Genie zwi-

schendurch die schon oben geschilderte, nur ihm mögliche,

aus der vollkommensten Objektivität des Geistes entsprin-

gende, eigenthümliche Heiterkeit, die wie ein Lichtglanz

auf seiner hohen Stirne schwebt: in tristitia hilariSj inhila-

rltate tristis.—
Alle Pfuscher sind es, im letzten Grunde, dadurch,daß ihrIn-

tellekt, dem Willen noch zu fest verbunden, nur unter des-

sen An spornung in 'J hätigkeit geräth, und daher eben ganz

in dessen Dienste bleibt. Sie sind demzufolge keiner andern,

als persönlicher Zwecke fähig. Diesen gemäß schaffen sie

schlechte Gemälde, geistlose Gedichte, seichte, absurde,

sehr oft auch unredliche Philosopheme, wann es nämlich

gilt, durch fromme Unredlichkeit, sich hohen Vorgesetzten

zu empfehlen. All ihr Thun und Denken ist also persön-

lich. Daher gelingt es ihnen höchstens, sich das Aeußere,

Zufällige und Beliebige fremder, ächter Werke als Manier

anzueignen, wo sie dann, statt des Kerns, die Schaale fas-

sen, jedoch vermeinen. Alles erreicht, ja, jene übertreffen

zu haben. Wird dennoch das Mißlingen offenbar; so hofft
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Mancher, es durch seinen guten Willen am Ende doch zu

erreichen. Aber gerade dieser gute Wille macht es unmög-

lich; weil derselbe doch nur auf persönliche Zwecke hinaus-

läuft: bei solchen aber kann es weder mit Kunst, noch Poe-

sie, noch Philosophie je Ernst werden. Auf Jene paßt da-

her ganz eigentlich die Redensart: sie stehen sich selbst im

Lichte. Ihnen ahndet es nicht, daß allein der von der Herr-

schaft des Willens und allen seinen Projekten losgerissene

und dadurch frei thätige Intellekt, weil nur er den wahren

Ernst verleiht, zu ächten Produktionen befähigt: und das

ist gut für sie; sonst sprängen sie ins Wasser.—^Der gute

Wille ist in der Moral Alles; aber in der Kunst ist er nichts:

da gilt, wie schon das Wort andeutet, allein das Können.—
Alles kommt zuletzt darauf an, wo der eigentliche Emst des

Menschen liegt. Bei fast Allen liegt er ausschließlich im ei-

genen Wohl und dem der Ihrigen; daher sie dies und nichts

Anderes zu fördern im Stande sind; weil eben kein Vorsatz,

keine willkürliche und absichtliche Anstrengung, den wah-

ren, tiefen, eigentlichen Emst verleiht, oder ersetzt, oder

richtiger verlegt. Denn er bleibt stets da, wo die Natur ihn

hingelegt hat: ohne ihn aber kann Alles nur halb betrieben

werden. Daher sorgen, aus dem selben Grunde, geniale In-

dividuen oft schlecht für ihre eigene Wohlfahrt. Wie ein

bleiernes Anhängsel einen Körper immer wieder in die Lage

zurückbringt, die sein durch dasselbe determinirter Schwer-

punkt erfordert; so zieht der wahre Ernst des Menschen die

Kraft und Aufmerksamkeit seines Intellekts immer dahin

zurück, wo er liegt: alles Andere treibt der Mensch ohne

wahren Ernst. Daher sind allein die höchst seltenen, abnor-

men Menschen, deren wahrer Ernst nicht im Persönlichen

und Praktischen sondern im Objektiven und Theoretischen

liegt, im Stande, das Wesentliche der Dinge und der Welt,

also die höchsten Wahrheiten, aufzufassen und in irgend

einer Art und Weise wiederzugeben. Denn ein solcher au-

ßerhalb des Individui, in das Objektive fallender Emst des-

selben ist etwas der menschlichen Natur Fremdes, etwas

Unnatürliches, eigentlich Uebernatürliches: jedoch allein

durch ihn ist ein Mensch groß, und demgemäß wird alsdann

sein Schaffen einem von ihm verschiedenen Genitis zuge-
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schrieben, der ihn in Besitz nehme. Einem solchen Men-
schen ist sein Bilden, Dichten oder Denken Ziveck, den
Uebngen ist es Mittel Diese suchen dabei ihre Sache, und
wissen, in der Regel, sie wohl zu fördern, da sie sich den
Zeitgenossen anschmiegen, bereit, den Bedürfnissen und
Launen derselben zu dienen: daher leben sie meistens in

glücklichen Umständen; Jener oft in sehr elenden. Denn
sein persönliches Wohl opfert er dem objektiven Zweck: er

kann eben nicht anders; weil dort sein Emst liegt. Sie hal-

ten es umgekehrt: darum sind sie klein\ er aber ist groß.

Demgemäß ist sein Werk für alle Zeiten, aber die Aner-
kennung desselben fängt meistens erst bei der Nachwelt
an: sie leben und sterben mit ihrer Zeit. 6^r^ überhaupt ist

nur Der, welcher bei seinem Wirken, dieses sei nun ein

praktisches, oder ein theoretisches, nicht seine Sache sucht]

sondern allein einen objektiven Zweck verfolgt: er ist es aber

selbst dann noch, wann, im Praktischen, dieser Zweck ein

mißverstandener, und sogar wenn er, in Folge davon, ein

Verbrechen seyn sollte. Daß er nicht sich und seine Sache

sucht, dies macht ihn, unter allen Umständen, groß. Klein

liingegen ist alles auf persönliche Zwecke gerichtete Trei-

ben; weil der dadurch in Thätigkeit Versetzte sich nur in

seiner eigenen, verschwindend kleinen Person erkennt und
findet. Hingegen wer groß ist, erkennt sich in Allem und
daher im Ganzen: er lebt nicht, wie Jener, allein im Mikro-

kosmos, sodern noch mehr im Makrokosmos. Darum eben

ist das Ganze ihm angelegen, und er sucht es zu erfassen,

um es darzustellen, oder um es zu erklären, oder um prak-

tisch darauf zu wirken. Denn ihm ist es nicht fremd; erfühlt

daß es ihn angeht. Wegen dieser Ausdehnung seiner Sphäre

nennt man ihn groß. Demnach gebührt nur dem wahren

Helden, in irgend einem Sinn, und dem Genie jenes erha-

bene Prädikat: es besagt, daß sie, der menschlichen Natur

entgegen, nicht ihre eigene Sache gesucht, nicht für sich,

sondern für KWq gelebt haben.—Wie nun offenbar die Al-

lermeisten stets klein seyn müssen und niemals groß seyn

können; so ist doch das Umgekehrte nicht möglich, daß

nämlich Einer durchaus, d. h. stets und jeden Augenblick,

groß sei:
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Denn aus Gemeinem ist der Mensch gemacht,

Und die Gewohnheit nennt er seine Amme.
Jeder große Mann nämlich muß dennoch oft nur das In-

dividuum seyn, nur sich im Auge haben, und das heißt klein

seyn. Hierauf beruht die sehr richtige Bemerkung, daß kein

Held es voi seinem Kammerdiener bleibt; nicht aber dar-

auf, daß der Kammerdiener den Helden nicht zu schätzen

verstehe;—welches Goethe, in den "Wahlverwandtschaf-

ten" (Bd. 2, Kap. 5), als Einfall der Ottilie auftischt.

—

Das Genie ist sein eigener Lohn: denn das Beste was Einer

ist, muß er nothwendig für sich selbst seyn. "Wer mit einem

Talente, zu einem Talente geboren ist, findet in demselben

sein schönstes Daseyn", sagt Goethe. Wenn wir zu einem

großen Mann der Vorzeit hinaufblicken, denken wir nicht:

"Wie glücklich ist er, von uns Allen noch jetzt bewundert

zu werden"; sondern: "Wie glücklich muß er gewesen seyn

im unmittelbaren Genuß eines Geistes, an dessen zurück-

gelassenen Spuren Jahrhunderte sich erquicken." Nicht im

Ruhme, sondern in Dem, wodurch man ihn erlangt, liegt

der Werth, und in der Zeugung unsterblicher Kinder der

Genuß. Daher sind Die, welche die Nichtigkeit des Nach-

ruhmes daraus zu beweisen suchen, daß wer ihn erlangt,

nichts davon erfährt, dem Klügling zu vergleichen, der ei-

nem Manne, welcher auf einen Haufen Austerschaalen

im Hofe seines Nachbarn neidische Blicke würfe, sehr

weise die gänzliche Unbrauchbarkeit derselben demonstri-

ren wollte.

Der gegebenen Darstellung des Wesens des Genies zufolge

ist dasselbe in sofern naturwidrig, als es darin besteht, daß

der Intellekt, dessen eigentliche Bestimmung der Dienst

des Willens ist, sich von diesem Dienste emancipirt, um
auf eigene Hand thätig zu seyn. Demnach ist das Genie

ein seiner Bestimmung untreu gewordener Intellekt. Hier-

auf beruhen die demselben beigegebenen Nachtheile , zu

deren Betrachtung wir jetzt den Weg uns dadurch bahnen,

daß wir das Genie mit dem weniger entschiedenen Ueber-

wiegen des Intellekts vergleichen.

Der Intellekt des Normalmenschen, streng an den Dienst

seines Willens gebunden, mithin eigentlich bloß mit der
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Aufnahme dei Llotive beschäftigt, läßt sich ansehen als der
Komplex von Drahtfäden, womit jede dieser Puppen auf

dem Welttheater in Bewegung gesetzt wird. Hieraus ent-

springt der trockene, gesetzte Emst der meisten Leute, der

nur noch von dem der Thiere übertroffen wird, als welche
niemals lachen. Dagegen könnte man das Genie, mit seinem
entfesselten Intellekt, einem unter den großenDrahtpuppen
des berühmten Mailändischen Puppentheaters mitspielen-

den, lebendigen Menschen vergleichen, der unter ihnen der

Einzige wäre, welcher Alles wahrnähme und daher gern

sich von der Bühne auf eine Weile losmachte, um aus den
Logen das Schauspiel zu genießen:—das ist die geniale Be-

sonnenheit.—Aber selbst der überaus verständige und ver-

nünftige Mann, den man beinahe weise nennen könnte, ist

vom Genie gar sehr und zwar dadurch verschieden, daß
sein Intellekt eine praJdische Richtung behält, auf die Wahl
der allerbesten Zwecke und Mittel bedacht ist, daher im
Dienste des Willens bleibt und demnach recht eigentlich

naturgemäß beschäftigt ist. Der feste, praktische Lebens-

emst, welchen die Römer als gravitas bezeichneten, setzt

voraus, daß der Intellekt nicht den Dienst des Willens ver-

lasse, um hinauszuschweifen zu Dem, was diesen nicht an-

geht: darum läßt er nicht jenes Auseinandertreten des In-

tellekts und des Willens zu, welches Bedingung des Genies

ist. Der kluge, ja der eminente Kopf, der zu großen Lei-

stungen im Praktischen Geeignete, ist es gerade dadurch,

daß die Objekte seinen Willen lebhaft erregen und zum
rastlosen Nachforschen ihrer Verhältnisse und Beziehungen

anspornen. Auch sein Intellekt ist also mit dem Willen fest

verwachsen. Vor dem genialen Kopf hingegen schwebt, in

seiner objektiven Auffassung, die Erscheinung der Welt als

ein ihm Fremdes, ein Gegenstand der Kontemplation, der

sein Wollen aus dem Bewußtseyn verdrängt. Um diesen

Punkt dreht sich der Unterschied zwischen der Befähigung

zu Thaten und der z\x^e7'ken. Die letztere verlangt Objek-

tivität und Tiefe der Erkenntniß, welche gänzliche Sonde-

rung des Intellekts vom Willen zur Voraussetzung hat: die

erstere hingegen verlangt Anwendung der Erkenntniß, Gei-

stesgegenwart und Entschlossenheit, welche erfordert, daß
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der Intellekt unausgesetzt den Dienst des Willens besorge.

Wo das Band zwischen Intellekt und Wille gelöst ist, wird

der von seiner natürlichen Bestimmung abgewichene In-

tellekt den Dienst desWillens vernachlässigen: er wird z. B.

selbst in der Noth des Augenblicks noch seine Emancipa-

tion geltend machen und etwan die Umgebung, von welcher

dem Individuo gegenwärtige Gefahr droht, ihrem maleri-

schen Eindmck nach aufzufassen nicht umhin können. Der
Intellekt des vernünftigen und verständigen Mannes hin-

gegen ist stets auf seinem Posten, ist auf die Umstände und

deren Erfordernisse gerichtet: ein solcher wird daher in allen

Fällen das der Sache Angemessene beschließen und aus-

führen, folglich keineswegs in jene Excentricitäten, persön-

liche Fehltritte, ja, Thorheiten verfallen, denen das Genie

darum ausgesetzt ist, daß sein Intellekt nicht ausschließlich

der Führer und Wächter seines Willens bleibt, sondern, bald

mehr bald weniger, vom rein Objektiven in Anspruch ge-

nommen wird. Den Gegensatz, in welchem die beiden hier

abstrakt dargestellten, gänzlich verschiedenen Arten der Be-

fähigung zu einander stehen, hat Goethe uns im Widerspiel

des Tasso und Antonio veranschaulicht. Die oft bemerkte

Verwandtschaft des Genies mit dem Wahnsinn beruht eben

hauptsächlich auf jener, dem Genie wesentlichen, dennoch

aber naturwidrigen Sonderung des Intellekts vom Willen.

Diese aber selbst ist keineswegs Dem zuzuschreiben, daß

das Genie von geringerer Intensität des Willens begleitet

sei; da es vielmehr durch einen heftigen und leidenschaft-

lichen Charakter bedingt ist: sondern sie ist daraus zu er-

klären, daß der praktisch Ausgezeichnete, der Mann der

Thaten, bloß das ganze und volle Maaß des für einen ener-

gischen Willen erforderten Intellekts hat, während den mei-

sten Menschen sogar dieses abgeht; das Genie aber in einem

völlig abnormen, wirklichen Uebermaaß von Intellekt be-

steht, dergleichen zum Dienste keines Willens erfordert ist.

Dieserhalb eben sind die Männer der ächtenWerke tausend

Mal seltener, als die Männer der Thaten. Jenes abnorme
Uebermaaß des Intellekts eben ist es, vermöge dessen dieser

das entschiedene Uebergewicht erhält, sich vom Willen los-

macht und nun, seines Ursprungs vergessend, aus eigener
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Kraft und Elasticität frei thätig ist; woraus die Schöpfungen
des Genies hervorgehen.

Eben dieses nun femer, daß das Genie imWirken des freien,

d. h. vom "Dienste des Willens emancipirten Intellekts be-
steht, hat zur Folge, daß die Produktionen desselben keinen
nützlichen Zwecken dienen. Es werde musicirt, oder philo-

sophirt, gemalt, oder gedichtet;—ein Werk des Genies ist

kein Ding zum Nutzen. Unnütz zu seyn, gehört zum Cha-
rakter der Werke des Genies: es ist ihr Adelsbrief. Alle

übrigen Menschenwerke sind da zur Erhaltung, oder Er-

leichterung unserer Existenz; bloß die hier in Rede stehen-

den nicht: sie allein sind ihrer selbst wegen da, und sind,

in diesem Sinn, als die Blüthe, oder der reine Ertrag des

Daseyns anzusehen. Deshalb geht beim Genuß derselben

uns das Herz auf: denn wir tauchen dabei aus dem schweren

Erdenäther der Bedürftigkeit auf.—Diesem analog sehen

wir, auch außerdem, das Schöne selten mit dem Nützlichen

vereint. Die hohen und schönen Bäume tragen kein Obst:

die Obstbäume sind kleine, häßliche Krüppel. Die gefüllte

Gartenrose ist nicht fruchtbar, sondern die kleine, wilde,

fast geruchlose ist es. Die schönsten Gebäude sind nicht die

nützlichen: ein Tempel ist kein Wohnhaus. Ein Mensch von

hohen, seltenen Geistesgaben, genöthigt einem bloß nütz-

lichen Geschäft, dem der Gewöhnlichste gewachsen wäre,

obzuliegen, gleicht einer köstlichen, mit schönster Malerei

geschmückten Vase, die als Kochtopf verbraucht wird; und

die nützlichen Leute mit den Leuten von Genie vergleichen,

ist wie Bausteine mit Diamanten vergleichen.

Der bloß praktische Mensch also gebraucht seinen Intellekt

zu Dem, wozu ihn die Natur bestimmte, nämlich zum Auf-

fassen der Beziehungen der Dinge, theils zu einander, theils

zum Willen des erkennenden Individuums. Das Genie hin-

gegen gebraucht ihn, der Bestimmung desselben entgegen,

zum Auffassen des objektiven Wesens der Dinge. Sein Kopf

gehört daher nicht ihm, sondern der Welt an, zu deren Er-

leuchtung in irgend einem Sinne er beitragen wird. Hier-

aus müssen dem damit begünstigten Individuo vielfältige

Nachtheile erwachsen. Denn sein Intellekt wird überhaupt

die Fehler zeigen, die beijedemWerkzeug, welches zu Dem,

SCHOPENHAUER I 73.
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wozu es nicht gemacht ist, gebraucht wird, nicht auszublei-

ben pflegen. Zunächst wird er gleichsam der Diener zweier

Herren seyn, indem er, bei jeder Gelegenheit, sich von dem
seiner Bestimmung entsprechenden Dienste losmacht, um
seinen eigenen Zwecken nachzugehen, wodurch er den Wil-

len oft sehr zur Unzeit im Stich läßt und hienach das so

begabte Individuum für das Leben mehr oder weniger un-

brauchbar wird, ja, in seinem Betragen bisweilen an den
Wahnsinn erinnert. Sodann wird es, vermöge seiner gestei-

gerten Erkenntnißkraft, in den Dingen mehr das Allgemeine,

als das Einzelne sehen; während der Dienst des Willens

hauptsächlich die Erkenntniß des Einzelnen erfordert. Aber
wann nun wieder gelegentlich jene ganze, abnorm erhöhte

Erkenntnißkraft sich plötzlich, mit aller ihrer Energie, auf

die Angelegenheiten und Miseren des Willens richtet; so

wird sie diese leicht zu lebhaft auffassen. Alles in zu grellen

Farben, zu hellem Lichte, und ins Ungeheure vergrößert

erblicken, wodurch das Individuum auf lauter Extreme ver-

fällt. Dies noch näher zu erklären, diene Folgendes. Alle

große theoretische Leistungen, worin es auch sei, werden

dadurch zu Stande gebracht, daß ihr Urheber alle Kräfte

seines Geistes auf Einen Punkt richtet, in welchen er sie

zusammenschießen läßt und koncentrirt, so stark, fest und
ausschließlich, daß die ganze übrige Welt ihm jetzt ver-,

schwindet und sein Gegenstand ihm alle Realität ausfüllt.

Eben diese große und gewaltsame Koncentration, die zu

den Privilegien des Genies gehört, tritt nun für dasselbe

bisweilen auch bei den Gegenständen der Wirklichkeit und

den Angelegenheiten des täglichen Lebens ein, welche als-

dann, unter einen solchen Fokus gebracht, eine so mon-
ströse Vergrößerung erhalten, daß sie sich darstellen wie

der im Sonnenmikroskop die Statur des Elephanten anneh-

mende Floh. Hieraus entsteht es, daß hochbegabte Indi-

viduen bisweilen über Kleinigkeiten in heftige Affekte der

verschiedensten Art gerathen, die den Andern unbegreif-

lich sind, als welche sie in Trauer, Freude, Sorge, Furcht,

Zorn u. s. w. versetzt sehen, durch Dinge, bei welchen ein

Alltagsmensch ganz gelassen bliebe. Darum also fehlt dem
Genie die Nüchternheit^ als welche gerade darin besteht, daß
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man in den Dingen nichts weiter sieht, als was ihnen, be-
sonders in Hinsicht auf unsere möglichen Zwecke, wirklich

zukommt: daher kann kein nüchterner Mensch ein Genie
seyn. Zu den angegebenen Nachtheilen gesellt sich nun
noch die übergroße Sensibilität, welche ein abnorm erhöh-
tes Nerven- und Cerebral-Leben mit sich bringt, und zwar
im Verein mit der das Genie ebenfalls bedingenden Hef-
tigkeit und Leidenschaftlichkeit des Wollens, die sich phy-
sisch als Energie des Herzschlages darstellt. Aus allem Die-

sen entspringt sehr leicht jene Ueberspanntheit der Stim-

mung, jene Heftigkeit der Affekte, jener schnelle Wechsel
der Laune, unter vorherrschender Melancholie, die Goethe

uns im Tasso vor Augen gebracht hat. Welche Vemünftig-
keit, ruhige Fassung, abgeschlossene Uebersicht, völlige Si-

cherheit und Gleichmäßigkeit des Betragens zeigt doch der

wohlausgestatteteNormalmensch, im Vergleich mitder bald

träumerischen Versunkenheit, bald leidenschaftlichen Auf-

regungdes Genialen, dessen innere Quaal derMutterschooß

unsterblicher Werke ist.—Zu diesem Allen kommt noch,

daß das Genie wesentlich einsam lebt. Es ist zu selten, als

daß es leicht auf seines Gleichen treffen könnte, und zu

verschieden von den Uebrigen, um ihr Geselle zu seyn. Bei

ihnen ist das Wollen, bei ihm das Erkennen das Vorwal-

tende: daher sind ihre Freuden nicht seine, seine nicht ihre.

Sie sind bloß moralische Wesen und haben bloß persön-

liche Verhältnisse: er ist zugleich ein reiner Intellekt, der

als solcherder ganzen Menschheit angehört. Der Gedanken-
gang des von seinem mütterlichen Boden, dem Willen, ab-

gelösten und nur periodisch zu ihm zurückkehrenden In-

tellekts wird sich von dem des normalen, auf seinemStamme
haftenden, bald durchweg unterscheiden. Daher,und wegen

der Ungleichheit des Schritts, ist Jener nicht zum gemein-

schaftlichen Denken, d. h. zur Konversation mit den An-
dern geeignet: sie werden an ihm und seiner drückenden

Ueberlegenheit so wenig Freude haben, wie er an ihnen.

Sie werden daher sich behaglicher mit ihres Gleichen füh-

len, und er wird die Unterhaltung mit seines Gleichen, ob-

schon sie in der Regel nur durch ihre nachgelassenenWerke
möglich ist, vorziehen. Sehr richtig sagt daher Chamfort:
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IIy a peu de vices qui empechent un komme d'avoir beaucoup

d'amis, autant que peuvent le faire de trop grandes qiialites.

Das glücklichste Loos,was dem Geniewerden kann, ist Ent-

bindung vom Thun und Lassen, als welches nicht sein Ele-

ment ist, und freie Muße zu seinem Schaffen.—Aus diesem

Allen ergiebt sich, daß wenn gleich das Genie den damit

Begabten in den Stunden, wo er, ihm hingegeben, unge-

hindert im Genuß desselben schwelgt, hoch beglücken mag;

dasselbe dennoch keineswegs geeignet ist, ihm einen glück-

lichen Lebenslauf zu bereiten, vielmehr das Gegenth eil. Dies

bestätigt auch die in den Biographien niedergelegte Erfah-

rung. Dazu kommt noch ein Mißverhältniß nach außen, in-

dem das Genie, in seinem Treiben und Leisten selbst, mei-

stens mit seiner Zeit im Widerspruch und Kampfe steht.

Die bloßen Talentmänner kommen stets zu rechter Zeit:

denn, wie sie vom Geiste ihrer Zeit angeregt und vom Be-

dürfniß derselben hervorgerufen werden; so sind sie auch

gerade nur fähig diesem zu genügen. Sie greifen daher ein

in den fortschreitenden Bildungsgang ihrer Zeitgenossen,

oder in die schrittweise Förderung einer speciellen Wissen-

schaft: dafür wird ihnen Lohn und Beifall. Der nächsten

Generation jedoch sind ihre Werke nicht mehr genießbar:

sie müssen durch andere ersetztwerden, die dann auch nicht

ausbleiben. Das Genie hingegen trifft in seine Zeit, wie ein

Komet in die Planetenbahnen, deren wohlgeregelter und
übersehbarer Ordnung sein völlig excentrischer Lauf fremd

ist. Demnach kann es nicht eingreifen in den vorgefunde-

nen, regelmäßigen Bildungsgang der Zeit, sondern wirft

seine Werke weit hinaus in die vorliegende Bahn (wie der

sich dem Tode weihende Imperator seinen Speer unter die

Feinde), auf welcher die Zeit solche erst einzuholen hat.

Sein Verhältniß zu den während dessen kulminirenden Ta-

lentmännem könnte es in den Worten des Evangelisten

ausdrücken:*0 xaiQoc, b e/üiog ovTtco nageonv böe xaiQoq bvßf -

tSQoq navxoxs eaxiv hroLixoq (Joh. 7, 6).—Das Talent verm?ig

zu leisten was die Leistungsfähigkeit, jedoch nicht die Ap-
prehensionsfähigkeit der Uebrigen überschreitet: daher fin-

det es sogleich seine Schätzer Hingegen geht die Leistung

des Genies nicht nur über die Leistungs-, sondern auch über
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die Apprehensionsfähigkeit der Andern hinaus: daher wer-
den diese seiner nicht unmittelbar inne. Das Talent gleicht

dem Schützen, der ein Ziel trifft, welches die Üebrigen nicht

erreichen können; das Genie dem, der eines trifft, bis zu
welchem sie nicht ein Mal zu sehen vermögen: daher sie

nur mittelbar, also spät, Kunde davon erhalten, und sogar

diese nur auf Treu und Glauben annehmen. Demgemäß
sagt Goethe im Lehrbrief: "Die Nachahmung ist uns an-

geboren; der Nachzuahmende wird nicht leicht erkannt.

Selten wird das Treffliche gefunden, seltner geschätzt." Und
Chamfort sagt: // en est de la valeur des hommes comme de

Celle des diamans, qui, ä une certaine mesure de grosseur, depu-

rete\ de perfection, ont un prixfixe et marque\ mais qui, par-

delä cette mesiire, restent sansprix, et ne trouventpoint d'ache-

ieiirs. Auch schon Bako von Verulam hat es ausgesprochen:

Infimm-^um virtutum, apud vulgiis, laus est, mediarum admi-

ratio, supremarum sensits nullus (De augm. sc, L. VI, c. 3).

ja, möchte vielleicht Einer entgegnen, apud vulgus!—Dem
muß ich jedoch zu Hülfe kommen mit MachiavelWs Ver-

sicherung: Nel mondo non e se non volgo^)] wie denn auch
TJiilo (über den Ruhm) bemerkt, daß zum großen Haufen
gewöhnlich Einer mehr gehört, als Jeder glaubt.—Eine Fol-

ge dieser späten Anerkennung der Werke des Genies ist,

daß sie selten von ihren Zeitgenossen und demnach in der

Frische des Kolorits, welche die Gleichzeitigkeit und Ge-
genwart verleiht, genossen werden, sondern, gleich den Fei-

gen und Datteln, viel mehr im trockenen, als im frischen

Zustande.

—

Wenn wir nun endlich noch das Genie von der somatischen

Seite betrachten; so finden wir es durch mehrere anatomi-

sche und physiologische Eigenschaften bedingt, welche ein-

zeln selten vollkommenvorhanden, noch seltenervollständig

beisammen, dennoch alle unerläßlich erfordert sind; so daß

daraus erklärlich wird, warum das Genie nur als eine völ-

lig vereinzelte, fast portentose Ausnahme vorkommt. Die

Gnmdbedingung ist ein abnormes Ueberwiegen der Sensi-

bilität über die Irritabilität und Reproduktionskraft, und

*) Es giebt nichts Anderes auf der Welt, als Vulgus.
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zwar, was die Sache erschwert, auf einem männlichen Kör-

per. (Weiber können bedeutendes Talent, aber kein Genie

haben: denn sie bleiben stets subjektiv.) Imgleichen muß
das Cerebralsystem vom Gangliensystem durch vollkom-

mene Isolation rein geschieden seyn, so daß es mit diesem

in vollkommenem Gegensatz stehe, wodurch das Gehirn

sein Parasitenleben auf dem Organismus recht entschieden,

abgesondert, kräftig und unabhängig führt. Freilich wird es

dadurch leicht feindlich auf den übrigen Organismus wir-

ken und, durch sein erhöhtes Leben und rastlose Thätig-

keit, ihn frühzeitig aufreiben, wenn nicht auch er selbst von

energischer Lebenskraft und wohl konstituirt ist: auch die-

ses Letztere also geliört zu den Bedingungen. Ja, sogar ein

guter Magen gehört dazu, wegen des speciellen und engen

Konsensus dieses Thciles mit dem Gehirn. Hauptsächlich

aber muß das Gehirn von ungewöhnlicher Entwickelung

und Größe, besonders breit und hoch seyn: hingegen wird

die Tiefendimension zumckstehen, und das große Gehirn

im Verhältniß gegen das kleine abnorm überwiegen. Auf die

Gestalt desselben im Ganzen und in den Theilen kommt
ohne Zweifel sehr viel an: allein dies genau zu bestimmen,

reichen unsere Kenntnisse noch nicht aus; obwohl wir die

edle, hohe Intelligenz verkündende Form eines Schädels

leicht erkennen. Die Textur der Gehimmasse muß von der

äußersten Feinheit und Vollendung seyn und aus der rein-

sten, ausgeschiedensten, zartesten und erregbarsten Nerven-

substanz bestehen: gewiß hat auch das quantitative Ver-

hältniß der weißen zur grauen Substanz entschiedenen Ein-

fluß, den wir aber ebenfalls noch nicht anzugeben vermö-

gen. Inzwischen besagt der Obduktionsbericht der Leiche

Byron's^), daß bei ihm die weiße Substanz in ungewöhnlich

starkem Verhältniß zur grauen stand; desgleichen, daß sein

Gehirn 6 Pfund gewogen hat. Cuvier's Gehirn hat 5 Pfund

gewogen: das normale Gewicht ist 3 Pfund.—Im Gegen-
satz des überwiegenden Gehirns müssen Rückenmark und
Nerven ungewöhnlich dünn seyn. Ein schön gewölbter, ho-

her und breiter Schädel, von dünner Knochenmasse, muß

*} In Aledwin's Conversatioiis of L. Byron, p. 333.
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dasGehirn schützen, ohne es irgend einzuengen. Dieseganze
Beschaffenheit des Gehirns und Nervensystems ist das Erb-

theil von der Mutter; worauf wir im folgenden Buche zu-

rückkommen werden. Dieselbe ist aber, um das Phänomen
des Genies hervorzubringen, durchaus unzureichend, wenn
nicht, als Erbtheil vom Vater, ein lebhaftes, leidenschaft-

liches Temperament hinzukommt, sich somatisch darstel-

lend als ungewöhnliche Energie des Herzens und folglich

des Blutumlaufs, zumal nach dem Kopfe hin. Denn hie-

durch wird zunächst jene dem Gehirn eigene Turgescenz

vermehrt, vermöge deren es gegen seine Wände drückt;

daher es aus jeder durch Verletzung entstandenen Oefifnung

in diesen hervorquillt: zweitens erhält durch die gehörige

Kraft des Herzens das Gehirn diejenige innere, von seiner

beständigen Hebung und Senkung bei jedem Athemzuge
noch verschiedene Bewegung, welche in einer Erschütte-

rung seiner ganzen Masse bei jedem Pulsschlage der vier

Cerebral-Arterien besteht und deren Energie seiner hier

vermehrten Quantität entsprechen muß, wie denn diese Be-

wegung überhaupt eine unerläßliche Bedingung seiner Thä-
tigkeit ist. Dieser ist eben daher auch eine kleine Statur und
besonders ein kurzer Hals günstig, weil, auf dem kürzem
Wege, das Blut mit mehr Energie zum Gehirn gelangt: des-

halb sind die großen Geister selten von großem Körper.

Jedoch ist jene Kürze des Weges nicht unerläßlich: z. B.

Goethe war von mehr als mittlerer Höhe. Wenn nun aber

die ganze den Blutumlauf betreffende und daher vom Vater

kommende Bedingung fehlt; so wird die von der Mutter

stammende günstige Beschaffenschaft des Gehirns höch-

stens ein Talent, einen feinen Verstand, den das alsdann

eintretende Phlegma unterstützt, hervorbringen: aber ein

phlegmatisches Genie ist unmöglich. Aus dieser vom Vater

kommenden Bedingung des Genies erklären sich viele der

oben geschilderten Temperamentsfehler desselben. Ist hin-

gegen diese Bedingung ohne die erstere, also bei gewöhn-

lich oder gar schlecht konstituirtem Gehirn vorhanden; so

giebt sie Lebhaftigkeit ohne Geist, Hitze ohne Licht, liefert

Tollköpfe, Menschen von unerträglicher Unruhe und Pe-

tulanz. Daß von zwei Brüdern nur der eine Genie hat, und
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dann meistens der ältere, wie es z. B. Kants Fall war, ist

zunächst daraus erklärlich, daß nur bei seiner Zeugung der

Vater im Alter der Kraft und Leidenschaftlichkeit war; wie-

wohl auch dieandere, von derMutterstammende Bedingung

durch ungünstige Umstände verkümmert werden kann.

Noch habe ich hier eine besondere Bemerkung hinzuzu-

fügen über den kindlichen Charakter des Genies, d. h. über

eine gewisse Aehnlichkeit, welche zwischen dem Genie und
dem Kindesalter Statt findet.—In der Kindheit nämlich

ist, wie beim Genie, das Cerebral- und Nervensystem ent- '

schieden überwiegend: denn seine Entwicklung eilt der des

übrigen Organismus weit voraus; so daß bereits mit dem
siebenten Jahre das Gehirn seine volle Ausdehnung und

Masse erlangt hat. Schon Bichat sagt daher: Dans l'enfance

le Systeme nerveux, compare au musculaire, est proportionnel-

lementplus considerahle qiie dans tous les äges suivans, tandis

que, par la siäte, la phispart des autres systhnes pre'dominent

Sur celui'ci. On sait que, pour hien voir les nerfs, on choisit

toujours les enfans (De la vie et de la mort, Art. 8, §. 6). Am
spätesten hingegen fängt die Entwicklung des Genitalsy-

stems an, und erst beim Eintritt des Mannesalters sind Ir-

ritabilität, Reproduktion und Genitalfunktion in voller Kraft,

wo sie dann, in der Regel, das Uebergewicht über die Ge-
himfunktion haben. Hieraus ist es erklärlich, daß die Kin-

der, im Allgemeinen, so klug, vernünftig, wißbegierig und
gelehrig, ja, im Ganzen, zu aller theoretischen Beschäftigung

aufgelegter und tauglicher, als die Erwachsenen, sind: sie

haben nämlich in Folge jenes Entwicklungsganges mehr
Intellekt als Willen, d. h. als Neigung, Begierde, Leiden-

schaft. Denn Intellekt und Gehirn sind Eins, und eben so

ist das Genitalsystem Eins mit der heftigsten aller Begier-

den: daher ich dasselbe den Brennpunkt des Willens ge-

nannt habe. Eben weil die heillose Thätigkeit dieses Systems

noch schlummert,während die des Gehirns schon volle Reg-

samkeit hat, ist die Kindheit die Zeit der Unschuld und des

Glückes, das Paradies des Lebens, das verlorene Eden, auf

welches wir, unsern ganzen übrigen Lebensweg hindurch,

sehnsüchtig zurückblicken. Die Basis jenes Glückes aber

ist, daß in der Kindheit unser ganzes Daseyn viel mehr im
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Erkennen, als imWolleu liegt; welcherZustand zudem noch
von außen durch die Neuheit aller Gegenstände unterstützt

wird. Daher liegt die Welt, im Morgenglanze des Lebens,
so frisch, so zauberisch schimmernd, so anziehend vor uns.
Die kleinen Begierden, schwankenden Neigungen und ge-
ringfügigen Sorgen der Kindheit sind gegen jenes Vorwal-
ten der erkennenden Thätigkeit nur ein schwaches Gegen-
gewicht. Der unschuldige und klare Blick der Kinder, an
dem wir uns erquicken, und der bisweilen, in einzelnen, den
erhabenen, kontemplativenAusdruck, mit ^dcYitm Raphael
seine Engelsköpfe verherrlicht hat, erreicht, ist aus dem Ge-
sagten erklärlich. Demnach entwickeln die Geisteskräfte sich

viel früher, als die Bedürfnisse, welchen zu dienen sie be-

stimmt sind: und hierin verfährt die Natur, wie überall, sehr

zweckmäßig. Denn in dieser Zeit der vorwaltenden Intelli-

genz sammelt der Mensch einen großen Vorrath von Er-

kenntnissen, für künftige, ihm zur Zeit noch fremde Be-
dürfnisse. Daher ist sein Intellekt jetzt unablässig thätig,

faßt begieiig alle Erscheinungen auf, brütet darüber und
speichert sie sorgfältig auf, für die kommende Zeit,—der

Biene gleich, die sehr viel mehr Honig sammelt, als sie ver-

zehren kann, im Vorgefühl künftiger Bedürfnisse. Gewiß ist

was der Mensch bis zum Eintritt der Pubertät an Einsicht

und Kenntniß erwirbt, im Ganzen genommen, mehr, als

Alles was er nachher lernt, würde er auch noch so gelehrt:

denn es ist die Grundlage aller menschlichen Erkenntnisse.

—Bis zur selben Zeit waltet im kindlichen Leibe die Pla-

sticität vor, deren Kräfte späterhin, nachdem sie ihrWerk voll-

endet hat, durch eine Metastase, sich auf das Generations-

system werfen, wodurch mit der Pubertät der Geschlechts-

trieb eintritt und jetzt allmälig der Wille das Uebergewicht

erhält. Dann folgt auf die vorwaltend theoretische, lernbe-

gierige Kindheit das unruhige, bald stürmische, bald schwer-

müthige Jünglingsalter, welches nachher in das heftige und

ernste Mannesalter übergeht. Gerade weil im Kinde jener

unheilschwangere Trieb fehlt, ist das Wollen desselben so

gemäßigt und dem Erkennen untergeordnet, woraus jener

Charakter von Unschuld, Intelligenz und Vernünftigkeit

entsteht, welcher dem Kindesalter eigenthümlichist,—Wor-
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auf nun die Aehnlichkeit des Kindesalters mit dem Genie

beruhe, brauche ich kaum noch auszusprechen: im Ueber-

schuß der Erkenntnißkräfte über die Bedürfnisse des Wil-

lens, und im daraus entspringenden Vorwalten der bloß

erkennenden Thätigkeit. Wirklich ist jedes Kind gewisser-

maaßen ein Genie, und jedes Genie gewissermaaßen ein

Kind. Die Verwandtschaft Beider zeigt sich zunächst in der

Naivetät und erhabenen Einfalt, welche ein Grundzug des

ächten Genies ist: sie tritt auch außerdem in manchen Zü-
gen an den Tag; so daß eine gewisse Kindlichkeit allerdings

zum Charakter des Genies gehört. In Riemers Mittheilungen

über Goethe wird (Bd. I, S. 184) erwähnt, daß Herder und
Andere Goethen tadelnd nachsagten, er sei ewig ein großes

Kind: gewiß haben sie es mit Recht gesagt, nur nicht mit

Recht getadelt. Auch von Mozart hat es geheißen, er sei

zeitlebens ein Kind geblieben. (Nissens Biographie Mozarts:

S. 2 und 529.) Schlichtegrolls Nekrolog (von i 791, Bd. II,

S. 109) sagt von ihm: "Er wurde früh in seiner Kunst ein

Mann; in allen übrigen Verhältnissen aber blieb er bestän-

dig ein Kind." Jedes Genie ist schon darum ein großes Kind,

weil es in die Welt hineinschaut als in ein Fremdes, ein

Schauspiel, daher mit rein objektivem Interesse. Demgemäß
hat es, so wenig wie das Kind, jene trockene Ernsthaftig-

keit der Gewöhnlichen, als welche, keines andern als des

subjektiven Interesses fähig, in den Dingen immer bloß Mo-
tive für ihr Thun sehen. Wer nicht zeitlebens gewissermaa-

ßen ein großes Kind bleibt, sondern ein ernsthafter, nüch-

terner, durchweg gesetzter und vernünftigerMann wird, kann

ein sehr nützlicher und tüchtiger Bürger dieser Welt seyn;

nur nimmermehr ein Genie. In der That ist das Genie es

dadurch, daß jenes, dem Kindesalter natürliche, Ueberwie-

gen des sensibeln Systems und der erkennenden Thätig-

keit sich bei ihm, abnormer Weise, das ganze Leben hin-

durch erhält, also hier ein perennirendes wird. Eine Spur

davon zieht sich freilich auch bei manchen gewöhnlichen

Menschen noch bis ins Jünglingsalter hinüber; daher z. B.

an manchen Studenten noch ein rein geistiges Streben und
eine geniale Excentricität unverkennbar ist. Allein die Na-
tur kehrt in ihr Gleis zurück: sie verpuppen sich und er-
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stehen, im Mannesalter, als eingefleischte Philister, über die

man erschrickt, wann man sie in spätem Jahren wieder an-
trifft.—Auf dem ganzen hier dargelegten Hergang beruht
auch Goethe's schöne Bemerkung: "Kinder halten nicht

was sie versprechen; junge Leute sehr selten, und wenn sie

Wort halten, hält es ihnen die Welt nicht". (Wahlverwandt-
schaften, Th. I, Kap. 10.) Die Welt nämlich, welche die

Kronen, die sie für das Verdienst hoch emporhielt, nach-
her Denen aufsetzt, welche Werkzeuge ihrer niedrigen Ab-
sichten werden, oder aber sie zu betrügen verstehen.-—Dem
Gesagten gemäß giebt es, wie eine bloße Jugendschönheit,

die fast Jeder Ein Mal besitzt {beaute du diable)^ auch eine

bloße Jugend-Intellektualität, ein gewisses geistiges, zum
Auffassen, Verstehen, Lernen geneigtes und geeignetesWe-
sen, welches Jeder in der Kindheit, Einige noch in der Ju-
gend haben, das aber danach sich verliert, eben wie jene

Schönheit. Nur bei höchstWenigen, den Auserwählten, dau-

ert das Eine, wie das Andere, das ganze Leben hindurch

fort; so daß selbst im höhern Alter noch eine Spur davon
sichtbar bleibt: dies sind die wahrhaft schön*en, und die

wahrhaft genialen Menschen.

Das hier in Erwägung genommene Ueberwiegen des cere-

bralen Nervensystems und der Intelligenz in der Kindheit,

nebst dem Zurücktreten derselben im reifen Alter, erhält

eine wichtige Erläuterung und Bestätigung dadurch, daß

bei dem Thiergeschlechte, welches dem Menschenam näch-

sten stehet, den Affen, das selbe Verhältniß in auffallendem

Grade Statt findet. Es ist allmälig gewiß geworden, daß der

so höchst intelligente Orang-Utan ein junger Pongo ist, wel-

cher, wann herangewachsen, die große Menschenähnlich-

keit des Antlitzes und zugleich die erstaunliche Intelligenz

verliert, indem der untere, thierische Theil des Gesichts sich

vergrößert, die Stirn dadurch zurücktritt, große cristae^ zur

Muskelanlage, den Schädel thierisch gestalten, die Thätig-

keit des Nervensystems sinkt und an ihrer Stelle eine außer-

ordentliche Muskelkraft sich entwickelt, welche, als zu sei-

ner Erhaltung ausreichend, die große Intelligenz jetzt über-

flüssig macht. Besonders wichtig ist, was in dieser Hinsicht

Friedrich Cuvier gesagt und Flourens erläutert hat in einer
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Recension der Histoire naturelle des Erstem, welche sich

im Septemberheft des Journal des Savans von 1839 be-

findet und auch, mit einigen Zusätzen, besonders abgedruckt

ist untei dem Titel: Resume analytique des observations de

Fr. Cuvier sui l'instinct et l'intelligence des animaux, p.

Flourens. 1841. Daselbst, S. 50, heißt es: ^^L'intelligence de

l'orang'Outang, cette intelligence si developpee, et de'veloppee de

si bonne heure, decroit avec l'äge. L'orang-outang, lorsqu'il est

jeune, nous etonnt par sa penetration , par sa ruse, par son

adresse; rorang-outang, devenu adulte, n'estplus qu'un animal

gtvssiety brutal, intraitable. Et il en est de tous les singes comme

de l'orang'Outang. Dans tous, Vintelligence decroit ä mesure que

les forces s'accroisse?it. Uanimal qui a le plus d'intelligence, n'a

toute cette intelligence qut dans le jeune ägeP—Ferner S. 87:

'-''Les singes de tous les genres offrent ce rapport inverse de Vage

et de rintelligence. Ainsi, par exemple l' Enteile {espece de guenon

du sousgenre des Semno-pitheques etlizn des singes ve'neres dans

la religion des Brames) a, dans le jeune äge, le front large, le

museau peu saillant, le cräne eleve, arrondi, etc. Avec l'äge le

front dispai'äit , recule, le museau proemi?ie ; et le moral ne

change pas moins que le physique: Vapathie, la violence, le be-

soin de solitude, remplacent la penetration, la docilite\ la con-

fiance, ^^Ces differences sont sigrandes", ditMi. Fred. Cuviei,

^^que dans Vhabitude oü no7is sommes de juger des actions des

animaux par les nötres, nous prendrions lejeune animalpour

un individu de Vage, oü toutes les qualite's morales deVespece

sont acquises, et VEnteile adulte pour un individu quin'aurait

encore que ses forces physiques. Mais la nature n'en agit pas

ainsi avec ces animaux, qui ne doivent pas sortir de la sphere

etroite, qui leur est fixee, et ä qui il suffit en quelque sorte de

pouvoir veiller ä leur conservation. Pour cela Vintelligence e'tait

necessaire, quand la force n'existait pas, et quand celle-ci est

acquisCj toute autrepuissanceperd de son utiliteT—Und S. 1 1 8:

"Z<2 conservation des especes ne repose pas moins sur les qua-

Utes intellectuelles des animaux que sur leurs qualite's organi-

ques'' Dieses Letztere bestätigt meinen Satz, daß der In-

tellekt, so gut wie Klauen und Zähne, nichts Anderes, als

ein Werkzeug zum Dienste des Willens ist.
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KAPITEL 32*). UEBER DEN WAHNSINN.

DIE eigentliche Gesundheit des Geistes besteht in der

vollkommenen Rückerinnerung. Freilich ist diese nicht

so zu verstehen, daß unser Gedächtniß Alles aufbewahrte.

Denn unser zurückgelegter Lebensweg schrumpft in der

Zeit zusammen, wie der des zurücksehenden Wanderers im
Raum: bisweilen wird es uns schwer, die einzelnen Jahre zu

unterscheiden; die Tage sind meistens unkenntlich gewor-

den. Eigentlich aber sollen nur die ganz gleichen und un-

zählige Mal wiederkehrendenVorgänge, deren Bilder gleich-

sam einander decken, in der Erinnerung so zusammenlau-

fen, daß sie individuell unkenntlich werden: hingegen muß
jeder irgend eigenthümliche, oder bedeutsame Vorgang in

der Erinnerung wieder aufzufinden seyn; wenn der Intel-

lekt normal, kräftig und ganz gesund ist.— Als den zer-

yissenen Faden dieser, wenn auch in stets abnehmender

Fülle und Deutlichkeit, doch gleichmäßig fortlaufenden Er-

innerung habe ich im Texte den Wahnsinn dargestellt. Zur

Bestätigung hievon diene folgende Betrachtung.

Das Gedächtniß eines Gesunden gewährt über einen Vor-

gang, dessen Zeuge er gewesen, eine Gewißheit, welche als

eben so fest und sicher angesehen wird, wie seine gegen-

wärtige Wahrnehmung einer Sache; daher derselbe, wenn

von ihm beschworen, vor Gericht dadurch festgestellt wird.

Hingegen wird der bloße Verdacht des Wahnsinns die Aus-

sage eines Zeugen sofort entkräften. Hier also liegt das Kri-

terium zwischen Geistesgesundheit und Verrücktheit. So-

bald ich zweifle, ob ein Vorgang, dessen ich mich erinnere,

auch wirklich Statt gefunden, werfe ich auf mich selbst den

Verdacht des Wahnsinns; es sei denn, ich wäre ungewiß,

ob es nicht ein bloßer Traum gewesen. Zweifelt ein An-

derer an der Wirklichkeit eines von mir als Augenzeugen

erzählten Vorgangs, ohne meiner Redlichkeit zu mißtrauen;

so hält er mich für verrückt. Wer durch häufig wiederholtes

Erzählen eines ursprünglich von ihm eriogenen Vorganges

endlich dahin kommt, ihn selbst zu glauben, ist, in diesem

Einen Punkt, eigentlich schon verrückt. Man kann einem

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf die zweite Hälfte des §. 3 6 des ersten

Bandes.
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Verrückten witzige Einfälle, einzelne gescheute Gedanken,

selbst richtige Urtheile zutrauen: aber seinem Zeugniß über

vergangene Begebenheiten wird man keine Gültigkeit bei-

legen. In der Lalitavistara, bekanntlich derLebensgeschichte

des Buddha Schakya-Muni, wird erzählt, daß, im Augen-

blicke seiner Geburt, auf der ganzen Welt alle Kranke ge-

sund, alle Blinde sehend, alle Taube hörend wurden und
alle Wahnsinnigen "ihr Gedächtniß wiedererhielten." Letz-

teres wird sogar an zwei Stellen erwähnt*).

Meine eigene, vieljährige Erfahrung hat mich auf die Ver-

muthunggeführt, daßWahnsinn verhältnißmäßigam häufig-

sten bei Schauspielern eintritt. Welchen Mißbrauch treiben

aber auch diese Leute mit ihrem Gedächtniß. Täglich ha-

ben sie eine neue Rolle einzulernen, oder eine alte aufzu-

frischen: diese Rollen sind aber sämmtlich ohneZusammen-
hang, ja, im Widerspruch und Kontrast mit einander, und
jeden Abend ist der Schauspieler bemüht, sich selbst ganz

zu vergessen, um ein völlig Anderer zu seyn. Dergleichen

bahnt geradezu den Weg zum Wahnsinn.

Die im Texte gegebene Darstellung der Entstehung des

Wahnsinns wird faßlicher werden, wenn man sich erinnert,

wie ungern wir an Dinge denken, welche unser Interesse,

unsern Stolz, oder unsere Wünsche stark verletzen, wie

schwer wir uns entschließen, Dergleichen dem eigenen In-

tellekt zu genauer und emster Untersuchung vorzulegen,

wie leicht wir dagegen unbewußt davon wieder abspringen,

oder abschleichen , w^ie hingegen angenehme Angelegen-

heiten g3,nz von selbst uns in den Sinn kommen und, wenn
verscheucht, uns stets wieder beschleichen, daher wir ihnen

stundenlang nachhängen. In jenem Widerstreben des Wil-

lens, das ihm Widrige in die Beleuchtung des Intellekts

kommen zu lassen, liegt die Stelle, an welcher der Wahn-
sinn auf den Geist einbrechen kann. Jeder widrige neue

Vorfall nämlich muß vom Intellekt assimilirt v/erden, d. h.

im System der sich auf unsem Willen und sein Interesse

beziehenden Wahrheiten eine Stelle erhalten, was immer
Befriedigenderes er auch zu verdrängen haben mag. So-

*) ^gy^ Tcher Rol Pa, Hist. de Bouddha Chakya Mouni, trad. du Ti-

betain p. Foucaux, 1848, p. 91 et 99.
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bald dies geschehen ist, schmerzt er schon viel weniger: aber
diese Operation selbst ist oft sehr schmerzlich, geht auch
meistens nur langsam and mit Widerstreben von Statten.

Inzwischen kann nur sofera. sie jedesmal richtig vollzogen
worden, die Gesundheit des Geistes bestehen. Erreicht hin-

gegen, in einem einzelnen Fall, das Widerstreben und Sträu-

ben des Willens wider die Aufnahme einer Erkenntniß den
Grad, daß jene Operation nicht rein durchgeführt wird;

werden demnach dem Intellekt gewisse Vorfälle oder Um-
stände völlig unterschlagen, weil der Wille ihren Anblick
nicht ertragen kann; wird alsdann, des nothwendigen Zu-
sammenhangs wegen, die dadurch entstandene Lücke be-

liebig ausgefüllt;—so ist der Wahnsinn da. Denn der In-

tellekt hat seine Natur aufgegeben, dem Willen zu gefal-

len: der Mensch bildet sich jetzt ein was nicht ist. Jedoch
wird der so entstandene Wahnsinn jetzt der Lethe un-

erträglicher Leiden: er war das letzte Hülfsmittel der ge-

ängstigten Natur, d. i. des Willens,

Beiläufig sei hier ein beachtungswerther Beleg meiner An-
sicht erwähnt. Karlo Gozzi, im Mostro turchino, Akt i,Scene

2, führt uns eine Person vor, welche einen Vergessenheit

herbeiführenden Zaubertrank getrunken hat: diese stellt sich

ganz wie eine Wahnsinnige dar.

Der obigen Darstellung zufolge kann man also den Ursprung

des Wahnsinns ansehen als ein gewaltsames ''Sich aus dem
Sinn schlagen" irgend einerSache, welches jedoch nur mög-
lich ist mittelst des "Sich in den Kopf setzen" irgend einer

andern. Seltener ist der umgekehrte Hergang, daß nämlich

das "Sich in den Kopf setzen" das Erste und das "Sich aus

dem Sinn schlagen" das Zweite ist. Er findet jedoch Statt

in den Fällen, wo Einer den Anlaß, über welchen er ver-

rückt geworden, beständig gegenwärtig behält und nicht da-

von los kommen kann: so z. B. bei manchem verliebten

Wahnsinn, Erotomanie, wo dem Anlaß fortwährend uach-

gehangen wird; auch bei dem aus Schreck über einen plötz-

lichen, entsetzlichen Vorfall entstandenen Wahnsinn. Solche

Kranke halten den gefaßten Gedanken gleichsam krampf-

haft fest, so daß kein anderer, am wenigsten ein ihm ent-

gegenstehender aufkommen kann. Bei beiden Hergängen
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bleibt aber das Wesentliche desWahnsinns das Selbe, näm-

lich die Unmöglichkeit einer gleichförmig zusammenhän-

genden Rückerinnerung, wie solche die Basis unserer ge-

sunden, vernünftigen Besonnenheit ist.—Vielleicht könnte

der hier dargestellte Gegensatz der Entstehungsweise, wenn
mit Urtheil angewandt, einen scharfen und tiefen Einthei-

lungsgrund des eigentlichen Irrwahns abgeben.

Uebrigenshabeich nurden psychischenUrsprungdesWahn-
sinns in Betracht genommen, also den durch äußere, objek-

tive Anlässe herbeigeführten. Oefter jedoch beruht er auf

rein somatischen Ursachen, auf Mißbildungen, oder par-

tiellen Desorganisationen des Gehirns, oder seiner Hüllen,

auch auf dem Einfluß, welchen andere krankhaft affizirte

Theile auf das Gehirn ausüben. Hauptsächlich bei letzterer

Art des Wahnsinns mögen falsche Sinnesanschauungen,

Hallucinationen, vorkommen. Jedoch werden beiderlei Ur-

sachen des Wahnsinns meistens von einander parücipiren,

zumal die psychische von der somatischen. Es ist damit wie

mit dem Selbstmorde: selten mag dieser durch den äußern

Anlaß allein herbeigeführt seyn, sondern ein gewisses kör-

perliches Mißbehagen liegt ihm zum Grunde, und je nach

dem Grade, den dieses erreicht, ist ein größerer oder kleine-

rer Anlaß von außen erforderlich; nur beim höchsten Grade

desselben gar keiner. Daher ist kein Unglück so groß, daß

es Jeden zum Selbstmord bewöge, und keines so klein, daß

nicht schon ein ihm gleiches dahin geführt hätte. Ich habe

die psychische Entstehung des Wahnsinns dargelegt, wie

sie bei dem, wenigstens allem Anschein nach. Gesunden
durch ein großes Unglück herbeigeführt wird. Bei dem so-

matisch bereits stark dazu Disponirten wird eine sehr ge-

ringe Widerwärtigkeit dazu hinreichend seyn: so z. B. er-

innere ich mich eines Menschen im Irrenhause, welcher

Soldat gewesen und wahnsinnig geworden war, weil sein

Offizier ihn mit Er angeredet hatte. Bei entschiedener kör-

perlicher Anlage, bedarf es, sobald diese zur Reife gekom-

men, gar keines Anlasses. Der aus bloß psychischen Ur-

sachen entsprungene Wahnsinn kann vielleicht, durch die

ihn erzeugende, gewaltsame Verkehrung des Gedanken

-

laufs, auch eine Art Lähmung oder sonstige Depravation
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irgend welcher Gehimtheile herbeiführen, welche, wenn
nicht bald gehoben, bleibend wird; daher Wahnsinn nur im
Anfang, nicht aber nach längerer Zeit heilbar ist.

Daß es eine mania sine delirio, Raserei ohne Verrücktheit,
gebe, hatte Pinel gelehrt, Esquirol bestritten, und seitdem
ist viel dafür und dawider gesagt worden. Die Frage ist nur
empirisch zu entscheiden. Wenn aber ein solcher Zustand
wirklich vorkommt; so ist er daraus zu erklären, daß hier

der Wille sich der Herrschaft und Leitung des Intellekts,

und mithin der Motive, periodisch ganz entzieht, wodurch
er dann als blinde, ungestüme, zerstörende Naturkraft auf-

tritt, und demnach sich äußert als die Sucht, Alles, was ihm
in denWeg kommt, zu vernichten. Der so losgelassene Wille

gleicht dann dem Strome, der den Damm durchbrochen,

dem Rosse, das den Reiter abgeworfen hat, der Uhr, aus

welcher die hemmenden Schrauben herausgenommen sind.

Jedoch wird bloß die Vernunft, also die reflektive Erkennt-

niß, von jener Suspension getroffen, nicht auch die intui-

tive-^ da sonst derWille ohne alle Leitung, folglich derMensch
unbeweglich bliebe. Vielmehr nimmt der Rasende die Ob-
jekte wahr, da er auf sie losbricht; hat auch Bewußtsein

seines gegenwärtigen Thuns und nachher Erinnerung des-

selben. Aber er ist ohne alle Reflexion, also ohne alle Lei-

tung durch Vernunft, folglich jeder Ueberlegung und Rück-

sicht auf das Abwesende, das Vergangene und Zukünftige

ganz unfähig. Wann der Anfall vorüber ist und dieVernunft

die Herrschaft wiedererlangt hat, ist ihre Funktion regel-

recht, da ihre eigene Thätigkeit hier nicht verrückt und ver-

dorben ist, sondern nur der Wille das Mittel gefunden hat,

sich ihr auf eine Weile ganz zu entziehen.

KAPITEL 33*). VEREINZELTE BEMERKUNGEN
ÜBER NATURSCHÖNHEIT.

DEN Anblick einer schönen Landschaft so überaus er-

freulich zu machen, trägt unterAnderm auch die durch-

gängige Wahrheit und Konsequenz der Natur bei. Diese be-

folgt hier freilich nicht den logischen Leitfaden, im Zusam-

*) Dieses Kapitel steht in Beziehung zu §. 38 des ersten Bandes.

SCHOPENHAUER I 74.
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menhange der Erkenntnißgründe, der Vordersätze und

Nachsätze, Prämissen und Konklusionen; aber doch den

ihm analogen des Kausalitätsgesetzes, im sichtlichen Zu-

sammenhange dei Ursachen und Wirkungen. Jede Modi-

fikation, auch die leiseste, welche ein Gegenstand durch sei-

ne Stellung, Verkürzung, Verdeckung, Entfernung, Beleuch-

tung, Linear- und Luft-Perspektive u.s.w. erhält, wird durch

seine Wirkung auf das Auge unfehlbar angegeben und ge-

nau in Rechnung gebracht: das Indische Sprichwort "Jedes

Reiskörnchen wirft seinen Schatten" findet hier Bewährung.

Daher zeigt sich hier Alles so durchgängig folgerecht, genau

regelrecht, zusammenhängend und skrupulös richtig: hier

giebt es keine Winkelzüge. Wenn wir nun den Anblick einer

schönen Aussicht bloß als Gehimphäjiomen in Betracht neh-

men; so ist er das einzige stets ganz regelrechte, tadellose

und vollkommene, unter den komplicirten Gehimphäno-
menen; da alle übrigen, zumal unsere eigenen Gedanken-

operationen, im Formalen oder Materialen, mit Mängeln

oder Unrichtigkeiten, mehr oder weniger, behaftet sind.

Aus diesem Vorzug des Anblicks der schönen Natur ist

zunächst das Harmonische und durchaus Befriedigende

seines Eindrucks zu erklären, dann aber auch die günstige

Wirkung, welche derselbe auf unser gesammtes Denken hat,

als welches dadurch, in seinem formalen Theil, richtiger ge-

stimmt und gewissermaaßen geläutert wird, indem jenes al-

lein ganz tadellose Gehimphänomen das Gehirn überhaupt

in eine völlig normale Aktion versetzt und nun das Denken
im Konsequenten, Zusammenhangenden, Regelrechtenund
Harmonischen aller seiner Processe, jene Methode der Na-
tur zu befolgen sucht, nachdem es durch sie in den rechten

Schwung gebracht worden. Eine schöne Aussicht ist daher

ein Kathartikon des Geistes, wie die Musik, nach Aristoteles,

des Gemüthes, imd in ihrer Gegenwart wird man am rich-

tigsten denken.

—

Daß der sich plötzlich vor uns aufthuende Anblick der

Gebirge uns so leicht in eine ernste, auch wohl erhabene

Stimmung versetzt, mag zum Theil darauf beruhen, daß die

Form der Berge und der daraus entstehende Umriß des

Gebirges die ein zige stets bleibende Linie der Landschaft ist,
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da die Berge allein dem Verfall trotzen, der alles Uebrige
schnell hinwegrafft, zumal unsere eigene, ephemere Person.
Nicht, daß beim Anblick des Gebirges alles Dieses in unser
deutliches Bewußtseyn träte, sondern ein dunkles Gefühl
davon wird der Grundbaß unserer Stimmung.

—

Ich möchte wissen, warum, während für die menschliche
Gestalt und Antlitz die Beleuchtung von oben durchaus
die vortheilhafteste und die von unten die ungünstigste ist,

hinsichtlich der landschaftlichen Natur gerade das Umge-
kehrte gilt.

—

Wie ästhetisch ist doch die Natur! Jedes ganz unangebaute
und verwilderte, d. h. ihr selber frei überlassene Fleckchen,

sei es auch klein, wenn nur die Tatze des Menschen davon
bleibt, dekorirt sie alsbald auf die geschmackvollste Weise,

bekleidet es mit Pflanzen, Blumen und Gesträuchen, deren

ungezwungenes Wesen, natürliche Grazie und anmuthige

Gruppirung davon zeugt, daß sie nicht unter derZuchtruthe

des großen Egoisten aufgewachsen sind, sondern hier die

Natur frei gewaltet hat. Jedes vernachlässigte Plätzchen

wird alsbald schön. Hierauf beruht das Princip der Eng-

lischen Gärten, welches ist, die Kunst möglichst zu ver-

bergen, damit es aussehe, als habe hier die Natur frei ge-

waltet. Denn nur dann ist sie vollkommen schön, d. h. zeigt

in größter Deutlichkeit die Objektivation des noch erkennt-

nißlosen Willens zum Leben, der sich hier in größter Naive-

tät entfaltet, weil die Gestalten nicht, wie in der Thierwelt,

bestimmt sind durch außerhalb liegende Zwecke, sondern

allein unmittelbar durch Boden, Klima und ein geheimniß-

volles Drittes, vermöge dessen so viele Pflanzen, die ur-

sprünglich dem selben Boden und Klima entsprossen sind,

doch so verschiedene Gestalten und Charaktere zeigen.

Der mächtige Unterschied zwischen den Englischen, rich-

tiger Chinesischen Gärten und den jetzt immer seltener wer-

denden, jedoch noch in einigen Prachtexemplaren vorhan-

denen, altfranzösischen, beruht im letzten Grunde darauf,

daß jene im objektiven, diese im subjektiven Sinne ange-

legt sind. In jenen nämlich wird der Wille der Natur, wie

er sich in Baum, Staude, Berg und Gewässer objektivirt, zu

möglichst reinem Ausdruck dieser seiner Ideen, also seines
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eigenen Wesens, gebracht. In den Französischen Gärten

hingegen spiegelt sich nur der Wille des Besitzers, welcher

die Natur unterjocht hat, so daß sie, statt ihrer Ideen, die

ihm entsprechenden, ihr aufgezwungenen Formen, als Ab-
zeichen ihrei Sklaverei, trägt: geschorene Hecken, in aller-

hand Gestalten geschnittene Bäume, gerade Alleen, Bogen-

gänge u. s. w.

KAPITEL 34*). UEBER DAS INNERE WESEN
DER KUNST.

NICHT bloß die Philosophie, sondern auch die schönen

Künste arbeiten im Grunde darauf hin, das Problem

des Daseyns zu lösen. Denn in jedem Geiste, der sich ein

Mal der rein objektiven Betrachtung der Welt hingiebt, ist,

wie versteckt und unbewußt es auch seyn mag, ein Streben

rege geworden, das wahre Wesen der Dinge, des Lebens,

des Daseyns, zu erfassen. Denn Dieses allein hat Interesse

für den Intellekt als solchen, d. h. für das von den Zwecken

des Willens frei gewordene, also reine Subjekt des Erken-

nens; wie für das als bloßes Individuum erkennende Sub-

jekt die Zwecke des Willens allein Interesse haben.—Die-

serhalb ist das Ergebniß jeder rein objektiven, also auch

jeder künstlerischen Auffassung der Dinge ein Ausdruck

mehr vom Wesen des Lebens und Daseyns, eine Antwort

mehr auf die Frage: "Was ist das Leben?"—Diese Frage be-

antwortet jedes ächte und gelungene Kunstwerk, auf seine

Weise, völlig richtig. Allein die Künste reden sämmtlich nur

die naive und kindliche Sprache der Anschauung, nicht die

abstrakte und ernste der Reflexion-, ihre Antwort ist daher

ein flüchtiges Bild; nicht eine bleibende allgemeine Erkennt-

niß. Also für die beantwortet jedes Kunstwerk

jene Frage, jedes Gemälde, jede Statue, jedes Gedicht, jede

Scene auf der Bühne: auch die Musik beantwortet sie; und

zwar tiefer als alle andern, indem sie, in einer ganz unmit-

telbar verständlichen Sprache, die jedoch in die der Ver-

nunft nicht übersetzbar ist, das innerste Wesen alles Le-

bens und Daseyns ausspricht. Die übrigen Künste also hal-

*) Dieses Kapitel steht in Beziehung zu §. 49 des ersten Bandes.
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ten sämmtlich dem Frager ein anschauliches Bild vor und
sagen: "Siehe hier, das ist das Leben!' —Ihre Antwort, so
richtig sie auch seyn mag, wird jedoch immer nur eine einst-

weilige, nicht eine gänzliche und finale Befriedigung gewäh-
ren. Denn sie geben immer nur ein Fragment, ein Beispiel

statt der Regel, nicht das Ganze, als welches nur in der All-

gemeinheit des Begriffes gegeben werden kann. Für diesen

daher, also für die Reflexion und in abstracto, eine eben
deshalb bleibende und auf immer genügende Beantwortung
jener Frage zu geben,—ist die Aufgabe der Philosophie.

Inzwischen sehen wir hier, worauf die Verwandtschaft der

Philosophie mit den schönen Künsten beruht, und können
daraus abnehmen, inwiefern auch die Fähigkeit zu Beiden,

wiewohl in ihrer Richtung und im Sekundären sehr ver-

schieden, doch in der Wurzel die selbe ist.

Jedes Kunstwerk ist demgemäß eigentlich bemüht, uns das

Leben und die Dinge so zu zeigen, wie sie in Wahrheit sind,

aber, durch den Nebel objektiver und subjektiver Zufällig-

keiten hindurch, nicht von Jedem unmittelbar erfaßt wer-

den können. Diesen Nebel nimmt die Kunst hinweg.

Die Werke der Dichter, Bildner und darstellenden Künst-

ler überhaupt enthalten anerkanntermaaßen einen Schatz

tiefer Weisheit: eben weil aus ihnen die Weisheit der Natur

der Dinge selbst redet, deren Aussagen sie bloß durch Ver-

deutlichungund reinereWiederholungverdolmetschen. Des-

halb muß aber freilich auch Jeder, der das Gedicht liest,

oder das Kunstwerk betrachtet, aus eigenen Mitteln bei-

tragen, jene Weisheit zu Tage zu fördern: folglich faßt er

nur so viel davon, als seine Fähigkeit und seine Bildung

zuläßt; wie ins tiefe Meer jeder Schiffer sein Senkblei so tief

hinabläßt, als dessen Länge reicht. Vor ein Bild hat Jeder

sich hinzustellen, wie vor einen Fürsten, abwartend, ob und

was es zu ihm sprechen werde; und, wie jenen, auch dieses

nicht selbst anzureden: denn da würde er nur sich selbst

vernehmen.—Dem Allen zufolge ist in den Werken der dar-

stellenden Künste zwar alle Weisheit enthalten, jedoch nur

virtualiter oder implicite: hingegen dieselbe actualiter und

explicite zu liefern ist die Philosophie bemüht, welche in

diesem Sinne sich zu jenen verhält, wie der Wein zu den
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Trauben. Was sie zu liefern verspricht, wäre gleichsam ein

schon realisirtei und baarei Gewinn, ein fester und blei-

bender Besitz; während der aus den Leistungen und Wer-

ken der Kunst hervorgehende nur ein stets neu zu erzeu-

gender ist. Dafür aber macht sie nicht bloß an Den, der

ihre Werke schaffen, sondern auch an Den, der sie genie-

ßen soll, abschreckende, Schwei zu erfüllende Anforderun-

gen. Daher bleibt ihr Publikum klein, während das der Kün-
ste groß ist.

—

Die oben zum Genuß eines Kunstwerkes verlangte Mitwir-

kung des Beschauers beruht zum Theil darauf, daß jedes

Kunstwerk nur durch das Medium der Phantasie wirken

kann, daher es diese anregen muß und sie nie aus dem Spiel

gelassen werden und unthätig bleiben darf. Dies ist eine

Bedingung der ästhetischen Wirkung und daher ein Grund-

gesetz aller schönen Künste. Aus demselben aber folgt, daß,

durch das Kunstwerk, nicht Alles geradezu den Sinnen ge-

geben werden darf, vielmehr nur so viel, als erfordert ist,

die Phantasie auf den rechten Weg zu leiten: ihr muß im-

mer noch etwas und zwar das Letzte zu thun übrig bleiben.

Muß doch sogar der Schriftsteller stets dem Leser noch et-

was zu denken übrig lassen; da Voltaire sehr richtig gesagt

hat: Le secret d'etre ennuyeux^ c'est de tout dire. In der Kunst

aber ist überdies das Allerbeste zu geistig, um geradezu den

Sinnen gegeben zu werden: es muß in der Phantasie des

Beschauers geboren, wiewohl durch das Kunstwerk erzeugt

werden. Hierauf beruht es, daß die Skizzen großer Meister

oft mehr wirken, als ihre ausgemalten Bilder; wozu freilich

noch der andere Vortheil beiträgt, daß sie, aus einem Guß,

im Augenblick der Konception vollendet sind; während das

ausgeführte Gemälde, da die Begeisterung doch nicht bis

zu seiner Vollendung anhalten kann, nur unter fortgesetz-

ter Bemühung, mittelst kluger Ueberlegung und beharrli-

cher Absichtlichkeit zu Stande kommt.—Aus dem in Rede
stehenden ästhetischen Grundgesetze wird ferner auch er-

klärlich, warum Wachsfiguren, obgleich gerade in ihnen die

Nachahmung der Natur den höchsten Grad erreichen kann,

nie eine ästhetischeWirkung hervorbringen und daher nicht

eigentliche Werke der schönen Kunst sind. Denn sie lassen



UEBER DAS INNERE WESEN DER KUNST 1 1 75

der Phantasie nichts zu thun übrig. Die Skulptur nämlich
giebt die bloße Form, ohne die Farbe; die Malerei giebt
die Farbe, aber den bloßen Schein der Form: Beide also

wenden sich an die Phantasie des Beschauers. Die Wachs-
figur hingegen giebt Alles, Form und Farbe zugleich; wor-
aus der Schein der Wirklichkeit entsteht und die Phantasie
aus dem Spiele bleibt—Dagegen wendet die Poesie sich so-

gar allein an die Phantasie, welche sie mitteist bloßer Worte
in Thätigkeit versetzt.

—

Ein willkürliches Spielen mit den Mitteln der Kunst, ohne
eigentliche Kenntniß des Zweckes, ist, in jeder, der Grund-
charakter der Pfuscherei. Ein solches zeigt sich in den nichts

tragenden Stützen, den zwecklosen Voluten, Bauschungen
und Vors]:)rüngen schlechter Architektur, in den nichtssa-

genden Läufen und Figuren, nebst dem zwecklosen Lerm
schlechter Musik, im Klingklang der Reime sinnarmer Ge-
dichte, u. s. w.

—

In Folge der vorhergegangenen Kapitel und meiner ganzen

Ansicht von der Kunst, ist ihr Zweck die Erleichterung der

Erkenntniß der Ideen der Welt (im Platonischen Sinn, dem
einzigen, den ich für das Wort Idee anerkenne). Tim Ideen

aber sind wesentlich ein Anschauliches und daher, in sei-

nen nähern Bestimmungen, Unerschöpfliches. Die Mitthei-

lung eines solchen kann daher nur auf dem Wege der An-
schauung geschehen, welches der der Kunst ist. Wer also

von der Auffassung einer Idee erfüllt ist, ist gerechtfertigt,

wenn er die Kunst zum Medium seiner Mittheilung wählt.

—Der bloße ^<?^;7j^ hingegen ist ein vollkommen Bestimm-

bares, daher zu Erschöpfendes, deutlich Gedachtes, wel-

ches sich, seinem ganzen Inhalt nach, durch Worte, kalt

und nüchtern mittheilen läßt. Ein Solches nun aber durch

ein Kunstwerk mittheilen zu wollen, ist ein sehr unnützer

Umweg, ja, gehört zu dem eben gerügten Spielen mit den

Mitteln der Kunst, ohne Kenntniß deö Zwecks. Daher ist

ein Kunstwerk, dessen Konception aus bloßen deutlichen

Begriffen hervorgegangen, allemal ein unächtes. Wenn wir

nun, bei Betrachtung eines Werkes der bildenden Kunst,

oder beim Lesen einer Dichtung, oder beim Anhören ei-

ner Musik (die etwas Bestimmtes zu schildern bezweckt),
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durch alle die reichen Kunstmittel hindurch, den deutlichen,

begränzten, kalten, nüchternen Begriff durchschimmern und

am Ende hervortreten sehen, welcher der Kern dieses Wer-

kes war, dessen ganze Konception mithin nur im deutlichen

Denken desselben bestanden hat und demnach durch die

Mittheilung desselben von Grund aus erschöpft ist; so em-

pfinden wir Ekel und Unwillen: denn wir sehen uns ge-

täuscht und um unsere Theilnahme und Aufmerksamkeit

betrogen. Ganz befriedigt durch den Eindruck eines Kunst-

werks sind wir nur dann, wann er etwas hinterläßt, das wir,

bei allem Nachdenken darüber, nicht bis zur Deutlichkeit

eines Begriffs herabziehen können. Das Merkmal jenes hy-

briden Ursprungs aus bloßen Begriffen ist, daß der Urhe-

ber eines Kunstwerks, ehe er an die Ausführung gieng, mit

deutlichen Worten angeben konnte, was er darzustellen be-

absichtigte : denn da wäre durch diese Worte selbst sein

ganzer Zweck zu eiTeichen gev/esen. Daher ist es ein so un-

würdiges, wie albernes Unternehmen, wenn man, wie heut

zu Tage öfter versucht worden, eine Dichtung Shakespea-

re's, oder Goethe's, zurückführen will auf eine abstrakte

Wahrheit, deren Mittheilung ihrZweck gewesen wäre. Den-
ken soll freilich der Künstler, bei der Anordnung seines

Werkes: aber nur das Gedachte, was geschaut wurde ehe es

gedacht war, hat nachmals, bei der Mittheilung, anregende

Kraft und wird dadurch unvergänglich.—Hier wollen wir

mm die Bemerkung nicht unterdrücken, daß allerdings die

Werke aus einem Guß, wie die bereits erwähnte Skizze der

Maler, welche in der Begeisterung der ersten Konception

vollendet, und wde unbewußt hingezeichnet wird, desglei-

chen die Melodie, welche ohne alle Reflexion und völlig

wie durch Eingebung kommt, endlich auch das eigentlich

lyrische Gedicht, das bloße Lied, in welches die tief ge-

fühlte Stimmung der Gegenwart und der Eindruck der Um-
gebung sich mitWorten, deren Silbenmaaße und Reime von
selbst eintreffen, wie unwillkürlich ergießt,—daß, sage ich,

diese Alle den großen Vorzug haben, das lauteie Werk der

Begeisterung des Augenblicks, der Inspiration, der freien

Regung des Genius zu seyn, ohne alle Einmischung der

Absichtlichkeit und Reflexion; daher sie eben durch und
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durch erfreulich und genießbar sind, ohne Schaale und
Kern, und ihre Wirkung viel unfehlbarer ist, als die der
größten Kunstwerke, von langsamer und überlegter Aus-
führung. An allen diesen nämlich, also an den großen histo-

rischen Gemählden, an den langen Epopöen, den großen
Opern u. s. w. hat die Reflexion, die Absicht und durch-
dachte Wahl bedeutenden Antheil: Verstand, Technik und
Routine müssen hier die Lücken ausfüllen, welche die ge-
niale Konception und Begeisterung gelassen hat, und aller-

lei nothwendiges Nebenwerk muß, als Cäment der eigent-

lich allein ächten Glanzpartien, diese durchziehen. Hieraus
ist es erklärlich, daß alle solche Werke, die vollkommensten
Meisterstücke der allergrößten Meister (wie z. B. Hamlet,
Faust, die Oper Don Juan) allein ausgenommen, einiges

Schaales und Langweiliges unvermeidlich beigemischt er-

halten, welches ihren Genuß in etwas verkümmert. Belege

hiezu sind die Messiade, die Gerusalemme liberata, sogar

radise lost und die Aeneide: macht doch schon Horaz die

kühne Bemerkung: Quandoque dormitat bonusHomerus. Daß
aber Dies sich so verhält ist eine Folge der Beschränkung

menschlicher Kräfte überhaupt.

—

Die Mutter der nützlichen Künste ist die Noth; die der

schönen der L^eberfluß. Zum Vater haben jene den Ver-

stand, diese das Genie, welches selbst eine Art Ueberfluß

ist, nämlich der der Erkenntnißkraft über das zum Dienste

de^ Willens erforderliche Maaß.

KAPITEL 35*).

ZUR AESTHETIK DER ARCHITEKTUR.

IN Gemäßheit der im Texte gegebenen Ableitung des rein

Aesthetischen der Baukunst aus den untersten Stufen der

Objektivation des Willens, oder der Natur, deren Ideen sie

zu deutlicher Anschaulichkeit bringen will, ist das einzige

und beständige Thema derselben Stütze und Last, und ihr

Grundgesetz, daß keine Last ohne genügende Stütze, und

keine Stütze ohne angemessene Last, mithin das Verhält-

niß dieser Beiden gerade das passende sei. Die reinste Aus-

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §. 43 des ersten Bandes.
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fühning dieses Themas ist Säule und Gebälk: daher ist die

Säiilenordnung gleichsam der Generalbaß der ganzen Ar-

chitektur geworden. In Säule und Gebälk nämlich sind Stütze

und Last vollkommen gesondert^ wodurch die gegenseitige

Wirkung Beider und ihr Verhältniß zu einander augenfällig

wird Denn freilich enthält selbst jede schlichte Mauer schon

Stütze und Last: allein hier sind Beide noch in einander

verschmolzen. Alles ist hier Stütze und Alles Last: daher

keine ästhetische Wirkung. Diese tritt erst durch die San-

derung ein und fällt dem Grade derselben gemäß aus. Denn
zwischen der Säulenreihe und der schlichten Mauer sind

viele Zwischenstufen. Schon auf der bloß zu Fenstern und
Thüren durchbrochenen Mauer eines Hauses sucht man
jene Sonderung wenigstens anzudeuten, durch flach her-

vortretende Pilaster (Anten) mit Kapitellen, welche man
dem Gesimse unterschiebt, ja, im Nothfall, sie durch bloße

Malerei darstellt, um doch irgendwie das Gebälk und eine

Säulenordnung zu bezfeichnen. Wirkliche Pfeiler, auch Kon-

solen und Stützen mancherlei Art, realisiren schon mehr
jene von der Baukunst durchgängig angestrebte reine Son-

derung der Stütze und Last. In Hinsicht auf dieselbe steht

der Säule mit dem Gebälke zunächst, aber als eigenthüm-

liche, nicht diesen nachahmende Konstruktion, das Gewöl-

be mit dem Pfeiler. Die ästhetische Wirkung Jener freilich

erreichen Diese bei Weitem nicht; weil hier Stütze und Last

noch nicht rein gesondert, sondern in einander übergehend

verschmolzen sind. Im Gewölbe selbst ist jeder Stein zu-

gleich Last und Stütze, und sogar die Pfeiler werden, zu-

mal im Kreuzgewölbe, vom Druck entgegengesetzter Bö-

gen, wenigstens für den Augenschein, in ihrer Lage erhal-

ten; wie denn auch, eben dieses Seitendruckes wegen, nicht

nur Gewölbe, sondern selbst bloße Bögen nicht auf Säulen

ruhen sollen, sondern den massiveren, viereckigen Pfeiler

verlangen. In der Säulenreihe allein ist die Sonderung voll-

ständig, indem hier das Gebälk als reine Last, die Säule als

reine Stütze auftritt. Demnach ist das Verhältniß der Ko-
lonade zur schlichten Mauer dem zu vergleichen, welches

zwischen einer in regelmäßigen Intervallen aufsteigenden

Tonleiter und einem aus der selben Tiefe bis zur selben
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Höhe allmälig und ohne Abstufungen hinaufgehendenTone
wäre, der ein bloßes Geheul abgeben würde. Denn im Ei-
nen wie im Andern ist der Stoff der selbe, und nur aus der
reinen Sonderung geht der mächtige Unterschied hervor.

Der Last angemessen ist übrigens die Stütze nicht dann,
wann sie solche zu tragen nur eben ausreicht; sondern wann
sie dies so bequem und reichlich vermag, daß wir, beim er-

sten Anblick, darüber vollkommen beruhigt sind. Jedoch
darf auch dieser Ueberschuß derStütze einen gewissenGrad
nicht übersteigen; da wir sonst Stütze ohne Last erblicken,

welches dem ästhetischen Zweck entgegen ist. Zur Bestim-

mung jenes Grades haben die Alten, als Regulativ, dieZ/-
nie des Gleichgewichts ersonnen, welche man erhält, indem
man die Verjüngung, welche die Dicke der Säule von unten

nach oben hat, fortsetzt, bis sie in einem spitzen Winkel
ausläuft, wodurch die Säule zum Kegel wird: jetzt wird je-

der beliebige Queer-Durchschnitt den untern Theil so stark

lassen, daß er den abgeschnittenen oberen zu tragen hin-

reicht. Gewöhnlich aber wird mit zwanzigfacher Festigkeit

gebaut, d. h. man legt jeder Stütze nur V20 dessen auf, was
sie höchstens tragen könnte.—Ein lukulentes Beispiel von
Last ohne Stütze bieten die, an den Ecken mancher, im
geschmackvollen Stil der "Jetztzeit" erbauten Häuser hin-

ausgeschobenen Erker dem Auge dar. Man sieht nicht was

sie trägt: sie scheinen zu schweben und beunruhigen das

Gemüth.

Daß in Italien sogar die einfachsten und schmucklosesten

Gebäude einen ästhetische«! Eindruck machen, in Deutsch-

land aber nicht, beruht hauptsächlich darauf, daß dort die

Dächer sehr flach sind. Ein hohes Dach ist nämlich weder

Stütze noch Last: denn seine beiden Hälften unterstützen

sich gegenseitig, das Ganze aber hat kein seiner Ausdeh-

nung entsprechendes Gewicht. Daher bietet es dem Auge
eine ausgebreitete Masse dar, die dem ästhetischen Zwecke

völlig fremd, bloß dem nützlichen dient, mithin jenen stört,

dessen Thema immer nur Stütze und Last ist.

Die Form der Säule hat ihren Grund allein darin, daß sie

die einfachste und zweckmäßigste Stütze liefert. In der ge-

wundenen Säule tritt die Zweckwidrigkeit wie absichtlich
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trotzend und daher unverschämt auf: deswegen bricht der

gute Geschmack, beim ersten Anblick, den Stab über sie.

Der viereckige Pfeiler hat, da die Diagonale die Seiten über-

trifft, ungleiche Dimensionen der Dicke, die durch keinen

Zweck motivirt, sondern durch die zufällig leichtere Aus-

führbarkeit veranlaßt sind: darum eben gefällt er uns so sehr

viel weniger, als die Säule. Schon der sechs- oder achteckige

Pfeiler ist gefälliger; weil er sich der runden Säule mehr
nähert: denn die Form dieser allein ist ausschließlich durch

denZweck bestimmt. Dies ist sie nun aber auch in allen ihren

übrigen Proportionen: zunächst im Verhältniß ihrer Dicke

zur Höhe, innerhalb der Gränzen, welche die Verschieden-

heit der drei Säulenordnungen zuläßt. Sodann beruht ihre

Verjüngung, vom ersten Drittel ihrer Höhe an, wie auch

eine geringe Anschwellung an eben dieser Stelle (entasis

Für.), darauf, daß der Druck der Last dort am stärksten

ist: man glaubte bisher, daß diese Anschwellung nur der

Jonischen und Korinthischen Säule eigen sei; allein neuere

Messungen haben sie auch an der Dorischen, sogar in Pä-

stum, nachgewiesen. Also Alles an der Säule, ihre durch-

weg bestimmte Form, das Verhältniß ihrer Höhe zur Dicke,

Beider zu den Zwischenräumen der Säulen, und das der

ganzen Reihe zum Gebälk und der darauf ruhenden Last,

ist das genau berechnete Resultat aus dem Verhältniiä der

nothwendigen Stütze zur gegebenen Last. Weil diese gleich-

förmig vertheilt ist; so müssen es auch die Stützen seyn:

deshalb sind Säulengruppen geschmacklos. Hingegen rückt,

in den besten Dorischen Tempeln, die Ecksäule etwas nä-

her an die nächste; weil das Zusammentreffen der Gebälke

an der Ecke die Last vermehrt: hiedurch aber spricht sich

deutlich das Piincip der Architektur aus, daß die konstruk-

tionellen Verhältnisse, d. h. die zwischen Stütze und Last,

diewesentlichen sind, welchen die der Symmetrie, als unter-

geordnet, sogleich weichen müssen. Je nach der Schwere

der ganzen Last überhaupt wird man die Dorische, oder

die zwei leichteren Säulenordnungen wählen, da die erstere,

nicht nur durch die größere Dicke, sondern auch durch die

ihr wesentliche, nähere Stellung der Säulen , auf schwere

Lasten berechnet ist, zu welchem Zwecke auch die beinahe
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rohe Einfachheit ihres Kapitells paßt. Die Kapitelle über-
haupt haben den Zweck, sichtbar zu machen, daß die Säu-
len das Gebälk tragen und nicht wie Zapfen hineingesteckt

sind: zugleich vergrößern sie, mittelst ihres Abakus, die tra-

gende Fläche. Weil nun also aus dem wohl verstandenen
und konsequent durchgeführten Begriff der reichlich ange-
messenen Stütze zu einer gegebenen Last alle Gesetze der
Säulenordnung, mithin auch die Form und Proportion der
Säule, in allen ihren Theilen und Dimensionen, bis ins Ein-

zelne herab, folgt, also insofern a priori bestimmt ist; so er-

hellt die Verkehrtheit des so oft wiederholten Gedankens,
daß Baumstämme oder gar (was leider selbst Vitruvius, IV,

I, vorträgt) die menschliche Gestalt das Vorbild der Säule

gewesen sei. Dann wäre die Form derselben für die Archi-

tektui eine rein zufällige, von Außen aufgenommene: eine

solche aber könnte uns nicht, sobald wir sie in ihrem ge-

hörigen Ebenmaaß erblicken, so harmonisch und befriedi-

gend ansprechen; noch könnte andererseits jedes, selbst ge-

ringe Mißverhältniß derselben vom feinen und geübten Sin-

ne sogleich unangenehm und störend, wie ein Mißton in

der Musik, empfunden werden. Dies ist vielmehr nur da-

durch möglich, daß, nach gegebenem Zweck und Mittel,

alles Uebrige im Wesentlichen a priori bestimmt ist, wie in

der Musik, nach gegebener Melodie und Grundton, im We-
sentlichen die ganze Harmonie. Und wie die Musik, so ist

auch die Architektur überhaupt keine nachahmende Kunst;

—obwohl Beide oft fälschlich dafür gehaltenworden sind.

Das ästhetische Wohlgefallen beruht, wie im Text ausführ-

lich dargethan, überall auf der Auffassung einer (Platoni-

schen) Idee. Für die Architektur, allein als schöne Kunst

betrachtet, sind die Ideen der untersten Naturstufen, also

Schwere, Starrheit, Kohäsion, das eigentliche Thema; nicht

aber, wie man bisher annahm, bloß die regelmäßige Form,

Proportion und Symmetrie, als welche ein rein Geometri-

sches, Eigenschaften des Raumes, nicht Ideen sind, und

daher nicht das Thema einer schönen Kunst seyn können.

Auch in der Architektur also sind sie nur sekundären Ur-

sprungs und haben eine untergeordnete Bedeutung, welche

ich sogleich hervorheben werde. Wären sie es allein, welche
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darzulegen die Architektur, als schöne Kunst, zur Aufgabe

hätte; so müßte das Modell die gleiche Wirkung thun, wie

das ausgeführte Werk. Dies aber ist ganz und gar nicht der

Fall: vielmehr müssen dieWerke der Architektur, um ästhe-

tisch zu wirken, durchaus eine beträchtliche Größe haben;

ja, sie können nie zu groß, aber leicht zu klein seyn. Sogar

steht, ceteris paiibus, die ästhetische Wirkung im geraden

Verhältniß der Größe der Gebäude; weil nur große Massen

die Wirksamkeit der Schwerkraft in hohem Grade augen-

fällig und eindringlich machen. Hiedurch bestätigt sich aber-

mals meine Ansicht, daß das Streben und der Antagonis-

mus jener Grundkräfte der Natur den eigentlichen ästhe-

tischen Stoff der Baukunst ausmacht, welcher, seiner Natur

nach, große Massen verlangt, um sichtbar, ja fühlbar zu

werden.—Die Formen in der Architektur werden, wie oben

an der Säule gezeigt worden, zunächst durch den unmittel-

baren, konstruktioneilen Zweck jedes Theiles bestimmt. So-

weit nun aber derselbe irgend etwas unbestimmt läßt, tritt,

da die Architektur ihr Daseyn zunächst in unserer räum-

lichen Anschauung hat, und demnach an unser Vermögen
a priori zu dieser sich wendet, das Gesetz der vollkommen-

sten Anschaulichkeit, mithin auch der leichtesten Faßlich-

keit, ein. Diese aber entsteh' allemal durch die größte Re-

gelmäßigkeit der Formen und Rationalität ihrer Verhält-

nisse. Demgemäß wählt die schöne Architektur lauter regel-

mäßige Figuren, aus geraden Linien, oder gesetzmäßigen

Kurven, imgleichen die aus solchen hervorgehenden Kör-

per, wie Würfel, Parallelopipeden, Cylinder, Kugeln, Pyra-

miden und Kegel; als Oeffnungen aber bisweilen Cirkel, oder

Elipsen, in der Regel jedoch Quadrate und noch öfter Rek-

tangel, letztere von durchaus rationalem und ganz leicht

faßlichem Verhältniß ihrer Seiten (nicht etwan wie 6:7,
sondern wie 1:2,2: 3), endlich auch Blenden oder Nischen,

von regelmäßiger und faßlicher Proportion. Aus dem selben

Grunde wird sie den Gebäuden selbst und ihren großen

Abtheilungen gern ein rationales und leicht faßliches Ver-

hältniß der Höhe zur Breite geben, z. B. die Höhe einer

Fassade die Hälfte der Breite seyn lassen, und die Säulen

so stellen, daß je 3 oder 4 derselben mit ihren Zwischen-
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räumen eine Linie ausmessen, welche der Höhe gleich ist,

also ein Quadrat bilden. Das selbe Princip der Anschau-
lichkeitund leichten Faßlichkeitverlangtauch leichte Ueber-
sehbarkeit: diese führt die Symmetrie herbei, welche über-
dies nöthig ist, um das Werk als ein Ganzes abzustecken
und dessen wesentliche Begränzung von der zufälligen zu
unterscheiden, wie man denn z. B. bisweilen nur an ihrem
Leitfaden erkennt, ob man drei neben einander stehende
Gebäude oder nur eines vor sich hat. Nur mittelst der Sym-
metrie also kündigt sich das architektonische Werk sogleich

als individuelle Einheit und als Entwickelung eines Haupt-
gedankens an.

Wenn nun gleich, wie oben beiläufig gezeigt worden, die

Baukunst keineswegs di^Fcrmen der Natur, wie Baumstäm-
me, oder gar menschliche Gestalten, nachzuahmen hat; so

soll sie doch im Geiste der Natur schaffen, namentlich in-

dem sie das Gesetz natura nihil agitfrustra, nihilque super-

vacaneum, et quod commodissimum in omnibus suis operatio-

nibus sequitur, auch zu dem ihrigen macht, demnach alles,

selbst nur scheinbar, Zwecklose vermeidet und ihre jedes-

malige Absicht, sei diese nun eine rein architektonische,

d. h. konstruktionelle, oder aber eine die Zwecke der Nütz-

lichkeit betreffende, stets auf dem kürzesten und natürlich-

sten Wege erreicht und so dieselbe, durch das Werk selbst,

offen darlegt. Dadurch erlangt sie eine gewisse Grazie, der

analog, welche bei lebenden Wesen in der Leichtigkeit und

der Angemessenheit jeder Bewegung und Stellung zur Ab-

sicht derselben besteht. Demgemäß sehen wir, im guten an-

tiken Baustil, jeglichen Theil, sei es nun Pfeiler, Säule, Bo-

gen, Gebälk, oder Thüre, Fenster, Treppe, Balkon, seinen

Zweck auf die geradeste und einfachste Weise erreichen,

ihn dabei unverhohlen und naiv an den Tag legend; eben

wie die organische Natur es in ihren Werken auch thut.

Der geschmacklose Baustil hingegen sucht bei Allem un-

nütze Umwege und gefällt sich in Willkürlichkeiten, geräth

dadurch auf zwecklos gebrochene, heraus und hereinrük-

kende Gebälke, gruppirte Säulen, zerstückelte Komischen

an Thürbögen und Giebeln, sinnlose Voluten, Schnörkel

u. dergl.: er spielt, wie oben als Charakter der Pfuscherei
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angegeben, mit den Mitteln der Klinst, ohne die Zwecke
derselben zu verstehen, wie Kinder mit dem Geräthe der

Erwachsenen spielen. Dieser Art ist schon jede Unterbre-

chung einer geraden Linie, jede Aenderung im Schwünge

einer Kurve, ohne augenfälligen Zweck. Jene naive Einfalt

hingegen in der Darlegung und dem Erreichen des Zwek-

kes, die dem Geiste entspricht, in welchem die Natur schafft

und bildet, ist es eben auch, welche den antiken Thonge-

fäßen eine solche Schönheit und Grazie der Form verleiht,

daß wir stets von Neuem darüber erstaunen; weil sie so edel

absticht gegen unsere modernen Gefäße im Originalge-

schmack, als welche den Stämpel der Gemeinheit tragen,

sie mögen nun aus Porzellan, oder grobem Töpferthon ge-

formt seyn. Beim Anblick der Gefäße und Geräthe der Al-

ten fühlen wir, daß wenn die Natur dergleichen Dinge hätte

schaffen wollen, sie es in diesen Formen gethan haben wür-

de.—Da wir also die Schönheit der Baukunst hauptsäch-

lich aus der unverhohlenen Darlegung der Zwecke und dem
Erreichen derselben auf dem kürzesten und natürlichsten

Wege hervorgehen sehen; so geräth hier meine Theorie in

geraden Widerspruch mit der Kantischen, als welche das

Wesen alles Schönen in eine anscheinende Zweckmäßigkeit

ohne Zweck setzt

Das hier dargelegte alleinige Thema der Architektur, Stütze

und Last, ist so sehr einfach, daß eben deshalb diese Kunst,

soweit sie schöne Kunst ist (nicht aber sofern sie dem Nutzen

dient), schon seit der besten Griechischen Zeit, im Wesent-

lichen vollendet und abgeschlossen, wenigstens keiner be-

deutenden Bereicherung mehr fähig ist. Hingegen kann der

moderne Architekt sich von den Regeln und Vorbildern

der Alten nicht merklich entfernen, ohne eben schon auf

dem Wege der Verschlechterung zu seyn. Ihm bleibt da-

her nichts übrig, als die von den Alten überlieferte Kunst

anzuwenden und ihre Regeln, so weit es möglich ist, unter

den Beschränkungen, welche das Bedürfniß, das Klima, das

Zeitalter, und sein Land ihm unabweisbar auflegen, durch-

zusetzen. Derm in dieser Kunst, wie auch in der Skulptur,

fällt das Streben nach dem Ideal mit der Nachahmung der

Alten zusammen.
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Ich brauche wohl kaum zu erinnern, daß ich, bei allen die-

sen architektonischen Betrachtungen,allein den antikenBau-

stil und nicht den sogenannten Gothischen, welcher, Sara-

cenischen Ursprungs, durch die Gothen in Spanien dem
übrigen Europa zugeführt worden ist, im Auge gehabt habe.

Vielleicht ist auch diesem eine gewisse Schönheit, in seiner

Art, nicht ganz abzusprechen: wenn er jedoch unternimmt,

sich jenem als ebenbürtig gegenüberzustellen; so ist dies

eine barbarischeVermessenheit, welcheman durchaus nicht

gelten lassen darf. Wie w^ohlthätig wirkt doch auf unsern

Geist, nach dem Anschauen solcher Gothischer Herrlich-

keiten, der Anblick eines regelrechten, im antiken Stil auf-

geführten Gebäudes! Wir fühlen sogleich, daß dies das al-

lein Rechte und Wahre ist. Könnte man einen alten Grie-

chen vor unsere berühmtesten Gothischen Kathedralen führ-

ren; was würde er wohl dazu sagen?— jB«{),5«^ot!—Unser

Wohlgefallen an Gothischen Werken beruht ganz gewiß

größten Theilsauf Gedankenassociationen und historischen

Erinnerungen, also auf einem der Kunst fremden Gefühl.

Alles was ich vom eigentlich ästhetischen Zweck, vom Sinn

und Thema der Baukunst gesagt habe, verliert bei diesen

Werken seine Gültigkeit. Denn das frei liegende Gebälk ist

verschwunden und mit ihm die Säule: Stütze und Last, ge-

ordnet und vertheilt, um den Kampfzwischen Starrheit und

Schwere zu veranschaulichen, sind hier nicht mehr das The-

ma. Auch istjene durchgängige, reine Rationalität, vermöge

w^elcher Alles strenge Rechenschaft zuläßt, ja, sie dem den-

kenden Beschauer schon von selbst entgegenbringt, und

welche zum Charakter des antiken Baustils gehört, hier nicht

mehr zu finden: wir werden bald inne, daß hier, statt ihrer,

eine von fremdartigen Begriffen geleitete Willkür gewaltet

hat; daher Vieles uns unerklärt bleibt. Denn nur der antike

Baustil ist in rein objektivem Sinne gedacht, der gothische

mehr in subjektivem.—Wollen wir jedoch, wie wir als den

eigentlichen, ästhetischen Grundgedanken der antiken Bau-

kunst die Entfaltung des Kampfes zwischen Starrheit und

Schwere erkannt haben, auch in der Gothischen einen ana-

logen Grundgedanken aufhnden: so müßte es dieser seyn,

daß hier die gänzliche Ueberwältigung und Besiegung der

SCHOPENHAUER I 75.



1 1 86 DRITTES BUCH, KAPITEL 3 5.

Schwere durch die Starrheit dargestelh werden soll. Denn
demgemäß ist hier die Horizontallinie, welche die der Last

ist, fast ganz verschwunden, und das Wirken der Schwere

tritt nur noch indirekt, nämlich in Bogen und Gewölbe ver-

larvt, auf, während die Vertikallinie, welche die der Stütze

ist, allein herrscht, und in unmäßig hohen Strebepfeilern,

Thürmen, Thürmchen und Spitzen ohne Zahl, weiche un-

belastet in die Höhe gehen, das siegreicheWirken der Starr-

heitversinnlicht. Während in der antiken Baukunst das Stre-

ben und Drängen von oben nach unten eben so wohl ver-

treten und dargelegt ist, wie das von unten nach oben; so

herrscht hier das letztere entschieden vor: wodurch auch

jene oft bemerkte Analogie mit dem Krystall entsteht, da

dessen Anschießen ebenfalls mit Üeberwältigung der Schwe-

re geschieht. Wenn wir nun diesen Sinn und Grundgedan-

ken der Gothischen Baukunst unterlegen und diese dadurch

als gleichberechtigten Gegensatz der antiken aufstellen woll-

ten; so wäre dagegen zu erinnern, daß der Kampf zwischen

Starrheit und Schwere, welchen die antike Baukunst so of-

fen und naiv darlegt, ein wirklicher und wahrer, in der Na-
tur gegründeter ist; die gänzliche Ueberwindung der Schwere

durch die Starrheit hingegen ein bloßer Schein bleibt, eine

Fiktion, durch Täuschung beglaubigt.—Wie aus dem hier

angegebenen Grundgedanken und den oben bemerkten

Eigenthümlichkeiten der Gothischen Baukunst der myste-

riöse und hyperphysische Charakter, welcher derselben zu-

erkannt wird, hervorgeht, wird Jeder sich leicht deutlich

machen können. Hauptsächlich entsteht er, wie schon er-

wähnt, dadurch, daß hier das Willkürliche an die Stelle des

rein Rationellen, sich als durchgängige Angemessenheit des

Mittels zum Zweck Kundgebenden, getreten ist. Das viele

eigentlich Zwecklose und doch so sorgfältig Vollendete er-

regt die Voraussetzung unbekannter, unerforschlicher, ge-

heimer Zwecke, d. i. das mysteriöse Ansehen. Hingegen ist

die glänzende Seite der Gothischen Kirchen die innere: weil

hier die Wirkung des von schlanken, krystallinisch aufstre-

benden Pfeilern getragenen, hoch hinaufgehobenen und,

bei verschwundener Last, ewige Sicherheit verheißenden

Kreuzgewölbes auf das Gemüth eindringt, die meisten der
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erwähnten Uebelstände aber draußen liegen. An antiken
Gebäuden ist die Außenseite die vortheilhaftere; weil man
dort Stütze und Last besser übersieht, im Innern hingegen
die flache Decke stets etwas Niederdrückendes und Pro-
saisches behält. An den Tempeln der Alten war auch mei-
stentheils, bei vielen und großen Außenwerken, das eigent-
liche Innere klein. Einen erhabeneren Anstrich erhielt es
durch das Kugelgewölbe einer Kuppel, wie im Pantheon,
von welcher daher auch die Italiäner, in diesem Stil bau-
end, den ausgedehntesten Gebrauch gemacht haben. Da-
zu stimmt, daß die Alten, als südliche Völker,mehr im Freien
lebten, als die nordischen Nationen, welche die Gothische
Baukunst vorgezogen haben.—Wer nun aber schlechter-

dings die Gothische Baukunst als eine wesentliche und be-
rechtigte gelten lassen will, mag, wenn er zugleich Analo-
gien liebt, sie den negativen Pol der Architektur, oder auch
die Moll-Tonart derselben benennen.—Im Interesse des

guten Geschmacks muß ichwünschen, daß große Geldmittel

dem objektiv, d. h. wirklich Guten und Rechten, dem an
sich Schönen, zugewendet werden, nicht aber Dem, dessen

Werth bloß auf Ideenassociationen beruht. Wenn ich nun
sehe, wie dieses ungläubige Zeitalter die vom gläubigen

Mittelalter unvollendet gelassenen Gothischen Kirchen so

emsig ausbaut, kommt es mir vor, als wolle man das dahin-

geschiedene Christenthum einbalsamiren.

KAPITEL 36*). VEREINZELTE BEMERKUNGEN
ZUR AESTHETIK DER BILDENDEN KÜNSTE.

IN
der Skulptur sind Schönheit und Grazie die Hauptsache:

in der Malerei aber erhalten Ausdruck, Leidenschaft, Cha-

rakter das Uebergewicht; daher von der Forderung der

Schönheit eben so viel nachgelassen werden muß. Denn
eine durchgängige Schönheit aller Gestalten, wie die Skulp-

tur sie fordert,würdedem Charakteristischen Abbruch thun,

auch durch die Monotonie ermüden. Demnach darf die

Malerei auch häßliche Gesichter und abgezehrte Gestalten

darstellen: die Skulptur hingegen verlangt Schönheit, wenn

*) Pleses Kapitel bezieht sich auf §§. 44—50 des ersten Bandes.
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auch nicht stets vollkommene, durchaus aber Kraft und
Fülle der Gestalten. Folglich ist ein magerer Christus am
Kreuz, ein von Alter und Krankheit abgezehrter, sterben-

der heiliger Hieronymus, wie das Meisterstück Domeni-
chino's,ein für die Malerei passender Gegenstand: hingegen

der durch Fasten auf Haut und Knochen reducirte Johan-

nes der Täufer, in Marmor, von Donatello, auf der Gallerie

zu Florenz, wirkt, trotz der meisterhaften Ausführung, wi-

derlich.—Von diesem Gesichtspunkt aus scheint die Skulp-

tur der Bejahung, die Malerei der Verneinung des Willens

zum Leben angemessen, und hieraus ließe sich erklären,

v/arum die Skulptur die Kunst der Alten, die Malerei die

der christlichen Zeiten gewesen ist.

—

Bei der §.45 des ersten Bandes gegebenen Auseinander-

setzung, däß das Herausfinden, Erkennen und Feststellen

des Typus der menschlichen Schönheit auf einer gewissen

Anticipation derselben beruht und daher zum Theil a pri-

ori begründet ist, finde ich noch hervorzuheben, daß diese

Anticipation dennoch der Erfahrung bedarf, um durch sie

angeregt zu werden; analog dem Instinkt der Thiere, wel-

cher, obwohl das Handeln apriori leitend, dennoch in den

Einzelheiten desselben der Bestimmung durch Motive be-

darf. Die Erfahrung und Wirklichkeit nämlich hält dem In-

tellekt des Künstlers menschliche Gestalten vor, welche, im

einen oder andern Theil, der Natur mehr oder minder ge-

lungen sind, ihn gleichsam um sein Urtheil darüber befra-

gend, und ruft so, nach Sokratischer Methode, aus jener

dunkeln Anticipation die deutliche und bestimmte Erkennt-

niß des Ideals hervor. Dieserhalb leistete es den Griechi-

schen Bildhauern allerdings großen Vorschub, daß Klima

und Sitte des Landes ihnen den ganzen Tag Gelegenheit

gaben, halb nackte Gestalten, und in den Gymnasien auch

ganz nackte zu sehen. Dabei forderte jedes Glied ihren

plastischen Sinn auf zur Beurtheilung und zur Vergleichung

desselben mit dem Ideal, welches unentwickelt in ihrem

Bewußtseyn lag. So übten sie beständig ihr Urtheil an allen

Formen und Gliedern, bis zu den feinsten Nüancen der-

selben herab; wodurch denn allmälig ihre ursprünglich nur

dumpfe Anticipation des Ideals menschlicher Schönheit
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zu solcher Deutlichkeit des Bewußtseyns erhoben werden
konnte, daß sie fähig wurden, dasselbe im Kunstwerk zu
Objektiviren.—Auf ganz analoge Weise ist dem Dichter,

zur Darstellung der Charaktere, eigene Erfahrung nützlich

und nöthig. Denn obgleich er nicht nach der Erfahrung
und empirischen Notizen arbeitet, sondern nach dem kla-

ren Bewußtseyn des Wesens der Menschheit, wie er solches

in seinem eigenen Innern findet; so dient doch diesem Be-
wußtseyn die Erfahrung zum Schema, giebt ihm Anregung
und Uebung. Sonach erhält seine Erkenntniß der mensch-
lichen Natur und ihrer Verschiedenheiten, obwohl sie in

der Hauptsache a priori und anticipirend verfährt, doch
erst durch die Erfahrung Leben, Bestimmtheit und Umfang.
—Dem so bewundrungswürdigen Schönheitssinn der Grie-

chen aber, weicher sie allein, unter allen Völkern der Erde,

befähigte, den wahren Normaltypus der menschlichen Ge-
stalt herauszufinden und demnach die Musterbilder der

Schönheit und Grazie für alle Zeiten zur Nachahmung auf-

zustellen, können wir, auf unser voriges Buch und Kapi-

tel 44 im folgenden uns stützend, noch tiefer auf den Grund
gehen, und sagen: Das Selbe, was, wenn es vom Willen im-

zertrennt bleibt, Geschlechtstrieb mit fein sichtender Aus-

wahl, d.i. Geschlechtsliebe (die bei den Griechen bekanntlich

großen Verirrungen unterworfen war), giebt; eben Dieses

wird, wenn es, durch das Vorhandenseyn eines abnorm
überfliegenden Intellekts, sich vom Willen ablöst und doch

thätig bleibt, zum objektiven Schönheitssinn für menschliche

Gestalt, welcher nun zunächst sich zeigt als urtheilender

Kunstsinn, sich aber steigern kann, bis zur Auffindung und

Darstellung der Norm aller Theile und Proportionen; wie

dies der Fall war im Phidias, Praxiteles, Skopas u. s. w.

—

Alsdann geht in Erfüllung, was Goethe den Künstler sa-

gen läßt:

Daß ich mit Göttersinn

Und Menschenhand
Vermöge zu bilden.

Was bei meinem Weib'

Ich animalisch kann und muß.

Und auch hier abermals analog, wird im Dichter eben Das
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was, wenn es vom Willen unzertrennt bliebe, bloße Welt-

klugheit gäbe, wxnn es, durch das abnorme Ueberwiegen

des Intellekts, sich vom Willen sondert, zur Fähigkeit ob-

jektiver, dramatischer Darstellung.—
Die moderne Skulptur ist, was immer sie auch leisten mag,

doch der modernen lateinischen Poesie analog und, wie

diese, ein Kind der Nachahmung, aus Reminiscenzen ent-

sprungen. Läßt sie sich beigehen, originell seyn zu wollen;

so geräth sie alsbald auf Abwege, namentlich auf den schlim-

men, nach der vorgefundenen Natur, statt nach den Pro-

portionen derAlten zu formen. Canova, TJiorwaldseji u.a.m.

sind demJohannes Seciindm und Owenus zu vergleichen. Mit

der Architektur verhält es sich eben so: allein da ist es in

der Kunst selbst gegründet, deren rein ästhetischer Theil

von geringem Um-fange ist und von den Alten bereits er-

schöpft wurde; daher der moderne Baumeister nur in der

weisen Anwendung desselben sich hcrvorthun kann; und

soll er wissen, daß er stets so weit vom guten Geschmack

sich entfernt, als er vom Stil und Vorbild der Griechen ab-

geht—
Die Kunst des Malers, bloß betrachtet sofern sie den Schein

der Wirklichkeit hervorzubringen bezweckt, ist im letzten

Grunde darauf zurückzuführen, daß er Das, was beim Sehen

die bloße Empfindung ist, also die Aflektion der Retina, d.i.

die allein unmittelbar gegebene Wirkung^ rein zu sondern

versteht von ihrer Ursache, d.i. den Objekten der Außen-
welt, de.ren Anschauung im Verstände allererst daraus ent-

steht; wodurch er, wenn die Technik hinzukommt, im Stande

ist, die selbe Wirkung im Auge durch eine ganz andere Ur-

sache, nämlich aufgetragene Farbenflecke, hervorzubringen,

woraus dann im Verstände des Betrachters, durch die un-

ausbleibliche Zurückführung auf die gewöhnliche Ursache,

die nämliche Anschauung wieder entsteht.

—

Wenn man betrachtet, wie in jedem Menschengesicht etwas

so ganz Ursprüngliches, so durchaus Originelles liegt und
dasselbe eine Ganzheit zeigt, welcher nur einer aus lauter

nothwendigen Theilen bestehenden Einheit zukommen
kann, vermöge welcher wir ein bekanntes Individuum, aus

so vielen Tausenden, selbst nach langen Jahren \\dederer-
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kennen, obgleich die möglichen Verschiedenheiten mensch-
licher Gesichtszüge, zumal einer Rasse, innerhalb äußerst
enger Grenzen liegen; so muß man bezweifeln, daß etwas
von so wesentlicher Einheit und so großer Ursprünglich-
keit je aus einer andern Quelle hervorgehen könne, als aus
den geheimnißvollen Tiefen des Innern der Natur: daraus
aber würde folgen, daß kein Künstler fähig seyn könne, die
ursprüngliche Eigenthümlichkeit eines Menschengesichtes
wirklich zu ersinnen, noch auch nur, sie aus Reminiscenzen
naturgemäß zusammenzusetzen. Was er demnach in dieser

Art zu Stande brächte, würde immer nur eine halbwahre,
ja vielleicht eine unmögliche Zusammensetzung seyn: denn
wie sollte er eine wirkliche physiognomische Einheit zusam-
mensetzen, da ihmdoch das Princip dieser Einheit eigentlich

unbekannt ist? Danach mußman beijedemvon einemKünst-
ler bloß ersonnenen Gesicht zweifeln, ob es in der That ein

mögliches sei, und ob nicht die Natur, als Meister aller Mei-
ster, es für eine Pfuscherei erklären würde, indem sie völKge

Widersprüche darin nachwiese. Daswürde allerdings zudem
Grundsatz führen, daß auf historischen Bildern imm^er nur

Porträtte figuriren dürften, welchedann freilich mit dergröß-

ten Sorgfalt auszuwählen und in etwas zu idealisiren wären.

Bekanntlich haben große Künstler immer gern nach leben-

den Modellen gemalt und viele Porträtte angebracht.

—

Obgleich, wie im Text ausgeführt, der eigentliche Zweck
der Malerei, wie der Kunst überhaupt, ist, uns die Auffas-

sung der (Platonischen) Ideen der Wesen dieser Welt zu

erleichtem, wobei wir zugleich in den Zustand des reinen,

d. i. willenlosen, Erkennens versetzt werden; so kommt ihr

außerdem noch eine davon unabhängige und für sich ge-

hende Schönheit zu, welche hervorgebracht wird durch die

bloße Harmonie der Farben, das Wohlgefällige der Grup-

pirung, die günstige Vertheilung des Lichts und Schattens

und den Ton des ganzen Bildes. Diese ihr beigegebene,

untergeordnete Art der Schönheit befördert den Zustand

des reinen Erkennens und ist in der Malerei Das, was in

der Poesie die Diktion, das Metrum und der Reim ist: Beide

nämlich sind nicht das Wesentliche, aber das zuerst und

unmittelbar Wirkende.

—
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Zu meinem, im ersten Bande §. 50, über die Unstatthaftig-

keit der Allegoiie in der Malerei abgegebenen Urtheil bringe

ich noch einige Belege bei. Im Palast Borghese, zu Rom,
befindet sich folgendes Bild von Michael Angelo Cara-

vaggio: Jesus, als Kind von etwan zehn Jahren, tritt einer

Schlange auf den ICopf, aber ganz ohne Furcht und mit

größter Gelassenheit, und eben so gleichgültig bleibt dabei

seine ihn begleitende Mutter: daneben steht die heilige

Elisabeth, feierlich und tragisch zum Himmel blickend. Was
möchte wohl bei dieser kyriologischen Hieroglyphe ein

Mensch denken, der nie etwas vernommen hätte vom Sa-

men des Weibes, welcher der Schlange den Kopf zertreten

soll?—Zu Florenz, im Bibliotheksaal des Palastes Riccardi,

finden wir auf dem von Luca Giordano gemalten Plafond

folgende Allegorie, welche besagen soll, daß die Wissenschaft

den Verstand aus den Banden der Unwissenheit befreit:

derVerstand ist ein starker Mann, von Stricken umwunden,
die eben abfallen: eine Nymphe hält ihm einen Spiegel vor,

eine andere reicht ihm einen abgelösten großen Flügel:

darüber sitzt die Wissenschaft auf einer Kugel und, mit einer

Kugel in der Hand, neben ihr die nackte Wahrheit.—Zu
Ludwigsburg bei Stuttgart zeigt uns ein Bild die Zeit, als

Saturn, mit einer Scheere dem Amor die Flügel beschnei-

dend: wenn das besagen soll, daß wann wir altern, der Un-
bestand in der Liebe sich schon giebt; so wird es hiemit

wohl seine Richtigkeit haben.

—

Meine Lösung des Problems, warum der Laokoon nicht

schreit, zu bekräftigen, diene noch Folgendes. Von der ver-

fehlten Wirkung der Darstellung des Schreiens durch die

Werke der bildenden, wesentlich stummen Künste, kann
man sich faktisch überzeugen an einem auf der Kunst-

akademie zu Bologna befindlichen Bethlehemitischen Kin-

dermord von Guido Reni, auf welchem dieser große Künst-

ler den Mißbegriff begangen hat, sechs schreiende Mund-
aufreißer zu malen.—Wer es noch deutlicher haben will,

denke sich eine pantomimische Darstellung auf der Bühne,

und in irgend einer Scene derselben einen dringenden An-
laß zum Schreien einer der Personen: wöllte nun der diese

darstellende Tänzer das Geschrei dadurch ausdrücken, daß
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er eine Weile mit weit aufgesperrtem Munde dastände; so
würde das laute Gelächter des ganzen Hauses die Abge-
schmacktheit der Sache bezeugen.—Da nun demnach aus
Gründen,welchenichtim darzustellenden Gegenstande, son-
dern imWesen der darstellenden Kunst liegen, das Schreien
der Laokoon unterbleiben mußte; so entstand hieraus dem
Künstler die Aufgabe, eben dieses Nicht-Schreien zu moti-
viren, um es uns plausibel zu machen, daß ein Mensch in

solcher Lage nicht schreie. Diese Aufgabe hat er dadurch
gelöst, daß er den Schlangenbiß nicht als schon erfolgt, auch
nicht als noch drohend, sondern als gerade jetzt und zwar
in die Seite geschehend darstellte: denn dadurch wird der
Unterleib eingezogen, das Schreien daher unmöglich ge-

macht. Diesen nächsten, eigentlich aber nur sekundären
und untergeordneten Grund der Sache hat Goethe richtig

herausgefunden und ihn dargelegt am Ende des elften Bu-
ches seiner Selbstbiographie, wie auch im Aufsatz über den
Laokoon im erstenHeft der Propyläen; aber der entferntere,

primäre, jenen bedingende Grund ist der von mir darge-

legte. Ich kann die Bemerkung nicht unterdrücken, daß ich

hier zu Goethen wieder im selben Verhältniß stehe, wie hin-

sichtlich der Theorie der Farbe.— In der Sammlung des

Herzogs von Aremberg zu Brüssel befindet sich ein antiker

Kopf des Laokoon, welcher später aufgefundenworden.Der
Kopf in derv/eltberühmten Gruppe ist aberkein restaurirter,

wie auch aus Goethe's specieller Tafel aller Restaurationen

dieser Gruppe, welche sich am Ende des ersten Bandes der

Propyläen befindet, hervorgeht und zudem dadurch be-

stätigt wird, daß der später gefundene Kopf dem der Gruppe

höchst ähnlich ist. Wir müssen also annehmen, daß noch

eine andere antike Repetition der Gruppe existirt hat, wel-

cher der Arembergische Kopf angehörte. Derselbe über-

trifft, meiner Meinung nach, sowohl an Schönheit als an

Ausdruck den der Gruppe: den Mund hat er bedeutend

weiter offen, als dieser, jedoch nicht bis zum eigentlichen

Schreien.
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KAPITEL 37*). ZUR AESTHETIK DER DICHT-
KUNST.

ALS die einfachste und richtigste Definition der Poesie

möchte ich diese aufstellen, daß sie die Kunst ist, durch

Worte die Einbildungskraft ins Spiel zu versetzen. Wie sie

dies zu Wege bringt, habe ich im ersten Bande, §.51, an-

gegeben. Eine specielle Bestätigung des dort Gesagten giebt

folgende Stelle aus einem seitdem veröffentlichten Briefe

Wielands an Merk: "Ich habe drittehalb Tage über eine

einzige Strophe zugebracht, wo im Grunde die Sache auf

einem einzigen Worte, das ich brauchte und nicht finden

konnte, beruhte. Ich drehte und wandte das Ding und mein
Gehirn nach allen Seiten; weil ich natürlicherweise, wo es

um ein Gemähide zu thun ist, gern die nämliche bestimmte

Vision, welche vor meiner Stirn schwebte, auch vor die

Stirn meiner Leser bringen möchte, und dazu oft, ?// nosti,

von einem einzigen Zuge, oder Drucker, oder Reflex, Alles

abhängt." (Briefe an Merk, herausgegeben von W^agner,

1835, S. 193.)—Dadurch, daß die Phantasie des Lesers

der Stoff ist, in welchem die Dichtkunst ihre Bilder dar-

stellt, hat diese den Vortheil, daß die nähere Ausführung

und die feineren Züge in der Phantasie eines Jeden so aus-

fallen, wie es seiner Individualität, seiner Erkenntnißsphäre

und seiner Laune gerade am angemessensten ist und ihn

daher am lebhaftesten anregt; statt daß die bildenden Kün-
ste sich (licht so anbequemen können, sondern hier ein

Bild, eint Gestalt Allen genügen soll: diese aber wird doch

immer, in Etwas, das Gepräge der Individualität des Künst-

lers, oder seines Modells, tragen, alseinen subjektiven, oder

zufälligen, nicht wirksamen Zusatz; wenn gleich um so we-

niger, je objektiver, d. h. genialer der Künstler ist. Schon

hieraus ist es zumTheil erklärlich, daß die Werke der Dicht-

kunst eine viel stärkere, defere und allgemeinere Wirkung

ausüben, als Bilder und Statuen: diese nämlich lassen das

Volk meistens ganz kalt, und überhaupt sind die bildenden

die am schwächsten wirkenden Künste. Hiezu giebt einen

sonderbaren Beleg das so häufige Auffinden und Entdecken

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §.51 des ersten Bandes,
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von Bildern großer Meister in Privathäusern und allerlei

Lokalitäten, wo sie, viele Menschenaiter hindurch, nicht et-

wan vergraben und versteckt, sondern bloß unbeachtet, also

wirkungslos, gehangen haben. Zu meiner Zeit in Florenz

(1823) wurde sogar eine Raphael'sche Madonna entdeckt,

welche eine lange Reihe von Jahren hindurch im Bedien-
tenzimmer eines Palastes (im Quartiere di S. Spirito) an der
Wand gehangen hatte: und Dies geschieht unter Italiänern,

dieser vor allen übrigen mit Schönheitssinn begabten Na-
tion. Es beweist, wie wenig direkte und unvermittelte Wir-
kung die Werke der bildenden Künste haben, und daß ihre

Schätzung weit mehr, als die aller andern, der Bildung und
Kenntniß bedarf. Wie unfehlbar macht hingegen eine schö-

ne, das Herz treffende Melodie ihre Reise um das Erden-
rund, und wandert eine vortreffliche Dichtung von Volk zu

Volk. Daß die Großen und Reichen gerade den bildenden

Künsten die kräftigste Unterstützung widmen und nur auf

ihre Werke beträchtliche Summen verwenden, ja, heut zu

Tage eine Idololatrie, im eigentlichen Sinne, für ein Bild von
einem berühmten, alten Meister den Werth eines großen

Landgutes hingiebt. Dies beruht hauptsächlich auf der Sel-

tenheit der Meisterstücke, deren Besitz daher dem Stolze

zusagt, sodann aber auch darauf, daß der Genuß derselben

gar wenig Zeit und Anstrengung erfordert und jeden Augen-

blick, auf einen Augenblick, bereit ist; während Poesie und

selbst Musik ungleich beschwerlichere Bedingungen stellen.

Dem entsprechend lassen die bildenden Künste sich auch

entbehren: ganze Völker, z. B. die Mohammedanischen,

sind ohne sie: aber ohne Musik und Poesie ist keines.

Die Absicht nun aber, in welcher der Dichter unsere Phan-

tasie in Bewegung setzt, ist, uns die Ideen zu offenbaren,

d. h. an einem Beispiel zu zeigen, was das Leben, was die

Welt sei. Dazu ist die erste Bedingung, daß er es selbst er-

kannt habe: je nachdem dies tief oder flach geschehen ist,

wird seine Dichtung ausfallen. Demgemäß giebt es unzäh-

lige Abstufungen, wie der Tiefe und Klarheit in der Auf-

fassung der Natur der Dinge, so der Dichter. Jeder von die-

sen muß inzwischen sich für vortrefl'lich halten, sofern er

richtig dargestellt hat was er erkannte, und sein Bild seinem
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Original entspricht: er muß sich dem besten gleich stellen,

weil er in dessen Bilde auch nicht mehr erkennt, als in sei-

nem eigenen, nämlich so viel, wie in der Natur selbst; da

sein Blick nun ein Mal nicht tiefer eindringt. Der beste selbst

aber erkennt sich als solchen daran, daß er sieht wie flach

der Blick der andern war, wie Vieles noch dahinter lag, das

sie nicht wiedergeben konnten, weil sie es nicht sahen, und

wie viel weiter sein Blick und sein Bild reicht. Verstände
{

er die Flachen so wenig, wie sie ihn; da müßte er verzwei-

feln: denn gerade weil schon ein außerordentlicher Mann
dazu gehört, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen,

die schlechten Poeten ihn aber so wenig hochschätzen kön-

nen, v/ie er sie, hat auch er lange an seinem eigenen Bei-

fall zu zehren, ehe der der Welt nachkommt.— Inzwischen

wird ihm auch jener verkümmert, indem man ihm zumu-

thet, er solle fein bescheiden seyn. Es ist aber so unmög-
lich, daß v/er Verdienste hat und weiß was sie kosten, selbst

blind dagegen sei, wie daß ein Mann von sechs Fuß Höhe
nicht merke, daß er die Andern überragt. Ist von der Ba-

sis des Thurms bis zur Spitze 300 Fuß; so ist zuverlässig

eben so viel von der Spitze bis zur Basis. Horaz, Lucrez,

Ovid und fast alle Alten haben stolz von sich geredet, des-

gleichen Dante, Shakespeare, Bako von Venilam und Viele

mehr. Daß Einer ein großer Geist seyn könne, ohne etwas

davon zu merken, ist eine Absurdität, welche nur die trost-

lose Unfähigkeit sich einreden kann, damit sie das Gefühl

der eigenen Nichtigkeit auch für Bescheidenheit halten kön-

ne. Ein Engländer hat witzig und richtig bemerkt, daß me-

rit und modesty nichts Gemeinsames hätten, als den An-

fangsbuchstabenf). Die bescheidenen Celebritäten habe

ich stets in Verdacht, daß sie wohl Recht haben könnten;

und Corneille sagt geradezu:

La faiisse humilile ne met phis en credit:

Je sgais ce que je vaux, et crois ce qu'on m*en dit.

Endlich hatGoethe es unumwunden gesagt: "Nur dieLum-
pe sind bescheiden." Aber noch unfehlbarer wäre die Be-

•j-) Lichtenberg führt (Vermischte Schriften, neue Ausgabe, Göttingen

1844, Bd. 3, S, 19) an, daß Stanislaus Leszczynski gesagt hat: *'Z,a mo-
destie devroit Ure la vertu de ceux d qui les autres maiiquent^*'
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hauptung gewesen, daß Die, welche so eifrig von Andern
Bescheidenheit fordern, auf Bescheidenheit dringen, unab-
lässig rufen: "Nur bescheiden! um Gotteswillen, nur be-
scheiden!'' zuverlässigLumpe sind, d. h. völlig verdienstlose
Wichte, Fabrikwaare der Natur, ordentliche Mitglieder des
Packs der Menschheit. Denn wer selbst Verdienste hat, läßt

auch Verdienste gelten,—versteht sich ächte und wirkliche.

Aber Der, dem selbst alle Vorzüge und Verdienste man-
geln, wünscht, daß es gar keine gäbe: ihr Anblick an An-
dern spannt ihn auf die Folter; der blasse, grüne, gelbe
Neid verzehrt sein Inneres: er möchte alle persönlich Be-
vorzugten vernichten und ausrotten: muß er sie aber leider

leben lassen, so soll es nur unter der Bedingung seyn, daß
sie ihre Vorzüge verstecken, völlig verleugnen, ja abschwö-
ren. Dies also ist die Wurzel der so häufigen Lobreden auf

die Bescheidenheit. Und wenn solche Präkonen derselben

Gelegenheit haben, das Verdienst im Entstehen zu erstik-

ken, oder wenigstens zu verhindern, daß es sich zeige, daß
es bekannt werde,—wer wird zweifeln, daß sie es thun?

Denn dies ist die Praxis zu ihrer Theorie.

—

Wenn nun gleich der Dichter, wie jeder Künstler, uns im-

mer nur das Einzelne, Individuelle, vorführt; so ist was er

erkannte und uns dadurch erkennen lassen will, doch die

(Platonische) Idee, die ganze Gattung: daher wird in sei-

nen Bildern gleichsam derTypus der menschlichen Charak-

tere und Situationen ausgeprägt seyn. Der erzählende, auch

der dramatische Dichter nimmt aus dem Leben das ganz

Einzelne heraus und schildert es genau in seiner Indivi-

dualität, offenbart aber hiedurch das ganze menschliche

Daseyn; indem er zwar scheinbar es mit dem Einzelnen,

in Wahrheit aber mit Dem, was überall und zu allen Zei-

ten ist, zu thun hat. Hieraus entspringt es, daß Sentenzen,

besonders der dramatischen Dichter, selbst ohne generelle

Aussprüche zu seyn, im wirklichen Leben häufige Anwen-
dung finden.—Zur Philosophie verhält sich die Poesie, wie

die Erfahrung sich zur empirischen Wissenschaft verhält.

Die Erfahrung nämlich macht uns mit der Erscheinung im

Einzelnen und beispielsweise bekannt: die Wissenschaft

umfaßt das Ganze derselben, mittelst allgemeiner Begriffe.
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So will die Poesie uns mit den (Platonischen) Ideen der

Wesen mittelst des Einzelnen und beispielsweise bekannt

machen: die Philosophie will das darin sich aussprechende

innere Wesen der Dinge im Ganzen und Allgemeinen er-

kennen lehren.—Man sieht schon hieran, daß die Poesie

mehr den Charakter der Jugend, die Philosophie den des

Alters trägt. In der That blüht die Dichtergabe eigentlich

nur in der Jugend: auch die Empfänglichkeit für Poesie ist

in der Jugend oft leidenschaftlich: der Jüngling hat Freude

an Versen als solchen und nimmt oft mit geringer Waare
vorlieb. Mit den Jahren nimmt diese Neigung allmälig ab,

und im Alter zieht man die Prosa vor. Durch jene poeti-

sche Tendenz der Jugend wird dann leicht der Sinn für

die Wirklichkeit verdorben. Denn von dieser unterscheidet

die Poesie sich dadurch, daß in ihr das Leben interessant

und doch schmerzlos an uns vorüberfließt; dasselbe hin-

gegen in der Wirklichkeit, so lange es schmerzlos ist, un-

interessant ist, sobald es aber interessant wird, nicht ohne

Schmerzen bleibt. Der früher in die Poesie als in die Wirk-

lichkeit eingeweihte Jüngling verlangt von dieser, was nur

jene leisten kann: dies ist eine Hauptquelle des Unbeha-
gens, welches die vorzüglichsten Jünglinge drückt.

—

Metrum und Reim sind eine Fessel, aber auch eine Hülle,

die der Poet um sich wirft, und unter welcher es ihm ver-

gönnt ist zu reden, wie er sonst nicht dürfte: und das ist es,

was uns freut.—Er ist nämlich für Alles was er sagt nur

halb verantwortlich: Metrum und Reim müssen es zur an-

dern Hälfte vertreten.—Das Metrmn, oder Zeitmaaß, hat,

als bloßer Rhythmus, sein Wesen allein in der Zeit, welche

eine reine Anschauung a p? iori ist, gehört also, mit Kant zu

reden, bloß der rei?ien Sinnlichkeit an; hingegen ist der Reim
Sache der Empfindung im Gehörorgan, also der empirischen

Sinnlichkeit. Daher ist der Rhythmus ein viel edleres und
v/ürdigeres Hülfsmittel, als der Reim, den die Alten dem-
nach verschmähten, und der in den unvollkommenen, durch

Korruption der früheren und in barbarischen Zeiten ent-

standenen Sprachen seinen Ursprung fand. Die Armsälig-

keit französischer Poesie beruht hauptsächlich darauf, daß
diese, ohne Metrum, auf den Reim allein beschränkt ist,
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und wird dadurch vermehrt, daß sie, um ihren Mangel an
Mitteln zu verbergen, durch eine Menge pedantischer Sat-

zungen ihre Reimerei erschwert hat, wie z. B. daß nur gleich

geschriebene Silben reimen, als war' es für's Auge, nicht

für's Ohr; daß der Hiatus veipönt ist, eine Menge Worte
nicht vorkommen dürfen u. dgl. m., welchem Allen die neu-

ere französische Dichterschule ein Ende zu machen sucht.

—In keiner Sprache jedoch macht, wenigstens für mich,

der Reim einen so wohlgefälligen und mächtigen Eindruck,

wie in der lateinischen: die mittelalterlichen gereimten la-

teinischen Gedichte haben einen eigenthümlichen Zauber.

Man muß es daraus erklären, daß die lateinische Sprache

ohne allen Vergleich vollkommener, schöner und edler ist,

als irgend eine der neueren, und nun in dem, eben diesen

angehörigen, von ihr selbst aber ursprünglich verschmäh-

ten Putz und Flitter so anmuthig einhergeht.

Der emsthaften Erwägung könnte es fast als ein Hochver-

rath gegen die Vernunft erscheinen, wenn einem Gedan-
ken, oder seinem richtigen und reinen Ausdruck, auch nur

die leiseste Gewalt geschieht, in der kindischen Absicht,

daß nach einigen Silben der gleiche Wortklang wieder ver-

nommen werde, oder auch; damit diese Silben selbst ein

gewisses Hopsasa darstellen. Ohne solche Gewalt aber kom-

men gar wenige Verse zu Stande: denn ihr ist es zuzuschrei-

ben, daß, in fremden Sprachen, Verse viel schwerer zu ver-

stehen sind, als Prosa. Könnten wir in die geheime Werk-

stätte der Poeten sehen; so würden wir zehn Mal öfter fin-

den, daß der Gedanke zum Reim, als daß der Reim zum
Gedanken gesucht wird: und selbst im letztern Fall geht

es nicht leicht ohne Nachgiebigkeit von Seiten des Gedan-

kens ab.—Diesen Betrachtungen bietet jedoch die Vers-

kunst Trotz, und hat dabei alle Zeiten und Völker aut ihrer

Seite: so groß ist die Macht, welche Metrum und Reim auf

das Gemüth ausüben, und so wirksam das ihnen eigene,

geheimnißvoUe lenocinium. Ich möchte dieses daraus er-

klären, daß ein glücklich gereimter Vers, durch seine un-

beschreiblich emphatische Wirkung, die Empfindung er-

regt, als ob der darin ausgedrückte Gedanke schon in der

Sprache prädestinirt, ja präformirt gelegen und der Dichter
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ihn nur herauszufinden gehabt hätte. Selbst triviale Einfälle

erhalten durch Rhythmus und Reim einen Anstrich von

Bedeutsamkeit, figuriren in diesem Schmuck, wie unter den

Mädchen Alltagsgesichter durch den Putz die Augen fesseln.

Ja, selbst schiefe und falsche Gedanken gewinnen durch

die Versifikation einen Schein von Wahrheit. Andererseits

wieder schrumpfen sogar berühmte Stellen aus berühmten

Dichtern zusammen und werden unscheinbar, wenn getreu

in Prosa wiedergegeben. Ist nur das Wahre schön und ist

der liebste Schmuck der Wahrheit die Nacktheit; so wird

ein Gedanke, der in Prosa groß und schön auftritt, mehr
wahren Werth haben, als einer, der in Versen so wirkt.

—

Daß nun so geringfügig, ja, kindisch scheinende Mittel, wie

Metrum und Reim, eine so mächtige Wirkung ausüben, ist

sehi auffallend und wohl der Untersuchung werth: ich er-

kläre es mir auf folgende Weise. Das dem Gehör unmittel-

bar Gegebene, also der bloße Wortklang, erhält durch Rhyth-

mus und Reim eine gewisse Vollkommenheit und Bedeut-

samkeit an sich selbst, indem er dadurch zu einer Art Mu-
sik wird: daher scheint er jetzt seiner selbst wegen dazuseyn

und nicht mehr als bloßes Mittel, bloßes Zeichen eines Be-

zeichneten, nämJich des Sinnes der Worte. Durch seinen

Klang das Ohr zu ergötzen, scheint seine ganze Bestim-

mung, mit dieser daher Alles erreicht und alle Ansprüche

befriedigt zu seyn. Daß er nun aber zugleich noch einen

Sinn enthält, einen Gedanken ausdrückt, stellt sich jetzt dar

als eine unerwartete Zugabe, gleich den Worten zur Musik;

als ein unerwartetes Geschenk, das uns angenehm über-

rascht und daher, indem wir gar keine Forderungen derArt

machten, sehr leicht zufrieden stellt: wenn nun aber gar die-

ser Gedanke ein solcher ist, der an sich selbst, also auch in

Prosa gesagt, bedeutend wäre; dann sind wir entzückt. Mir

ist aus früher Kindheit erinnerlich, daß ich mich eine Zeit

lang am Wohlklang der Verse ergötzt hatte, ehe ich die

Entdeckung machte, daß sie auch durchweg Sinn und Ge-

danken enthielten. Demgemäß giebt es, wohl in allen Spra-

chen, auch eine bloße Klingklangpoesie, mit fast gänzlicher

Ermangelung des Sinnes. Der Sinologe Davis^ im Vorbe-

richt zu seiner Uebersetzung des Laou-sang-urh, oder an
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heir in old age (London 181 7) bemerkt, daß die Chinesi-
schen Dramen zum Theil aus Versen bestehen, welche ge-
sungen werden, und setzt hinzu: "der Sinn derselben ist oft

dunkel, und der Aussage der Chinesen selbst zufolge, ist

der Zweck dieser Verse vorzüglich, dem Ohre zu schmei-
*

cheln, wobei der Sinn vernachlässigt, auch wohl der Har-
monie ganz zum Opfer gebracht ist". Wem fallen hiebei

nicht die oft so schwer zu enträthselnden Chöre mancher
Griechischer Trauerspiele ein?

Das Zeichen, woran man am unmittelbarsten den ächten
Dichter, sowohl höherer als niederer Gattung, erkennt, ist

die Ungezwungenheit seiner Reime: siehaben sich, wie durch
göttliche Schickung, von selbst eingefunden: seine Gedan-
ken kommen ihm schon in Reimen. Der heimliche Prosa-

ilcer hingegen sucht zum Gedanken den Reim; der Pfuscher

zum Reim den Gedanken. Sehr oft kann man aus einem
gereimten Versepaar herausfinden, welcher von beiden den
Gedanken, und welcher den Reim zum Vater hat. Die Kunst
besteht darin, das Letztere zu verbergen, cjamit nicht der-

gleichen Verse beinahe als bloße ausgefüllte bouts-rimes auf-

treten.

Meinem Gefühl zufolge (Beweise finden hier nicht Statt)

ist der Reim, seiner Natur nach, bloß binär: seine Wirksam-

keit beschränkt sich auf die einmaligeWiederkehr desselben

Lauts und wird durch öftere Wiederholung nicht verstärkt.

Sobald demnach eine Endsilbe die ihr gleichklingende ver-

nommen hat, ist ihre Wirkung erschöpft: die dritte Wieder-

kehr des Tons wirkt bloß als ein abermaliger Reim, der zu-

fällig auf den selben Klang trifft, aber ohne Erhöhung der

Wirkung: er reihet sich dem vorhandenen Reime an, ohne

jedoch sich mit ihm zu einem stärkem Eindruck zu ver-

binden. Denn der erste Ton schallt nicht durch den zwei-

ten bis zum dritten herüber: dieser ist also ein ästhetischer

Pleonasmus, eine doppelte Courage, die nichts hilft. Am
wenigsten verdienen daher dergleichen Reimanhäufungen

die schweren Opfer, die sie in Ottavarimen,Terzerimen und

Sonetten kosten, und welche die Ursache der Seelenmarter

sind, unter der man bisweilen solche Produktionen liest:

denn poetischer Genuß unter Kopfbrechen ist unmöglich.

SCHOPENHAUER I 76.
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Daß der große dichterische Geist auch jene Formen und

ihre Schwierigkeiten bisweilen überwinden und sich mit

Leichtigkeit und Grazie darin bewegen kann, gereicht ihnen

selbst nicht zur Empfehlung: denn an sich sind sie so un-

wirksam wie beschwerlich. Und selbst bei guten Dichtem,

wann sie dieser Formen sich bedienen, sieht man häufig

den Kampf zwischen dem Reim und dem Gedanken, in

welchem bald der eine, bald der andere den Sieg erringt,

also entweder der Gedanke des Reimeswegen verkümmert,

oder aber dieser mit einem schwachen ä peu pres abgefun-

den wird. Da dem so ist, halte ich es nicht für einen Be-

weis von Unwissenheit, sondernvon gutem Geschmack, daß

Shakespeare, in seinen Sonetten, jedem der Quadernarien

andere Reime gegeben hat. Jedenfalls ist ihre akustische

Wirkung dadurch nicht im Mindesten verringert, und kommt
der Gedanke viel mehr zu seinem Rechte, als er gekonnt

hätte, wenn er in die herkömmlichen Spanischen Stiefel

hätte eingeschnürt werden müssen.

Es ist ein Nachtheil für die Poesie einer Sprache, wenn sie

viele Worte hat, die in der Prosa nicht gebräuchlich sind,

und andererseits gewisse Worte der Prosa nicht gebrauchen

darf. Ersteres ist wohl am meisten im Lateinischen und Ita-

liänischen, Letzteres im Französischen der Fall, wo es kürz-

lich sehr treffend la begeulerle de la langue frangaise genannt

wurde: Beides ist weniger im Englischen und am wenigsten

im Deutschen zu finden. Solche der Poesie ausschließlich

angehörige Worte bleiben nämlich unserm Herzen fremd,

sprechen nicht unmittelbar zu uns, lassen uns daher kalt.

Sie sind eine poetische Konventionssprache und gleichsam

bloß gemalte Empfindungen statt wirklicher: sie schließen

die Innigkeit aus.

—

Der in unsem Tagen so oft besprochene Unterschied zwi-

schen klassischer und romantischer Poesie scheint mir im

Grunde darauf zu beruhen, daß jene keine anderen, als die

rein menschlichen, wirklichen und natürlichen Motive kennt;

diese hingegen auch erkünstelte, konventionelle und ima-

ginäre Motive als wirksam geltend macht: dahin gehören

die aus dem Christlichen Mythos stammenden, sodann die

des ritterlichen, überspannten und phantastischen Ehren-
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princips, femer die der abgeschmackten und lächerlichen

christlichgermanischen Weiberverehrung, endlich die der

faselnden und mondsüchtigen hyperphysischen Verliebt-

heit. Zuwelcher fratzenhaften Verzerrung menschlicherVer-

hältnisse und menschlicher Natur diese Motive aber führen,

kann man sogar an den besten Dichtern der romantischen

Gattung ersehen, z. B. an Calderon. Von den Autos gar

nicht zu reden, berufe ich mich nur auf Stücke wie No
siempre eipeor es ciei'to (Nicht immer ist das Schlimmste ge-

wiß) und El postrero duelo en Espana (Das letzte Duell in

Spanien) und ähnliche Komödien en capay espada: zujenen

Elementen gesellt sich hier noch die oft hervortretende

scholastische Spitzfindigkeit in der Konversation, welche

damals zur Geistesbildung der höhern Stände gehörte. Wie
steht doch dagegen die Poesie der Alten, welche stets der

Natur treu bleibt, entschieden im Vortheil, und ergiebt sich,

daß die klassische Poesie eine unbedingte, die romantische

nur eine bedingte Wahrheit und Richtigkeit hat; analog der

Griechischen und der Gothischen Baukunst.— Anderer-

seits ist jedoch hier zu bemerken, daß alle dramatischen,

oder erzählenden Dichtungen, welche den Schauplatz nach

dem alten Griechenland oder Rom versetzen, dadurch in

Nachtheil gerathen, daß unsere Kenntniß des Alterthums,

besonders was das Detail des Lebens betrifft, unzureichend,

fragmentarisch und nicht aus der Anschauung geschöpft

ist. Dies nämlich nöthigt den Dichter Vieles zu umgehen

und sich mit Allgemeinheiten zu behelfen, wodurch er ins

Abstrakte geräth und sein W^erk jene Anschaulichkeit und

Individualisation einbüßt, welche der Poesie durchaus we-

sentlich ist. Dies ist es, was allen solchen Werken den eigen-

thümlichen Anstrich von Leerheit und Langweiligkeit giebt.

Bloß Shakespeare's Darstellungen der Art sind frei davon;

weil er, ohne Zaudern, unter den Namen von Griechen und

Römern, Engländer seines Zeitalters dargestellt hat.

—

Manchen Meisterstücken der lyrischen Poesie, namentlich

einigen Oden des Horaz (man sehe z. B. die zweite des

dritten Buchs) und mehreren Liedern Goethe's (z. B. Schä-

fers Klagelied), ist vorgeworfen worden, daß sie des rechten

Zusammenhanges entbehrten und voller Gedankensprünge
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wären. Allein hier ist der logische Zusammenhang absicht-

lich vernachlässigt, um ersetzt zu werden durch die Einheit

der darin ausgedrückten Grundempfindung und Stimmung,

als welche gerade dadurch mehr hervortritt, indem sie wie

eine Schnur durch die gesonderten Perlen geht und den

schnellenWechsel der Gegenstände der Betrachtung so ver-

mittelt, wie in der Musik den Uebergang aus einer Tonart

in die andere der Septimenackord, durch welchen der in

ihm fortklingende Grundton zur Dominante der neuen Ton-

art wird. Am deutlichsten, nämlich bis zur Uebertreibung,

findet man die hier bezeichnete Eigenschaft in der Canzone

des Petrarka, welche anhebt: Mai non vo' piü cantar, com'

io soleva.—
Wie demnach in der lyrischen Poesie das subjektive Ele-

ment vorherrscht, so ist dagegen im Drama das objektive

allein und ausschließlich vorhanden. Zwischen Beiden hat

die epische Poesie, in allen ihren Formen und Modifika-

tionen, von der erzählenden Romanze bis zum eigentlichen

Epos, eine breite Mitte inne. Denn obwohl sie in der Haupt-

sache objektiv ist; so enthält sie doch ein bald mehr bald

minder hervortretendes subjektives Element, welches am
Ton, an der Form des Vortrags, wie auch an eingestreuten

Reflexionen seinen Ausdruck findet. Wir verlieren nicht

den Dichter so ganz aus den Augen, wie beim Drama.

Der Zweck des Dramas überhaupt ist, uns an einem Bei-

spiel zu zeigen, was das Wesen und Daseyn des Menschen
sei. Dabei kann nun die traurige, oder die heitere Seite der-

selben uns zugewendet werden, oder auch deren Ueber-

gänge. Aber schon der Ausdruck "Wesen und Daseyn des

Menschen" enthält den Keim zu der Kontroverse, ob das

Wesen, d. i. die Charaktere, oder das Daseyn, d. i. das Schick-

sal, die Begebenheit, die Handlung, die Hauptsache sei.

Uebrigens sind Beide so fest mit einander verwachsen, daß
wohl ihr Begriff, aber nicht ihre Darstellung sich trennen

läßt. Denn nur die Umstände, Schicksale, Begebenheiten

bringen die Charaktere zur Aeußerung ihres Wesens, und
nur aus den Charakteren entsteht die Handlung, aus der

die Begebenheiten hervorgehen. Allerdings kann, in der

Darstellung, das Eine oder dasAndere mehr hervorgehoben
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seyn; in welcher Hinsicht das Charakterstück und das In-

triguenstück die beiden Extreme bilden.

Der dem Drama mit dem Epos gemeinschaftliche Zweck,
an bedeutenden Charakteren in bedeutenden Situationen,

die durch beide herbeigeführten außerordentlichen Hand-
lungen darzustellen, wird vom Dichter am vollkommensten
eiTeicht werden, wenn er uns zuerst die Charaktere im Zu-
stande der Ruhe vorführt, in welchem bloß die allgemeine

Färbung derselben sichtbar wird, dann aber ein Motiv ein-

treten läßt, welches eine Handlung herbeiführt, aus der ein

neues und stärkeres Motiv entsteht, welches wieder eine

bedeutendere Handlung hervorruft, die wiederum neue und
immer stärkere Motive gebiert, wodurch dann, in der der

Form angemessenen Frist, an die Stelle der ursprünglichen

Ruhe die leidenschaftliche Aufregung tritt, in der nun die

bedeutsamen Handlungen geschehen, an welchen die in den
Charakteren vorhin schlummernden Eigenschaften, nebst

dem Laufe der Welt, in hellem Lichte hervortreten.

—

Große Dichter verwandeln sich ganz in jede der darzu-

stellenden Personen und sprechen aus jeder derselben, wie

Bauchredner; jetzt aus dem Helden, und gleich darauf aus

dem jungen unschuldigen Mädchen, mit gleicher Wahrheit

und Natürlichkeit: so Shakespeare und Goethe. Dichter zwei-

ten Ranges verwandeln die darzustellende Hauptperson in

sich: so Byro7i\ wobei dann die Nebenpersonen oft ohne

Leben bleiben, wie in den Werken der Mediokren auch die

Hauptperson.

—

Unser Gefallen am Trauerspiel gehört nicht dem Gefühl

des Schönen, sondern dem des Erhabenen an; ja, es ist der

höchste Grad dieses Gefühls. Denn, wie wir beim Anblick

des Erhabenen in der Natur uns vom Interesse des Willens

abwenden, um uns rein anschauend zu verhalten; so wen-

den wir bei der tragischen Katastrophe uns vom Willen zum
Leben selbst ab. Im Trauerspiel nämlich wird die schreck-

liche Seite des Lebens uns vorgeführt, der Jammer der

Menschheit, die Herrschaft des Zufalls und des Irrthums,

der Fall des Gerechten, der Triumph der Bösen: also die

unscrm Willen geradezu widerstrebende Beschaffenheit der

Welt wird uns vor Augen gebracht. Bei diesem Anblick
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fühlen wir uns aufgefordert, unsem Willen vom Leben ab-

zuwenden, es nicht mehr zu wollen und zu lieben. Gerade

dadurch aber werden wir inne, daß alsdann hoch etwas

Anderes an uns übrig bleibt, was wir durchaus nicht positiv

erkennen können, sondern bloß negativ, als Das, was nicht

das Leben will. Wie der Septimenackord den Grundackord,

wie die rothe Farbe die grüne fordert und sogar im Auge
hervorbringt; so fordert jedes Trauerspiel ein ganz ander-

artiges Daseyn, eine andere Welt, deren Erkenntniß uns

immer nur indirekt, wie eben hier durch solche Forderung,

gegeben werden kann. Im Augenblick der tragischen Kata-

strophe wird uns, deutlicher als jemals, die Ueberzeugung,

daß das Leben ein schwerer Traum sei, aus dem wir zu er-

wachen haben. Insofern ist die Wirkung des Trauerspiels

analog der des dynamisch Erhabenen, indem es, wie dieses,

uns über den Willen und sein Interesse hinaushebt und uns

so umstimmt, daß wir am Anblick des ihm geradezu Wider-

strebenden Gefallen finden. Was allem Tragischen, in wel-

cher Gestalt es auch auftrete, den eigenthümlichen Schwung
zur Erhebung giebt, ist das Aufgehen der Erkenntniß, daß
die Welt, das Leben, kein wahres Genügen gewähren könne,

mithin unserer Anhänglichkeit nicht werth sei: darin be-

steht der tragische Geist: er leitet demnach zur Resigna-

tion hin.

Ich räume ein, daß im Trauerspiel der Alten dieser Geist

der Resignation selten direkt hervortritt und ausgesprochen

wird. Oedipus Koloneus stirbt zwar resignirt und willig; doch

tröstet ihn die Rache an seinem Vaterland. Iphigenia Au-
lika ist sehr willig zu sterben; doch ist es der Gedanke an

Griechenlands Wohl, der sie tröstet und die Veränderung

ihrer Gesinnung hervorbringt, vermöge welcher sie den Tod,
dem sie erst auf alle Weise entfliehen wollte, willig über-

nimmt. Kassandra, im Agamemnon des großen Aeschylos,

stirbt willig, aQXELTO) ßioq (1306); aber auch sie tröstet der

Gedanke an Rache. Herkules, in den Trachinerinnen, giebt

der Nothwendigkeit nach, stirbt gelassen, aber nicht resig-

nirt. Eben so der Hippolytos des Euripides, bei dem es uns

auffällt, daß die ihn zu trösten erscheinende Artemis ihm
Tempel und Nachruhm verheißt, aber durchaus nicht auf
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ein über das Leben hinausgehendes Daseyn hindeutet, und
ihn im Sterben verläßt, wie alle Götter von dem Sterben-

den weichen:—im Christenthum treten sie zu ihm heran;

und eben so im Brahmanismus und Buddhaismus, wenn
auch bei letzterem die Götter eigentlich exotisch sind. Hip-
polytos also, wie fast alle tragischen Heiden der Alten, zeigt

Ergebung in das unabwendbare Schicksal und den unbieg-

samen Willen der Götter, aber kein Aufgeben des Willens

zum Leben selbst. Wie der Stoische Gleichmuth von der

Christlichen Resignation sich vonGrund aus dadurch unter-

scheidet, daß er nur gelassenes Ertragen und gefaßtes Er-

warten der unabänderlich, nothwendigen Uebel lehrt, das

Christenthum aber Entsagung, Aufgeben des Wollens; eben

so zeigen die tragischen Helden der Alten standhaftes Unter-

werfen unter die unausweichbaren Schläge des Schicksals,

das Christliche Trauerspiel dagegen Aufgeben des ganzen

Willens zum Leben, freudiges Verlassen der Welt, im Be-

wußtseyn ihrer Werthlosigkeit und Nichtigkeit.—Aber ich

bin auch ganz der Meinung, daß das Trauerspiel der Neu-

em höher steht, als das der Alten. Shakespeare ist viel grö-

ßer als Sophokles: gegen Goethe's Iphigenia könnte man
die des Euripides beinahe roh und gemein finden. Die Bak-

chantinnen des Euripides sind ein empörendes Machwerk

zu Gunsten der heidnischen Pfaffen. Manche antike Stücke

haben gar keine tragische Tendenz; wie die Alkeste und

Iphigenia Taarika des Euripides: einige habenwiderwärtige,

oder gar ekelhafte Motive; so die Antigone und Philoktet.

Fast alle zeigen das Menschengeschlecht unter der entsetz-

lichen Herrschaft des Zufalls und Inrthums, aber nicht die

dadurch veranlaßte und davon erlösendeResignation. Alles,

weil die Alten noch nicht zum Gipfel und. Ziel des Trauer-

spiels, ja, der Lebensansicht überhaupt, gelangt waren.

Wenn demnach die Alten den Geist der Resignation, das

Abwenden des Willens vom Leben, an ihren tragischen Hel-

den selbst, als deren Gesinnung, wenig darstellen; so bleibt

es dennoch die eigenthümliche Tendenz und Wirkung des

Trauerspiels, jenen Geist im Zuschauer zu erwecken und

jene Gesinnung, wenn auch nur vorübergehend, hervorzu-

nifen. Die Schrecknisse auf derBühii^ halten ihm dieBitteT-
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keit und Werthlosigkeit des Lebens, also die Nichtigkeit

alles seines Sirebens entgegen: die Wirkung dieses Eindrucks

muß seyn, daß er, wenn auch nur im dunkeln Gefühl, inne

wird, es sei besser, sein Herz vom Leben loszureißen, sein

Wollen davon abzuwenden, die Welt und das Leben nicht

zu lieben; wodurch dann eben, in seinem tiefsten Innern,

das Bewußtseyn angeregt wird, daß für ein anderartiges

Wollen es auch eine andere Art des Daseyns geben müsse.

—Denn wäre dies nicht, wäre nicht dieses Erheben über

alle Zwecke und Güter des Lebens, dieses Abwenden von

ihm und seinen Lockungen, und das hierin schon liegende

Hinwenden nach einem anderartigen, wiewohl uns völlig

unfaßbaren Daseyn die Tendenz des Trauerspiels; wie wäre

es dann überhaupt möglich, daß die Darstellung der schreck-

lichen Seite des Lebens, im grellsten Lichte uns vor Augen
gebracht, wohlthätig auf uns wirken und ein hoher Genuß
für ims seyn könnte? Furcht und Mitleid, in deren Erregung

Aristoteles den letzten Zweck desTrauerspielssetzt, gehören

doch wahrhaftig nicht an sich selbst zu den angenehmen
Empfindungen: sie können daher nicht Zweck, sondern nur

Mittel seyn.—Also Aufforderung zur Abwendung des Wil-

lens vom Leber) bleibt die wahre Tendenz des Trauerspiels,

der letzte Zweck dei absichtlichen Darstellung der Leiden

dei Menschheit, und ist es mithin auch da, wo diese resig-

nirte Erhebung des Geistes nicht am Helden selbst gezeigt,

sondern bloß im Zuschauer angeregt wird, durch den An-
blick großen, unverschuldeten, ja, selbst verschuldeten Lei-

dens.—Wie die Alten, so begnügen auch Manche der Neu-
em sich damit, durch die objektive Darstellung mensch-

lichen Unglücks im Großen den Zuschauer in die beschrie-

bene Stimmung zu versetzen; während Andere diese durch

das Leiden bewirkte Umkehrung der Gesinnung am Hel-

den selbst darstellen: Jene geben gleichsam nur die Prämis-

sen, und überlassen die Konklusion dem Zuschauer; wäh-

rend diese die Konklusion, oder die Moral der Fabel, mit-

geben, als Umkehrung der Gesinnung des Helden, auch

wohl als Betrachtung im Munde des Chors, wie z, B. Schiller

in der Braut von Messina: "Das Leben ist der Güter höch-

stes nicht." Hier sei es erwähnt, daß selten die ächt tragische
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Wirkung der Katastrophe, also die durch sie herbeigeführte

Resignation und Geisteserhebung der Helden, so rein mo-
ti virtund deutlich ausgesprochen hervortritt, wie in derOper
Nonna^ wo sie eintritt in dem Duett Quai cor tradisti^ qual

corperdesti, in welchem die Umwendung des Willens durch
die plötzlich eintretende Ruhe der Musik deuthch bezeich-

net wird. Ueberhaupt ist dieses Stück,—ganz abgesehen

von seiner vortrefflichen Musik, wie auch andererseits von
der Diktion, welche nur die eines Operntextes seyn darf,

—

und allein seinen Motiven und seiner innern Oekonomie
nach betrachtet, ein höchst vollkommenes Trauerspiel, ein

wahres Muster tragischer Anlage der Motive, tragischer Fort-

schreitung der Handlung und tragischer Entwickelung, zu-

sammt der über die Welt erhebenden Wirkung dieser auf

die Gesinnung der Helden, welche dann auch auf den Zu-

schauer übergeht: ja, die hier erreichte Wirkung ist um so

unverfänglicher und für das wahre Wesen des Trauerspiels

bezeichnender, als keine Christen, noch Christliche Gesin-

nungen darin vorkommen.

Die den Neuem so oft vorgeworfene Vernachlässigung der

Einheit der Zeit und des Orts wird nur dann fehlerhaft,

wann sie so weit geht, daß sie die Einheit der Handlung

aufhebt; wo dann nur noch die Einheit der Hauptperson

übrig bleibt, wie z. B. in "Heinrich Vni." von Shakespeare.

Die Einheit der Handlung braucht aber auch nicht so weit

zu gehen, daß immerfort von der selben Sache geredet wird,

wie in den Französischen Trauerspielen, welche sie über-

haupt so strenge einhalten, daß der dramatische Verlauf

einer geometrischen Linie ohne Breite gleicht: da heißt es

stets "Nur vorwärts! Pensez ä votre affaire^r und die Sache

wird ganz geschäftsmäßig expedirt und depeschirt, ohne

daß man sich mit Allotrien, die nicht zu ihr gehören, auf-

halte, odei rechts, oder links umsehe. Das Shakespearesche

Trauerspiel hingegen gleicht einer Linie, die auch Breite

hat: es läßt sich Zeit, exspatiatur. es kommen Reden, sogar

ganze Scenen vor, welche die Handlung nicht fördern, so-

gar sie nicht eigentlich angehen, durch welche wir jedoch

die handelnden Personen, oder ihre Umstände näher ken-

nen lernen, wonach wir dann auch die Handlung gründ-
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lieber verstehen. Diese bleibt zwar die Hauptsache, jedoch

nicht so ausschließlich, daß wir darüber vergäßen, daß, in

letzter Instanz, es auf die Darstellung des menschliqjien

Wesens und Daseyns überhaupt abgesehen ist.

—

Der dramatische, oder epische Dichter soll wissen, daß er

das Schicksal ist, und daher unerbittlich seyn, wie dieses;

—imgleichen, daß er der Spiegel des Menschengeschlechts

ist, und daher sehr viele schlechte, mitunter ruchlose Cha-

raktere auftreten lassen, wie auch viele Thoren, verschro-

bene Köpfe und Narren, dann aber hin und wieder einen

Vernünftigen, einen Klugen, einen Redlichen, einen Guten

und nur als seltenste Ausnahme einen Edelmüthigen. Im
ganzen Homer ist, meines Bedünkens, kein eigentlich edel-

müthiger Charakter dargestellt, wiewohl manche gute und

redliche: im ganzen Shakespeare mögen allenfalls ein Paar

edle, doch keineswegs überschwänglich edle Charaktere zu

finden seyn, etwan die Kordelia, der Koriolan, schwerlich

mehr; hingegen wimmelt es darin von der oben bezeichne-

ten Gattung. Aber Ifßands und Kotzebiie'^ Stücke haben viel

edelmüthige Charaktere; während Goldoni es gehalten hat,

wie ich oben anempfahl, wodurch er zeigt, daß er höher

steht. Hingegen Z<?j5/72;^j Minna von Bamhelm laborirt stark

an zu vielem und allseitigem Edelmuth: aber gar so vielEdel-

muth, wie der einzigeM arquis Posa darbietet, ist inGoethe's

sämmtlichenWerken zusammengenommen nicht aufzutrei-

ben: wohl aber giebt es ein kleines Deutsches Stück "Pflicht

um Pflicht" (ein Titel wie aus der Kritik der praktischen

Vernunft genommen), welches nur drei Personen hat, je-

doch alle drei von überschwänglichem Edelmuth.

—

Die Griechen nahmen zu Helden des Trauerspiels durch-

gängig königliche Personen; die Neuem meistentheils auch.

Gewiß nicht, weil der Rang dem Handelnden oder Lei-

denden mehrWürde giebt: und da es bloß darauf ankommt,
menschliche Leidenschaften ins Spiel zu setzen; so ist der

relative Werth der Objekte, wodurch dies geschieht, gleich-

gültig und Bauerhöfe leisten so viel, wie Königreiche. Auch
ist das bürgerliche Trauerspiel keineswegs unbedingt zu

verwerfen. Personen von großer Macht und Ansehn sind

jedoch deswegen zum Trauerspiel die geeignetesten, weil
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das Unglück, an welchem wir das Schicksal des Menschen-
lebens erkennen sollen, eine hinreichende Größe haben
muß, um dem Zuschauer, wer er auch sei, als furchtbar zu
erscheinenf). Nun aber sind die Umstände, welche eine

Bürgerfamilie in Noth und Verzweiflung versetzen, in den
Augen der Großen oder Reichen meistens sehr geringfügig

und durch menschliche Hülfe, ja bisweilen durch eine Klei-

nigkeit, zu beseitigen: solche Zuschauer können daher von
ihnen nicht tragisch erschüttert werden. Hingegen sind die

Unglücksfälle der Großen und Mächtigen unbedingt furcht-

bar, auch keiner Abhülfe von außen zugänglich; da Könige
durch ihre eigene Macht sich helfen müssen, oder unter-

gehen. Dazu kommt, daß von der Höhe der Fall am tief-

sten ist. Den bürgerlichen Personen fehlt es demnach an
Fallhöhe.—

Wenn nun als die Tendenz und letzte Absicht des Trauer-

spiels sich uns ergeben hat ein Hinwenden zur Resignation,

zur Verneinung des Willens zum Leben; so werden wir in

seinem Gegensatz, dem Lustspiel^ die Aufforderung zur fort-

gesetzten Bejahung des Willens leicht erkennen. Zwar muß
auch das Lustspiel, wie unausweichbar jede Darstellung

des Menschenlebens, Leiden und Widerwärtigkeiten vor

die Augen bringen: allein es zeigt sie uns vor als vorüber-

gehend, sich in Freude auflösend, überhaupt mit Gelingen,

Siegen und Hoffen gemischt, welche am Ende doch über-

wiegen; und dabei hebt es den unerschöpflichen Stoff zum
Lachen hervor, von dem das Leben, ja, dessen Widerwär-

tigkeiten selbst, erfüllt sind und der uns, unter allen Umstän-

den, bei guter Laune erhalten sollte. Es besagt also, im Re-

sultat, daß das Leben im Ganzen recht gut und besonders

durchweg kurzweilig sei. Freilich aber muß es sich beeilen,

im Zeitpunkt der Freude den Vorhang fallen zu lassen, da-

mit wir nicht sehen, was nachkommt; während das Trauer-

spiel, in der Regel, so schließt, daß nichts nachkommen
kann. Und überdies, wenn wir jene burleske Seite des Le-

bens ein Mal etwas ernst ins Auge fassen, wie sie sich zeigt

in den naiven Aeußerungen und Gebehrden, welche die

|) Eurlpides selbst sagt: yev, yfiv, ta fisyaXa, fisyaXa y.ui Ttaoxet xaxa.

(Stob. Flor. Vol. 2, p. 299.)
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kleinliche Verlegenheit, die persönliche Furcht, dei augen-

blickliche Zorn, dei heimliche Neid und die vielen ähn-

lichen Affekte den vom Typus der Schönheit beträchtlich

abweichenden Gestalten der sich hier spiegelnden Wirk-

lichkeit aufdrücken;—so kann auch von dieser Seite, also

auf eine unerwartete Art, dem nachdenklichen Betrachter

die Ueberzeugung werden, daß das Daseyn und Treiben

solcher Wesen nicht selbst Zweck seyn kann, daß sie, im

Gegentheil, nur auf einem Irrwege zum Daseyn gelangen

konnten, und daß was sich so darstellt etwas ist, das eigent-

lich besser nicht wäre.

KAPITEL 38*). UEBER GESCHICHTE.

ICH habe in dei unten bemerkten Stelle des ersten Bandes

ausführlich gezeigt, daß una warum füi die Erkenntniß

des Wesens dei Menschheit mehr von dei Dichtung, als

von der Geschichte geleistet wird: insofern wäre mehi ei-

gentliche Belehrung von jenei, als von diesei zu erwarten.

Dies hat auch Aristoteles eingesehen; da ei sagt: xai tpiXo-

oocpwTSQOv xai onovöaiozeQov noiriaLi, laTOQLOK^ eanv (et res

magis philosophica, et meliot poests est, quam historiä^^). (De
pc-et., C.9.) Um jedoch über denWerth der Geschichte kein

Mißverständniß zu veranlassen, will ich meine Gedanken
darüber hier aussprechen.

In jeder Art und Gattung von Dingen sind die Thatsachen

unzählig, der einzelnen Wesen unendlich viele, die Mannig-

faltigkeit ihrer Verschiedenheiten unerreichbar. Bei einem

Blicke darauf schwindelt dem wißbegierigen Geiste: er sieht

sich, wie weit er auch forsche, zur Unwissenheit verdammt.

—Aber da kommt die Wissenschaft', sie sondert das unzähl-

bar Viele aus, sammelt es unter Artbegriffe, und diese wie-

der unter Gattungsbegriffe, wodurch sie den Weg zu einer

Erkenntniß des Allgemeinen und des Besondern eröffnet,

welche auch das unzählbare Einzelne befaßt, indem sie von

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §.51 des ersten Bandes.

**) Beiläufig sei hier bemerkt, daß aus diesem Gegensatz von TtonjoiQ

und lazooia der Ursprung und damit der eigentliche Sinn des ersteren

Wortes ungemein deuthch hervortritt: es bedeutet nämlich das Ge-

machte, Ersonnene, im Gegensatz des Erfragten.
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Allem gilt, ohne daß man Jegliches für sich zu betrachten
habe. Dadurch verspricht sie dem forschenden Geiste Be-
ruhigung. Dann stellen alle Wissenschaften sich neben ein-

ander und über die reale Welt der einzelnen Dinge, als

welche sie unter sich vertheilt haben. Ueber ihnen allen

aber schwebt die Philosophie, als das allgemeinste und des-

halb wichtigste Wissen, welches die Aufschlü.sse verheißt,

zu denen die andern nur vorbereiten.—Bloß die Geschichte

darf eigentlich nicht in jene Reihe treten; da sie sich nicht

des selben Vortheils wie die andern rühmen kann: denn
ihr fehlt der GrundCharakter der Wissenschaft, die Sub-
ordination des Gewußten, statt deren sie bloße Koordina-

tion desselben aufzuweisen hat. Daher giebt es kein System
der Geschichte, wie doch jeder andern Wissenschaft. Sie

ist demnach zwar ein Wi-ssen, jedoch keine Wissenschaft

Denn nirgends erkennt sie das Einzelne mittelst des Alige-

meinen, sondern muß das Einzelne unmittelbar fassen und
so gleichsam auf dem Boden der Erfahrung fortkriechen;

während die wirklichen Wissenschaften darüber schweben,

indem sie umfassende Begriffe gewonnen 'haben, mittelst

deren sie das Einzelne beherrschen und, wenigstens inner-

halb gewisser Gränzen, die Möglichkeit der Dinge ihres Be-

reiches absehen, so daß sie auch über das etwan noch Hin-

zukommende beruhigt seyn können. Die Wissenschaften,

da sie Systeme von Begriffen sind, reden stets von Gattun-

gen; die Geschichte von Individuen. Sie wäre demnach eine

Wissenschaft von Individuen; welches einen Widerspiuch

besagt. Auch folgt aus Ersterem, daß die Wissenschaften

sämmtlich von Dem reden, was immer ist; die Geschichte

hingegen von Dem, was nur ein Mal und dann nicht mehr

ist. Da femer die Geschichte es mit dem schlechthin Ein-

zelnen und Individuellen zu thun hat. welches, seiner Natur

nach, unerschöpflich ist; so weiß sie Alles nurunvollkommen

und halb. Dabei muß sie zugleich noch von jedem neuen

Tage, in seiner Alltäglichkeit, sich Das lehren lassen, was

sie noch gar nicht wußte.—Wollte man hiegegen einwen-

den, daß auch in der Geschichte Unterordnung des Beson-

dem unter das Allgemeine Statt finde, indem die Zeitperi-

oden, die Regierungen und sonstige Haupt- und Staatsver-
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änderungen,kurz, Alles was auf den Geschichtstabellen Platz

findet, das Allgemeine seien" dem das Specielle sich unter-

ordnet; so würde dies auf einer falschen Fassung des Be-

griffes vom Allgemeinen beruhen. Denn das hier angeführte

Allgemeine in der Geschichte ist bloß ein subjektives, d. h.

ein solches, dessen Allgemeinheit allein aus der Unzuläng-

lichkeit der individuellen Kenntniß von den Dingen ent-

springt, nicht aber ein objektives, d. h. ein Begriff, in wel-

chem die Dinge wirklich schon mitgedacht wären. Selbst

das Allgemeinste in der Geschichte ist an sich selbst doch

nur ein Einzelnes und Individuelles, nämlich ein langer

Zeitabschnitt, oder eine Hauptbegebenheit: zu diesem ver-

hält sich daher das Besondere, A^ie der Theil zum Ganzen,

nicht aber wie der Fall zur Regel; wie dies hingegen in allen

eigentlichenWissenschaften Statt hat, weil sie Begriffe, nicht

bloße Thatsachen überliefern. Daher eben kann man in

diesen durch richtige Kenntniß des Allgemeinen das vor-

kommende Besondere sicher bestimmen. Kenne ich z. B.

die Gesetze des Triangels überhaupt; so kann ich danach

auch angeben, was dem mir vorgelegten Triangel zukom-

men muß: und was von allen Säugethieren gilt, z. B. daß

sie doppelte Herzkammern, gerade sieben Halswirbel, Lun-

^e, Zwergfell, Ürinblase, fünf Sinne u. s. w. haben, das kann

ich auch von der soeben gefangenen fremden Fledermaus,

vor ihrer Sektion, aussagen. Aber nicht so in der Geschich-

te, als wo das Allgemeine kein objektives der Begriffe, son-

dern bloß ein subjektives meiner Kenntniß ist, welche nur

insofern, als sie oberflächlich ist, allgemein genannt wer-

den kann: daher mag ich immerhin vom dreißigjährigen

Kriege im Allgemeinen wissen, daß er ein im 17. Jahrhun-

dert geführter Religionskrieg gewesen; aber diese allgemeine

Kenntniß befähigt mich nicht, irgend etwas Näheres über

seinen Verlauf anzugeben.—Der selbe Gegensatz bewährt

sich auch daiin, daß in den wirklichen Wissenschaften das

Besondere und Einzelne das Gewisseste ist, da es auf un-

mittelbarer Wahrnehmung beruht: hingegen sind die all-

gemeinen Wahrheiten erst aus ihm abstrahirt; daher in die-

sen eher etwas irrig angenommen seyn kann. In der Ge-
schichte aber ist umgekehrt das Allgemeinste das Gewisse-
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ste, z. B. die Zeitperioden, die Succession der Könige, die

Revolutionen, Kriege und Friedensschlüsse: hingegen das
Besondere der Begebenheiten und ihres Zusammenhangs
ist ungewisser, und wird es immer mehr, je weiter man ins

Einzelne geräth. Daher ist die Geschichte zwar um so in-

teressanter, je specielier sie ist, aber auch um so unzuver-
lässiger, und nähert sich alsdann in jeder Hinsicht dem
Romane.—Was es übrigens mit dem gerühmten Pragma-
tismus der Geschichte auf sich habe, wird Der am besten

ermessen können, welcher sich erinnert, daß er bisweilen

die Begebenheiten seines eigenen Lebens, ihrem wahren
Zusammenhange nach, erst zwanzig Jahre hinterher ver-

standen hat, obwohl die Data dazu ihm vollständig vor-

lagen: so schwierig ist die Kombination des Wirkens der

Motive, unter den beständigen Eingriffen des Zufalls und
dem Verhehlen derAbsichten.—Sofern nun die Geschichte

eigentlich immer nur das Einzelne, die individuelle That-

sache, zum Gegenstande hat und dieses als das ausschließ-

lich Reale ansieht, ist sie das gerade Gegentheil und Wider-

spiel der Philosophie, als welche die Dinge vom allgemei-

nen Gesichtspunkt aus betrachtet und ausdrücklich das

Allgemeine zum Gegenstande hat, welches in allem Ein-

zelnen identisch bleibt; daher sie in diesem stets nur Jenes

sieht und den Wechsel an der Erscheinung desselben als

unwesentlich erkennt: (pikoxccS'okov yag b (pLXoao(poq i^gem-

ralium amator philosophus). Während die Geschichte uns

lehrt, daß zu jeder Zeit etwas Anderes gewesen, ist die Phi-

losophie bemüht, uns zu der Einsicht zu verhelfen, daß zu

allen Zeiten ganz das Selbe war, ist und seyn wird. InWahr-

heit ist das Wesen des Menschenlebens, wie der Natur

überall, in jeder Gegenwart ganz vorhanden, und bedarf

daher, um erschöpfend erkannt zu werden, nur der Tiefe

der Auffassung. Die Geschichte aber hofft die Tiefe durch

die Länge und Breite zu ersetzen: ihr ist jede Gegenwart

nur ein Bruchstück, welches ergänzt werden muß durch die

Vergangenheit, deren Länge aber unendlich ist und an die

sich wieder eine unendliche Zukunft schließt. Hierauf be-

ruht das Widerspiel zwischen den philosophischen und den

historischen Köpfen: jene wollen ergründen; diese wollen
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zu Ende zählen. Die Geschichte zeigt auf jeder Seite nur

das Selbe, unter verschiedenen Formen: wer aber solches

nicht in einer oder wenigen erkennt, wird auch durch das

Durchlaufen aller Formen schwerlich zur Erkenntniß da-

von gelangen. Die Kapitel der Völkergeschichte sind im

Grunde nur durch die Namen und Jahreszahlen verschie-

den: der eigentlich wesentliche Inhalt ist überall der selbe.

Sofern nun also der Stoff der Kunst die Idee, der Stoff der

Wissenschaft der BegnffisXy sehen wir Beide mit Dem be-

schäftigt, was immer da ist und stets auf gleiche Weise,

nicht aber jetzt ist und jetzt nicht, jetzt so und jetzt anders:

daher eben haben Beide es mit Dem zu thun, was Plato

ausschließlich als den Gegenstand wirklichen Wissens auf-

stellt. Der Stoff der Geschichte hingegen ist das Einzelne

in seiner Einzelheit und Zufälligkeit, was Ein Mal ist und

dann auf immer nicht mehr ist, die vorübergehenden Ver-

flechtungen einer wie Wolken im Winde beweglichen Men-
schenwelt, welche oft durch den geringfügigsten Zufall gan/

umgestaltet werden. Von diesem Standpunkt aus erscheint

uns der Stoff der Geschichte kaum noch als ein der ern-

sten und mühsamen Betrachtung des Menschengeistes wür-

diger Gegenstand, des Menschengeistes, der, gerade weil

er so vergänglich ist, das Unvergängliche zu seiner Betrach-

tung wählen sollte.

Was endlich das, besonders durch die überall so geistes-

verderbliche und verdummende Hegeische Afterphiloso-

phie aufgekommene Bestreben, die Weltgeschichte als ein

planmäßiges Ganzes zu fassen, oder, wie sie es nennen,

"sie organisch zu konstruiren", betrifft; so liegt demselben

eigentlich ein roher und platter Realismus zum Grunde, der

die Erscheinung für das Wesen an sich der Welt hält und
vermeint, auf sie, auf ihre Gestalten und Vorgänge käme
es an; wobei er noch im Stillen von gewissen mythologi-

schen Grundansichten unterstützt wird, die er stillschwei-

gend voraussetzt: sonst ließe sich fragen, für welchen Zu-

schauer denn eine dergleichen Komödie eigentlich aufge-

führt würde?—Denn, da nur das Individuum, nicht aber

das Menschengeschlecht wirkliche, unmittelbare Einheit des

Bewußtseyns hat; so ist die Einheit des Lebenslaufes die-
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ses eine bloße Fiktion. Zudem, wie in der Natur nur die
Species real, die genera bloße Abstraktionen sind, so sind
im Menschengeschlecht nur dielndividuen und ihrLebens-
lauf real, die Völker und ihr Leben bloße Abstraktionen.
Endlich laufen die Konstruktionsgeschichten, von plattem
Optimismus geleitet, zuletzt immer auf einen behaglichen,
nahrhaften, fetten Staat, mit wohlgeregelter Konstitution^
guter Justiz und Polizei, Technik und Industrie und höch-
stens auf intellektuelle Vervollkommnung hinaus; weil diese
in der That die allein mögliche ist, da das Moralische im
Wesentlichen unverändert bleibt. Das Moralische aber ist

es, worauf, nach dem Zeugniß unsers innersten Bewußt-
seyns. Alles ankommt: und dieses liegt allein im Individuo,
als die Richtung seines Willens. In Wahrheit hat nur der
Lebenslauf jedes Einzelnen Einheit, Zusammenhang und
wahre Bedeutsamkeit: er ist als eine Belehrung anzusehen,
und der Sinn derselben ist ein moralischer. Nur die innern

Vorgänge, sofern sie den Willen betreffen, haben wahre
Realität und sind wirkliche Begebenheiten; weil der Wille

allein das Ding an sich ist. In jedem Mikrokosmos Hegt der
ganze Makrokosmos, und dieser enthält nichts mehr als je-

ner. Die Vielheit ist Erscheinung, und die äußern Vorgänge
sind bloße Konfigurationen der Erscheinüngswelt, haben
daher unmittelbar weder Realität noch Bedeutung, sondern

erst mittelbar, durch ihre Beziehung auf den Willen der

Einzelnen. Das Bestreben sie unmittelbar deuten und aus-

legen zu wollen, gleicht sonach dem, in den Gebilden der

Wolken Gruppen von Menschen und Thieren zu sehen.

—

Was die Geschichte erzählt, ist in der That nur der lange,

schwere und verworrene Traum der Menschheit.

Die Hegelianer, welche die Philosophie der Geschichte so-

gar als den Hauptzweck aller Philosophie ansehen, sind auf

Plato zu verweisen, der unermüdlich wiederholt, daß der

Gegenstand der Philosophie das Unveränderliche und im-

merdar Bleibende sei, nicht aber Das, was bald so, bald

anders ist. Alle Die, welche solche Konstruktionen desWelt-

veriaufs, oder, wie sie es nennen, der Geschichte, aufstellen,

haben die Hauptwahrheit aller Philosophie nicht begriffen,

daß nämlich zu aller Zeit das Selbe ist, alles Werden und

SCHOPENHAUER I 77.
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Entstehen nur scheinbar, die Ideen allein bleibend, die Zeit

ideal. Dies will der Plato, Dies will der Kant. Man soll dem-

nach zu verstehen suchen, was da ist, wirklich ist, heute und

immerdar,—d. h. die Ideen (in Plato's Sinn) erkennen. Die

Thoren hingegen meynen, es solle erst etwas werden und

kommen. Daher räumen sie der Geschichte eine Haupt-

stelle in ihrer Philosophie ein und konstruiren dieselbe nach

einem vorausgesetzten Weltplane, welchem gemäß Alles

zum Besten gelenkt wird, welches dann finaliter eintreten

soll und eine große Herrlichkeit seyn wird. Demnach neh-

men sie dieWelt als vollkommen real und setzen denZweck

derselben in das armsälige Erdenglück, welches, selbst wenn

noch so sehr von Menschen gepflegt und vom Schicksal be-

günstigt, doch ein hohles, täuschendes, hinfälliges und trau-

riges Ding ist, aus welchem weder Konstitutionen und Ge-

setzgebungen, noch Dampfmaschinen und Telegraphen je-

mals etwas wesentlich Besseres machen können. Besagte

Geschichts-Philosophen und -Verherrlicher sind demnach
einfältige Realisten, dazu Optimisten und Eudämonisten,

mithin platte Gesellen und eingefleischte Philister, zudem
auch eigentlich schlechte Christen; da der wahre Geist und

Kern des Christenthums, eben so wie des Brahmanismus

und Buddhaismus, die Erkenntniß der Nichtigkeit des Er-

denglücks, die völlige Verachtung desselben und Hinwen-
dung zu einem ganz anderartigen, ja, entgegengesetzten Da-
seyn ist: Dies, sage ich, ist der Geist und Zweck des Chri-

stenthums, der wahre "Humor der Sache"; nicht aber ist

es, wie sie meynen, der Monotheismus; daher eben der

atheistische Buddhaismus dem Christenthum viel näher ver-

wandt ist, als das optimistischeJudenthum und seine Varie-

tät, der Islam.

Eine wirkliche Philosophie der Geschichte soll also nicht,

wie Jene alle thun. Das betrachten, was (in Plato's Sprache

zu reden) immer wirdund nie ist, und Dieses für das eigent-

liche Wesen der Dinge halten; sondern sie soll Das, was

immer ist und nie wird, noch vergeht, im Auge behalten.

Sie besteht also nicht darin, daß man die zeitlichen Zwecke
der Menschen zu ewigen imd absoluten erhebt, und nun
ihren Fortschritt dazu, durch alle Verwickelungen, künst-
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lieh und imaginär konstruirt; sondern in der Einsicht, daß
die Geschichte nicht nur in der Ausführung, sondern schon
in ihrem Wesen lügenhaft ist, indem sie, von lauter Indi-
viduen und einzelnen Vorgängen redend, vorgiebt, alle Mal
etwas Anderes zu erzählen; während sie, vom Anfang bis

zum Ende, stets nur das Selbe wiederholt, unter andern
Namen und in anderm Gewände. Die wahre Philosophie
der Geschichte besteht nämlich in der Einsicht, daß man,
bei allen diesen endlosen Veränderungen und ihrem Wirr-
warr, doch stets nur das selbe, gleiche und unwandelbare
Wesen vor sich hat, welches heute das Selbe treibt, wie
gestern^und immerdar: sie soll also das Identische in allen

Vorgängen, der alten wie der neuen Zeit, des Orients wie
des Occidents, erkennen, und, trotz aller Verschiedenheit

der speciellen Umstände, des Kostümes und der Sitten,

überall die selbe Menschheit erblicken. Dies Identische und
unterallemWechsel Beharrende besteht inden Grundeigen-
schaften des menschlichen Herzens und Kopfes,—vielen

schlechten, wenigen guten. Die Devise der Geschichte über-

haupt müßte lauten: Badem, sed aliter. Hat Einer den Hero-
dot gelesen, so hat er, in philosophischer Absicht, schon

genug Geschichte studirt. Denn da steht schon Alles, was
die folgende Weltgeschichte ausmacht: das Treiben, Thun,
Leiden und Schicksal des Menschengeschlechts, wie es

aus den besagten Eigenschaften und dem physischen Er-

denloose hervorgeht.

—

Wenn wir im Bisherigen erkannt haben, daß die Geschichte,

als Mittel zur Erkenntniß des Wesens der Menschheit be-

trachtet, der Dichtkunst nachsteht; sodann, daß sie nicht

im eigentlichen Sinne eine Wissenschaft ist; endlich, daß

das Bestreben, sie als ein Ganzes mit Anfang, Mitte und
Ende, nebst sinnvollem Zusammenhang, zu konstruiren, ein

eitles, auf Mißverstand beruhendes ist; so würde es schei-

nen, als wollten wir ihr allen Werth absprechen, wenn wir

nicht nachwiesen, worin der ihrige besteht. Wirklich aber

bleibt ihr, nach dieser Besiegung von der Kunst und Ab-
weisung von der Wissenschaft, ein von beiden verschiede-

nes, ganz eigenthümliches Gebiet, auf welchem sie höchst

ehrenvoll dasteht.
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Was die Vernunft dem Individuo, das ist die Geschichte dem

menschlichen Geschlechte. Vermöge der Vernunft nämlich ist

der Mensch nicht, wie das Thier, auf die enge, anschau-

liche Gegenwart beschränkt; sondern erkennt auch die un-

gleich ausgedehntere Vergangenheit, mit der sie verknüpft

und aus der sie hervorgegangen ist: hiedurch aber erst hat

er ein eigentliches Verständniß der Gegenwart selbst, und

kann sogar auf die Zukunft Schlüsse machen. Hingegen

das Thier, dessen refiexionslose Erkenntniß auf die An-
schauung und deshalb auf die Gegenwart beschränkt ist,

wandelt, auch wenn gezähmt, unkundig, dumpf, einfältig,

hülflos und abhängig zwischen den Menschen umher.

—

Dem nun analog ist ein Volk, das seine eigene Geschichte

nicht kennt, auf die Gegenwart der jetzt lebenden Genera-

tion beschränkt: daher versteht es sich selbstund seine eigene

Gegenwart nicht; weil es sie nicht auf eine Vergangenheit

zu beziehen und aus dieser zu erklären vermag; noch we-

niger kann es die Zukunft anticipiren. Erst durch die Ge-
schichte wird ein Volk sich seiner selbst vollständig bewußt.

Demnach ist die Geschichte als das vernünftige Selbstbe-

wußtseyn des menschlichen Geschlechts anzusehen, und ist

diesem Das, was dem Einzelnen das durch die Vernunft

bedingte, besonnene und zusammenhängende Bewußtseyn

ist, durch dessen Ermangelung das Thier in der engen an-

schaulichenGegenwartbefangen bleibt. Daher ist jede Lücke

in der Geschichte wie eine Lücke im erinnernden Selbst-

bewußtseyn eines Menschen; und vor einem Denkmal des

Uralterthums , welches seine eigene Kunde überlebt hat,

wie z. B. die Pyramiden, Tempel und Paläste in Yukatan,

stehen wir so besinnungslos und einfältig, wie das Thier vor

der menschlichen Handlung, in die es dienend verflochten

ist, oder wie ein Mensch vor seiner eigenen alten Zifier-

schrift, deren Schlüssel er vergessen hat, ja, wie ein Nacht-
wandler, der was er im Schlafe gemacht hat, am Morgen
vorfindet. In diesem Sinne also ist die Geschichte anzu-

sehen als die Vernunft, oder das besonnene Bewußtseyn
des menschlichen Geschlechts, und vertritt die Stelle eines

dem ganzen Geschlechte unmittelbar gemeinsamen Selbst-

bewußtseyns, so daß erst vermöge ihrer dasselbe wirklich
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zu einem Ganzen, zu einer Menschheit, wird. Dies ist der
wahre Werth der Geschichte; und dem gemäß beruht das

so allgemeine und überwiegende Interesse an ihr haupt-

sächlich darauf, daß sie eine persönliche Angelegenheit des

Menschengeschlechts ist.—Was nun für die Vernunft der

Individuen, als unumgängliche Bedingung des Gebrauchs
derselben, die Sprache ist, das ist für die hier nachgewiesene
Vernunft des ganzen Geschlechts die Schrift denn erst mit

dieser fängt ihre wirkliche Existenz an; wie die der indivi-

duellen Vernunft erst mit der Sprache. Die Schrift nämlich^

dient, das durch den Tod unaufhörlich unterbrochene und
demnach zerstückelte Bewußtseyn des Menschengeschlechts

wieder zur Einheit herzustellen; so daß der Gedanke, wel-

cher im Ahnherrn aufgestiegen, vom Urenkel zu Ende ge-

dacht wird: dem Zerfallen des menschlichen Geschlechts

und seines Bewußtseyns in eine Unzahl ephemerer Indi-

viduen hilft sie ab, und bietet so der unaufhaltsam eilenden

Zeit, an deren Hand die Vergessenheit geht, Trotz. Als ein

Versuch, dieses zu leisten, sind, wie die geschriebenen, so

auch die stei?iernen Denkmale zu betrachten, welche zum
Theil älter sind, als jene. Denn wer wird glauben, daß Die-

jenigen, welche, mit unermeßlichen Kosten, die Menschen-

kräfte vieler Tausende, viele Jahre hindurch, in Bewegung

setzten, um Pyramiden, Monolithen, Felsengräber, Obe-

lisken, Tempel und Paläste aufzuführen, die schon Jahr-

tausende dastehen, dabei nur sich selbst, die kurze Spanne

ihres Lebens, welche nicht ausreichte das Ende des Baues

zu sehen, oder auch den ostensibeln Zweck, welchen vor-

zuschützen die Rohheit der Menge heischte, im Auge ge-

habt haben sollten?—Offenbar war ihr wirklicher Zweck,

zu den spätesten Nachkommen zu reden, in Beziehung zu

diesen zu treten und so das Bewußtseyn der Menschheit

zur Einheit herzustellen. Die Bauten der Hindu, Aegypter,

selbst Griechen und Römer, waren auf mehrere Jahrtau-'

sende berechnet, weil deren Gesichtskreis, durch höhere

Bildung, ein weiterer war; während die Bauten des Mittel-

alters und neuerer Zeit höchstens einige Jahrhunderte vor

Augen gehabt haben; welches jedoch auch daran liegt, daß

man sich mehr auf die Schrift verließ, nachdem ihr Ge-
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brauch allgemeiner geworden, und noch mehr, seitdem aus

ihrem Schooß die Buchdruckerkunst geboren worden. Doch
sieht man auch den Gebäuden der spätem Zeit den Drang
an, zur Nachkommenschaft zu reden: daher ist es schänd-

lich, wenn man sie zerstört, oder sie verunstaltet, um sie

niedrigen, nützlichen Zwecken dienen zu lassen. Die ge-

schriebenen Denkmale haben weniger von den Elementen,

aber mehr von der Barbarei zu fürchten, als die steinernen:

sie leisten viel mehr. Die Aegypter wollten, indem sie letz-

tere mit Hieroglyphen bedeckten, beide Arten vereinigen;

ja, sie fügten Malereien hinzu, auf den Fall, daß die Hiero-

glyphen nicht mehr verstanden werden sollten.

KAPITEL 39*). ZUR METAPHYSIK DER MUSIK.

AUS meiner, in der unten angeführten Stelle des ersten

Bandes gegebenen und dem Leser hier gegenwärtigen

Darlegung der eigentlichen Bedeutung dieser wunderbaren

Kunst hatte sich ergeben, daß zwischen ihren Leistungen

und der Welt als Vorstellung, d. i. der Natur, zwar keine

Aehnlichkeit, aber ein deutlicher Parallelismiis Statt finden

müsse, welcher sodann auch nachgewiesen wurde. Einige

beachtenswerthe nähere Bestimmungen desselben habe ich

noch hinzuzufügen.— Die vier Stimmen aller Harmonie,

also Baß, Tenor, Alt und Sopran, oder Grundton, Terz,

Quinte und Oktave, entsprechen den vier Abstufungen in

der Reihe derWesen, also dem Mineralreich, Pflanzenreich,

Thierreich und dem Menschen. Dies erhält noch eine auf-

fallende Bestätigung an der musikalischen Grundregel, daß

der Baß in viel weiterem Abstände unter den drei obern

Stimmen bleiben soll, als diese zwischen einander haben;

so daß er sich denselben nie mehr, als höchstens bis auf

eine Oktave nähern darf, meistens aber noch weiter dar-

unter bleibt, wonach dann der regelrechte Dreiklang seine

Stelle in der dritten Oktave vom Grundton hat. Dem ent-

sprechend ist die Wirkung der weiten Harmonie, wo der

Baß fern bleibt, viel mächtiger und schöner, als die der

engen, wo er näher heraufgerückt ist, und die nur wegen

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §.52 des ersten Bandes.
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des beschränkten Umfangs derInstrumente eingeführt wird.

Diese ganze Regel aber ist keineswegs willkürlich, sondern
hat ihre Wurzel in dem natürlichen Ursprung des Tonsy-
stems; sofern nämlich die nächsten, mittelst der Neben-
schwingungen mittönenden, harmonischen Stufen die Ok-
tave und deren Quinte sind. In dieser Regel tiun erkennen
wir das musikalische Analogon der Grundbeschaffenheit

der Natur, vermöge welcher die organischen Wesen unter

einander viel näher verwandt sind, als mit der leblosen, un-

organischen Masse des Mineralreichs, zwischenwelcher und
ihnen die entschiedenste Gränze und die weiteste Kluft in

der ganzen Natur Statt findet.—Daß die hohe Stimme,

welche die Melodie singt, doch zugleich integrirender Theil

der Harmonie ist und darin selbst mit dem tiefsten Grund-
baß zusammenhängt, läßt sich betrachten als das Analogon
davon, daß die selbe Materie, welche in einem menschlichen

Organismus Träger der Idee des Menschen ist, dabei doch
zugleich auch die Ideen der Schwere und der chemischen

Eigenschaften, also der niedrigsten Stufen der Objektiva-

tion des Willens, darstellen und tragen muß.

Weil die Musik nicht, gleich allen andern Künsten, die

Ideen, oder Stufen der Objektivation des Willens, sondern

unmittelbar den Willen selbst darstellt; so ist hieraus auch

erklärlich; daß sie auf den Willen, d. i. die Gefühle, Leiden-

schaften und Affekte des Hörers, unmittelbar einwirkt, so

daß sie dieselben schnell erhöht, oder auch umstimmt.

So gewiß die Musik, weit entfernt eine bloße Nachhülfe der

Poesie zu seyn, eine selbstständige Kunst, ja die mächtigste

unter allen ist und daher ihre Zwecke ganz aus eigenen

Mitteln erreicht; so gewiß bedarf sie nicht der Worte des

Gesanges, oder der Handlung einer Oper. Die Musik als

solche kennt allein die Töne, nicht aber die Ursachen,

welche diese hervorbringen. Demnach ist für sie auch die

vox humana ursprünglich und wesentlich nichts Anderes,

als ein modificirter Ton, eben wie der eines Instruments,

und hat, wie jeder andere, die eigenthümlichen Vortheile

und Nachtheile, welche eine Folge des ihn hervorbringen-

den Instruments sind. Daß nun, in diesem Fall, eben dieses

Instrument anderweitig, alsWerkzeug der Sprache, zur Mit-
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theilung von Begriffen dient, ist ein zufälliger Umstand, den

die Musik zwar nebenbei benutzen kann, um eine Verbin-

dung mit der Poesie einzugehen; jedoch nie darf sie ihn

zur Hauptsache machen und gänzlich nur auf den Ausdruck

der meistens, ja (wie Diderot im "Neffen Rameau's" zu ver-

stehen giebt) sogar wesentlich faden Verse bedacht seyn.

Die Worte sind und bleiben für die Musik eine fremde Zu-

gabe, von untergeordnetem Werthe, da die Wirkung der

Töne ungleich mächtiger, unfehlbarer und schneller ist, als

die der Worte: diese müssen daher, wenn sie der Musik

einverleibt werden, doch nur eine völlig untergeordnete

Stelle einnehmen und sich ganz nach jener fügen. Umge-
kehrt aber gestaltet sich das Verhältniß in Hinsicht auf die

gegebene Poesie, also das Lied, oder den Operntext, wel-

chem eine Musik hinzugefügt wird. Denn alsbald zeigt an

diesen die Tonkunst ihre Macht und höhere Befähigung,

indem sie jetzt über die in den Worten ausgedrückte Em-
pfindung, oder die in der Oper dargestellte Handlung, die

tiefsten, letzten, geheimsten Aufschlüsse giebt, das eigent-

liche und wahre Wesen derselben ausspricht und uns die

innerste Seele der Vorgänge und Begebenheiten kennen

lehrt, deren bloße Hülle und Leib die Bühne darbietet.

Hinsichtlich dieses Uebergewichts der Musik, wie auch so-

fern sie zum Text und zur Handlung im Verhältniß des All-

gemeinen zum Einzelnen, der Regel zum Beispiele steht,

möchte es vielleicht passender scheinen, daß der Text zur

Musik gedichtet würde, als daß man die Musik zum Texte

komponirt. Inzwischen leiten, bei der üblichen Methode,

die Worte und Handlungen des Textes den Komponisten

auf die ihnen zum Grunde liegenden Affektionen des Wil-

lens, und rufen in ihm selbst die auszudrückenden Empfin-

dungen hervor, wirken mithin als Anregungsmittel seiner

musikalischen Phantasie.—Daß übrigens die Zugabe der

Dichtung zur Musik uns so willkommen ist, und ein Ge-
sang mit verständlichen Worten uns so innig erfreut, beruht

darauf, daß dabei unsere unmittelbarste und unsere mittel-

barste Erkenntnißweise zugleich und im Verein angeregt

werden: die unmittelbarste nämlich ist die, für welche die

Musik die Regungen des Willens selbst ausdrückt, die mittel-
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barste aber die der durch Worte bezeichneten Begriffe. Bei
der Sprache der Empfindungen mag die Vernunft nicht
gern ganz müßig sitzen. Die Musik vermag zwar aus eigenen
Mitteln jede Bewegung des Willens, jede Empfindung, aus-
zudrücken; aber durch die Zugabe der Worte erhalten wir
nun überdies auch noch die Gegenstände dieser, die Motive,
welche jene veranlassen.—Die Musik einer Oper, wie die
Partitur sie darstellt, hat eine völlig unabhängige, geson-
derte, gleichsam abstrakte Existenz für sich, welcher die
Hergänge und Personen des Stücks fremd sind, und die

ihre eigenen, unwandelbaren Regeln befolgt; daher sie auch
ohne den Text vollkommen wirksam ist. Diese Musik aber,

da sie mit Rücksicht auf das Drama komponirt wurde, ist

gleichsam die Seele desselben, indem sie, in ihrer Verbin-

dung mit den Vorgängen, Personen und Worten, zum Aus-
druck der innern Bedeutung und der auf dieser beruhen-

den, letzten und geheimen Nothwendigkeit allerjener Vor-

gänge wird. Auf einem undeutlichen Gefühl hievon beruht

eigentlich der Genuß des Zuschauers, wenn er kein bloßer

Gaffer ist. Dabei jedoch zeigt, in der Oper, die Musik ihre

heterogene Natur und höhere Wesenheit durch ihre gänz-

liche Indifferenz gegen alles Materielle der Vorgänge; in

Folge welcher sie den Sturm der Leidenschaften und das

Pathos der Empfindungen überall auf gleiche Weise aus-

drückt und mit dem selben Pomp ihre Töne begleitet, mag
Agamemnon und Achill, oder der Zwist einer Bürgerfamilie,

das Materielle des Stückes liefern. Denn für sie sind bloß

die Leidenschaften, dieWillensbewegungen vorhanden, und
sie sieht, wie Gott, nur die Herzen. Sie assimilirt sich nie

dem Stoffe: daher auch wenn sie sogar die lächerlichsten

und ausschweifendesten Possen der komischen Oper beglei-

tet, sie doch in ihrer wesentlichen Schönheit, Reinheit und
Erhabenheit bleibt, und ihre Verschmelzung mit jenen Vor-

gängen nicht vermag, sie von ihrer Höhe, der alles Lächer-

liche eigentlich fremd ist, herabzuziehen. So schwebt über

dem Possenspiel und den endlosen Miseren des Menschen-

lebens die tiefe und ernste Bedeutung unsers Daseyns, und

verläßt solches keinen Augenblick.

Werfen wir jetzt einen Blick auf die bloße Instrumental-
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musik; so zeigt uns eine Beethoven'sche Symphonie die

größte Verwirrung, welcher doch die vollkommenste Ord-

nung zum Grunde liegt, den heftigsten Kampf, der sich im
nächsten Augenblick zur schönsten Eintracht gestaltet: es

ist verum concordia discors, ein treues und vollkommenes

Abbild des Wesens der Welt, welche dahin rollt, im un-

übersehbaren Gewirre zahlloser Gestalten und durch stete

Zerstörung sich selbst erhält. Zugleich nun aber sprechen

aus dieser Symphonie alle menschlichen Leidenschaften

und Affekte: die Freude, die Trauer, die Liebe, der Haß,

der Schrecken, die Hoffnung u. s. w. in zahllosen Nüancen,

jedoch alle gleichsam nur in abstracto und ohne alle Be-

sonderung: es ist ihre bloße Form, ohne den Stoff, wie eine

bloße Geisterwelt, ohne Materie. Allerdings haben wir den

Hang, sie, beim Zuhören, zu realisiren, sie, in der Phan-

tasie, mit Fleisch und Bein zu bekleiden und allerhand Sce-

nen des Lebens und der Natur darin zu sehen. Jedoch be-

fördert Dies, im Ganzen genommen, nicht ihr Verständ-

niß, noch ihren Genuß, giebt ihr vielmehr einen fremd-

artigen, willkürlichen Zusatz: daher ist es besser, sie in ihrer

Unmittelbarkeit und rein aufzufassen.

Nachdem ich nun im Bisherigen, wie auch im Texte, die

Musik allein von der metaphysischen Seite, also hinsicht-

lich der innern Bedeutung ihrerLeistungen betrachtet habe,

ist es angemessen, auch die Mittel, durch welche sie, auf

unsern Geist wirkend, dieselben zu Stande bringt, einer all-

gemeinen Betrachtung zu unterwerfen, mithin die Verbin-

dung jener metaphysischen Seite der Musik mit der genug-

sam untersuchten und bekannten physischen nachzuweisen.

—Ich gehe von der allgemein bekannten und durch neu-

ere Einwürfe keineswegs erschütterten Theorie aus, daß alle

Harmonie der Töne auf der Koincidenz der Vibrationen be-

ruht, welche, wann zwei Töne zugleich erklingen, etwan bei

jeder zweiten, oder bei jeder dritten, oder bei jeder vierten

Vibration eintrifft, w^onach sie dann Oktav, Quint, oder

Quart von einander sind u. s. w. So lange nämlich die Vi-

brationen zweier Töne ein rationales und in kleinen Zahlen

ausdrückbares Verhältniß zu einander haben, lassen sie sich

durch ihre oft wiedeikehrende Koincidenz, in unserer Ap-



ZUR METAPHYSIK DER MUSIK 1227

prehension zusammenfassen: die Töne verschmelzen mit

einander und stehen dadurch' im Einklang. Ist hingegen je-

nes Verhältnis ein irrationales, oder ein nur in gi'ößern Zah-

len ausdrückbares; so tritt keine faßliche Koincidenz dei

Vibrationen ein, sondern ohstrepunt sibi perpetuo, wodurch

sie der Zusammenfassung in unserer Apprehension wider-

streben und demnach eine Dissonanz heißen. Dieser Theo-

rie nun zufolge ist die Musik ein Mittel, rationale und irra-

tionale Zahlenverhältnisse, nicht etwan, wie die Arithmetik,

durch Hülfe des Begriffs faßlich zu machen, sondern die-

selben zu einer ganz unmittelbaren und simultanen sinn-

lichen Erkenntniß zu bringen. Die Verbindung der meta-

physischen BedeutungderMusik mit dieser ihrer physischen

und arithmetischen Grundlage beruht nun darauf, daß das

unserer Widerstrebende, das Irrationale, oder

die Dissonanz, zum natürlichen Bilde des unserm Willen

Widerstrebenden wird; und umgekehrt wird die Konsonanz,

oder das Rationale, indem sie unserer Auffassung sich leicht

fügt, zum Bilde der Befriedigung des Willens. Da nun fer-

ner jenes Rationale und Irrationale in den ZahlenVerhält-

nissen der Vibrationen unzählige Grade, Nüancen, Folgen

und Abwechselungen zuläßt; so wird, mittelst seiner, die

Musik der Stoff, in welchem alle Bewegungen des mensch-

lichen Herzens, d. i. des Willens, deren Wesentliches immer

auf Befriedigung und Unzufriedenheit, wiewohl in unzäh-

ligen Graden, hinausläuft, sich in allen ihren feinsten Schat-

tirungen und Modifikationen getreu abbilden und wieder-

geben lassen, welches mittelst Erfindung der Melodie ge-

schieht. Wir sehen also hier die Willensbewegungen auf das

Gebiet der bloßen Vorstellung hinübergespielt, als welche

der ausschließliche Schauplatz derLeistungen aller schönen

Künste ist; da diese durchaus verlangen, daß der Wille selbst

aus dem Spiele bleibe und wir durchweg uns als rein Er-

kennende verhalten. Dafür dürfen die Affektionen des Wil-

lens selbst, also wirklicher Schmerz und wirkliches Behagen,

nicht erregt werden, sondern nur ihre Substitute, das dem
Intellekt Angemessene, als Bild der Befriedigung des Wil-

lens, und das jenem mehr oder weniger Widerstrebende,

als Bild des großem oder geringem Schmerzes. Nur so ver-
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ursacht die Musik uns nie wirkliches Leiden, sondern bleibt

auch in ihren schmerzlichsten Ackorden noch erfreulich,

und wir vernehmen gern in ihrer Sprache die geheime Ge-

schichte unsers Willens und aller seiner Regungen und Stre-

bungen, mit ihren mannigfaltigen Verzögerungen, Hemm-
nissenund Quaalen, selbstnoch in denwehmüthigstenMe lo-

dien.Wo hingegen, in der Wirklichkeit und ihren Schrecken,

unser Wzäe se/dsl ösls so Erregte und Gequälte ist; da haben

wir es nicht mit Tönen und ihren Zahlenverhältnissen zu

thun, sondern sind vielmehr jetzt selbst die gespannte, ge-

kniffene und zitternde Saite.

Weil nun femer, in Folge der zum Grunde gelegten physi-

kalischen Theorie, das eigentlich Musikalische der Töne in

der Proportion der Schnelligkeit ihrer Vibrationen, nicht

aber in ihrer relativen Stärke liegt; so folgt das musikalische

Gehör, bei der Harmonie, stets vorzugsweise dem höchsten

Ton, nicht dem stärksten: daher sticht, auch bei der stärk-

sten Orchesterbegleitung, der Sopran hervor und erhält da-

durch ein natürliches Recht auf den Vortrag der Melodie,

welches zugleich unterstütztwird durch seine, auf der selben

Schnelligkeit der Vibrationen beruhende, gi oße Beweglich-

keit, wie sie sich in den figurirten Sätzen zeigt, und wodurch

der Sopran der geeignete Repräsentant der erhöhten, für

den leisesten Eindruck empfänglichen und durch ihn be-

stimmbaren Sensibilität, folglich des auf der obersten Stufe

der Wesenleiter stehenden, aufs höchste gesteigerten Be-

wußtseyns wird. Seinen Gegensatz bildet, aus den umge-
kehrten Ursachen, der schwerbewegliche, nur in großen

Stufen, Terzen, Quarten und Quinten, steigende und fal-

lende und dabei in jedem seiner Schritte durch feste Regeln

geleitete Baß, welcher daher der natürliche Repräsentant

des gefühllosen, für feine Eindrücke unempfänglichen und
nur nach allgemeinen Gesetzen bestimmbaren, unorgani-

schen Naturreiches ist. Er darf sogar nie um einen Ton, z. B.

von Quart auf Quint steigen; da dies in den obem Stimmen
die fehlerhafte Quinten- und Oktaven-Folge herbeiführt:

daher kann er, ursprünglich und in seiner eigenen Natur,

nie die Melodie vortragen. Wird sie ihm dennoch zugetheilt;

so geschieht es mittelst des Kontrapunkts, d. h. er ist ein
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versetzter Baß, nämlich eine der obern Stimmen ist herab-
gesetzt und als Baß verkleidet: eigentlich bedarf er dann
noch eines zweiten Grundbasses zu seiner Begleitung. Diese
Widematürlichkeit einer im Basse liegenden Melodie führt
herbei, daß Baßarien, mit voller Begleitung, uns nie den
reinen, ungetrübten Genuß gewähren, wie die Sopranarie,
als welche, im Zusammenhang der Harmonie, allein natur-
gemäß ist. Beiläufig gesagt, könnte ein solcher melodischer,
durch Versetzung erzwungener Baß, im Sinn unserer Meta-
physik der Musik, einem Marmorblocke verglichen werden,
dem man die menschliche Gestalt aufgezwungen hat: dem
steinernen Gast im "Don Juan" ist er eben dadurch wun-
dervoll angemessen.

Jetzt aber wollen wir noch der Genesis der Melodie etwas

näher auf den Grund gehen, welches durch Zerlegung der-

selben in ihre Bestandtheile zu bewerkstelligen ist und uns

jedenfalls das Vergnügen gewähren wird, welches dadurch
entsteht, daß man sich Dinge, die in concreto ^^di^m bewußt
sind, ein Mai auch zum abstrakten und deutlichen Bewußt-

seyn bringt, wodurch sie den Schein derNeuheitgewinnen.

Die Melodie besteht aus zwei Elementen, einem rhythmi-

schen und einem harmonischen: jenes kann man auch als

das quantitative, dieses als das qualitative bezeichnen, da

das erstere die Dauer, das letztere die Höhe und Tiefe der

Töne betrifft. In der Notenschrift hängt das erstere den

senkrechten, das letztere den horizontalen Linien an. Beiden

liegen rein arithmetische Verhältnisse, also die der Zeit, zum
Grunde: dem einen die relative Dauer der Töne, dem an-

dern die relative Schnelligkeit ihrer Vibrationen. Das rhyth-

mische Element ist das wesentlichste; da es, für sich allein

und ohne das andere eine Art Melodie darzustellen ver-

mag, wie z. B. auf der Trommel geschieht: die vollkommene

Melodie verlangt jedoch beide. Sie besteht nämlich in einer

abwechselnden Entzweiung und Versöhnung derselben; wie

ich sogleich zeigen werde, aber zuvor, da von dem harmo-

nischen Elemente schon im Bisherigen die Rede gewesen,

das rhythmische etwas näher betrachten will.

Der Rhythmus ist in der Zeit was im Räume die Symmetrie

ist, nämlich Theilung in gleiche und einander entsprechende



I230 DRITTES BUCH, KAPITEL 39.

Theile, und zwar zunächst in größere, welche wieder in klei-

nere, jenen untergeordnete, zerfallen. In der von mir auf-

gestellten Reihe der Künste bilden die Architektur w\A Mu-
sik die beiden äußersten Enden. Auch sind sie, ihrem in-

nem Wesen, ihrer Kraft, dem Umfang ihrer Sphäre und

ihrer Bedeutung nach, die heterogensten, ja, wahre Anti-

poden: sogar auf die Form ihrer Erscheinung erstreckt sich

dieser Gegensatz, indem die Architektur allein im Raum
ist, ohne irgend eine Beziehung auf die Zeit, die Musik al-

lein in der Zeitlöhne irgend eine Beziehung auf den Raum*).

Hieraus nun entspringt ihre einzige Analogie, daß nämlich,

wie in der Architektur die Symmetne das Ordnende und

Zusammenhaltende ist, so in der Musik der Rhytlwius, wo-

durch auch hier sich bewährt, daß les extremes se touchent.

Wie die letzten Bestandtheile eines Gebäudes die ganz glei-

chen Steine, so sind die eines Tonstückes die ganz gleichen

Takte: diese werden jedoch noch durch Auf- und Nieder-

schlag, oder überhaupt durch den Zahlenbruch, welcher

die Taktart bezeichnet, in gleiche Theile getheilt, die man
allenfalls den Dimensionen des Steines vergleichen mag.

Aus mehrerenTakten besteht die musikalische Periode, wel-

che ebenfalls zwei gleiche Hälften hat, eine steigende, an-

strebende, meist zur Dominante gehende, und eine sinken-

de, beruhigende, den Grundton wiederfindende. Zwei, auch

wohl mehrere Perioden machen einen Theil aus, der mei-

stens durch das Wiederholungszeichen gleichfalls symme-
trisch verdoppelt wird: aus zwei Theilen wird ein kleineres

Musikstück, oder aber nur ein Satz eines großem; wie denn
ein Koncert oder Sonate aus dreien, eine Symphonie aus

vier, eine Messe aus fünf Sätzen zu bestehen pflegt. Wir
sehen also das Tonstück, durch die symmetrische Einthei-

lung und abermalige Theilung, bis zu den Takten und de-

ren Brüchen herab, bei durchgängiger Unter-, Ueber- und

*) Es wäre ein falscher Einwurf, daß auch Skulptur und Malerei bloß

imRäume seien: denn ihre Werke hängen zwar nicht unmittelbar, aber

doch mittelbar mit der Zeit zusammen, indem sie Leben, Bewegung,
Handlung darstellen. Eben so falsch wäre es zu sagen, daß auch die

Poesie, als Rede, allein der Zeit angehöre: dies gilt, eben so, nur un-

mittelbar von den Worten: ihr Stoff ist alles Daseiende, also das Räum-
liche.
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Neben-Ordnung seiner Glieder, gerade so zu einem Gan-
zen verbunden und abgeschlossen werden, wie das Bauwerk
durch seine Symmetrie: nur daß bei diesem ausschließlich
im Räume ist, was bei jenem ausschließlich in der Zeit. Das
bloße Gefühl dieser Analogie hat das in den letzten 30 Jah-
ren oft wiederholte kecke Witzwort hervorgerufen, daß Ar-
chitektur gefrorene Musik sei. Der Ursprung desselben ist

auf Goethe zurückzuführen, da er, nach Eckermanns Ge-
sprächen, Bd. II, S. 88, gesagt hat: "Ich habe unter meinen
Papieren ein Blatt gefunden, wo ich die Baukunst eine er-

starrte Musik nenne: und wirklich hat es etwas: die Stim-
mung die von der Baukunst ausgeht, kommt dem Effekt

der Musik nahe." Wahrscheinlich hat er viel früher jenes
Witzwort in der Konversation fallen lassen, wo es denn be-
kanntlich nie an Leuten gefehlt hat, die was er so fallen ließ

auflasen, um nachher damit geschmückt einher zu gehen.

Was übrigens Goethe auch gesagt haben mag, so erstreckt

die hier von mir auf ihren alleinigen Grund, nämlich auf

die Analogie des Rhythmus mit der Symmetrie, zurückge-

führte Analogie der Musik mit der Baukunst sich demge-
mäß allein auf die äußere Form, keineswegs aber auf das

innere Wesen beider Künste, als welches himmelweit ver-

schiedenist: es wäre sogar lächerlich, die beschränkteste und
schwächste aller Künste mit der ausgedehntesten und wirk-

samsten im Wesentlichen gleich stellen zu wollen. Als Am-
plifikation der nachgewiesenen Analogie könnte man noch

hinzusetzen, daß, wann die Musik, gleichsam in einem An-
fall von Unabhängigkeitsdrang, die Gelegenheit einer Fer-

mate ergreift, um sich, vom Zwang des Rhythmus losgeris-

sen, in der freien Phantasie einer figurirten Kadenz zu er-

gehen, ein solches vom Rhythmus entblößtes Tonstück der

von der Symmetrie entblößten Ruine analog sei, welche man
demnach, in der kühnen Sprache jenes Witzwortes, eine

gefrorene Kadenz nennen mag.

Nach dieser Erörterung des Rhythmus habe ich jetzt dar-

zuthun, wie in der stets erneuerten Entzweiung und Versöh-

nung des rhythmischen Elements der Melodie mit dem har-

monischen das Wesen derselben besteht. Ihr hat monisches

Element nämlich hat den Grundton zur Voraussetzung, wie
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das rhythmische die Taktart, und besteht in einem Abirren

von demselben, durch alle Töne der Skala, bis es, auf kür-

zerem oder längerem Umwege, eine harmonische Stufe,

meistens die Dominante oder Unterdominante, erreicht,

die ihm eine unvollkommene Beruhigung gewährt: dann

aber folgt, auf gleich langem Wege, seine Rückkehr zum
Grundton, mit welchem die vollkommene Beruhigung ein-

tritt. Beides muß nun aber so geschehen, daß das Erreichen

der besagten Stufe, wie auch das Wiederfinden des Grund-

tons, mit gewissen bevorzugten Zeitpunkten des Rhythmus
zusammentreffe, da es sonst nicht wirkt. Also, wie die har-

monische Tonfolge gewisse Töiie verlangt, vorzüglich die

Tonika, nächst ihr die Dominante u. s. w.; so fordert seiner-

seits der Rhythmus gewisse Zeitptiiikte^ gewisse abgezählte

Takte und gewisse Theile dieser Takte, welche man die

schweren, oder guten Zeiten, oder die accentuirten Takt-

theile nennt, im Gegensatz der leichten, oder schlechten

Zeiten, oder unaccentuirten Takttheile. Nun besteht die

Entzweiung beiden Grundelemente darin, daß indem

die Forderung des einen befriedigt wird, die des andern es

nicht ist, die Versöhnung aber darin, daß beide zugleich

und auf ein Mal befriedigt werden. Nämlich jenes Herum-
irren der Tonfolge, bis zum Erreichen einer mehr oder min-

der harmonischen Stufe, muß diese erst nach einer bestimm-

ten Anzahl Takte, sodann aber auf einem guten Zeittheil

des Taktes antreffen, wodurch dieselbe zu einem gewissen

Ruhepunkte für sie wird; und ebenso muß die Rückkehr

zur Tonika diese nach einer gleichen Anzahl Takte und
ebenfalls auf einem guten Zeittheil wiederfinden, wodurch

dann die völlige Befriedigung eintritt. So lange dieses ge-

forderte Zusammentreffen der Befriedigungen beider Ele-

mente nicht erreicht wird, mag einerseits der Rhythmus
seinen regelrechten Gang gehen, und andererseits die ge-

forderten Noten oft genug vorkommen; sie werden dennoch

ganz ohne jene Wirkung bleiben, durch welche die Melodie

entsteht: dies zu erläutern diene das folgende, höchst ein-

fache Beispiel:
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Hier trifft die harmonische Tonfolge gleich am Schluß des
ersten Takts auf die Tonika: allein sie erhält dadurch keine
Befriedigung; weil der Rhythmus im schlechtesten Takt-
theile begriffen ist. Gleich darauf, im zweiten Takt, hat der
Rhythmus das gute Takttheil; aber die Tonfolge ist auf die
Septime gekommen. Hier sind also die beiden Elemente
der Melodie ganz entzweit] und wir fühlen uns beunruhigt.
In der zweiten Hälfte der Periode trifft Alles umgekehrt,
und sie werden, im letzten Ton, versöhnt. Dieser Vorgang
ist in jeder Melodie, wiewohl meistens in viel größerer Aus-
dehnung, nachzuweisen. Die dabei nun Statt findende be-
ständige Entzweiung und Versöhnung ihrer beiden Elemente
ist, metaphysisch betrachtet, das Abbild der Entstehung
neuer Wünsche und sodann ihrer Befriedigung. Eben da-
durch schmeichelt die Musik sich so in unser Herz, daß sie

ihm stets die vollkommene Befriedigung seiner Wünsche
vorspiegelt. Näher betrachtet, sehen wir in diesem Hergang
der Melodie eine gewissermaaßen innere Bedingung (die

harmonische) mit einer äußern (der rhythmischen) wie durch
einen Zufall zusammentreffen,—welchen freilich der Kom-
ponist herbeiführt und der insofern dem Reim in der Poe-

sie zu vergleichen ist: dies aber eben ist das Abbild des

Zusammentreffens unserer Wünsche mit den von ihnen

unabhängigen, günstigen, äußeren Umständen, also das

Bild des Glücks.—Noch verdient hiebei die Wirkung des

Vorhalts beachtet zu werden. Er ist eine Dissonanz, welche

die mit Gewißheit erwartete, finale Konsonanz verzögert;

wodurch das Verlangen nach ihr verstärkt wird und ihr

Eintritt desto mehr befriedigt: offenbar ein Analogon der

durch Verzögerung erhöhten Befriedigung des Willens. Die

vollkommene Kadenz erfordert den vorhergehenden Sep-

tiinenackord auf der Dominante; weil nur auf das dringen-

deste Verlangen die am tiefsten gefühlte Befriedigung und
gänzliche Beruhigung folgen kann. Durchgängig also be-

steht die Musik in einem steten Wechsel von mehr oder

minder beunruhigenden, d. i. Verlangen erregenden Ackor-

den, mit mehr oder minder beruhigenden und befriedigen-

den; eben wie das Leben des Herzens (der Wille) ein steter

Wechsel von größerer oder geringerer Beunruhigung, durch

SCHOPENHAUER I 78.
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Wunsch oder Furcht, mit eben so verschieden gemessener

Beruhigung ist. Demgemäß besteht die harmonische Fort-

schreitung in der kunstgerechten Abwechselung der Disso-

nanz und Konsonanz. Eine Folge bloß konsonanter Ackor-

de würde übersättigend, ermüdend und leer seyn, wie der

languor, den die Befriedigung aller Wünsche herbeiführt.

Daher müssen Dissonanzen, obwohl sie beunruhigend und

fast peinlich wirken, eingeführt werden, aber nur um, mit

gehöriger Vorbereitung, wieder in Konsonanzen aufgelöst

zu werden. Ja, es giebt eigentlich in der ganzen Musik nur

zwei Grundackorde: den dissonanten Septimenackord und

den harmonischen Dreiklang, als auf welche alle vorkom-

menden Ackorde zurückzuführen sind. Dies ist eben Dem
entsprechend, daß es für den Willen im Grunde nur Un-
zufriedenheit und Befriedigung giebt, unter wie vielerlei Ge-
stalten sie auch sich darstellen mögen. Und wie es zwei

allgemeine Grundbestimmungen desGemüths giebt, Heiter-

keit oder wenigstens Rüstigkeit, und Betrübniß oder doch

Beklemmung; so hat die Musik zwei allgemeine Tonarten

Dur und Moll, welche jenen entsprechen, und sie muß stets

sich in einer von beiden befinden. Es ist aber in der That

höchst wunderbar, daß es ein weder physisch schmerzliches,

noch auch konventionelles, dennoch sogleich ansprechen-

des und unverkennbares Zeichen des Schmerzes giebt: das

Moll. Daran läßt sich ermessen, wie tief die Musik im We-
sen der Dinge und des Menschen gegründet ist.—Bei nor-

dischen Völkern, deren Leben schweren Bedingungen un-

terliegt, namentlich bei den Russen, hen'scht das Moll vor,

sogar in der Kirchenmusik.— Allegro in Moll ist in der

Französischen Musik sehr häufig und charakterisirt sie: es

ist, wie wenn Einer tanzt, während ihn der Schuh drückt.

Ich füge noch ein Paar Nebenbetrachtungen hinzu.—Un-
ter dem Wechsel der Tonika, und mit ihr des Werthes aller

Stufen, in Folge dessen der selbe Ton als Sekunde, Terz,

Quart u. s. w. figurirt^ sind die Töne der Skala den Schau-

spielern analog, welche bald diese, bald jene Rolle über-

nehmen müsen, während ihre Person die selbe bleibt. Daß
diese jener oft nicht genau angemessen ist, kann man der

(am Schluß des §.52 des ersten Bandes erwähnten) unver-
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meidlichen Unreinheit jedes harmonischen Systems ver-

gleichen, welche die gleichschwebende Temperatur herbei-

geführt hat.

—

Vielleicht könnte Einer und der Andere daran Anstoß neh-

men, daß die Musik, welche ja oft so geisterhebend auf uns

wirkt, daß uns dünkt, sie rede von anderen und besseren

Welten, als die unsere ist, nach gegenwärtiger Metaphysik

derselben, doch eigentlich nur dem Willen zum Leben

schmeichelt, indem sie sein Wesen darstellt, sein Gelingen

ihm vormalt und am Schluß seine Befriedigung und Ge-

nügen ausdrückt. Solche Bedenken zu beruhigen mag fol-

gende Veda-Stelle dienen: Et anand sroup^ quod forma

gaudii est, xov pram Atma ex hoc dicunt^ quod quocunqiie

loco gaudiiim est, particula e gaudio ejus est. (Oupnekhat, Vol.

I, p. 405, et iterum Vol. II, p. 2
1 5.)





ERGÄNZUNGEN
ZUM VIEKTEN BUCH
Tons Qsfummusd^sircntiim^^

desedMwerdelamcmilsntsc^
,

passe cMvrer de Ca vie.
—

^



V



ZUMYIEKTENBUCH
KAPITEL 40. VORWORT.

DIE ERGÄNZUNGEN ZU DIESEM VIERTEN
Buche würden sehr beträchtlich ausfallen, wenn nicht
zwei ihrer vorzüglich bedürftige Hauptgegenstände,

nämlich die Freiheit des Willens und das Fundament der
Moral, auf Anlaß der Preisfragen zweier Skandinavischer
Akademien, ausführliche, monographische Bearbeitungen
von mir erhalten hätten, welche unter dem Titel "Die bei-

den Grundprobleme der Ethik" im Jahre 1841 dem Publiko
vorgelegt sind. Demzufolge aber setze ich die Bekanntschaft
mit der .eben genannten Schrift bei meinen Lesern eben so
unbedingt voraus, wie ich bei den Ergänzungen zum zweiten
Buche die mit der Schrift "Ueber den Willen in der Natur"
vorausgesetzt habe. Ueberhaupt mache ich die Anforderung,
daß wer sich mit meiner Philosophie bekannt machen will,

jede Zeile von mir lese. Denn ich bin kein Vielschreiber,

kein Kompendienfabrikant, kein HonorarVerdiener, Keiner,

der mit seinen Schriften nach dem Beifall eines Ministers

zielt, mit Einem Worte, Keiner, dessen Feder unter dem
Einfluß persönlicher Zwecke steht: ich strebe nichts an, als

die Wahrheit, und schreibe, wie die Alten schrieben, in der

alleinigen Absicht, meine Gedanken der Aufbewahnmg zu

übergeben, damit sie einst Denen zu Gute kommen, die

ihnen nachzudenken und sie zu schätzen verstehen. Eben
daher habe ich nur Weniges, dieses aber mit Bedacht und
in weiten Zwischenräumen geschrieben, auch demgemäß
die, in philosophischen Schriften, wegen des Zusammen-
hangs, bisweilen unvermeidlichen Wiederholungen, von de-

nen kein einziger Philosoph frei ist, auf das möglich ge-

ringste Maaß beschränkt, so daß das Allermeiste nur an

Einer Stelle zu finden ist. Deshalb also darf, wer von mir

lernen und mich verstehen will, nichts, das ich geschrieben

habe, ungelesen lassen. Beurtheilen jedoch und kritisiren

kann man mich ohne Dieses, wie die Erfahrung gezeigt hat;

wozu ich denn auch femer viel Vergnügen wünsche.

Inzwischen wird der, durch die besagte Elimination zweier

Hauptgegenstände, in diesem vierten Ergänzungsbuche, er-

übrigte Raum uns willkommen seyn. Denn da diejenigen
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Aufschlüsse, welche dem Menschen vor Allem am Herzen

liegen und daher in jedem System, als letzte Ergebnisse,

den Gipfel seiner Pyramide bilden, sich auch in meinem letz-

ten Buche zusammendrängen; so wird man jeder festeren

Begründung, oder genaueren Ausführung derselben gern

einen weitern Raum gönnen. Ueberdies hat hier nun noch,

als Lehre von der "Bejahung des Willens zum Leben" ge-

hörend, eine Erörtenmg zur Sprache gebracht werden kön-

nen, welche in unserm vierten Buche selbst unberührt ge-

blieben ist, wie sie denn auch von allen mir vorhergegange-

nen Philosophen gänzlich vernachlässigt worden: es ist die

innere Bedeutung und das Wesen an sich der mitunter bis

zur heftigsten Leidenschaft anwachsenden Geschlechtsligbe;

ein Gegenstand, dessen Aufnahme in den ethischen Theil

der Philosophie nicht paradox seyn würde, weiin man des-

sen Wichtigkeit erkannt hätte.

—

KAPITEL 41*). UEBER DEN TOD UND SEIN VER-
HÄLTNISS ZUR UNZERSTÖRBARKEIT UNSERS

WESENS AN SICH.

DER Tod ist der eigentliche inspirirende Genius oder der

Musaget der Philosophie, weshalb Sokrates diese auch

^avaxov ^flsxr} definirt hat. Schwerlich sogar würde, auch

ohne den Tod, philosophirt werden. Daher wird es ganz in

der Ordnung seyn, daß eine specielle Betrachtung dessel-

ben hier an der Spitze des letzten, emstesten und wichtig-

sten unserer Bücher ihre Stelle erhalte.

Das Thier lebt ohne eigentliche Kenntniß des Todes: da-

her genießt das thierische Individuum unmittelbar die ganze

Unvergänglichkeit der Gattung, indem es sich seiner nur als

endlos bewußt ist. Beim Menschen fand sich, mit der Ver-

nunft, nothwendig die erschreckende Gewißheit des Todes
ein. Wie aber durchgängig in der Natur jedem Uebel ein

Heilmittel, oder wenigstens ein Ersatz beigegeben ist; so

verhilft die selbe Reflexion, welche die Erkenntniß des To-
des herbeiführte, auch zu metaphysischen Ansichten, die dar-

über trösten, und deren das Thier weder bedürftig noch

) Dieses Kapitel bezieht sich auf §. 54 des ersten Bandes.
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fähig ist. Hauptsächlich auf diesen Zweck sind alle Reli-
gionen und philosophischen Systeme gerichtet, sind also
zunächst das von der reflektirenden Vernunft aus eigenen
Mitteln hervorgebrachte Gegengift derGewißheit des Todes.
Der Grad jedoch, in welchem sie diesen Zweck erreichen,
ist sehr verschieden, und allerdings wird eine Religion oder
Philosophie viel mehr, als die andere, den Menschen be-
fähigen, ruhigen Blickes dem Tod ins Angesicht zu sehen.
Brahmanismus und Buddhaismus, dieden Menschen lehren,

sich als das Urwesen selbst, das Brahm, zu betrachten, wel-
chem alles Entstehen und Vergehen wesentlich fremd ist,

werden darin viel mehr leisten, als solche, welche ihn aus
nichts gemacht seyn und seine, von einem Andern empfan-
gene Existenz wirklich mit der Geburt anfangen lassen.Dem
entsprechend finden wir in Indien eine Zuversicht und eine

Verachtung des Todes, von der man in Europa keinen Be-
griff hat. Es ist in der That eine bedenkliche Sache, dem
Menschen in dieser wichtigen Hinsicht schwache und un-

haltbare Begriflb durch frühes Einprägen aufzuzwingen, und
ihn dadurch zur Aufnahme der richtigeren und standhal-

tenden auf immer unfähig zu machen. Z. B. ihn lehren, daß
er erst kürzlich aus Nichts geworden, folglich eine Ewigkeit

hindurch Nichts gewesen sei und dennoch für die Zukunft

unvergänglich seyn solle, ist gerade so, wie ihn lehren, daß
er, obwohl durch und durch das Werk eines Andern, den-

noch für sein Thun und Lassen in alle Ewigkeit verantwort-

lich seyn solle. Wenn nämlich dann, bei gereiftem Geiste

und eingetretenem Nachdenken, das Unhaltbare solcher

Lehren sich ihm aufdringt; so hat er nichts Besseres an ihre

Stelle zu setzen, ja, ist nicht mehr fähig es zu verstehen,

und geht dadurch des Trostes verlustig, den auch ihm die

Natur, zum Ersatz für die Gewißheit des Todes, bestimmt

hatte. In Folge solcher Entwickelung sehen wir eben jetzt

(i 844) in England, unter verdorbenen Fabrikarbeitern, die

Socialisten, und in Deutschland, unter verdorbenen Stu-

denten, die Junghegelianer zur absolut physischen Ansicht

herabsinken, welche zu dem Resultate führt: edite, bihite,post

mortem nulla voluptas^ und insofern als Bestialismus bezeich-

net werden kann.
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Nach Allem inzwischen, was über den Tod gelehrt worden,

ist nicht zu leugnen, daß, wenigstens in Europa, die Mei-

nung der Menschen, ja oft sogar des selben Individuums,

gar häufig von Neuem hin und her schwankt zwischen der

Auffassung des Todes als absoluter Vernichtung und der

Annahme, daß wir gleichsam mit Haut und Haar unsterb-

lich seien. Beides ist gleich falsch: allein wir haben nicht

sowohl eine richtige Mitte zu treffen, als vielmehr den hö-

hern Gesichtspunkt zu gewinnen, von welchem aus solche

Ansichten von selbst wegfallen.

Ich will, bei diesen Betrachtungen, zuvörderst vom ganz

empirischen Standpunkt ausgehen.—Da liegt uns zunächst

die unleugbare Thatsache vor, daß, dem natürlichen Be-

wußtseyn gemäß, der Mensch nicht bloß für seine Person

den Tod mehr als alles Andere fürchtet, sondern auch über

den der Seinigen heftig weint, und zwar offenbar nicht ego-

istisch über seinen eigenen Verlust, sondern aus Mitleid,

über das große Unglück, das Jene betroffen; daher er auch

Den, welcher in solchem Falle nicht weint und keine Be-

trübniß zeigt, als hartherzig und lieblos tadelt. Diesem geht

parallel, daß die Rachsucht, in ihren höchsten Graden, den

Tod des Gegners sucht, als das größte Uebel, das sich ver-

hängen läßt.—Meinungen wechseln nach Zeit und Ort: aber

die Stimme der Natur bleibt sich stets und überall gleich,

ist daher vor Allem zu beachten. Sie scheint nun hier deut-

lich auszusagen, daß der Tod ein großes Uebel sei. In der

Sprache der Natur bedeutet Töü^ Vernichtung. Und daß es

mit dem Tode Emst sei, ließe sich schon daraus abneh-

men, daß es mit dem Leben, wi-e es Jeder weiß, kein Spaaß
ist. Wir müssen wohl nichts Besseres, als diese Beiden, werth

seyn.

In der That ist die Todesfurcht von aller Erkenntniß un-

abhängig: denn das Thier hat sie, obwohl es den Tod nicht

kennt. Alles, was geboren wird, bringt sie schon mit auf die

Welt. Diese Todesfurcht apnori ist aber eben nur die Kehr-

seite des Willens zum Leben, welcher wir Alle ja sind. Da-
her ist jedem Thiere, wie die Sorge für seine Erhaltung, so

die Furcht vor seiner Zerstörung angeboren: diese also, und
nicht das bloße Vermeiden des Schmerzes ist es, was sich
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in der ängstlichen Behutsamkeit zeigt, mit der das Thier
sich und noch mehr seine Brut vor Jedem, der gefährlich
werden könnte, sicher zu stellen sucht. Warum flieht das
Thier, zittert und sucht sich zu verbergen? Weil es lauter
Wille zum Leben, als solcher aber dem Tode verfallen ist

und Zeit gewinnen möchte. Eben so ist, von Natur, der
Mensch. Das größte der Uebel, das Schlimmste was über-
all gedroht werden kann, ist der Tod, die größte Angst
Todesangst. Nichts reißt uns so unwiderstehlich zur leb-

haftesten Theilnahme hin, wie fremde Lebensgefahr: nichts

ist entsetzlicher, als eine Hinrichtung. Die hierin hervor-
tretende gränzenlose Anhänglichkeit an das Leben kann
nun aber nicht aus der Erkenntniß und Ueberlegung ent-

sprungen seyn: vor dieser erscheint sie vielmehr thöricht;

da es um den objektiven Werth des Lebens sehr mißlich

steht, und wenigstens zweifelhaft bleibt, ob dasselbe dem
Nichtseyn vorzuziehen sei, ja, wenn Erfahrung und Ueber-
legung zum Worte kommen, das Nichtseyn wohl gewinnen
muß. Klopfte man an die Gräber und fragte die Todten,

ob sie wieder aufstehen wollten; sie würden mit den Köp-
fen schütteln. Dahin geht auch des Sokrates Meinung, in

Plato's Apologie, und selbst der heitere und liebenswürdige

Voltaire kann nicht umhin zu sagen: on atme la vie\ mais

le ne'ant ne laisse pas d'avoir du bon: und wieder: je ne sats

pas ce que cest nne la vie etemelle^ mais celle-ci est une mau-

vaise plaisanterie, Ueberdies muß ja das Leben jedenfalls

bald enden; so daß die wenigen Jahre, die man vielleicht

noch dazuseyn hat, gänzlich verschwinden vor der end-

losen Zeit, da man nicht mehr seyn wird. Demnach erscheint

es, vor der Reflexion, sogar lächerlich, um diese Spanne

Zeit so sehr besorgt zu seyn, so sehr zu zittern, wenn eige-

nes oder fremdes Leben in Gefahr geräth, und Trauer-

spiele zu dichten, deren Schreckliches seinen Nerven bloß

in der Todesfurcht hat. Jene mäclitige Anhänglichkeit an

das Leben ist mithin eine unvernünftige und blinde: sie ist

nur daraus erklärlich, daß unser ganzes Wesen an sich selbst

schon Wille zum Leben ist, dem dieses daher als das höch-

ste Gut gelten muß, so verbittert, kurz und ungewiß es

auch immer seyn mag; und daß jener Wille, an sich und
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ursprünglich, erkenntnißlos und blind ist. Die Erkenntniß

hingegen, weit entternt dei Ursprung jener Anhänglichkeit

an das Leben zu seyn, wirkt ihr sogar entgegen, indem sie

die Werthlosigkeit desselben aufdeckt und hiedurch die

Todesturcht bekämpft.—Wann sie nun siegt und demnach

dei Mensch dem Tode muthig und gelassen entgegengeht;

so wird dies als groß und edel geehrt: wir feiern also dann

den Triumph der Erkenntniß übei den blinden Willen zum
Leben, der doch der Kern unsers eigenen Wesens ist. Im-

gleichen verachten wir Den, in welchem die Erkenntniß in

jenem Kampfe unterliegt, der daher dem Leben unbedingt

anhängt, gegen den herannahenden Tod sich auf's Aeußer-

ste sträubt und ihn verzweifelnd empfängt:*) und doch

spricht sich in ihm nur das ursprüngliche Wesen unsers

Selbst und der Natur aus. Wie könnte, läßt sich hier bei-

läufig fragen, die gränzenlose Liebe zum Leben und das

Bestreben, es auf alle Weise, so lange als möglich, zu er-

halten, niedrig, verächtlich, desgleichen von den Anhängern

jeder Religion als dieser unwürdig betrachtet werden, wenn
dasselbe das mit Dank zu erkennende Geschenk gütiger

Götter wäre? Und wie könnte sodann die Geringschätzung

desselben groß und edel erscheinen?— Uns bestätigt sich

inzwischen durch diese Betrachtungen: i ) daß der Wille

zum Leben das innerste Wesen des Menschen ist; 2) daß

er an sich erkenntnißlos, blind ist; 3) daß die Erkenntniß

ein ihm ursprünglich fremdes, hinzugekommenes Princip

ist; 4) daß sie mit ihm streitet und unser Urtheil dem Siege

der Erkenntniß über den Willen Beifall giebt.

Wenn was uns den Tod so schrecklich erscheinen läßt der

Gedanke des Nichtseyns wäre; so müßten wir mit gleichem

Schauder der Zeit gedenken, da wir noch nicht waren. Denn
es ist unumstößlich gewiß, daß das Nichtseyn nach dem
Tode nicht verschieden seyn kann von dem vor der Ge-
burt, folglich auch nicht beklagenswerther. Eine ganze Un-
endlichkeit ist abgelaufen, als wir noch nicht w^-ax^n: aber das

betrübt uns keineswegs. Hingegen, daß nach dem momen-

*) In gladiatoriis pugnis timidos et suppUces^ et^ utvivere liceat,

oh seci'ti fites ctiam odisse solemus;forics et animosos, et se acriter

ipsos morti offerentes servare cupimus. Cic. pro Milone, c. 34.
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tanen Intermezzo eines ephemeren Daseyns eine zweite
Unendlichkeit folgen sollte, in der wir ^2/^:/^/ ^^^r seyn wer-
den, finden wir hart, ja unerträglich. Sollte nun dieser Durst
nach Daseyn etwan dadurch entstanden seyn, daß wir es
jetzt gekostet und so gar allerliebst gefunden hätten? Wie
schon oben kurz erörtert: gewiß nicht; viel eher hätte die ge-
machte Erfahrung eine unendlicheSehnsucht nach dem ver-
lorenen Paradiese des Nichtseyns erwecken können. Auch
wird der Hoffnung der Seelen-Unsterblichkeit allemal die .

einer "bessern Welt" angehängt,— ein Zeichen, daß die
gegenwärtige nicht viel taugt.—Dieses allen ungeachtet ist

die Frage nach unserm Zustande nach dem Tode gewiß .

zehntausend Mal öfter, in Büchern und mündlich, erörtert

worden, als die nach unserm Zustande vor der Geburt.
Theoretisch ist dennoch die eine ein eben so nahe liegen-

des und berechtigtes Problem, wie die andere: auch würde
wer die eine beantwortet hätte mit der andern wohl gleich-

falls im Klaren seyn. Schöne Deklamationen haben wir dar-

über, wie anstößig es wäre, zu denken, daß der Geist des

Menschen, der die Welt umfaßt und so viele höchst vor-

treffliche Gedanken hat, mit ins Grab gesenkt würde: aber

darüber, daß dieser Geist eine ganze Unendlichkeit habe
verstreichen lassen, ehe er mit diesen seinen Eigenschaften

entstanden sei, und die Welt eben so lange sich ohne ihn

habe behelfen müssen, hört man nichts. Dennoch bietet

der vom Willen unbestochenenErkenntniß keine Frage sich

natürlicher dar, als diese: eine unendliche Zeit ist vor mei-

ner Geburt abgelaufen; was war ich alle jene Zeit hindurch?

— Metaphysisch ließe sich vielleicht antworten: 'Tch war

immer Ich: nämlich Alle, die jene Zeit hindurch Ich sag-

ten, die waren eben Ich." Allein hievon sehen wir auf un-

serm, vor der Hand noch ganz empirischen Standpunkt ab

und nehmen an, ich wäre gar nicht gewesen. Dann aber

kann ich mich über die unendliche Zeit nach meinem Tode,

da ich nicht seyn werde, trösten mit der unendlichen Zeit,

da ich schon nicht gewesen bin, als einem wohl gewohnten

und wahrlich sehr bequemen Zustande. Denn die Unend-

lichkeit a parte post ohne mich kann so wenig schrecklich

seyn, als die Unendlichkeit a parte ante ohne mich; indem
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beide durch nichts sich unterscheiden, als durch die Da-
zwischenkunft eines ephemeren Lebenstraums. Auch lassen

alle Beweise für die Fortdauer nach dem Tode sich eben

so gut in partem ante wenden, wo sie dann das Daseyn vor

dem Leben demonstriren, in dessen Annahme Hindu und
Buddhaisten sich daher sehr konsequent beweisen. Kants

Idealität der Zeit allein löst alle diese Räthsel: doch davon

ist jetzt noch nicht die Rede. Soviel aber geht aus dem Ge-

sagten hervor, daß über die Zeit, da man nicht mehr seyn

wird, zu trauern, eben so absurd ist, als es seyn würde über

die, da man noch nicht gewesen: denn es ist gleichgültig,

ob die Zeit, welche unser Daseyn nicht füllt, zu der, welche

es füllt, sich als Zukunft oder Vergangenheit verhalte.

Aber auch ganz abgesehen von diesen Zeitbetrachtungen,

ist es an und für sich absurd, das Nichtseyn für ein Uebel

zu halten; da jedes Uebel, wie jedes Gut, das Daseyn zur

Voraussetzung hat, ja sogar das Bewußtsein; dieses aber

mit dem Leben aufhört, wie eben auch im Schlaf und in

der Ohnmacht; daher uns die Abwesenheit desselben, als

gar keine Uebel enthaltend, wohl bekannt und vertraut, ihr

Eintritt aber jedenfalls Sache eines Augenblicks ist. Von
diesem Gesichtspunkte aus betrachtete^/i^//- den Tod und

sagte daher ganz richtig 6 ^avaxo(; fxriösv ngoq rjfxag (der Tod
geht uns nichts an); mit der Erläuterung, daß wann wir sind,

der Tod nicht ist, und wann der Tod ist, wir nicht sind

(Diog. Laert., X, 27). Verloren zu haben was nicht vermißt

werden kann, ist offenbar kein Uebel: also darf das Nicht-

seynwerden uns so wenig anfechten, wie das Nichtgewesen-

seyn. Vom Standpunkt der Erkenntniß aus erscheint dem-

nach durchaus kein Grund den Tod zu fürchten: im Er-

kennen aber besteht das Bewußtseyn; daher für dieses der

Tod kein Uebel ist. Auch ist es wirklich nicht dieser er-

kennende Theil unsers Ichs, welcher den Tod fürchtet; son-

dern ganz allein vom blinden Willen geht die /uga mortis,

von der alles Lebende erfüllt ist, aus. Diesem aber ist sie,

wie schon oben erwähnt, wesentlich, eben weil er Wille zum

Leben ist, dessen ganzes Wesen im Drange nach Leben

und Daseyn besteht, und dem die Erkenntniß nicht ur-

sprünglich, sondern erst in Folge seiner Objektivation in
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animalischen Individuen beiwohnt. Wenn er nun, mitteist

ihrer, den Tod, als das Ende der Erscheinung, mit der er

sich identificirt hat und also auf sie sich beschränkt sieht,

ansichtig wird, sträubt sich sein ganzes Wesen mit aller Ge-

walt dagegen. Ob nun er vom Tode wirklich etwas zu fürch-

ten habe, werden wir weiter unten untersuchen und uns

dabei der hier, mit gehöriger Unterscheidung des wollen-

den vom erkennenden Theil unsers Wesens, nachgewiese-

nen eigentlichen Quelle der Todesfurcht erinnern.

Derselben entsprechend ist auch,was unsdenTod so furcht-

bar macht, nicht sowohl das Ende des Lebens, da dieses

Keinem als des Regrettirens sonderlich werth erscheinen

kann; als vielmehr die Zerstörung des Organismus: eigent-

lich, weil dieser der als Leib sich darstellende Wille selbst

ist. Diese Zerstörung fühlen wir aber wirklich nur in den

Uebeln der Krankheit, ocier des Alters: hingegen der Tod
selbst besteht, für das Subjekt, bloß in dem Augenblick, da

das Bewußtseyn schwindet, indem die Thätigkeit des Ge-

hirns stockt. Die hierauf folgende Verbreitung der Stockung

auf alle übrigen Theile des Organismus ist eigentlich schon

eine Begebenheit nach dem Tode. Der Tod, in subjektiver

Hinsicht, betrifft also allein das Bewußtseyn. Was nun das

Schwinden dieses sei, kann Jeder einigermaaßen aus dem
Einschlafen beurtheilen: noch besser aber kennt es, wer je

eine wahreOhnmacht gehabt hat, als bei welcher derUeber-

gang nicht so allmälig, noch durch Träume vermittelt ist,

sondern zuerst die Sehkraft, noch bei vollem Bewußtseyn,

schwindet, und dann unmittelbar die tiefste Bewußtlosig-

keit eintritt: die Empfindung dabei, so weit sie geht, ist nichts

weniger als unangenehm, und ohne Zweifel ist, wie der

Schlaf der Bruder, so die Ohnmacht der Zwillingsbruder

des Todes. Auch der gewaltsame Tod kann nicht schmerz-

lich seyn; da selbst schwere Verwundungen in der Regel

gar nicht gefühlt, sondern erst eine Weile nachher, oft nur

an ihren äußerlichen Zeichen bemerkt werden: sind sie

schnell tödtlich; so wird das Bewußtseyn vor dieser Ent-

deckung schwinden: tödten sie später; so ist es wie bei an-

dern Krankheiten. Auch alle Die, welche im Wasser, oder

durch Kohlendampf, oder durch Hängen das Bewußtseyn
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verloren haben, sagen bekanntlich aus, daß es ohne Pein

geschehen sei. Und nun endlich gar der eigentlich natur-

gemäße Tod, der durch das Alter, die Euthanasie, ist ein

allmäliges Verschwinden und Verschweben aus dem Da-

seyn, auf unmerkliche Weise. Nach und nach erlöschen im

Alter die Leidenschaften und Begierden, mit der Empfäng-

lichkeit für ihre Gegenstände; die Affekte finden keine An-
regung mehr: denn die vorstellende Kraft wird immer schwä-

cher, ihre Bilder matter, die Eindrücke haften nicht mehr,

gehen spurlos vorüber, die Tage rollen immer schneller, die

Vorfälle verlieren ihre Bedeutsamkeit, Alles verblaßt. Der
Hochbetagte wankt umher, oder ruht in einem Winkel, nur

noch ein Schatten, ein Gespenst seines ehemaligen We-
sens. Was bleibt da dem Tode noch zu zerstören? Eines

Tages ist dann ein Schlummer der letzte, und seine Träume
sind Es sind die, nach welchen schon Hamlet fragt,

in dem berühmten Monolog. Ich glaube, wir träumen sie

eben jetzt.

Hieher gehört noch die Bemerkung, daß die Unterhaltung

des Lebensprozesses, wenn sie gleich eine metaphysische

Grundlage hat, nicht ohne Widerstand, folglich nicht ohne

Anstrengung vor sich geht. Diese ist es, welcher der Orga-

nismus jeden Abend unterliegt, weshalb er dann die Ge-

hirnfunktion einstellt und einige Sekretionen, die Respira-

tion, den Puls und die Wärmeentwickelung vermindert. Dar-

aus ist zu schließen, daß das gänzliche Aufhören des Le-

bensprozesses für die treibende Kraft desselben eine wun-

dersame Erleichterung seyn muß: vielleicht hat diese An-
theil an dem Ausdruck süßer Zufriedenheit auf dem Gesich-

te der meisten Todten. Ueberhaupt mag der Augenblick des

Sterbens dem des Erwachens aus einem schweren, alpge-

drückten Traume ähnlich seyn.

Bis hieher hat sich uns ergeben, daß der Tod, so sehr er

auch gefürchtet wird, doch eigentlich kein Uebel seyn könne.

Oft aber erscheint er sogar als ein Gut, ein Erwünschtes,

als Freund Hain. Alles, was auf unüberwindliche Hinder-

nisse seines Daseyns, oder seiner Bestrebungen gestoßen ist,

was an unheilbaren Krankheiten, oder an untröstlichem Gra-

me leidet,—hat zur letzten, meistens sich ihm von selbst
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öffnenden Zuflucht die Rückkehr in den Schooß der Natur,
aus welchem es, wie alles Andere auch, auf eine kurze Zeit
heraufgetaucht war, verlockt durch die Hoffnung auf gün-
stigere Bedingungen des Daseyns, als ihm geworden, und
von wo aus ihm der selbe Weg stets offen bleibt. Jene Rück-
kehr ist die cessio bonorum des Lebenden. Jedoch wird sie

auch erst nach einem physischen, oder moralischen Kampfe
angetreten: so sehr sträubtJedes sich, dahin zurückzugehen,
von wo es so leicht und bereitwillig hervorkam, zu einem
Daseyn, welches so viele Leiden und so wenige Freuden zu
bieten hat.—Die Hindu geben dem Todesgotte Yama zwei
Gesichter: ein sehr furchtbares und schreckliches, und ein

sehr freudiges und gütiges. Dies erklärt sichzumTheil schon
durch die eben angestellte Betrachtung.

Auf dem empirischen Standpunkt, auf welchem wir noch
immer stehen, ist auch die folgende Betrachtung eine sich

von selbst darbietende, die daher verdient, durch Verdeut-

I

lichung genau bestimmt und dadurch in ihre Gränzen zu-

I rückgewiesen zu werden. DerAnblick eines Leichnams zeigt

I

mir, daß Sensibilität, Irritabilität, Blutumlauf, Reproduktion

U.S.W, hier aufgehört haben. Ich schließe daraus mit Sicher-

heit, daß Dasjenige, welches diese bisher aktuirte, jedoch

ein mir stets Unbekanntes war, sie jetzt nicht mehr aktuirt,

also von ihnen gewichen ist.—Wollte ich nun aber hinzu-

setzen, dies müsse eben Das gewesen seyn, was ich nur als

Bewußtseyn, mithin als Intelligenz, gekannt habe (Seele); so

wäre dies nicht bloß unberechtigt, sondern offenbar falsch

geschlossen. Denn stets hat das Bewußtseyn sich mir nicht

als Ursache, sondern als Produkt und Resultat des organi-

schen Lebens gezeigt, indem es in Folge desselben stieg und

sank, nämlich in den verschiedenen Lebensaltem, in Ge-

sundheit und Krankheit, in Schlaf, Ohnmacht, Erwachen

u. s. w., also stets als Wirkung, nie als Ursache des organi-

schen Lebens auftrat, stets sich zeigte als etwas, das ent-

steht und vergeht, und wieder entsteht, so lange hiezu die

Bedingungen noch da sind, aber außerdem nicht. Ja, ich

kann auch gesehen haben, daß die völlige Zerrüttung des

Bewußtseyns, derWahnsinn, weit entfernt, die übrigen Kräf-

te mit sich herabzuziehen und zu deprirniren, oder gar das

SCHOPENHAUER T 79.
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Leben zu gefährden, jene, namentlich die Irritabilität oder

Muskelkraft, sehr erhöht, und dieses eher verlängert als ver-

kürzt, wenn nicht andere Ursachen konkurriren.—Sodann:

Individualität kannte ich als Eigenschaft jedes Organischen,

und daher, wenn dieses ein selbstbewußtes ist, auch des Be-

wußtseyns. Jetzt zu schließen, daß dieselbejenem entwiche-

nen, Leben ertheilenden, mir völlig unbekannten Princip

inhärire, dazu ist kein Anlaß vorhanden; um so weniger, als

ich sehe, daß überall in der Natur jede einzelne Erschei-

nung das Werk einer allgemeinen, in tausend gleichen Er-

scheinungen thätigen Kraft ist.—Aber eben so wenig An-
laß ist andererseits zu schließen, daß, weil hier das organi-

sche Leben aufgehört hat, deshalb auch jene dasselbe bis-

her aktuirende Kraft zu Nichts geworden sei;— so wenig,

als vom stillstehenden Spinnrade auf den Tod der Spin-

nerin zu schließen ist. Wenn ein Pendel, durch Wiederfin-

den seines Schwerpunkts, endlich zur Ruhe kommt, und

also das individuelle Scheinleben- desselben aufgehört hat;

so wird Keiner wähnen, jetzt sei die Schwere vernichtet;

sondern Jeder begreift, daß sie in zahllosen Erscheinungen

nach wie vor thätig ist. Allerdings ließe sich gegen dieses

Gleichniß einwenden, daß hier auch in diesem Pendel die

Schwere nicht aufgehört hat thätig zu seyn, sondern nur

ihre Thätigkeit augenfällig zu äußern: wer darauf besteht,

mag sich statt dessen einen elektrischen Körper denken, in

welchem, nach seiner Entladung, die Elektricität wirklich

aufgehört hat thätig zu seyn. Ich habe daran nur zeigen

wollen, daß wir selbst den untersten Naturkräften eine Aeter-

nität und Ubiquität unmittelbar zuerkennen, an welcher uns

die Vergänglichkeit ihrer flüchtigen Erscheinungen keinen

Augenblick irre macht. Um so weniger also darf es uns in

den Sinn kommen, das Aufhören des Lebens für die Ver-

nichtung des belebenden Princips, mithin den Tod für den

gänzlichen Untergang des Menschen zu halten. Weil der

kräftige Arm, der, vor dreitausend Jahren, den Bogen des

Odysseus spannte, nicht mehr ist, wird kein nachdenken-

der und wohlgeregelter Verstand die Kraft, welche in dem-

selben so energisch wirkte, für gänzlich vernichtet halten,

aber daher, bei fernerem Nachdenken, auch nicht anneh-
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men, daß die Kraft, welche heute den Bogen spannt, erst

mit diesem Arm zu existiren angefangen habe. Viel näher
liegt der Gedanke, daß die Kraft, welche früher ein nun-
mehr entwichenes Leben aktuirte, die selbe sei, welche in

dem jetzt blühenden thätig ist: ja, dieser ist fast unabweis-
bar. Gewiß aber wissen wir, daß, wie im zweiten Buche dar-

gethan wurde, nur Das vergänglich ist, was in der Kausal-
kette begriffen ist: dies aber sind bloß die Zustände und
Formen. Unberührt hingegen von dem durch Ursachen her-

beigeführten Wechsel dieser bleibt einerseits die Materie
und andererseits die Naturkräfte: denn Beide sind die Vor-
aussetzung aller jener Veränderungen. Das uns belebende
Princip aber müssen wir zunächst wenigstens als eine Na-
turkraft denken, bis etwan eine tiefere Forschung uns hat

erkennen- lassen, was es an sich selbst sei. Also schon als

Naturkraft genommen, bleibt die Lebenskraft ganz unbe-
rührt von dem Wechsel der Formen und Zustände, welche
das Band der Ursachen und Wirkungen herbei und hin-

wegführt, und welche allein dem Entstehen und Vergehen,
wie es in der Erfahrung vorliegt, unterworfen sind. Soweit

also ließe sich schon die Unvergänglichkeit unsers eigent-

lichen Wesens sicher beweisen. Aber freilich wird dies den
Ansprüchen, welche man an Beweise unsers Fortbestehens

nach demTode zu machen gewohnt ist, nicht genügen, noch
den Trost gewähren, den man von solchen erwartet. In-

dessen ist es immer etwas, und wer den Tod als eine ab-

solute Vernichtung fürchtet, darf die völlige Gewißheit, daß
das innerste Princip seines Lebens von demselben unbe-
rührt bleibt, nicht verschmähen.

—

Ja,, es ließe sich das Pa-
radoxon aufstellen, daß auch jenes Zweite, welches, eben
wie die Naturkräfte, von dem am Leitfaden der Kausalität

fortlaufenden Wechsel der Zustände unberührt bleibt, also

die Materie, durch seine absolute Beharrlichkeit uns eine

Unzerstörbarkeit zusichert, vermöge welcher, wer keine an-

dere zu fassen fähig wäre, sich doch schon einer gewissen

Unvergänglichkeit getrösten könnte. "Wie?" wird man sa-

gen, "das Beharren des bloßen Staubes, der rohen Materie,

sollte als eineFortdauer unsersWesens angesehenwerden.^"
—Oho! kennt ihr denn diesen Staub? Wißt ihr, was er ist
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- und was er vermag? Lernt ihn kennen, ehe ihr ihn verach-

tet. Diese Materie, die jetzt als Staub und Asche daliegt,

wird bald, imWasser aufgelöst, als Krystall anschießen, wird

als Metall glänzen, wird dann elektrische Funken sprühen,

wird mittelst ihrer galvanischen Spannung eine Kraft äu-

ßern, welche, die festesten Verbindungen zersetzend, Er-

den zu Metallen reducirt: ja, sie wird von selbst sich zu

Pflanze und Thier gestalten und aus ihrem geheimnißvollen

Schooß jenes Leben entwickeln, vor dessen Verlust ihr in

eurer Beschränktheit so ängstlich besorgt seid. Ist nun, als

eine solche Materie fortzudauern, so ganz und gai nichts?

Ja, ich behaupte im Emst, daß selbst diese Beharrlichkeit

der Materie von der Unzerstörbarkeit unsers wahren We-
sens Zeugniß ablegt, wenn auch nur wie im Bilde und Gleich-

niß, oder vielmehr nur wie im Schattenriß. Dies einzusehen,

düi'fen wir uns nur an die Kapitel 24 gegebene Erörterung

der Materie erinnern, aus der sich ergab, daß die lautere,

formlose Materie,—diese für sich allein nie wahrgenomme-
ne, aber als stets bleibend vorausgesetzte Basis der Erfah-

rungswelt,—der unmittelbare Wiederschein, die Sichtbar-

keit überhaupt, des Dinges an sich, also des Willens, ist;

daher von ihr, unter den Bedingungen der Erfahrung, das

gilt, was dem Willen an sich schlechthin zukommt und sie

seine wahre Ewigkeit unter dem Bilde det zeitlichen Un-
vergänglichkeit wiedergiebt. Weil, wie schon gesagt, die Na-
tur nicht lügt; so kann keine aus einer rein objektiven Auf-

fassung derselben entsprungene und in folgerechtem Den-

ken durchgeführte Ansicht ganz und gar falsch seyn, son-

dern sie ist, im schlimmsten Fall, nur sehr einseitig und un-

vollständig. Eine soiche aber ist unstreitig auch der konse-

quente Materialismus, etwan der des Eptkuros, eben so gut,

wie der ihm entgegengesetzte absolute Idealismus, etwan

der des Berkeley^ und überhaupt jede aus einem richtigen

appergu hervorgegangene und redlich ausgeführte philoso-

phische Grundansicht. Nur sind sie alle höchst einseitige

Auffassungen und daher, trotz ihrer Gegensätze, zugleich

wahr, nämlich jede von einem bestimmten Standpunkt aus:

sobald man aber sich über diesen erhebt, erscheinen sie nur

noch als relativ und bedingt wahr. Der höchste Standpunkt
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allein, von welchem aus man sie alle übersieht und in ihrer
bloß relativen Wahrheit, über diese hinaus aber in ihrer
Falschheit erkennt, kann der der absoluten Wahrheit, so
weit eine solche überhaupt erreichbar ist, seyn. Dem ent-
sprechend sehen wir, wie soeben nachgewiesen wurde, selbst

in der eigentlich sehr rohen und daher sehr alten Grund-
ansicht des Materialismus die Unzerstörbarkeit unsers wah-
ren Wesens an sich noch wie durch einen bloßen Schatten
derselben repräsentirt, nämlich durch die Unvergänglich-
keit der Materie; wie, in dem schon höher stehenden Na-
turalismus einer absoluten Physik, durch die Ubiquität und
Aetemität der Naturkräfte, welchen die Lebenskraft doch
wenigstens beizuzählen ist. Also selbst diese rohen Grund-
ansichten enthalten die Aussage, daß das lebende Wesen
durch den Tod keine absolute Vernichtung erleidet, son-

dern in und mit dem Ganzen der Natur fortbesteht.

—

Die Betrachtungen, welche uns bis hieher geführt haben
und an welche die ferneren Erörterungen sich knüpften,

waren ausgegangen von der auffallenden Todesfurcht, wel-

che alle lebenden Wesen erfüllt. Jetzt aber wollen wir den
Standpunkt wechseln und ein Mal betrachten, wie, im Ge-
gensatz der Einzelwesen, das Ganze der Natur sich hinsicht-

lich des Todes verhält; wobei wir jedoch immer noch auf

dem empirischen Grund und Boden stehen bleiben.

Wir freilich kennen kein höheres Würfelspiel, als das um
Tod und Leben: jeder Entscheidung über diese sehen wir

mit der äußersten Spannung, Theilnahme und Furcht ent-

gegen: denn es gilt, in unsem Augen, Alles in Allem.—
Hingegen die Natur^ welche doch nie lügt, sondern aufrich-

tig und offen ist, spricht über dieses Thema ganz anders,

nämlich so, wie Krischna im Bhagavad-Gita. Ihre Aussage

ist: an Tod oder Leben des Individuums ist gar nichts ge-

legen. Dieses nämlich drückt sie dadurch aus, daß sie das

Leben jedes Thieres, und auch des Menschen, den unbe-

deutendesten Zufällen Preis giebt, ohne zu seiner Rettung

einzutreten.—Betrachtet das Insekt auf eurem Wege: eine

kleine, unbewußte Wendung eures Fußtrittes ist über sein

Leben oderTod entscheidend. Seht die Waldschnecke, ohne

alle Mittel zur Flucht, zur Wehr, zur Täuschung, zum Ver-
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bergen, eine bereite Beute für Jeden. Seht den Fisch sorg-

los im noch offenen Netze spielen; den Frosch durch seine

Trägheit von der Flucht, die ihn retten könnte, abgehalten;

den Vogel, der den über ihm schwebenden Falken nicht

gewahr wird; die Schaafe, welche der Wolf aus dem Busch

ins Auge faßt und mustert. Diese Alle gehen, mit wenig

Vorsicht ausgerüstet, arglos unter den Gefahren umher, die

jeden Augenblick ihr Daseyn bedrohen. Indem nun also

die Natur ihre so unaussprechlich künstlichen Organismen

nicht nur der Raublust des Stärkeren, sondern auch dem
blindesten Zufall und der Laune jedes Narren, und dem
Muthwillen jedes Kindes, ohne Rückhalt Preis giebt, spricht

sie aus, daß die Vernichtung dieser Individuen ihr gleich-

gültig sei, ihr nicht schade, gar nicht^ zu bedeuten habe,

und daß, in jenen Fällen, die Wirkung so wenig auf sich

habe, wie die Ursache. Sie sagt dies sehr deutlich aus, und

sie lügt nie: nur kommentirt sie ihre Aussprüche nicht; viel-

mehr redet sie im lakonischen Stil der Orakel. Wenn nun

die Allmutter so sorglos ihre Kinder tausend drohenden Ge-

fahren, ohne Obhut, entgegensendet; so kann es nur seyn,

weil sie weiß, daß wenn sie fallen, sie in ihren Schooß zu-

rückfallen,wo sie geborgen sind, daher ihrFall nur einScherz

ist. Sie hält es mit dem Menschen nicht anders, als mit den

Thieren. Ihre Aussage also erstreckt sich auch auf diesen:

Leben oderTod desIndividuums sind ihr gleichgültig. Dem-
zufolge sollten sie es, in gewissem Sinne, auch uns seyn:

denn wir selbst sind ja die Natur. Gewiß würden wir, wenn
wir nur tief genug sähen, der Natur beistimmen und Tod
oderLeben als so gleichgültig ansehen, wie sie. Inzwischen

müssen wir, mittelst der Reflexion, jene Sorglosigkeit und

Gleichgültigkeit derNatur gegen das Leben derIndividuen

dahin auslegen, daß die Zenstörung einer solchen Erschei-

nung das wahre und eigentliche Wesen derselben im Min-

desten nicht anficht.

Erwägen wir nun ferner, daß nicht nur, wie soeben in Be-

trachtung genommen, Leben und Tod von den geringfügig-

sten Zufällen abhängig sind, sondern daß das Daseyn der

organischen Wesen überhaupt ein ephemeres ist, Thier und

Pflanze heute entsteht und morgen vergeht; und Geburt
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und Tod in schnellem Wechsel folgen, während dem so
sehr viel tiefer stehenden Unorganischen eine ungleich län-
gere Dauer gesichert ist, eine unendlich lange aber nur der
absolut formlosen Materie, welcher wir dieselbe sogar apri-
ori zuerkennen;—da muß, denke ich, schon der bloß em-
pirischen, aber objektiven und unbefangenen Auffassung
einer solchen Ordnung der Dinge von selbst der Gedanke
folgen, daß dieselbe nur ein oberflächliches Phänomen sei,

daß ein solches beständiges Entstehen und Vergehen kei-

neswegs an die Wurzel der Dinge greifen, sondern nur ein

relatives, ja nur scheinbares seyn könne, von welchem das
eigentliche, sich ja ohnehin überall unseim Blick entziehen-

de und durchweg geheimnißvolle, innere Wesen jedes Din-
ges nicht mitgetroffen werde, vielmehr dabei ungestört fort-

bestehe; wenn wir gleich die Weise, wie das zugeht, weder
wahrnehmen, noch begreifen können, und sie daher nur
im Allgemeinen, als eine Art von tourde passe-passe^ der da-

bei vorgienge, uns denken müssen. Denn, daß, während das

Unvollkommenste, das Niedrigste, das Unorganische, un-

angefochten fortdauert, gerade die vollkommensten Wesen,
die lebenden, mit ihren unendlich komplicirten und unbe-

greiflich kunstvollen Organisationen, stets von Grund aus

neu entstehen und nach einer Spanne Zeit absolut zu nichts

werden sollten, um abermals neuen, aus dem Nichts ins Da-
seyn tretenden, ihres Gleichen, Platz zu machen,—Dies ist

etwas so augenscheinlich Absurdes, daß es nimmermehr

die wahre Ordnung der Dinge seyn kann, vielmehr bloß

eine Hülle, welche diese verbirgt, richtiger, ein durch die

Beschaffenheit unsers Intellekts bedingtes Phänomen. Ja,

das ganze Seyn und Nichtseyn selbst dieser Einzelwesen,

in Beziehung auf welches Tod und Leben Gegensätze sind,

kann nur ein relatives seyn: die Sprache der Natur, in wel-

cher es uns als ein absolutes gegeben wird, kann also nicht

derwahre und letzte Ausdruck der Beschaffenheit derDinge

und der Ordnung der Welt seyn, sondern wahrlich nur ein

patois du pays, d. h. ein bloß relativ Wahres, ein Sogenann-

tes, ein cum grajio salis zu Verstehendes, oder eigentlich zu

reden, ein durch unsern Intellekt Bedingtes.—Ich sage, eine

unmittelbare, intuitive Ueberzeugung der Art, wie ich sie
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hier mit Worten zu umschreiben gesucht habe, wird sich Je-

dem aufdringen: d.h. freilich nur Jedem, dessen Geist nicht

von der ganz gemeinen Gattung ist, als welche, schlechter-

dings nur das Einzelne, ganz und gar als solches, zu er-

kennen fähig, streng auf Erkenntniß der Individuen be-

schränkt ist, nach Art des thierischen Intellekts. Wer hin-

gegen, durch eine nur etwas höher potenzirte Fähigkeit,

auch bloß anfängt, in den Einzelwesen ihr Allgemeines, ihre

Ideen, zu erblicken, der wird auch jener Ueberzeugung in

gewissem Grade theilhaft werden, und zwar als einer un-

mittelbaren und darum gewissen. In der That sind es auch

nur die kleinen, beschränkten Köpfe, welche ganz emstlich

den Tod als ihre Vernichtung fürchten: aber vollends von

den entschieden Bevorzugten bleiben solcheSchrecken gänz-

lich fern. Plato gründete mit Recht die ganze Philosophie

auf die Erkenntniß der Ideenlehre, d. h. auf das Erblicken

des Allgemeinen im Einzelnen. Ueberaus lebhaft aber muß
die hier beschriebene, unmittelbar aus der Auffassung der

Natur hervorgehende Ueberzeugung in jenen erhabenen

und kaum als bloße Menschen denkbaren Urhebern des

Upanischads der Veden gewesen seyn, da dieselbe aus un-

zähligen ihrer Aussprüche so sehr eindringlich zu uns redet,

daß wir diese unmittelbare Erleuchtung ihres Geistes Dem
zuschreiben müssen, daß diese Weisen, als dem Ursprünge

unsers Geschlechtes, der Zeit nach, näher stehend, das We-
sen der Dinge klarer und tiefer auffaßten, als das schon ab-

geschwächte Geschlecht, oloi vvv ßgoxoi eiaiv, es vermag.

Allerdings aber ist ihrer Auffassung auch die in ganz an-

derm Grade, als in unserm Norden, belebte Natur Indiens

entgegengekommen.—Inzwischen leitet auch die durchge-

führte Reflexion, wie Kants großer Geist sie verfolgte, auf

anderm Wege, eben dahin, indem sie uns belehrt, daß unser

Intellekt, in welchem jene so raschwechselnde Erscheinungs-

welt sich darstellt, nicht das wahre letzte Wesen der Dinge,

sondern bloß die Erscheinung desselben auffaßt, und zwar,

wie ich hinzusetze, weil er ursprünglich nur bestimmt ist,

unserm Willen die Motive vorzuschieben, d. h. ihm beim

Verfolgen seiner kleiMchen Zwecke dienstbar zu seyn.

Setzen wir inzwischen unsere objektive und unbefangene
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Betrachtung der Natur noch weiter fort.—Wenn ich ein
Thier, sei es ein Hund, ein Vogel, ein Frosch, ja sei es auch
nur ein Insekt, tödte; so ist es eigentlich doch undenkbar,
daß dieses Wesen, oder vielmehr die Urkraft, vermöge wel-
cher eine so bewunderungswürdige Erscheinung, noch den
Augenblick vorher, sich in ihrer vollen Energie und Lebens-
lust darstellte, durch meinen boshaften oder leichtsinnigen

Akt zu Nichts geworden seyn sollte.—Und wieder anderer-
seits, die Millionen Thiere jeglicher Art,welche jeden Augen-
blick, in unendlicher Mannigfaltigkeit, voll Kraft und Streb-

samkeit ins Daseyn treten, können nimmermehr vor dem
Akt ihrer Zeugung gar nichts gewesen und von nichts zu
einem absoluten Anfang gelangt seyn.—Sehe ich nun auf

diese Weise Eines sich meinem Blicke entziehen, ohne daß
ich je erfahre, wohin es gehe; und ein Anderes hervortreten,

ohne daß ich je erfahre, woher es komme; haben dazu noch
Beide die selbe Gestalt, das selbe Wesen, den selben Cha-
rakter, nur allein nicht die selbe Materie, welche jedoch sie

auch während ihres Daseyns fortwährend abwerfen und er-

neuem;—so liegt doch wahrlich die Annahme, daß Das,

was verschwindet, und Das, was an seine Stelle tritt. Eines

und dasselbe Wesen sei, welches nur eine kleine Verände-

rung, eine Erneuerung der Form seines Daseyns, erfahren

hat, und daß mithin was der Schlaf für das Individuum ist,

der Tod für die Gattung sei;—diese Annahme, sage ich,

liegt so nahe, daß es unmöglich ist, nicht auf sie zu gerathen,

wenn nicht der Kopf, in früher Jugend, durch Einprägung

falscher Grundansichten verschroben, ihr, mit abergläubi-

scher Furcht, schon von Weitem aus dem Wege eilt. Die

entgegengesetzteAnnahme aber, daß dieGeburt eines Thie-

rcs eine Entstehung aus Nichts, und dem entsprechend sein

Tod eine absolute Vernichtung sei, und Dies noch mit der

Zugabe, daß der Mensch, eben so aus Nichts geworden,

dennoch seine individuelle, endlose Fortdauer und zwar mit

Bewußtseyn habe, während der Hund, der Affe, der Ele-

phant durch den Tod vernichtet würden,—ist denn doch

wohl etwas, wogegen der gesunde Sinn sich empören und

es für absurd erklären muß.—Wenn, wie zur Genüge wie-

derholt wird, die Vergleichung der Resultate eines Systems
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mit den Aussprüchen des gesunden Menschenverstandes

ein Probirstein seiner Wahrheit seyn soll; so wünsche ich,

daß die Anhänger jener von Cartesius bis auf die vorkan-

tischen Eklektiker herabgeerbten, ja wohl auch jetzt noch

bei einer großen Anzahl der Gebildeten in Europa herr-

schenden Grundansicht, ein Mal hier diesen Probirstein an-

legen mögen.

Durchgängig und überall ist das ächte Symbol der Natur

der Kreis, weil er das Schema der Wiederkehr ist: diese ist

in der That die allgemeinste Form in der Natui, welche sie

in Allem durchführt, vom Laufe dei Gestirne an, bis zum
Tod und der Entstehung organischer Wesen, und wo-

durch allein in dem rastlosen Strom der Zeit und ihres In-

halts doch ein bestehendes Daseyn, d. i. eine Natur, mög-
lich wird.

Wenn man im Herbst die kleine Welt der Insekten be-

trachtet und nun sieht, wie das eine sich sein Bett bereitet,

um zu schlafen, den langen, erstarrenden Winterschlaf; das

andere sich einspinnt, um als Puppe zu überwintern und

einst, im Frühling, verjüngt und vervollkommnet zu er-

wachen; endlich die meisten, als welche ihre Ruhe in den

Armen des Todes zu halten gedenken, bloß ihiem Ei sorg-

fältig die geeignete Lagerstätte anpassen, um einst aus die-

sem erneuet her\'orzugehen;— so ist dies die große Un-
sterblichkeitslehre der Natur, welche uns beibringen möch-

te, daß zwischen Schlaf und Tod kein radikaler Unterschied

ist, sondern der Eine so wenig wie der Andere das Daseyn
gefährdet. Die Sorgfalt, mit der das Insekt eine Zelle, oder

Grube, oder Nest bereitet, sein Ei hineinlegt, nebst Futter

für die im kommenden Frühling daraus hervorgehende

Lar\'e, imd dann ruhig stirbt,—j^leicht ganz der Sorgfalt,

mit der ein Mensch am Abend sein Kleid und sein Früh-

stück für den kommenden Morgen bereit legt und dann

ruhig schlafen geht, und könnte im Grunde gar nicht Statt

haben, wenn nicht, an sich und seinem wahrenWesen nach,

das im Herbste sterbende Insekt mit dem im Frühling aus-

kriechenden eben so wohl identisch wäre, wie der sich schla-

fen legende Mensch mit dem aufstehenden.

Werm wir nun, nach diesen Betrachtungen, zu uns selbst
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und unserm Geschlechte zurückkehren und dann den Blick
vorwärts, weit hinaus in die Zukunft werfen, die künftigen
Generationen, mit den Millionen ihrer Individuen, in der
fremden Gestalt ihrer Sitten und Trachten uns zu verge-
genwärtigen suchen, dann aber mit der Frage dazwischen-
fahren: Woher werden diese Alle kommen? Wo sind sie

jetzt?—Wo ist der reiche Schooß des weltenschwangeren
Nichts, der sie noch birgt, die kommenden Geschlechter?—Wäre darauf nicht die lächelnde und wahre Antwort:
Wo anders sollen sie seyn, als dort, wo allein das Reale
stets war und seyn wird, in der Gegenwart und ihrem In-
halt, also bei Dir, dem bethörten Frager, der, in diesem
Verkennen seines eigenen Wesens, dem Blatte am Baume
gleicht, welches im Herbste welkend und im Begriff abzu-
fallen, jammert über seinen Untergang und sich nicht trö-

sten lassen will durch den Hinblick auf das frische Grün,
welches im Frühling den Baum bekleiden wird, sondern
klagend spricht: "Das bin ja Ich nicht! Das sind ganz andere

Blätter!"—O thörichtes Blatt! Wohin willst du? Und woher
sollen andere kommen? Wo ist das Nichts, dessen Schlund

du fürchtest?—Erkenne doch dein eigenes Wesen, gerade

Das, was vom Durst nach Daseyn so erfüllt ist, erkenne es

wieder in der innem, geheimen, treibenden Kraft des Bau-

mes, welche, stets eine und dieselbe in allen Generationen

von Blättern, unberührt bleibt vom Entstehen und Ver-

gehen. Und nun

Oiri 7t€Q (fVk^WV ySVSTJ, tOlTjöS Xai aVÖQCDV,

[Qualisfoliorum generatio, talis et hominum.)

Ob die Fliege, die jetzt um mich summt, am Abend ein-

schläft und morgen wieder summt; oder ob sie am Abend
stirbt, und im Frühjahr, aus ihrem Ei entstanden, eine an-

dere Fliege summt; das ist an sich die selbe Sache: daher

aber ist die Erkenntniß, die solches als zwei grundverschie-

dene Dinge darstellt, keine unbedingte, sondern eine rela-

tive, eine Erkenntniß der Erscheinung, nicht des Dinges

an sich. Die Fliege ist am Morgen wieder da; sie ist auch

im Frühjahr wieder da. Was unterscheidet für sie den Win-

ter von der Nacht?—In Burdachs Physiologie, Bd. i §.275,

lesen wir: "Bis Morgens 10 Uhr ist noch keine Cercaria
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ephemera (ein Infusionsthier) zu sehen (in der Infusion): und
um 1 2 wimmelt das ganze Wasser davon. Abends sterben

sie, und am andern Morgen entstehen wieder neue. So be-

obachtete es Nitzsch sechs Tage hinter einander."

So weilt Alles nur einen Augenblick und eilt dem Tode zu.

Die Pflanze und das Insekt sterben am Ende des Sommers,

das Thier, der Mensch, nach wenig Jahren: der Tod mäht
unermüdlich. Desungeachtet aber, ja, als ob dem ganz und
gar nicht so wäre, ist jederzeit Alles da und an Ort und
Stelle, eben als wenn Alles unvergänglich wäre. Jederzeit

grünt und blüht die Pflanze, schwirrt das Insekt, steht Thier

und Mensch in unverwüstlicher Jugend da, und die schon

tausend Mal genossenen Kirschen haben wirjeden Sommer
wieder vor uns. Auch die Völker stehen da, als unsterbliche

Individuen; wenn sie gleich bisweilen die Namen wechseln;

sogar ist ihr Thun, Treiben und Leiden allezeit das selbe;

wenn gleich die Geschichte stets etwas Anderes zu erzählen

vorgiebt: denn diese ist wie das Kaleidoskop, welches bei

jeder Wendung eine neue Konfiguration zeigt, während wir

eigentlich immer das Selbe vorAugen haben. Was also dringt

sich unwiderstehlicher auf, als der Gedanke, daß jenes Ent-

stehen undVergehen nicht das eigentlicheWesen der Dinge

treffe, sondern dieses davon unberührt bleibe, also unver-

gänglich sei, daher denn Alles und Jedes, was daseyn will,

wirklich fortwährend und ohne Ende da ist. Demgemäß
sind in jedem gegebenen Zeitpunkt alle Thiergeschlechter,

von der Mücke bis zum Elephanten, vollzählig beisammen.

Sie haben sich bereits viel Tausend Mal erneuert und sind

dabei die selben geblieben. Sie wissen nicht von Andern
ihres Gleichen, die vor ihnen gelebt, oder nach ihnen leben

werden: die Gattung ist es, die allezeit lebt, und, im Be-

wußtseyn der Unvergänglichkeit derselben und ihrer Iden-

tität mit ihr, sind die Individuen da und wohlgemuth. Der
Wille zum Leben erscheint sich in endloser Gegenwart; weil

diese die Form des Lebens der Gattung ist, welche daher

nicht altert, sondern immer jung bleibt. Der Tod ist für sie,

was der Schlaf für das Individuum, oder was für das Auge
dasWinken ist, an dessenAbwesenheit die Indischen Götter

erkannt werden, wenn sie in Menschengestalt erscheinen.
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Wie durch den Eintritt der Nacht die Welt verschwindet,
dabei jedoch keinen Augenblick zu seyn aufhört; eben so
scheinbar vergeht Mensch und Thier durch den Tod, und
eben so ungestört besteht dabei ihr wahres Wesen fort. Nun
denke man sich jenen Wechsel von Tod und Geburt in un-
endlich schnellen Vibrationen, und man hat die beharrliche
Objektivation des Willens, die bleibenden Ideen der Wesen
vor sich, fest stehend, wie der Regenbogen auf dem Wasser-
fall. Dies ist die zeitliche Unsterblichkeit. In Folge derselben
ist, trotzJahrtausenden des Todes und derVerwesung, noch
nichts verloren gegangen, kein Atom der Materie, noch we-
niger etwas von dem innem Wesen, welches als die Natur
sich darstellt. Demnach können wirjeden Augenblick wohl-
gemuth ausmfen: "Trotz Zeit, Tod und Verwesung, sind
wir noch Alle beisammen!"

EtwanDer wäre auszunehmen, der zu diesem Spiele ein Mal
aus Herzensgrunde gesagt hätte: "Ich mag nicht mehr."
Aber davon zu reden ist hier noch nicht der Ort.

Wohl aber ist darauf aufmerksam zu machen, daß die We-
hen der Geburt und die Bitterkeit des Todes die beiden
konstanten Bedingungen sind, unter denen der Wille zum
Leben sich in seiner Objektivation erhält, d.h„ unser Wesen
an sich, unbemhrt vom Laufe der Zeit und dem Hinsterben

der Geschlechter, in immerwährender Gegenwart da ist und
die Frucht der Bejahung des Willens zum Leben genießt.

Dies ist dem analog, daß wir nur unter der Bedingung, all-

nächtlich zu schlafen, am Tage wach seyn können; sogar

ist Letzteres der Kommentar, den die Natur zum Verständ-

niß jenes schwierigen Passus liefertf).

Denn das Substrat, oder die Ausfüllung, nlrj^coficc, oder der

Stoff der Gegenwart ist durch alle Zeit eigentlich der selbe.

Die Unmöglichkeit, diese Identität unmittelbar zu erkennen,

ist eben die Zeit, eine Form und Schranke unsers Intellekts.

Daß, vermöge derselben, z. B. das Zukünftige noch nicht

ist, beruht auf einer Täuschung, welcher wir inne werden,

wann es gekommen ist. Daß die wesentliche Form unsers

Intellekts eine solche Täuschung herbeiführt, erklärt und

f) Die Einstellung der animalischen Funktionen ist der Schlaf; die

der organischen der Tod;
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rechtfertigt sich daraus, daß der Intellekt keineswegs zum
Auffassen des Wesens der Dinge, sondern bloß zu dem der

Motive, also zum Dienst einer individuellen und zeitlichen

Willenserscheinung, aus den Händen der Natur hervorge-

gangen istf).

Wenn man die uns hier beschäftigenden Betrachtungen

zusammenfaßt, wird man auch den wahren Sinn der para-

doxen Lehre der Eleaten verstehen, daß es gar kein Ent-

stehen und Vergehen gebe, sondern das Ganze unbeweg-

lich feststehe: naQfisvLÖrjg xai MsXiaaoq ccv^qovv yeveaiv xai

(pS^ogav, 6ia ro vofi^eiv zo nav axivi]Tov. [Parmenides et Melis^

sus ortiim et interitum tollehant, quoniam nihil moveri puta-

bant. Stob. Ecl., 1, 2 1.) Imgleichen erhält hier auch die schöne

Stelle des Empedokles Licht, welche Plutarch uns aufbehal-

ten hat, im Buche Adversus Coloten, c. 12:

Nrjnior ov yaQ a(piv öoXixo(pQove(; etat fxsQi^vcct,

Ol ÖTj yivea&ai naQoq ovx sov elnit^ovai,

Hzi xaxaS^VTiaxeiv xai e^oXXva^ai anaviTj,

ßvx av avTjQ xoiavxa oo(poq (pQsai ^avxsvaaiio,

'iß? 0(pQa fxsv xs ßicDOL (xo ÖT] ßioxov xaXsovai),

TocpQa fjtsv ovv siaiv, xai acpiv UTiga öeiva xai ia&Xct,

TIqlv xs naysv xs ßQoxoi, xai snsi kvS'Sv^ ovösv sigiv,

(Stulta, et prolixas Jion admittentia curas

Pectora: qui speimit, existere posse, quod ante

Non fuit, aut ullam rem pessum protinus ire\—
No7i afiimo prudens ho7?io quodpraesentiat ullus^

Dum vivunt (namque hoc vitai nomine sig?tant)f

Sunt, etfoftuna tum conflictajitur utraque:

Ante ortum nihil est homo, nec postfunera quidquam}j

\) Es giebt nur Eine Gegenwart^ und diese ist immer: denn sie ist die

alleinige Form des wirklichen Daseyns. Man muß dahin gelangen ein-

zusehn, daß die Vergangenheit nicht an sich von der Gegenwart ver-

schieden ist, sondern nur in unsrer Apprehension, als welclie die Zeit

zur Form hat, vermöge welcher allein sich das Gegenwärtige als ver-

schieden vom Vergangenen darstellt. Zur Beförderung dieser Einsicht

denke man sich alle Vorgänge und Scenen des Menschenlebens, schlech-

te und gute, glückliche und unglückliche, erfreuUche und entsetzliche,

wie sie im Laufe der Zeiten und Verschiedenheit der Oerter sich suc-

cessiv in buntester Mannigfaltigkeit und Abwechselung uns darstellen,

als auf ein Mal und zugleich und immerdar vorhanden, im Nunc



UEBER DEN TOD USW. 1263

Nicht weniger verdient hier emähnt zu werden die so höchst
merkwürdige und an ihrem Ort überraschende Stelle in Di-
derot's Jacques le fataliste: un chäteau immense, au fronti-

spiee duquel on lisait: ''Je n'appartiens ä personne, etfappar-
iiens ä tout le monde: vom y etiez avant que d'y e7itrery vous

y serez encore, quand vous en sortirez^

In dem Sinne freilich, in welchem der Mensch bei der Zeu-
gung aus Nichts entsteht, wird er durch den Tod zu Nichts.

Dieses Nichts aber so ganz eigentlich kennen zu lernen,

wäre sehr interessant; da nur mittelmäßiger Scharfsinn er-

fordert ist, einzusehen, daß dieses empirische Nichts keines-

wegs ein absolutes ist, d. h. ein solches, welches in jedem
Sinne nichts wäre. Auf diese Einsicht leitet schon die em-
pirische Bemerkung hin, daß alle Eigenschaften der Eltern

sich im Erzeugten wiederfinden, also den Tod überstanden

liaben. Hievon werde ich jedoch in einem eigenen Kapitel

reden.

Es giebt keinen größem Kontrast, als den zwischen der un-

aufhaltsamen Flucht der Zeit, die ihren ganzen Inhalt mit

sich fortreißt, und der starren Unbeweglichkeit des wirklich

Vorhandenen, welches zu allen Zeiten das eine und selbe

ist. Und faßt man, von diesem Gesichtspunkt aus, die un-

mittelbaren Vorgänge des Lebens recht objektiv ins Auge;

so wird Einem das Nunc sta?is im Mittelpunkte des Rades

der Zeit klar und sichtbar.—Einem unvergleichlich länger

lebenden Auge, welches mit einem Blick das Menschenge-

schlecht, in seiner ganzen Dauer, umfaßte, würde der stete

Wechsel von Geburt und Tod sich nur darstellen wie eine

anhaltende Vibration, und demnach ihm gar nicht einfallen,

darin ein stets neues Werden aus Nichts zu Nichts zu se-

hen; sondern ihm würde, gleichwie unserm Blick der schnell

gedrehte Funke als bleibender Kreis, die schnell vibrirende

Feder als beharrendes Dreieck, die schwingende Saite als

stanSy während nur scheinbar jetzt Dies, jetzt Das ist;—dann wird man
verstehen, was dieObjektivation des Willens zum Leben eigentlich be-

sagt.—Auch unser Wohlgefallen an Genre-Bildern beruht hauptsäch-

lich darauf, daß sie die flüchtigen Scenen des Lebens fixiren.—Aus dem
Gefühl der ausgesprochenen Wahrheit ist das Dogma von der Metem-
psychose hervorgegangen.
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Spindel erscheint, die Gattung als das Seiende und Blei-

bende erscheinen, Tod und Geburt als Vibrationen.

Von dei Unzerstörbarkeit unsers wahren Wesens durch den

Tod werden wir so lange falsche Begriffe haben, als wir uns

nicht entschließen, sie zuvörderst an den Thieren zu stu-

diren, sondern eine aparte Art derselben, untei dem prah-

lerischen Namen der Unsterblichkeit, uns allein anmaaßen.

DieseAnmaaßung aber und die Beschränktheit der Ansicht,

aus der sie hervorgeht, ist es ganz allein, weswegen die mei-

sten Menschen sich so hartnäckig dagegen sträuben, die

anü Tage liegende Wahrheit anzuerkennen, daß wir, dem
Wesentlichen nach und in der Hauptsache, das Selbe sind

wie die Thiere; ja, daß sie vor jederAndeutung unserer Ver-

wandtschaft mit diesen zurückbeben. Diese Verleugnung

der Wahrheit aber ist es, welche mehr als alles Andere

ihnen den Weg versperrt zur wirklichen Erkenntniß der Un-
zerstöi'barkeit unsers Wesens. Denn wenn man etwas auf

einem falschen Wege sucht; so hat man eben deshalb den

rechten verlassen und wird auf jenem am Ende nie etwas

Anderes erreichen, als späte Enttäuschung. Also frisch weg,

nicht nach vorgefaßten Grillen, sondern an der Hand der

Natur, die Wahrheit verfolgt! Zuvörderst lerne man beim

Anblick jedes jungen Thieres das nie alternde Daseyn der

Gattung erkennen, welche, als einen Abglanz ihrer ewigen

Jugend, jedem neuen Individuo eine zeitliche schenkt, und

es auftreten läßt, so neu, so frisch, als wäre die Welt von

heute. Man frage sich ehrlich, ob die Schwalbe des heurigen

Frühlings eine ganz und gar andere, als die des ersten sei,

und ob wirklich zwischen beiden das Wunder der Schöp-

fung aus Nichts sich Millionen Mal erneuert habe, um eben

so oft absoluter Vernichtung in die Hände zu arbeiten.

—

Ich weiß wohl, daß, wenn ich Einen emsthaft versicherte,

die Katze, welche eben jetzt auf dem Hofe spielt, sei noch

die selbe, welche dort vor dreihundert Jahren die nämlichen

Spiünge und Schliche gemacht hat, er mich für toll halten

würde: aber ich weiß auch, daß es sehr viel toller ist, zu

glauben, die heutige Katze sei durch und durch und von

Grund aus eine ganz andere, als jene vor dreihundert Jah-

ren.—Man braucht sich nur treu und ernst in den Anblick
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eines dieser obern Wirbelthiere zu vertiefen, um deutlich
inne zu werden, daß dieses unergründliche Wesen, wie es
da ist, im Ganzen genommen, unmöglich zu Nichts werden
kann: und doch kennt man andererseits seine Vergänglich-
keit. Dies bemht darauf, daß in diesem Thiere die Ewig-
keit seiner Idee (Gattung) in der Endlichkeit des Individui
ausgeprägt ist.Dennin gewissemSinne ist es allerdings wahr,
daß wir imlndividuo stets ein anderesWesen voruns haben,
nämlich in dem Sinne, der auf dem Satz vom Grunde beruht,
unter welchem auch Zeit imd Raum begrifien sind, welche
das principium individuationis ausmachen. In einem andern
Sinne aber ist es nicht wahr, nämlich in dem, in welchem
die Realität allein den bleibenden Formen der Dinge, den
Ideen zukommt, und welcher dem Plato so klar eingeleuch-

tet hatte, daß derselbe sein Grundgedanke, das Centrum sei-

ner Philosophie, und die Auffassung desselben sein Krite-

rium der Befähigung zum Philosophiren überhaupt wurde.
Wie die zerstäubenden Tropfen des tobenden Wasserfalls

mit Blitzesschnelle wechseln, während der Regenbogen, des-

sen Träger sie sind, in unbeweglicher Ruhe feststeht, ganz
unberührt von jenem rastlosen Wechsel; so bleibt jede

d.i. jede Gatttuig lebender Wesen, ganz unberührt vom fort-

währenden Wechsel ihrer Individuen. Die Idee aber, oder

die Gattung, ist es, darin der Wille zum Leben eigentlich

wurzelt und sich manifestirt: daher auch ist an ihrem Be-

stand allein ihm wahrhaft gelegen. Z. B. die Löwen, welche

geboren werden und sterben, sind wie die Tropfen des Was-
serfalls; aber die leonitas, die Idee^ oder Gestalt, des Löwen,

gleicht dem unerschütterten Regenbogen darauf. Darum
also legte Fiato den Ideen allein, d. i. den species, den Gat-

tungen, ein eigentliches Seyn bei, den Individuen nur ein

rastloses Entstehen und Vergehen. Aus dem tiefinnersten

Bewußtseyn seiner Unvergänglichkeit entspringt eigentlich

auch die Sicherheit und Gemüthsruhe, mit der jedes thieri-

sche und auch das menschliche Individuum unbesorgt da-

hin wandelt zwischen einem Heer von Zufällen, die es jeden

Augenblick vernichten können, und überdies dem Tode ge-

rade entgegen: aus seinen Augen blickt inzwischen die Ruhe

der Gattung, als welche jener Untergang nicht anficht und

SCHOPENHAUER I 8p.
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nicht angeht. Auch dem Menschen könnten diese Ruhe die

unsichem und wechselnden Dogmen nicht verleihen. Aber,

wie gesagt, der Anblick jedes Thieres lehrt, daß dem Kern

des Lebens, dem Willen, in seiner Manifestation der Tod
nicht hinderlich ist. Welch ein unergründliches Mysterium

liegt doch in jedem Thiere! Seht das nächste, seht euem
Hund an: wie wohlgemuth und ruhig er dasteht! Viele Tau-

sende von Hunden haben sterben müssen, ehe es an diesen

kam, zu leben. Aber der Untergang jener Tausende hat die

Idee des Hundes nicht angefochten: sie ist durch alles jenes

Sterben nicht im Mindesten getrübt worden. Daher steht

der Hund so frisch und urkräftig da, als wäre dieser Tag
sein erster und könne keiner sein letzter seyn, und aus sei-

nen Augen leuchtet das unzerstörbare Princip in ihm, der

Archaeus. Was ist denn nun jene Jahrtausende hindurch

gestorben?—Nicht der Hund, er steht unversehrt vor uns;

bloß sein Schatten, sein Abbild in unserer an die Zeit ge-

bundenen Erkenntnißweise. Wie kann man doch nur glau-

ben, daß Das vergehe, was immer und immer da ist und alle

Zeit ausfüllt?—Freilich wohl ist die Sache empirisch erklär-

lich: nämlich in dem Maaße, wie der Tod die Individuen

vernichtete, brachte die Zeugung neue her^'or. Aber diese

empirische Erklärung ist bloß scheinbar eine solche: sie setzt

ein Räthsel an die Stelle des andern. Der metaphysische

Verstand der Sache ist, wenn auch nicht so wohlfeil zu ha-

ben, doch der allein wahre und genügende.

Kanty in seinem subjektiven Verfahren, brachte die große,

wiewohl negative Wahrheit zu Tage, daß dem Ding an sich

die Zeit nicht zukommen könne; weil sie in unserer Auf-

fassung präformirt liege. Nun ist der Tod das zeitliche Ende
der zeitlichen Erscheinung: aber sobald wir die Zeit weg-

nehmen, giebt es gar kein Ende mehr und hat dies Wort
alle Bedeutung verloren. Ich aber, hier auf dem objektiven

Wege, bin jetzt bemüht, das Positive der Sache nachzu-

weisen, daß nämlich das Ding an sich von der Zeit undDem,
was nur durch sie möglich ist, dem Entstehen und Vergehen,
unberührt bleibt, und daß die Erscheinungen in der Zeit so-

gar jenes rastlos flüchtige, dem Nichts zunächst stehende

Daseyn nicht haben könnten, wenn nicht in ihnen ein Kern
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aus der Ewigkeit wäre. Die Ewigkeit ist freilich ein Begriff,
dem keine Anschauung zum Grunde liegt: er ist auch des-
halb bloß negativen Inhalts, besagt nämlich ein zeitloses
Daseyn. Die Zeit ist dennoch ein bloßes Bild der Ewigkeit,
oxQovoq bIxo)v xov alcDvoq, wie es Plotinus hat: und ebenso
ist unser zeitliches Daseyn das bloße Bild unsers Wesens an
sich. Dieses muß in der Ewigkeit liegen, eben weil die Zeit
nur die Form unsers Erkennens ist: vermöge dieser allein

aber erkennen wir unser und aller Dinge Wesen als ver-
gänglich, endlich und der Vernichtung anheimgefallen.
Im zweiten Buche habe ich ausgeführt, daß die adäquate
Objektität des Willens als Dinges an sich, auf jeder ihrer

Stufen die (Platonische) Idee ist; desgleichen im dritten Bu-
che, daß die Ideen der Wesen das reine Subjekt des Er-
kennens zum Korrelat haben, folglich dieErkenntniß dersel-

ben nur ausnahmsweise, unter besondem Begünstigungen
und vorübergehend eintritt. Für die individuelle Erkenntniß
hingegen, also in der Zeit, stellt die Idee sich dar unter der
Form der Species, welches die durch Eingehen in die Zeit

auseinandergezogene Idee ist. Daher ist also die SpeciesdiQ

unmittelbarste Objektivation des Dinges an sich, d. i. des

Willens zum Leben. Das innerste Wesen jedes Thieres, und
auch des Menschen, liegt demgemäß in der Species: in dieser

also wurzelt der sich so mächtig regende Wille zum Leben,

nicht eigentlich im Individuo. Hingegen liegt in diesem allein

das unmittelbare Bewußtseyn: deshalb wähnt es sich von der

Gattung verschieden, und darum fürchtet es den Tod. Der
Wille zum Leben manifestirt sich in Beziehung auf das In-

dividuum als Hunger und Todesfurcht; in Beziehung auf

die Species als Geschlechtstrieb und leidenschaftliche Sorge

für die Brut. In Uebereinstimmung hiemit finden wir die

Natur, als welche vonjenem Wahn des Individuums frei ist,

so sorgsam für die Erhaltung der Gattung, wie gleichgültig

gegen den Untergang der Individuen: diese sind ihr stets

nur Mittel, jene ist ihr Zweck. Daher tritt ein greller Kon-

trast hervor zwischen ihrem Geiz bei Ausstattung der Indi-

viduen und ihre Verschwendung, wo es die Gattung gilt.

Hier nämlich werden oft von einem Individuo jährlich hun-

dert Tausend Keime und darüber gewonnen, z. B. von Bäu-
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men, Fischen, Krebsen, Termiten u. a. m. Dort hingegen ist

Jedem an Kräften und Organen nur knapp so viel gegeben,

daß es bei unausgesetzter Anstrengung sein Leben fristen

kann; weshalb ein Thier, wenn es verstümmelt oder ge-

schwächt wird, in der Regel verhungern muß. Und wo eine

gelegentliche Ersparniß möglich war, dadurch daß ein Theil

zur Noth entbehrt werden konnte, ist er, selbst außer der

Ordnung, zurückbehalten worden: daher fehlen z. B. vielen

Raupen die Augen: die armen Thiere tappen im Finstern

von Blatt zu Blatt, welches beim Mangel der Fühlhörner da-

durch geschieht, daß sie sich mit drei Viertel ihres Leibes

in der Luft hin und her bewegen, bis sie einen Gegenstand

treffen; wobei sie oft ihr dicht daneben anzutreff'endes Fut-

ter verfehlen. Allein dies geschieht in Folge der lex parsi-

moniae naturae^ zu deren Ausdruck natura nihil facit super-

vacaneum man noch fügen kann et nihil largitiir.—Die selbe

Richtung der Natur zeigt sich auch darin, daß je tauglicher

das Individuum, vermöge seines Alters, zur Fortpflanzung

ist, desto kräftiger in ihm die vis naiurae medicatrix sich äu-

ßert, seine Wunden daher leicht heilen und es von Krank-

heiten leicht genest. Dieses nimmt ab mit der Zeugungs-

fähigkeit, und sinkt tief, nachdem sie erloschen ist: denn

jetzt ist, in den Augen der Natur, das Individuum werthlos

geworden.

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die Stufenleiter der

Wesen, mit sammt der sie begleitenden Gradation des Be-

wußtseyns, vom Polypen bis zum Menschen; so sehen wir

diese wundervolle Pyramide zwar durch den steten Tod der

Individuen in unausgesetzter Oscillation erhalten, jedoch,

mittelst des Bandes der Zeugimg, in den Gattungen, dieUn-
endlichkeit der Zeit hindurch beharren. Während nun also,

wie oben ausgeführt worden, das Objektive^ die Gattung, sich

als unzerstörbar darstellt, scheint das Subjektive^ als welches

bloß im Selbstbewußtseyn dieser Wesen besteht, von der

kürzesten Dauer zu seyn und unablässig zerstört zu werden,

vun eben so oft, auf unbegreifliche Weise, wieder aus dem
Nichts hervorzugehen. Wahrlich aber muß man sehr kurz-

sichtig seyn, um sich durch diesen Schein täu3chen zu las-

sen und nicht zu begreifen, daß, wemi gleich die Form der
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zeitlichen Fortdauer nur dem Objektiven zukommt, das Sub-
jektive, d. i. der Wille, welcher in dem Allen lebt und er-

scheint, und mit ihm das Subjekt des Erkennens, in welchem
dasselbe sich darstellt,— nicht minder unzerstörbar seyn
muß; indem die Fortdauer des Objektiven, oder Aeußem,
doch nur die Erscheinung der Unzerstörbarkeit des Sub-
jektiven, oder Innern, seyn kann; da Jenes nichts besitzen
kann, was es nicht von Diesem zu Lehn empfangen hätte;

nicht aber wesentlich und ursprünglich ein Objektives, eine

Erscheinung, und sodann sekundär und accidentell einSub-
jektives, ein Ding an sich, ein Selbstbewußtes seyn kann.
Denn offenbar setzt Jenes als Erscheinung ein Erscheinen-

des, als Seyn für Anderes ein Seyn für sich, und als Objekt
ein Subjekt voraus; nicht aber umgekehrt: weil überall die

Wurzel der Dinge in Dem, was sie für sich selbst sind, also

im Subjektiven liegen muß, nicht im Objektiven, d. h. in

Dem, was sie erst für Andere, in einem fremden Bewußt-
seyn sind. Demgemäß fanden wir, im ersten Buch, daß der

richtige Ausgangspunkt für die Philosophie wesentlich und
nothwendig der subjektive, d. h. der idealistische ist; wie

auch, daß der entgegengesetzte, vom Objektiven ausgehen-

de, zum Materialismus führt.—Im Grunde aber sind wir

mit der Weit viel mehr Eins, als wir gewöhnlich denken:

ihr inneres Wesen ist unser Wille; ihre Erscheinung ist un-

sere Vorstellung. Wer dieses Einsseyn sich zum deutlichen

Bewußtseyn bringen könnte, dem würde der Unterschied

zwischen der Fortdauer der Außenwelt, nachdem er gestor-

ben, und seiner eigenen Fortdauer nach dem Tode ver-

schwinden: Beides würde sich ihm als Eines und Dasselbe

darstellen, ja, er würde über den Wahn lachen, der sie tren-

nen konnte. Denn das Verständniß der Unzerstörbarkeil

unsers Wesens fällt mit dem der Identität des Makrokos-

mos und Milorokosmos zusammen. Einstweilen kann man
das hier Gesagte sich durch ein eigenthümliches, mittelst

derPhantasie vorzunehmendes Experiment, welches ein me-
taphysisches genannt werden körmte, erläutern. Man ver-

suche nämlich, sich die keinen Falls gar ferne Zeit, die man
gestorben seyn wird, lebhaft zu vergegenwärtigen. Da denkt

man sich weg und läßt die Welt fortbestehen: aber bald wird
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man, zu eigener Vei-wundemng, entdecken, daß man dabei

doch noch dawar. Denn man hat vermeint, die Welt ohne

sich vorzustellen: allein im Bewußtseyn ist das Ich das Un-
mittelbare, durch welches die Welt erst vermittelt, für wel-

ches allein sie vorhanden ist. Dieses Centrum alles Daseyns,

diesen Kern aller Realität soll man aufheben und dabei den-

noch die Welt fortbestehen lassen: es ist ein Gedanke, der

sich wohl in abstracto denken, aber nicht realisiren läßt. Das
Bemühen, dieses zu leisten, der Versuch, das Sekundäre

ohne das Primäre, das Bedingte ohne die Bedingung, das

Getragene ohne den Träger zu denken, mißlingt jedes Mal,

ungefähr so, wie der, sich einen gleichseitigen rechtwinklich-

ten Triangel,, oder ein Vergehen oder Entstehen von Ma-
terie und ähnliche Unmöglichkeiten mehr zu denken. Statt

des Beabsichtigten dringt sich uns dabei das Gefühl auf, daß

die Welt nicht weniger in uns ist, als wir in ihr, und daß die

Quelle aller Realität in unserm Innern liegt. Das Resultat

ist eigentlich dieses: die Zeit, da ich nicht seyn werde, wird

objektiv kommen: aber subjektiv kann sie nie kommen.

—

Es ließe dahei sich sogai fragen, wie weit denn Jeder, in

seinem Herzen, wirklich an eine Sache glaube, die er sich

eigentlich gar nicht denken kann; oder ob nicht vielleicht

gar, da sich zu jenem bloß intellektuellen, aber mehr oder

minder deutlich von Jedem schon gemachten Experiment,

noch das tiefinnere Bewußtseyn der Unzerstörbarkeit un-

sers Wesens an sich gesellt, der eigene Tod uns im Grunde

die fabelhafteste Sache von der Welt sei.

Die tiefe Ueberzeugung von unserer Unvertilgbarkeit durch

den Tod, welche, wie auch die unausbleiblichen Gewissens-

sorgen bei Annäherung desselben bezeugen. Jeder im Grun-

de seines Herzens trägt, hängt durchaus an dem Bewußt-

seyn unserer Ursprünglichkeit und Ewigkeit; daher Spinoza

sie so ausdrückt: sentimus, experimurque, nos aeternos esse.

Denn als unvergänglich kann ein vernünftiger Mensch sich

nur denken, sofern er sich als anfangslos, als ewig, eigent-

lich als zeitlos denkt. Wer hingegen sich für aus Nichts ge-

worden hält, muß auch denken, daß er wieder zu Nichts

wird: denn daß eine Unendlichkeit verstrichen wäre, ehe er

war, dann aber eine zweite angefangen habe, welche hin-
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durch er nie aufhören wird zu seyn, ist ein monströser Ge-
danke. Wirklich ist der solideste Grund für unsere Unver-
gänglichkeit der alte Satz: Ex nihilo nihilfit, et in fiihilum

nihilpotest reverti. Ganz treffend sagt daher Theophrastiis Pa-
racelsiis (Werke, Strasburg 1 603, Bd. 2, S. 6): "Die Seel in mir
ist aus Etwas geworden; darum sie nicht zu Nichts kommt:
denn aus Etwas kommt sie." Er giebt den wahren Grund an.

Wer aber die Geburt des Menschen für dessen absoluten

Anfang hält, dem muß der Tod das absolute Ende dessel-

ben seyn. Denn beide sind was sie sind in gleichem Sinne:

folglich kann Jeder sich nur in sofern als unsterblich denken,

als er sich auch als ungeboren denkt, und in gleichem Sinn.

Was die Geburt ist, das ist, dem Wesen und der Bedeutung
nach, auch derTod; es ist die selbe Linie in zwei Richtungen

beschrieben. Ist jene eine wirkliche Entstehung aus Nichts;

so ist auch dieser eine wirkliche Vernichtung. In Wahrheit

aber läßt sich nur mittelst der Ewigkeit unsers eigentlichen

Wesens eine Unvergänglichkeit desselben denken, welche

mithin keine zeitliche ist. Die Annahme, daß der Mensch
aus Nichts geschaffen sei, führt nothwendig zu der, daß der

Tod sein absolutes Ende sei. Hierin ist also das A. T. völlig

konsequent: denn zu einer Schöpfung aus Nichts paßt keine

Unsterblichkeitslehre. Das neutestamentliche Christenthum

hat eine solche, weil es Indischen Geistes und daher, mehr

als wahrscheinlich, aus Indischer Herkunft ist, wenn gleich

nur unter Aegyptischer Vemiittelung. Allein zu dem Jüdi-

schen Stamm, auf welchen jene Indische Weisheit im gelob-

ten Land gepfropft werden mußte, paßt solche die Frei-

heit des Willens zum Geschaffenseyn desselben, oder wie

Humano capiti cervicem pictor equinam

Jüngere si velit.

Es ist immer schlimm, wenn man nicht von Grund aus ori-

ginell seyn und aus ganzem Holze schneiden darf.—Hin-

gegen haben Brahmanismus imd Buddhaismus ganz kon-

sequent zur Fortdauer nach dem Tode ein Daseyn vor der

Geburt, dessen Verschuldung abzubüßen dieses Leben da

ist. Wie deutlich sie auch der nothwendigen Konsequenz

hierin sich bewußt sind, zeigt folgende Stelle aus Colebroo-

ke's Geschichte der Indischen Philosophie in den Transact.
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of the Asiatic London Society, Vol. i, p. 577: Againsl tke

System cf the Bhagavatas, which is but partially heretical, the

objedion upon which the chief stress is laid b^' Vyasa is, that

the soiil wotild not be etemal, if it zvere aproduction, and con-

sequently had a beginning^). Femer in Upham's Doctrine of

Buddhism, S. 1 1 o, heißt es: TJie lot in hell of impious per-

sons caird Deitty is the most severe: these are they, who dis-

crediting the evidence of BuddhUy adhere to the heretical doc^

tnne, that all living beings had their beginning in the mother's

womb, and will have their end in death"^"^).

Wer sein Daseyn bloß als ein zufälliges auffaßt, muß aller-

dings fürchten, es durch den Tod zu verlieren. Hingegen

wer auch nur im Allgemeinen einsieht, daß dasselbe auf

irgend einer ursprünglichen Nothwendigkeit beruhe, wird

nicht glauben, daß diese, die etwas so Wundervolles herbei-

geführt hat, auf eine solche Spanne Zeit beschränkt sei,

sondern daß sie in jeder wirke. Als ein nothwendiges aber

wird sein Daseyn erkennen, wer erwägt, daß bis jetzt, da er

existirt, bereits eine unendliche Zeit, also auch eine Unend-

lichkeit von Verändenmgen abgelaufen ist, er aber dieser

ungeachtet doch da ist: die ganze Möglichkeit aller Zustän-

de hat sich also bereits erschöpft, ohne sein Daseyn auf-

heben zu können. Könnte er jemals nicht seyn; so wäre er

schon jetzt nicht. Denn die Unendlichkeit der bereits abge-

laufenen Zeit, mit der darin erschöpften Möglichkeit ihrer

Vorgänge, verbürgt, daß was existirt nothwendig existirt. Mit-

hin hat Jeder sich als ein nothwendiges Wesen zu begreifen,

d. h. als ein solches, aus dessen wahrer und erschöpfen-

der Definition, wenn man sie nur hätte, das Daseyn des-

selben folgen würde. In diesem Gedankengange liegt wirk-

lich der allein immanente, d. h. sich im Bereich erfahrungs-

*) "Gegen das System der Bhagavatas, welches nur zum Theil ketze-

risch ist, ist die Einwendung, auf welche Vyasa das größte Gewicht

legt, diese, daß die Seele nicht ewig seyn würde, wenn sie hervorge-

bracht Wcäre vmd folglich einen Anfang hätte."

**) "In der Hölle ist das härteste Loos das jener Irreligiösen, die Deit-

ty genannt werden: dies sind solche, welche, das Zeugniß Buddha's

verwerfend, der ketzerischen Lehre anhängen, daß alle lebenden We-
sen ihren Anfang im Mutterleibe nehmen und ihr Ende im Tode er-

reichen."
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mäßiger Data haltende Beweis derUnvergänglichkeit unsers
eigentlichen Wesens. Diesem nämlich muß die Existenz in-

häriren, weil sie sich als von allen durch die .Kausalkette
möglichei-weise herbeiführbaren Zuständen unabhängig er-

weist: denn diese haben bereits das Ihrige gethan, und den-
noch ist unser Daseyn davon so unerschüttert geblieben,
wie der Lichtstrahl vom Sturmwind, den er durchschneidet.
Könnte die Zeit, aus eigenen Kräften, uns einem glücksä-

ligen Zustande entgegenführen; so wären wir schon lange
da: denn eine unendliche Zeit liegt hinter uns. Aber eben-
falls: könnte sie uns dem Untergange entgegenführen; so

wären wir schon längst nicht mehr. Daraus, daß wir jetzt

da sind, folgt, wohlerwogen, daß wirjederzeit daseyn müs-
sen. Denn wir sind selbst das Wesen, welches die Zeit, um
ihre Leere auszufüllen, in sich aufgenommen hat: deshalb

füllt es eben die ganze Zeit, Gegenwart, Vergangenheit und
Zukunft auf gleiche Weise, und es ist uns so unmöglich, aus

dem Daseyn, wie aus dem Raum hinauszufallen.—-Genau
betrachtet ist es undenkbar, daß Das, was ein Mal in aller

Kraft der Wirklichkeit da ist, jemals zu nichts werden und
dann eine unendliche Zeit hindurch nicht seyn sollte. Hier-

aus ist die Lehre der Christen von der Wiederbringung aller

Dinge, die der Hindu von der sich stets erneuerndenSchöp-

fung der Welt durch Brahma, nebst ähnlichen Dogmen
Griechischer Philosophen hervorgegangen.—Das große Ge-

heimniß unsers Seyns und Nichtseyns, welches aufzuklären

diese und alle damit verwandten Dogmen erdacht wurden,

beruht zuletzt darauf, daß das Selbe, was objektiv eine un-

endliche Zeitreihe ausmacht, subjektiv ein Punkt, eine un-

theilbare, allezeit gegenwärtige Gegenwart ist: aber wer faßt

es? Am deutlichsten hat es Kant dargelegt, in seiner un-

sterblichen Lehre von der Idealität der Zeit und der allei-

nigen Realität des Dinges an sich. Denn aus dieser ergiebt

sich, daß das eigentlich Wesentliche der Dinge, des Men-
schen, der Welt, bleibend und beharrend im Nunc stans

liegt, fest und unbeweglich; und daß der Wechsel der Er-

scheinungen und Begebenheiten eine bloße Folge unserer

Auffassung desselben mittelst unsererAnschauungsform der

Zeit ist. Demnach, statt zu den Menschen zu sagen: "ihr



1 2 74 VIERTES BUCH, KAPITEL 4 1

.

seid durch die Geburt entstanden, aber unsterblich"; sollte

man ihnen sagen: "ihr seid nicht Nichts", und sie dieses

verstehen lehren, im Sinne des dem Hermes Trismegistos

beigelegten Ausspruchs: To yccQ dv ccsl iarai [Quod eyiijii

eslj erit Semper. Stob. Ecl., I, 43, 6.) Wenn es jedoch hiemit

nicht gelingt, sondern das beängstigte Herz sein altes Klage-

lied anstimmt: "Ich sehe alle Wesen durch die Geburt aus

dem Nichts entstehen und diesem nach kurzer Frist wie-

der anheimfallen: auch mein Daseyn, jetzt in der Gegen-

wart, wird bald in ferner Vergangenheit liegen, und ich wer-

de Nichts seyn!"—so ist die richtige Antwort: "Bist du nicht

da? Hast du sie nicht inne, die kostbare Gegenwart, nach

der ihr Kinder der Zeit alle so gierig trachtet, jetzt inne,

wirklich inne? Und verstehst du, wie du zu ihr gelangt bist?

Kennst du die Wege, die dich zu ihr geführt haben, daß

du einsehen könntest, sie würden dir durch den Tod ver-

sperrt? Ein Daseyn deines Selbst, nach der Zerstörung dei-

nes Leibes, ist dir seiner Möglichkeit nach unbegreiflich:

aber kann es dir unbegreiflicher seyn, als dir dein jetziges

Daseyn ist, und wie du dazu gelangtest? Warum solltest du

zweifeln, daß die geheimen Wege, die dir zu dieser Gegen-

wart offen standen, dir nicht auch zu jeder künftigen offen

stehen werden?"

Wenn also Betrachtungen dieser Art allerdings geeignet sind,

die Ueberzeugung zu erwecken, daß in uns etwas ist, das

der Tod nicht zerstören kann; so geschieht es doch nur mit-

telst Erhebung auf einen Standpunkt, von welchem aus die

Geburt nicht der Anfang unsers Daseyns ist. Hieraus aber

folgt, daß was als durch den Tod unzerstörbar dargethan

wird, nicht eigentlich das Individuum ist, welches überdies

durch die Zeugung entstanden und die Eigenschaften des

Vaters und der Mutter an sich tragend, als eine bloße Diffe-

renz der Species sich darstellt, als solche aber nur endlich

seyn kann. Wie, Dem entsprechend, das Individuum keine

Erinnerung seines Daseyns vor seiner Geburt hat, so kann

es von seinem jetzigen keine nach dem Tode haben. In das

Bewußtseyn aber setzt Jeder sein Ich: dieses erscheint ihm

daher als an die Individualität gebunden, mit welcher ohne-

hin alles Das untergeht, was ihm, als Diesem, eigenthüm-
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lieh ist und ihn von den Andern unterscheidet. Seine Fort-
dauer ohne die Individualität wird ihm daher vom Fortbe-
stehen der übiigen Wesen ununterscheidbar, und er sieht
sein Ich versinken. Wer nun aber so sein Daseyn an die
Identität des Bewußtseyns knüpft und daher für dieses eine
endlose Fortdauer nach dem Tode verlangt, sollte beden-
ken, daß er eine solche jedenfalls nur um den Preis einer
eben so endlosen Vergangenheit vor der Geburt erlangen
kann. Denn da er von einem Daseyn vor der Geburt keine
Erinnerung hat, sein Bewußtseyn also mit der Geburt an-
fängt, muß ihm diese für ein Hervorgehen seines Daseyns
aus dem Nichts gelten. Dann aber erkauft er die unend-
liche Zeit seines Daseyns nach dem Tode für eine eben so
lange vor der Geburt: wobei die Rechnung, ohne Profit für

ihn, aufgeht. Ist hingegen das Daseyn, welches der Tod un-
berührt läßt, ein anderes, als das des individuellen Bewußt-
seyns; so muß es, eben so wie vom Tode, auch von der Ge-
burt unabhängig seyn, und demnach in Beziehung auf das-

selbe es gleich wahr seyn zu sagen: ''ich werde stets seyn"
und ''ich bin stets gewesen"; welches dann doch zwei Ün-
endlichkeiten für eine giebt.—Eigentlich aber liegt"im Wor-
te Ich das größte Aequivokum., wie ohne Weiteres Der ein-

sehen wird, dem der Inhalt unsers zweiten Buches und die

dort durchgeführte Sonderung des wollenden vom erken-

nenden Theil unsers Wesens gegenwärtig ist. Je nachdem
ich dieses Wort verstehe, kann ich sagen: "Der Tod ist mein

gänzliches Ende"; oder aber auch: "Ein so unendlich klei-

ner Theil der Welt ich bin; ein eben so kleiner Theil mei-

nes wahren Wesens ist diese meine persönliche Erschei-

nung." Aber das Ich ist der finstere Punkt im Bewußtseyn,

wie auf der Netzhaut gerade der Eintrittspunkt des Sehe-

nerven blind ist, wie das Gehirn selbst völlig unempfindlich,

der Sonnenkörper finster ist und das Auge Alles sieht, nur

sich selbst nicht. Unser Erkenntnißvermögen ist ganz nach

Außen gerichtet, Dem entsprechend, daß es das Produkt

einer zum Zwecke der bloßen Selbsterhaltung, also desNah-

rungsuchens und Beutefangens entstandenen Gehirnfunk-

tion ist. Daher weiß Jeder von sich nur als von diesem In-

dividuo, wie es in der äußeren Anschauung sich darstellt.
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Könnte ei hingegen zum ßewußtseyn bringen was er noch

überdies und außerdem ist; so würde er seine Individuali-

tät willig fahren lassen, die Tenacität seiner Anhänglichkeit

an dieselbe belächeln und sagen: "Was kümmert der Ver-

lust dieser Individualität mich, der ich die Möglichkeit zahl-

loser Individualitäten in mir trage?" Er würde einsehen, daß,

wenn ihm gleich eine Fortdauer seiner Individualität nicht

bevorsteht, es doch ganz so gut ist, als hätte er eine solche;

weil ei einen vollkommenen Ersatz für sie in sich trägt.

—

Ueberdies ließe sich nun aber noch in Erwägung bringen,

daß die Individualität dei meisten Menschen eine so elen-

de und nichtswürdige ist, daß sie wahrlich nichts daran ver-

lieren, und daß was an ihnen noch einigen Werth haben

mag, das allgemein Menschliche ist: diesem aber kann man
die Unvergänglichkeit versprechen. Ja, schon die starre Un-
veränderlichkeit und wesentliche Beschränkung jeder In-

dividualität, als solcher, müßte, bei einer endlosen Fort-

dauer derselben, endlich, durch ihre Monotonie, einen so

großen Ueberdruß erzeugen, daß man, um ihrer nur ent-

ledigt zu seyn, lieber zu Nichts würde. Unsterblichkeit dei

Individualität verlangen, heißt eigentlich einen Irrthum ins

Unendliche perpetuiren wollen. Denn im Gmnde ist doch

jede Individualität nur ein specieller Irrthum, Fehltritt, et-

was das besser nicht wäre, ja, wovon uns zurückzubringen

der eigentliche Zweck des Lebens ist. Dies findet seine Be-

stätigimg auch darin, daß die allermeisten, ja, eigentlich alle

Menschen so beschaffen sind, daß sie nicht glücklich seyn

könnten, in welche Welt auch immer sie versetzt werden

möchten. In dem Maaße nämlich, als eine solche Noth und
Beschwerde ausschlösse, würden sie der Langenweile an-

heimfallen, und in dem Maaße, als dieser vorgebeugt wäre,

würden sie in Noth, Plage und Leiden gerathen. Zu einem

glücksäligen Zustande des Menschen wäre also keineswegs

hinreichend, daß man ihn in eine "bessere Welt" versetzte,

sondern auch noch erfordert, daß mit ihm selbst eine Grund-

veränderung vorgienge, also daß er nicht mehr wäre was er

ist, und dagegen würde v/as er nicht ist. Dazu aber muß er

zuvörderst aufhören zu seyn was er ist: dieses Erforderniß

erfüllt vorläufig der Tod, dessen moralische Nothwendig-
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keit sich von diesem Gesichtspunkt aus schon absehen läßt.

In eine andere Welt versetzt werden, und sein ganzes We-
sen verändern,—ist im Gmnde Eins und dasselbe. Hierauf
beruht auch zuletzt jene Abhängigkeit des Objektiven vom
Subjeivtiven, welche der Idealismus unsers ersten Buches dar-
legt: demnach liegt hier der Anknüpfungspunkt der Trans-
scendentalphilosophie an die Ethik. Wenn man dies berück-
sichtigt, wird man das Erwachen aus dem Traume des Le-
bens nur dadurch möglich finden, daß mit demselben auch
sein ganzes Grundgewebe zerrinnt: dies aber ist sein Organ
selbst, der Intellekt, sammt seinen Formen, als mit welchem
der Traum, sich ins Unendliche fortspinnen würde; so fest

ist er mitjenem verwachsen. Das, was ihn eigentlich träum-
te, ist doch noch davon verschieden und bleibt allein übrig.

Hingegen ist die Besorgniß, es möchte mit dem Tode Alles

aus seyn. Dem zu vergleichen, daß Einer imTraume dächte,

es gäbe bloß Träume, ohne einen Träumenden.—Nach-
dem nun aber durch den Tod ein individuelles Bewußtseyn
ein Mal geendigt hat; wäre es da auch nur wünschenswerth,

daß es wieder angefacht würde, um ins Endlose fortzube-

stehen? Sein Inhalt ist, dem größten Theile nach, ja mei-

stens durchweg, nichts als ein Strom kleinlicher, irdischer,

armsäliger Gedanken und endloser Sorgen: laßt diese doch

endlich beruhigt werden!—Mit richtigem Sinne setzten da-

her die Alten auf ihre Grabsteine: securitatiperpetuae\—oder

bonae quieti. Wollte man aber gar hier, wie so oft geschehen,

Fortdauer des individuellen Bewußtseyns verlangen, um
eine jenseitige Belohnung oder Bestrafung daran zu knüp-

fen; so würde es hiemit im Grunde niu: auf die Vereinbar-

keit der Tugend mit dem Egoismus abgesehen seyn. Diese

Beiden aber werden sich nie umarmen: sie sind von Grund

aus Entgegengesetzte. Wohlbegrüridet hingegen ist die un-

mittelbare Ueberzeugung, welche der Anblick edler Hand-
lungen hervorruft, daß der Geist der Liebe, der Diesen sei-

ner Feinde schonen. Jenen des zuvor nie Gesehenen sich

mit Lebensgefahr annehmen heißt, nimmermehr verfliegen

und zu Nichts werden kann.

—

Die gründlichste Antwort auf die Frage nach der Fortdauer

des Individuums nach demTode liegt m Kants großerLehre
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von der Idealität der Zeit, als welche gerade hier sich be-

sonders folgenreich und fruchtbar erweist, indem sie, durch

eine völlig theoretische aber wohlerwiesene Einsicht, Dog-

men, die auf dem einen wie auf dem andemAVege zum Ab-
surden führen, ersetzt und so die excitirendeste aller meta-

physischen Fragen mit einem Male beseitigt. Anfangen, En-

den und Fortdauern sind Begrifie, welche ihre Bedeutung

einzig und allein von der Zeit entlehnen und folglich nur

unter Voraussetzung dieser gelten. Allein die Zeit hat kein

absolutes Daseyn, ist nicht die Art und Weise des Seyns

an sich der Dinge, sondern bloß die Form unserer Erkennt-

niß won unserm und aller Dinge Daseyn und Wesen, welche

eben dadurch sehr unvollkommen und auf bloße Erschei-

nungen beschränkt ist. In Hinsicht auf diese allein also fin-

den die Begriffe von Aufhören und Fortdauern Anwendung,

nicht in Hinsicht auf das in ihnen sich Darstellende, das

Wesen an sich der Dinge, auf welches angewandt jene Be-

griffe daher keinen Sinn mehr haben. Dies zeigt sich denn

auch daran, daß eine Beantwortung der von jenen Zeit-

Begriffen ausgehenden Frage unmöglich wird und jede Be-

hauptung einer solchen, sei sie auf der einen oder der an-

dern Seite, schlagenden Einwürfen unterliegt. Man könnte

zwar behaupten, daß unser Wesen an sich nach dem Tode
fortdauere, weil es falsch sei, daß es untergienge; aber eben

so gut, daß es untergienge, weil es falsch sei, daß es fort-

dauere: im Gnmde ist das Eine so wahr v/ie das Andere,

Hier ließe sich demnach allerdings so etwas, wie eine An-
tinomie aufstellen. Allein sie würde auf lauter Negationen

beruhen. Man spräche darin dem Subjekt des Urtheils zwei

kontradiktorisch entgegengesetzte Prädikate ab; aber nur

weil die ganze Kategorie derselben auf jenes nicht anwend-

bar wäre. Wenn man nun aber jene beiden Prädikate nicht

zusammen, sondern einzeln ihm abspricht, gewinnt es den

Schein, als wäre das kontradiktorische Gegentheil des jedes-

mal abgesprochenen Prädikats dadurch von ihm bewiesen.

Dies beruht aber darauf, daß hier inlcommensurable Grö-

ßen verglichen werden, insofern das Problem uns auf einen

Schauplatz versetzt, welcher die Zeit aufhebt, dennoch aber

nach Zeitbestimmungen frägt, welche folglich dem Subjekt



UEBER DEN TOD USW. 1 2 79
beizulegen und ihm abzusprechen gleich falsch ist; dies eben
heißt: das Problem ist transscendent. In diesem Sinne bleibt
der Tod ein Mysterium.

Hingegen kann man, eben jenen Unterschied zwischen Er-
scheinung und Ding an sich festhaltend, die Behauptung
aufstellen, daß der Mensch zwar als Erscheinung vergäng-
lich sei, das Wesen an sich desselben jedoch hievon nicht
mitgetrofifen werde, dasselbe also, obwohl man, wegen der
diesem anhängenden Elimination der ZeitbegrifFe, ihm kei-

ne Fortdauer beilegen könne, doch unzerstörbar sei. Dem-
nach würden wir hier auf den Begriff einer Unzerstörbar-
keit, die jedoch keine Fortdauer wäre, geleitet. Dieser Be-
griff nun ist ein solcher, der, auf dem Wege der Abstraktion

gewonnen, sich auch allenfalls in abstracto denken läßt, je-

doch durch keine Anschauung belegt, mithin nicht eigent-

lich deutlich werden kann. Andererseits jedoch ist hier fest-

zuhalten, daß wir nicht, mit Kant, die Erkennbarkeit des

Dinges an sich schlechthin aufgegeben haben, sondern wis-

sen, daß dasselbe im Willen zu suchen sei. Zwar haben wir

eine absolute und erschöpfende Erkenntniß des Dinges an
sich nie behauptet, vielmehr sehr wohl eingesehen, daß, Et-

was nach dem, was es schlechthin an und für sich sei, zu

erkennen, unmöglich ist. Denn sobald ich erkenne^ habe ich

eine Vorstellung: diese aber kann, eben weil sie meineVor-

stellung ist, nicht mit dem Erkannten identisch seyn, son-

dern giebt es, indem sie es aus einem Seyn für sich zu einem

Seyn für Andere macht, in einer ganz andern Form wieder,

ist also stets noch als Erscheinung desselben zu betrachten.

Für ein erkeniiendes Bewußtseyn, wie immer solches auch

beschaffen seyn möge, kann es daher stets nur Erscheinun-

gen geben. Dies v/ird selbst dadurch nicht ganz beseitigt,

daß mein eigenes Wesen das Erkannte ist: denn sofern es

in mein erkennendes Bewußtseyn fällt, ist es schon ein Reflex

meines Wesens, ein von diesem selbst Verschiedenes, also

schon in gewissem Grad Erscheinung. Sofern ich also ein

Erkennendes bin, habe ich selbst an meinem eigenenWe-
sen eigentlich nur eine Erscheinung: sofern ich hingegen

dieses Wesen selbst unmittelbar bin, bin ich nicht erken-

nend. Denn daß die Erkenntniß nur eine sekundäre Eigen-
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Schaft unsers Wesens und durch die animalische Natur des-

selben herbeigeführt sei, ist im zweiten Bucli genugsam be-

wiesen. Streng genommen erkennen wu also auch unsem
Willen immei nui noch als Erscheinung und nicht nach

Dem, was ei schlechthin an und füi sich seyn mag. Allein

eben in jenem zweiten Buch, wie auch in der Schrift vom
Willen in dei Natui, ist ausführlich dargethan und nach-

gewiesen, daß, wenn wir, um in das Innere der Dinge zu

dringen, das nur mittelbar und von Außen Gegebene ver-

lassend, die einzige Erscheinung, in deren Wesen uns eine

unmittelbare Einsicht von Innen zugänglich ist, festhalten,

wir in dieser als das Letzte und den Kern der Realität ganz

entschieden den Willen finden, in welchem wir daher das

Ding an sich insofern erkennen, als es hier nicht mehr den

Raum, aber doch noch die Zeit zur Form hat, mithin eigent-

lich nur in seiner unmittelbarsten Manifestation und daher

mit dem Vorbehalt, daß diese Erkenntniß desselben noch

keine erschöpfende und ganz adäquate sei. In diesem Sinne

also halten wir auch hier den Begriff des Willens als des

Dinges an sich fest.

Auf den Menschen, als Erscheinung in der Zeit, ist der Be-
grifft des Aufhörens allerdings anwendbar und die empiri-

sche Erkenntniß legt unverhohlen den Tod als das Ende
dieses zeitlichen Daseyns dar. Das Ende der Person ist eben

so real, wie es ihr Anfang war, und in eben dem Sinne, wie

wir vor der Geburt nicht waren, werden wir nach dem Tode
nicht mehr seyn. Jedoch kann durch den Tod nicht mehr
aufgehoben werden, als durch die Geburt gesetzt war; also

nicht Das, wodurch die Geburt allererst möglich geworden.

In diesem Sinne ist natus et denattis ein schöner Ausdruck.

Nun aber liefert die gesammte empinsche Erkenntniß bloße

Erscheinungen: nur diese daher werden von den zeitlichen

Hergängen des Entstehens und Vergehens getroffen, nicht

aber das Erscheinende, das Wesen an sich. Für dieses exi-

stirt der durch das Gehirn bedingte Gegensatz von Ent-

stehen und Vergehen gar nicht, sondern hat hier Sinn und

Bedeutung verloren. Dasselbe bleibt also unangefochten

vom zeitlichen Ende einer zeitlichen Erscheinung und be-

hält st^ets dasjenige Daseyn, auf welches die Begiiffe von
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Anfang, Ende und Fortdauer nicht anwendbar sind. Das-
selbe aber ist, soweit wir es verfolgen können, in jedem er-

scheinenden Wesen der Wille desselben: so auch im Men-
schen. Das Bewußtseyn hingegen besteht im Erkennen:
dieses aber gehört, wie genugsam nachgewiesen, als Thä-
tigkeit des Gehirns, mithin als Funktion des Organismus,
der bloßen Erscheinung an, endigt daher mit dieser: der
Wille allein, dessen Werk oder vielmehr Abbild der Leib
war, ist das Unzerstörbare. Die strenge Unterscheidung des
Willens von der Erkenntniß, nebst dem Primat des erstem,
welche den Grundcharakter meiner Philosophie ausmacht,
ist daher der alleinige Schlüssel zu dem sich auf mannig-
faltige Weise kund gebenden und in jedem, sogar dem ganz
rohen Bewußtseyn stets von Neuem aufsteigenden Wider-
spruch, daß der Tod unser Ende ist, und wir dennoch ewig
und unzerstörbar seyn müssen, also dem sentimus, expen-

murqiie nos aeternos esse dQ^ Spinoza, Alle Philosophen haben
darin geirrt, daß sie das Metaphysische, das Unzerstörbare,

das Ewige im Menschen in den Intellekt setzten: es liegt

ausschließlich im Willen, der von jenem gänzlich verschie-

den und allein ursprünglich ist. Der Intellekt ist, wie im
zweiten Buche auf das Gründlichste dargethan worden, ein

sekundäres Phänomen und durch das Gehirn bedingt, da-

her mit diesem anfangend und endend. Der Wille allein

ist das Bedingende, der Kern der ganzen Erscheinung, von

den Formen dieser, zu welchen die Zeit gehört, somit frei,

also auch unzerstörbar. Mit dem Tode geht demnach zwar

das Bewußtseyn verloren, nicht aber Das, was das Bewußt-

seyn hervorbrachte und erhielt: das Leben erlischt, nicht

aber mit ihm das Princip des Lebens, welches in ihm sich

manifestirte. Daher also sagt Jedem ein sicheres Gefühl,

daß in ihm etwas schlechthin Unvergängliches und Unzer-

störbares sei. Sogar das Frische und Lebhafte der Erinne-

rungen aus der fernsten Zeit, aus der ersten Kindheit, zeugt

davon, daß irgend etwas in uns nicht mit der Zeit sich fort-

bewegt, nicht altert, sondern unverändert beharrt. Aber was

dieses Unvergängliche sei, konnte man sich nicht deutlich

machen. Es ist nicht das Bewußtseyn, so wenig wie der

Leib, auf welchem offenbar das Bewußtseyn beruht. Es ist

SCHOPENHAUER I 8i.
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vielmehr Das, worauf der Leib, mit sammt dem Bewußt-

seyn beruht. Dieses aber ist eben Das, was, indem es ins

Bewußtseyn fällt, sich als Wille darstellt. Ueber diese un-

mittelbarste Erscheinung desselben hinaus können wir frei-

lich nicht; weil wir nicht über das Bewußtseyn hinaus kön-

nen: daher bleibt die Frage, was denn Jenes seyn möge,

sofern es nicht ins Bewußtseyn fällt, d. h. was es schlecht-

hin an sich selbst sei, unbeantwortbar.

In der Erscheinung und mittelst deren Formen, Zeit und
Raum, als principiiim individuationis, stellt es sich so dar,

daß das menschliche Individuum untergeht, hingegen das

Menschengeschlecht immerfort bleibt und lebt. Allein im

Wesen an sich der Dinge, als welches von diesen Formen
frei ist, fällt auch der ganze Unterschied zwischen dem In-

dividuo und dem Geschlechte weg, und sind Beide unmittel-

bar Eins. Der ganze Wille zum Leben ist im Individuo, wie

er im Geschlechte ist, und daher ist die Fortdauer der Gat-

tung bloß das Bild der Unzerstörbarkeit des Individui.

Da nun also das so unendlich wichtige Verständniß der Un-
zerstörbarkeit unsers wahren Wesens durch den Tod gänz-

lich auf dem Unterschiede zwischen Erscheinung und Ding

an sich beruht, will ich eben diesen jetzt dadurch in das hell-

ste Licht stellen, daß ich ihn am Gegentheil des Todes, also

an der Entstehung der animalischen Wesen, d. i. der Zeu-

gung, erläutere. Denn dieser mit dem Tode gleich geheim-

nißvolle Vorgang stellt uns den fundamentalen Gegensatz

zwischen Erscheinung und Wesen an sich der Dinge, d. i.

zwischen der Welt als Vorstellung und der Welt als Wille,

wie auch die gänzliche Heterogeneität der Gesetze Beider,

am unmittelbarsten vor Augen. Der Zeugungsakt nämlich

stellt sich uns auf zweifacheWeise dar: erstlich für das Selbst-

bewußtseyn, dessen alleiniger Gegenstand, wie ich oft nach-

gewiesen habe, der Wille mit allen seinen Affektionen ist;

und sodann für das Bewußtseyn anderer Dinge, d. i. der

Welt der Vorstellung, oder der empirischen Realität der

Dinge. Von der Willensseite nun, also innerlich, subjektiv,

füi das Selbstbewußtseyn, stellt jener Akt sich dar als die

unmittelbarste und vollkommenste Befriedigung des Wil-

lens, d.i. als Wollust. Von der Vorstellungsseite hingegen,
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also äußerlich, objektiv, für das Bewußtseyn von andern
Dingen, ist eben dieser Akt der Einschlag zum allerkünst-
iichsten Gewebe, die Grundlage des unaussprechlich kom-
plicirten animalischen Organismus, der dann nur noch der
EntWickelung bedarf, um unsem erstaunten Augen sichtbar
zu werden. Dieser Organismus, dessen ins Unendliche ge-
hende Komplikation und Vollendung nur Der kennt, wel-
cher Anatomie studirt hat, ist, von der Vorstellungsseite aus,
nicht anders zu begreifen und zu denken, als ein mit derplan-
vollsten Kombination ausgedachtes und mit überschwäng-
licher Kunst und Genauigkeit ausgeführtes System, als das
mühsäligste Werk der tiefsten Ueberlegung:—nun aber von
der Willensseite kennen wir, durch das Selbstbewußtseyn,
seine Hervorbringung als das Werk eines Aktes, der das
gerade Gegentheil aller Ueberlegung ist, eines ungestühmen
blinden Dranges, einer überschwänglich wollüstigen Em-
pfindung. Dieser Gegensatz ist genau verwandt mit dem
oben nachgewiesenen unendlichen Kontrast zwischen der

absoluten Leichtigkeit, mit der die Natur ihre Werke her-

vorbringt, nebst der dieser entsprechenden gränzenlosen

Sorglosigkeit, mit welcher sie solche der Vernichtung Preis

giebt,—und der unberechenbar künstlichen und durchdach-

ten Konstruktion eben dieser Werke, nach welcher zu ur-

th eilen sie unendlich schwer zu machen und daher über

ihre Erhaltung mit aller ersinnlichen Sorgfalt zu wachen seyn

müßte; während wir das Gegentheil vor Augen haben.

—

Haben wir nun, durch diese, freilich sehr ungewöhnliche

Betrachtung die beiten heterogenen Seiten der Welt aufs

schrolfeste an einander gebracht und sie gleichsam mit einer

Faust umspannt; so müssen wir sie jetzt festhalten, um uns

von der gänzlichen Ungültigkeit der Gesetze der Erschei-

nung, oder Welt als Vorstellung, für die des Willens, oder

der Dinge an sich, zu überzeugen: dann wird es uns faß-

licher werden, daß, während auf der Seite der Vorstellung,

d. i. in der Erscheinungswelt, sich uns bald ein Entstehen

aus Nichts, bald eine gänzliche Vernichtung des Entstan-

denen darstellt, von jener andern Seite aus, oder an sich,

ein Wesen vorliegt, auf welches angew^andt die Begriffe von

Entstehen und Vergehen gar keinen Sinn haben. Denn wir
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haben soeben, indem wir auf den Wurzelpunkt zurückgien-

gen, wo, mittelst des Selbstbewußtseins, die Erscheinung

und das Wesen an sich zusammenstoßen, es gleichsam mit

Händen gegriffen, daß Beide schlechthin inkommensurabel

sind, und die ganze Weise des Seyns des Einen, nebst allen

Grundgesetzen dieses Seyns, im Andern nichts und weniger

als nichts bedeutet.—Ich glaube, daß diese letzte Betrach-

tung nur von Wenigen recht verstanden werden, und daß

sie Allen, die .sie nicht verstehen, mißfällig und selbst an-

stößig seyn wird: jedoch werde ich deshalb nie etwas weg-

lassen, was dienen kann, meinen Grundgedanken zu erläu-

tern.

—

Am Anfange dieses Kapitels habe ich auseinandergesetzt,

daß die große Anhänglichkeit an das Leben, oder vielmehr

die Furcht vor dem Tode, keineswegs aus der Erkenntniß

entspringt, in welchem Fall sie das Resultat des erkannten

Werthes des Lebens seyn würde; sondern daß jene Todes-

furcht ihre Wurzel unmittelbar im Willen hat, au5 dessen

ursprünglichem Wesen, in welchem er ohne alle Erkennt-

niß, und daher blinder Wille zum Leben ist, sie hervorgeht.

Wie wir in das Leben hineingelockt werden durch den ganz

illusorischen Trieb zur Wollust; so werden wir darin fest-

gehalten durch die gewiß eben so illusorische Furcht vor

dem Tode. Beides entspringt unmittelbar aus dem Willen,

der an sich erkenntnißlos ist. Wäre, umgekehrt, der Mensch

ein bloß erhennendes Wesen; so müßte der Tod ihm nicht

nur gleichgültig, sondern sogar willkommen seyn. Jetzt lehrt

die Betrachtung, zu der wir hier gelangt sind, daß was vom
Tode getroffen wird, bloß das erkennende Bewußtseyn ist,

hingegen der Wille^ sofern er das Ding an sich ist, welches

jeder individuellen Erscheinung zum Grunde liegt, von al-

lem auf Zeitbestimmungen Beruhenden frei, also auch un-

vergänglich ist. Sein Streben nach Daseyn und Manifesta-

tion, woraus die Welt hervorgeht, wird stets erfüllt: denn

diese begleitet ihn wie den Körper sein Schatten, indem sie

bloß die Sichtbarkeit seines Wesens ist. Daß er in uns denn-

noch den Tod fürchtet, kommt daher, daß hier die Erkennt-

niß ihm sein Wesen bloß in dei individuellen Erscheinung

vorhält, woraus ihm die Täuschung entsteht, daß er mit die-
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ser untergehe, etwan wie mein Bild im Spiegel, wenn man
diesen zerschlägt, mit vernichtet zu werden scheint: Dieses
also, als seinem ursprünglichenWesen, welches blinderDrang
nach Daseyn ist, zuwider, erfüllt ihn mit Abscheu. Hieraus
nun folgt, daß Dasjenige in uns, was allein den Tod zu
fürchten fähig ist und ihn auch allein fürchtet, der Wille, von
ihm nicht getroffen wird; und daß hingegen was von ihm
getroffen wird und wirklich untergeht, Das ist, was seiner
Natur nach keiner Furcht, wie überhaupt keines Wollens
oder Affektes, fähig, daher gegenSeyn und Nichtseyn gleich-

gültig ist, nämlich das bloße Subjekt der Erkenntniß, der
Intellekt, dessen Daseyn in seiner Beziehung zur Welt der
Vorstellung, d. h. der objektiven Welt besteht, deren Kor-
relat er ist und mit deren Daseyn das seinige im Grunde
Eins ist. Wenngleich also nicht das individuelle Bewußtseyn
den Tod überlebt; so überlebt ihn doch Das, was allein sich

gegen ihn sträubt: der Wille. Hieraus erklärt sich auch der

Widerspruch, daß die Philosophen, vom Standpunkt der

Erkenntniß aus, allezeit mit treffenden Gründen bewiesen

haben, der Tod sei kein Uebel; die Todesfurcht jedoch dem
Allen unzugänglich bleibt: weil sie eben nicht in der Er-

kenntniß, sondern allein im Willen wurzelt. Eben daher,

daß nur der Wille, nicht aber der Intellekt das Unzerstör-

bare ist, kommt es auch, daß alle Religionen und Philoso-

phien allein den Tugenden des Willens, oder Herzens, ei-

nen Lohn in der Ewigkeit zuerkennen, nicht denen des In-

tellekts, oder Kopfes.

Zur Erläutemng dieser Betrachtung diene noch Folgendes.

Der Wille, welcher unser Wesen an sich ausmacht, ist ein-

facher Natur: er will bloß und erkennt nicht. Das Subjekt

des Erkennens hingegen ist eine sekundäre, aus der Objek-

tivation des Willens hervorgehende Erscheinung: es ist der

Einheitspunkt der Sensibilität des Nervensystems, gleich-

sam der Fokus, in welchem die Strahlen der Thätigkeit aller

Theile des Gehirns zusammenlaufen. Mit diesem muß es

daher untergehen. Im Selbstbewußtseyn steht es, als das

allein Erkennende, dem Willen als sein Zuschauer gegen-

über und erkennt, obgleich aus ihm^. entsprossen, ihn doch

als ein von sich Verschiedenes, ein Fremdes, deshalb auch
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nur empirisch, in der Zeit, stückweise, in seinen successiven

Erregungen und Akten, erfährt auch seine Entschließungen

erst a posteriori und oft sehr mittelbar. Hieraus erklärt sich,

daß unser eigenes Wesen uns, d. h. eben unserm Intellekt,

ein Räthsel ist, und daß das Individuum sich als neu ent-

standen und vergänglich erblickt; obschon sein Wesen an

sich ein zeitloses, also ewiges ist. Wie nun der Wille nicht

erkennt, so ist umgekehrt der Intellekt, oder das Subjekt der

Erkenntniß, einzig und allein erkennend, ohne irgend zu wol-

len. Dies ist selbst physisch daran nachweisbar, daß, wie

schon im zweiten Buch erwähnt, nach Bichat, die verschie-

denen Affekte alle Theile des Organismus unmittelbar er-

schüttern und ihre Funktionen stören, mit Ausnahme des

Gehirns, als welches höchstens mittelbar, d. h. in Folge eben

jener Störungen, davon affizirt werden kann (De la vie et

de la mort, art. 6, §. 2). Daraus aber folgt, daß das Subjekt

des Erkennens, für sich und als solches, an nichts Anthcil

oder Interesse nehmen kann, sondern ihm das Sayn oder

Nichtseyn jedes Dinges, ja sogar seiner selbst, gleichgültig

ist. Warum nun sollte dieses antheilslose Wesen unsterblich

seyn? Es endet mit der zeitlichen Erscheinung des Willens,

d. i. dem Individuo, wie es mit diesen entstanden war. Es

ist die Laterne, welche ausgelöscht wird, nachdem sie ihren

Dienst geleistet hat. Der Intellekt, wie die in ihm allein vor-

handene anschauliche Welt, ist bloße Erscheinung: aber die

Endlichkeit Beider ficht nicht Das an, davon sie die Er-

scheinung sind. Der Intellekt ist Funktion des cerebralen

Nervensystems: aber dieses, wie der übrige Leib, ist die

Objektität des Willeiis. Daher beruht der Intellekt auf dem
somatischen Leben des Organismus: dieser selbst aber be-

ruht auf dem Willen. Der organische Leib kann also, in ge-

wissem Sinne, angesehen werden als Mittelglied zwischen

dem Willen und dem Intellekt; wiewohl er eigentlich nur

der in der Anschauung des Intellekts sich räumlich dar-

stellende Wille selbst ist. Tod und Geburt sind die stete

Auffrischung des Bewußtseyns des an sich end- und an-

fangslosen Willens, der allein gleichsam die Substanz des

Daseyns ist (jede solche Auffrischung aber bringt eine neue

Möglichkeit der Verneinung des Willens zum Leben). Das
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Bewußtseyn ist das Leben des Subjekts desErkennens, odei
des Gehirns, und der Tod dessen Ende. Daher ist das Be-
wußtseyn endlich, stets neu, jedesmal von vorne anfangend.
Der Wille allein beharrt; aber auch ihm allein ist am Be-
harren gelegen: denn er ist der Wille zum Leben. Dem er-

kennenden Subjekt für sich ist an nichts gelegen. Im Ich
sind jedoch Beide verbunden.—Injedem animalischen We-
sen hat der Wille einen Intellekt errungen, welcher das Licht
ist, bei dem er hier seine Zwecke verfolgt. Beiläufig gesagt,

mag die Todesfurcht zum Theil auch darauf beruhen, daß
der individuelle Wille so ungern sich von seinem, durch
den Naturlauf ihm zugefallenen Intellekt trennt, von sei-

nem Führer und Wächter, ohne den er sich hüiflos und
blind weiß.

Zu dieser Auseinandersetzung stimmt endlich auch noch
jene tägliche moralische Erfahrung, die uns belehrt, daß der
Wille allein real ist, hingegen dieObjekte desselben alsdurch

die Erkenntniß bedingt, nur Erscheinungen, nur Schaum
und Dunst sind, gleich dem Weine, welchen Mephistophe-
les in Auerbachs Keller kredenzt: nämlich nach jedem sinn-

lichen Genuß sagen auch wir: "Mir däuchte doch als tränk'

ich Wein."

Die Schrecken des Todes beruhen großentheils auf dem
falschen Schein, daß jetzt das Ich verschwinde, und dieWelt

bleibe. Vielmehr aber ist das G egentheil wahr: die Welt ver-

schwindet; hingegen der innerste Kern des Ich, der Träger

und Hervorbringer jenes Subjekts, in dessen Vorstellung

allein die Welt ihr Daseyn hatte, beharrt. Mit dem Gehirn

geht der Intellekt, und mit diesem die objektive Welt, seine

bloße Vorstellung, unter. Daß in andern Gehirnen, nach

wie vor, eine ähnliche Welt lebt und schwebt, ist in Bezie-

hung auf den untergehenden Intellekt gleichgültig.—Wenn
daher nicht im Wille?i die eigentliche Realität läge und nicht

das moralische Daseyn das sich über den Tod hinaus er-

streckende wäre; so würde, da der Intellekt und mit ihm

seine Welt erlischt, das Wesen der Dinge überhaupt nichts

weiter seyn, als eine endlose Folge kurzer und trüber Träu-

me, ohne Zusammenhang unter einander: denn das Be-

harren der erkenntnißlosen Natur besteht bloß in der Zeit-
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Vorstellung der erkennenden. Also ein, ohne Ziel und Zweck,

meistens sehr trübe und schwere Träume träumenderWelt-

geist wäre dann Alles in Allem.

Wann nun ein Individuum Todesangst empfindet; so hat

man eigentlich das seltsame, ja, zu belächelnde Schauspiel,

daß der Herr der Welten, welcher Alles mit seinem Wesen
erfüllt, und durch welchen allein Alles was ist sein Daseyn

hat, verzagt und unterzugehen befürchtet, zu versinken in

den Abgrund des ewigen Nichts;—während, in Wahrheit,

Alles von ihm voll ist und es keinen Ort giebt, wo er nicht

wäre, kein Wesen, in welchem er nicht lebte; da das Da-
seyn nicht ihn trägt, sondern er das Daseyn. Dennoch ist

er es, der im Todesangst leidenden Individuo verzagt, in-

dem er der, durch das principitun individuationis hervorge-

brachten Täuschung unterliegt, daß seine Existenz auf die

des jetzt sterbendenWesens beschränkt sei: dieseTäuschung

gehört zu dem schweren Traum, in welchen er als Wille

zum Leben verfallen ist. Aber man könnte zu dem Sterben-

den sagen: "Du hörst auf, etwas zu seyn, welches du besser

gethan hättest, nie zu werden."

Solange keine Verneinung jenes Willens eingeti'eten, ist was

der Tod von uns übrig läßt der Keim und Kern eines ganz

andern Daseyns, in welchem ein neues Individuum sich

wiederfindet, so frisch und ursprünglich, daß es über sich

selbst verwundert brütet. Daher der schwärmerische und

träumerische Hang edler Jünglinge, zur Zeit wo dieses fri-

sche Bewußtseyn sich eben ganz entfaltet hat. Was für das

Individuum der Schlaf, das ist für den Willen als Ding an

sich der Tod. Er würde es nicht aushalten, eine Unendlich-

keit hindurch, das selbe Treiben und Leiden, ohne wahren

Gewinn, fortzusetzen, wenn ihm Erinnerung und Individu-

alität bliebe. Er wirft sie ab, dies ist der Lethe, und tritt,

durch diesen Todesschlaf erfrischt und mit einem andern

Intellekt ausgestattet, als ein neues Wesen wieder auf: "zu

neuen Ufern lockt ein neuer Tag!"

—

Als sich bejahender Wille zum Leben hat der Mensch die

Wurzel seines Daseyns in der Gattung. Demnach ist so-

dann der Tod das Verlieren einer Individualität und Em-
pfangen einer andern, folglich ein Verändern der Indivi-
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Willens. Denn in diesem allein liegt die ewige Kraft, welche
sein Daseyn mit seinem Ich hervorbringen konnte, jedoch,
seiner Beschaffenheit wegen, es nicht darin zu erhalten ver-'
mag. Denn der Tod ist das dementi, welches das Wesen
{essentia) eines Jeden in seinem Anspruch auf Daseyn {exi-
stentid) erhält, das Hervortreten eines Widerspruchs, der in
jedem individuellen Daseyn liegt:

denn Alles was entsteht,

Ist Werth daß es zu Grunde geht.

Jedoch steht der selben Kraft, also dem Willen, eine un-
endliche Zahl eben solcher Existenzen, mit ihrem Ich, zu
Gebote, welche aber wieder eben so nichtig und vergäng-
lich seyn werden. Da nun jedes Ich sein gesondertes Be-
wußtseyn hat; so ist, in Hinsicht auf ein solches, jene un-
endliche Zahl derselben von einem einzigen nicht verschie-

den.—Von diesem Gesichtspunkt aus erscheint es mir nicht

zufällig, daß aevum,ala)v, zugleich die einzelne Lebensdauer
und die endlose Zeit bedeutet: es läßt sich nämlich von hier

aus, wiewohl undeutlich, absehen, daß, an sich und im letz-

ten Grunde, Beide das Selbe sind; wonach eigentlich kein

Unterschied wäre, ob ich nur meine Lebensdauer hindurch,

oder eine unendliche Zeit existirte.

Allerdings aber können wir die Vorstellung von allem Obi-

gen nicht ganz ohne Zeitbegriffe durchführen: diese sollten

jedoch, wo es sich vom Dinge an sich handelt, ausgeschlos-

sen bleiben. Allein es gehört zu den unabänderlichen Grän-

zen unsers Intellekts, daß er diese erste und unmittelbarste

Form aller seiner Vorstellungen nie ganz abstreifen kann,

um nun ohne sie zu operiren. Daher gerathen wir hier frei-

lich auf eine Art Metempsychose; wiewohl mit dem bedeu-

tenden Unterschiede, daß solche nicht die ganze \pvxri, näm-
lich nicht das erkenjiende Wesen betrifft, sondern den Wil-

len allein; wodurch so viele Ungereimtheiten wegfallen, wel-

che die Metempsychosenlehre begleiten; sodann mit dem
Bewußtseyn, daß die Form der Zeit hier nur als unvermeid-

liche Ackommodation zu der Beschränkung unsers Intel-

lekts eintritt. Nehmen wir nun gar die, Kapitel 43 zu er-

örternde Thatsache zur Hülfe, daß der Charakter, d. i. der
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Wille, vom Vater erblich ist, der Intellekt hingegen von der

Mutter; so tritt es gar wohl in den Zusammenhang unserer

Ansicht, daß der Wille des Menschen, an sich individuell,

im Tode sich von dem, bei der Zeugung von der Mutter

erhaltenen Intellekt trennte und nun seiner jetzt modifizir-

ten Beschaffenheit gemäß, am Leitfaden des mit dieser har-

monirenden durchweg nothwendigen Weltlaufs, durch eine

neue Zeugung, einen neuen Intellekt empfienge, mit wel-

chem er ein neues Wesen würde, welches keine Erinnerung

eines frühern Daseyns hätte, da der Intellekt, welcher al-

lein die Fähigkeit der Erinnerung hat, der sterbliche Theil,

oder die Form ist, der Wille aber der ewige, die Substanz:

demgemäß ist zur Bezeichnung dieser Lehre das Wort Pa-

lingenesie richtiger, als Metempsychose. Diese steten Wie-

dergeburten machten dann die Succession der Lebensträu-

me eines an sich unzerstörbaren Willens aus, bis er, durch

so viele und verschiedenartige, successive Erkenntniß, in

stets neuer Form, belehrt und gebessert, sich selbst auf-

höbe.

Mit dieser Ansicht stimmt auch die eigentliche, so zu sagen

esoterische Lehre des Buddhaismus, wie wir sie durch die

neuesten Forschungen kennen gelernt haben, überein, in-

dem sie nicht Metempsychose, sondern eine eigenthümliche,

auf moralischer Basis ruhende Palingenesie lehrt, welche

sie mit großem Tiefsinn ausführt und darlegt; wie Dies zu

ersehen ist aus der, in Spence Hardy 's Manual of Buddhism,

p.394

—

q6, gegebenen, höchst lesens- und beachtungs-

werthen Darstellung der Sache (womit zu vergleichen p. 4 2 9,

440 und 445 desselben Buches), deren Bestätigungen man
findet in Taylor's Prabodh Chandro Daya, London 181 2,

p.35; desgleichen in Sangermano's Burmese empire, p.6;

wie auch in den Asiat, researches. Vol. 6, p. 1 79, und Vol. 9,

p. 256. Auch das sehi brauchbare Deutsche Kompendium
des Buddhaismus von Koppen giebt das Richtige über die-

sen Punkt. Für den großen Haufen der Buddhaisten jedoch

ist diese Lehre zu subtil; dahei demselben, als faßliches

Surrogat, eben Metempsychose gepredigt wird.

Uebrigens darf nicht außer Acht gelassen werden, daß so-

gar empirische Gründe für eine Palingenesie dieser Art spre-
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chen.Thatsächlich ist eine Verbindung vorhanden zwischen
der Geburt der neu auftretenden Wesen und dem Tode der
abgelebten: sie zeigt sich nämlich an der großen Fruchtbar-
keit des Menschengeschlechts, welche als Folge verheeren-
der Seuchen entsteht. Als im 14. Jahrhundert der schwarze
Tod die alte Welt größtentheils entvölkert hatte, trat eine
ganz ungewöhnliche Fruchtbarkeit unter dem Menschen-
geschlechte ein, und Zwillingsgeburten waren sehr häufig:

höchst seltsam war dabei der Umstand, daß keines der in

dieser Zeit geborenen Kinder seine vollständigen Zähne be-
kam; also die sich anstrengende Natur im Einzelnen geizte.

Dies erzählt F. Schnurrer, Chronik der Seuchen, 1825. Auch
Casper, *'Ueber die wahrscheinliche Lebensdauer des Men-
schen", 1835, bestätigt den Grundsatz, daß den entschie-

densten Einfluß auf Lebensdauer und Sterblichkeit, in einer

gegebenen Bevölkerung, die Zahl der Zeugungen in der-

selben habe, als welche mit der Sterblichkeit stets gleichen

Schritt halte; so daß die Sterbefälle und die Geburten allemal

und allerorten sich in gleichem Verhältniß vermehren und
vermindern, welches er durch aufgehäufte Belege aus vie-

len Ländern und ihren verschiedenen Provinzen außerZwei-

fel setzt. Und doch kann unmöglich ein physischer Kausal-

nexus seyn zwischen meinem frühem Tode und der Frucht-

barkeit eines fremden Ehebettes, oder umgekehrt. Hier also

tritt unleugbar und auf eine stupende Weise das Metaphy-

sische als unmittelbarer Erklärungsgrund des Physischen

auf.—^Jedes neugeborene Wesen zwar tritt frisch und freu-

dig in das neue Daseyn und genießt es als ein geschenk-

tes: aber es giebt und kann nichts Geschenktes geben. Sein

frisches Daseyn ist bezahlt durch das Alter und den Tod
eines abgelebten, welches untergegangen ist, aber den un-

zerstörbaren Keim enthielt, aus dem dieses neue entstanden

ist: sie sind ein Wesen. Die Brücke zwischen Beiden nach-

zuweisen, wäre freilich die Lösung eines großen Räthsels.

Die hier ausgesprochene große Wahrheit ist auch nie ganz

verkannt worden, wenn sie gleich nicht auf ihren genauen

und richtigen Sinn zurückgeführt werden konnte, als wel-

ches allein durch die Lehre vom Primat und metaphysischen

Wesen des Willens, und der sekundären, bloß organischen
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Natur des Intellekts möglich wird. Wir finden nämlich die

Lehre von der Metempsychose, aus den urältesten und edel-

sten Zeiten des Menschengeschlechts stammend, stets auf

der Erde verbreitet, als den Glauben der großen Majorität

des Menschengeschlechts, ja, eigentlich als Lehre aller Re-

ligionen, mitAusnahme der jüdischen und der zwei von die-

ser ausgegangenen; am subtilsten jedoch und der Wahrheit

am nächsten kommend, wie schon erwähnt, im Buddhais-

rnus. Während demgemäß die Christen sich trösten mit dem
Wiedersehen in einer andern Welt, in welcher man sich in

vollständiger Person wiederfindet und sogleich erkennt, ist

in jenen übrigen Religionen das Wiedersehen schon jetzt

im Gange, jedoch incognito: nämlich im Kreislauf der Ge-

burten und kraft der Metempsychose, oder Palingenesie,

werden diePersonen, welche jetzt in naherVerbindung oder

Berührung mit uns stehen, auch bei der nächsten Geburt

zugleich 'mit uns geboren, und haben die selben, oder doch

analoge Verhältnisse und Gesinnungen zu uns, wie jetzt,

diese mögen nun freundlicher, oder feindlicher Art seyn.

(Man sehe z.B.SpenceHardy 's Manual of Buddhism,p.i62.)

Das Wiedererkennen beschränkt sich dabei freilich auf eine

dunkle Ahndung, eine nicht zum deutlichen Bewußtseyn zu

bringende und auf eine unendliche Ferne hindeutende Er-

innerung;—mit Ausnahme jedoch des Buddha selbst, der

das Vorrecht hat, seine und der Andern frühere Geburten

deutlich zu erkennen;—wie Dies in denJatakas beschrieben

ist. Aber, in der That, wenn man, in begünstigten Augen-

blicken, das Thun und Treiben der Menschen, in der Reali-

tät, rein objektiv ins Auge faßt; so drängt sich Einem die in-

tuitive Ueberzeugung auf, daß es nicht nur, den (Platoni-

schen) Ideen nach, stets das selbe ist und bleibt, sondern

auch, daß die gegenwärtige Generation, ihrem eigentlichen

Kern nach, geradezu, und substantiell identisch ist mit jeder

vor ihr dagewesenen. Es frägt sich nur, worin dieser Kern

besteht: die Antwort, welche meine Lehre darauf giebt, ist

bekannt. Die erwähnte intuitive Ueberzeugung kann man

sich denken als dadurch entstehend, daß die Vervielfälti-

eungsgläser, Zeit und Raum, momentan eine Intermittenz

ihrer Wirksamkeit erlitten.— Hinsichtlich der Allgemein-
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heit des Glaubens an Metempsychose sagt Obry in sei-

nem vortrefflichen Buche: Du Nirvana Indien, p. 13, mit

Recht: Cette vieille croyance a fait le toiir du monde, et eiait

tellement repandue dans la haute antiqiiite, qu'undocteAnglican

Vavaitjugee sanspere, sans mere, etsansgenealogie (Ths. Burnet,

dans Beausobre, Hist. du Manicheisme, II, p. 391). Schon
in den Veden, wie in allen heiligen Büchern Indiens, gelehrt,

ist bekanntlich die Metempsychose der Kern des Brahma-
nismus und Buddhaismus, herrscht demnach noch jetzt im
ganzen nicht islamisirten Asien, also bei mehr als der Hälfte

des ganzen Menschengeschlechts, als die festeste Ueberzeu-
gungund mit unglaublich starkem praktischen Einfluß. Eben-
falls war sie der Glaube der Aegypter (Herod., II, 123), von
welchen Orpheus, Pythagoras und Plato sie mit Begeiste-

rung entgegennahmen: besonders aber hielten die Pytha-

goreer sie fest. Daß sie auch in den Mysterien der Griechen
gelehrt wurde, geht unleugbar hervor aus Plato's neuntem
Buch von den Gesetzen (p. 38 et 42, ed.Bip.). Nemesiiis (De
nat. hom., c. 2) sagt sogar: Kolvy^ ^lev ovv navxeq'^Elhjveq, ol

zrjv xpvxT]V ad-avazov anocprjvaßSvoL, xr^v fisrevocü/nazcooiv doy-

ßaxLQovöL. {Communiter igitur omnes Graeci, qui animam
immortalem statuerunt^ eam de uno corpore in aliud tramferri

censueriint) Auch die Edda, namentlich in derVoluspa, lehrt

Metempsychose. Nicht weniger war sie die Grundlage der

Religion der Druiden (Caes. de bello Gall., VT.—A. Pictet,

Le mystere des Bardes de l'ile de Bretagne, 1856). Sogar

eine Mohammedanische Sekte in Hindostan, die Bohrahs,

von denen Colebrooke in den Asiat, res., Vol. 7, p. 336 sqq.

ausführlich berichtet, glaubt an die Metempsychoseund ent-

hält demzufolge sich aller Fleischspeise. Selbst bei Ameri-

kanischen und Negervölkern, ja sogar bei den Australiern

finden sich Spuren davon, wie hervorgeht aus einer in der

Englischen Zeitung, the Times, vom 29. Januar 1841, ge-

gebenen genauen Beschreibung der wegen Brandstiftung

und Mord erfolgten Hinrichtung zweier Australischer Wil-

den. Daselbst nämlich heißt es: "Der jüngere von ihnen

gieng seinem Schicksal mit verstocktem und entschlossenem

Sinn, welcher, wie sich zeigte, auf Rache gerichtet war, ent-

gegen: denn aus dem einzigen verständlichen Ausdruck,
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dessen er sich bediente, gieng hervor, daß er wieder aufer-

stehen würde als ^ein weißer Kerl', und dies verlieh ihm die

Entschlossenheit.^' Auch in einem Buche von Ungewitter^

'^DerWelttheil Australien", 1853, wird erzählt, daßdiePa-

puas in Neuholland die Weißen für ihre eigenen, auf die

Welt zurückgekehrten Anverwandten hielten. Diesem Allen

25ufolge stellt der Glaube an Metempsychose sich dar als die

natürliche Ueberzeugung des Menschen, sobald er, unbe-

fangen, irgend nachdenkt. Er wäre demnach wirklich Das,

was Kant fälschlich von seinen drei vorgebhchen Ideen der

Vernunft behauptet, nämlich ein der menschlichenVernunft

natürliches, aus ihren eigenen Formen hervorgehendes Philo-

sophem; und wo er sich nicht findet, wäre er durch positive,

anderweitige Religionslehren erst verdrängt. Auch habeich

bemerkt, daß erJedem, der zum ersten Mal davon hört, so-

gleich einleuchtet. Man sehe nur, wie ernstlich sogar Les -

sing ihm das Wort redet in den letzten sieben Paragraphen

seiner "Erziehung des Menschengeschlechts". Auch Lichten-

berg sagt, in seiner Selbstcharakteristik: ''Ich kann den Ge-
danken nicht los werden, daß ich gestorben war, ehe ich ge-

boren wurde." Sogar der so übermäßig empirische Hunie

sagt in seiner skeptischen Abhandlung über die Unsterblich-

keit, p. 23: The metejupsychosis is the?'efore the o?ily System oj

this kmd ihatphilosop/iy can hearke?i to"^). Was diesem, über

Hae gaiiz.c Menschengeschlecht verbreiteten und den Wei-
sen , wie dem Volke einleuchtenden Glauben entgegensteht,

ist dasJudenthum, nebst den aus diesem entsprossenen zwei

Religionen, sofern sie eine Schöpfung des Menschen aus

Nichts lehren, an welche er dann den Glauben an eine end-

*] "Die Metempsychose ist daher das einzige System dieser Art, auf
welches diePhilosophie hören kann."—Dieseposthume Abhandlung
findet sich in den Essays on suicide and the immortality of the soul, by
the late Dav. Hume, Basil 1799, sold by James Decker. Durch diesen
Baseler Nachdruck nämlich sind jene beiden Werke eines der größten
Denker und Schriftsteller Englands vom Untergange gerettet worden,
nachdem sie in ihrem Vaterlande, in Folge der daselbst herrschenden
stupidenund überaus verächtlichen Bigotterie, durch den Einfluß einer
mächtigen und frechen Pfaffenschaft unterdrückt worden waren, zur

bleibenden Schande Englands. Es sind ganz leidenschaftslose, kalt ver-

nünftige Untersuchungen der beiden genannten Gegenstände.
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lose Fortdauer a parte post zu knüpfen die harte Aufgabe
hat. Ihnen freilich ist es, mit Feuer und Schwert, gelungen,
aus Europa und einem Theile Asiens jenen tröstlichen Ur-
glauben der Menschheit zu verdrängen: es steht noch da-
hin auf wie lange. Wie schwer es jedoch gehalten hat, be-
zeugt die älteste Kircherigeschichte : die meisten Ketzer,
z. B. Simonisten, Basilidianer, Valentinianer, Marcioniten,
Gnostiker und Manichäer waren eben jenem Urglauben zu-
gethan. Die Juden selbst sind zum Theil hineingerathen,
wie Tertullian und Justinus (in seinen Dialogen) berichten.
Im Talmud wird erzählt, daß AbePs Seele in den Leib des
Seth und dann in den des Moses gewandert sei. Sogar die

Bibelstelle, Matth. 16, 13—15, erhält einen vernünftigen

Sinn nur dann, wenn man sie als unter der Voraussetzung
des Dogmas der Metempsychose gesprochen versteht. Lu-
kas freilich, der sie (9, 18—20) auch hat, fügt hinzu

n^ocf rjrj^ ji^^ Tcjy nq'xaiMy avEorrj, schiebt also den Juden die

Voraussetzung unter, daß so ein alter Prophet noch mit

Haut und Haar wieder auferstehen könne, welches, da sie

(loch wissen, daß er schon 6 bis 700 Jahr im Grabe liegt,

folglich längst zerstoben ist, eine handgreifliche Absurdität

wäre. Im Christenthum ist übrigensan die Stelleder Seelen-

wanderung und der Abbüßung aller in einem frühern Leben
begangenen Sünden durch dieselbe die Lehre von der Erb-

sünde getreten, d. h. von der Buße für die Sünde eines an-

dern Individuums. Beide nämlich identifiziren,und zwar mit

moralischer Tendenz, den vorhandenen Menschen mit ei-

nem früher dagewesenen: die Seelenwanderung unmittel-

bar, die Erbsünde mittelbar.—

DerTod ist die große Zurechtweisung, welche der Wille zum
Leben, und näher der diesem wesentliche Egoismus, durch

den Lauf der Natur enthält; und er kann aufgefaßt werden

als eine Strafe für unser Daseynf). Er ist die schmerzliche

Lösung des Knotens, den die Zeugungmit Wollust geschürzt

hatte, und die von außen eindringende, gewaltsame Zer-

störung des Grundirrthums unsers Wesens: die große Ent-

täuschung. Wir sind im Grunde etwas, das nicht seyn sollte:

+) Der Tod sagt: du bist das Produkt eines Aktes, der nicht hätte seyn

sollen: darum mußt du, ihn auszulöschen, sterben.
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darum hören wir auf zu seyn. Der Egoismus besteht eigent-

lich darin, daß der Mensch alle Realität auf seine eigene

Person beschränkt, indem er in dieser allein zu existiren

wähnt, nicht in den andern. Der Tod belehrt ihn eines Bes-

sern, indem er diese Person aufhebt, so daß das Wesen des

Menschen, welches sein Wille ist, fortan nur in andern In-

dividuen leben wird, sein Intellekt aber, als welcher selbst

nur der Erscheinung, d. h. der Welt als Vorstellung, ange-

hörte und bloß die Form der Außenwelt war, eben auch im

Vorstellungseyn, d. h. im objektiven Seyn der Dinge als sol-

chem, also ebenfalls nur imDaseyn der bisherigen Außen-
welt, fortbesteht. Sein ganzes Ich lebt also von jetzt an nur

in Dem, was er bisher als Nicht-Ich angesehen hatte: denn

der Unterschied zwischenAeußerem und Innerem hört auf.

Wir erinnern uns hier, daß der bessere Mensch der ist, wel-

cher zwischen sich und den Andern den wenigsten Unter-

schied macht, sie nicht als absolut Nicht-Ich betrachtet,

während dem Schlechten dieser Unterschied groß, ja abso-

lut ist;—wie ich dies in der Preisschrift über das Fundament

derMoral ausgeführt habe. Diesem Unterschied gemäß fällt,

dem Obigen zufolge, der Grad aus, in welchem der Tod als

die Vernichtung des Menschen angesehen werden kann.

—

Gehen wir aber davon aus, daß der Unterschied von Außer

mir und in mir, als ein räumlicher, nur in der Erscheinung,

nicht im Dinge an sich gegründet, also kein absolut realer

ist; so werden wir in dem Verlieren der eigenen Individuali-

tät nur den Verlust einer Erscheinung sehen, also nur schein-

baren Verlust. So viel Realität jener Unterschied auch im

empirischen Bewußtseyn hat; so sind doch vom metaphysi-

schen Standpunkt aus, die Sätze: "ich gehe unter, aber die

Welt dauert fort", und "die Welt geht unter, aber ich dauere

fort", im Grund nicht eigentlich verschieden.

Ueber dies Alles nun aber ist der Tod die große Gelegen-

heit, nicht mehr Ich zu seyn: wohl Dem, der sie benutzt.

Während des Lebens ist der Wille des Menschen ohne

Freiheit: auf der Basis seines unveränderlichen Charakters

geht sein Handeln, an der Kette der Motive, mit Noth-

wendigkeit vor sich. Nun trägt aber Jeder in seiner Erinne-

rung gar Vieles, das er gethan, und worüber er nicht mit
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sich selbst zufrieden ist. Lebte er nun immerfort; so würde

er, vermöge der Unveränderlichkeit des Charakters, auch

immerfort auf die selbe Weise handeln. Demnach muß er

aufhören zu seyn was er ist, um aus dem Keim seines We-
sens als ein neues und anderes hervorgehen zu können. Da-

her löst der Tod jene Bande: der Wille wird wieder frei:

denn im JEsse, nicht im Operari liegt die Freiheit: Finditur

nodus cordisy dissolvuntur omnes dubitationes
,

ejiisqiie opera

evanesciint, ist ein sehr berühmter Ausspruch des Veda, den

alle Vedantiker häufig wiederholen*). Das Sterben ist der

Augenblick jener Befreiung von der Einseitigkeit einer In-

dividualität, welche nicht den innersten Kern unsers We-
sens ausmacht, vielmehr als eine Art Verirrung desselben

zu denken ist: die wahre, ursprüngliche Freiheit tritt wieder

ein, in diesem Augenblick, welcher, im angegebenen Sinn,

als eine restitutio in integrum betrachtet werden kann. Der

Friede und die Beruhigung auf dem Gesichte der meisten

Todten scheint daher zu stammen. Ruhig und sanft ist, in

der Regel, der Tod jedes guten Menschen: aber willig ster-

ben, gern sterben, freudig sterben, ist das Vorrecht der Re-

signirten. Dessen, der den Willen zum Leben aufgiebt und

verneint. Denn nur er will wirklich und nicht bloß scheinbar

sterben, folglich braucht und verlangt der keine Fortdauer
* seiner Person.Das Daseyn, welches wir kennen, giebt er willig

auf: was ihm statt dessen wird, ist in unsemAugen /^/^-to; weil

unser Daseyn, auf jenes bezogen, nichts ist. Der Buddhaisti-

sche Glaube nennt jenes Nirwana, d. h. Erloschen**).

*) Sancara, s. de theologiimenisyedanticorum, ed. F. H. H.Windisch-

mann, p.37.—Oupnekhat, Vol.I, p.387, et p. 78.—Colebrooke'sMis-
cellaneous essays, Vol. I, p. 363.
**) Die Etymologie des Wortes iVzVwawa wird verschieden angegeben.

Nach Colehrooke (Transact. of the Roy. Asiat, soc, Vol. 1, p. 566)

kommt es von Wa, wehen, wie der Wind, mit vorgesetzter Negation

Nir, bedeutet also Windstille, aber als Adjektiv "erloschen".—Auch
Obry, du Nirvana Indien, sagt p. 3: Nirvanam en sanscrit signifie

ä la lettre extin ction , teile que celle d'un feur,—Nach dem Asi-

aticjournal, V0I.24, pag.735, heißt eigentlich AVrö:2«/a«d!, von nera^

ohne, und wana, Leben, und die Bedeutung wäre annihilatio.—Im
Eastern Monachism, by Spence Hardy, wird, S. 295 , Nirwana abgeleitet

von Wana^ sündliche Wünsche, mit der Negation nir.—I.J.Schmidt,

in seiner Uebersetzung der Geschichte der Ostmongolen, S.307, sagt,

SCHOPENHAUER I 8?.
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KAPITEL 42. LEBEN DER GATTUNG.

IM vorhergehenden Kapitel wurde in Erinnerung gebracht,

daß die (Platonischen) Ideen der verschiedenen Stufen der

Wesen, welche die adäquate Objektivation des Willens zum
Leben sind, in der an die Form der Zeit gebundenen Er-

kenntniß des Individuums sich als die Gattungen, d. h. als

die durch das Band der Zeugung verbundenen, successiven

und gleichartigen Individuen darstellen, und daß daher die

Gattung die in der Zeit auseinandergezogene Idee {slöog,

Speeles) ist. Demzufolge liegt das Wesen an sich jedes Le-

benden zunächst in seiner Gattung: diese hat jedoch ihrDa-

seyn wieder nur in den Individuen. Obgleich nun der Wille

nur im Individuo zum Selbstbewußtseyn gelangt, sich also

unmittelbar nur als das Individuum erkennt; so tritt das in

der Tiefe liegende Bewußtseyn, daß eigentlich die Gattung

es ist, in der sein Wesen sich objektivirt, doch darin hervor,

daß dem Individuo die Angelegenheiten der Gattung als

solcher, also die Geschlechtsverhältnisse, die Zeugung und

Ernährung der Brut, ungleich wichtigerund angelegener sind,

als alles Andere. Daher also bei denThieren die Brunst (von

deren Vehemenz man eine vortreffliche Schilderung findet

in Burdach's Physiologie, Bd. i, §§. 247, 257), und beim

Menschen die sorgfältige und kapriziöse Auswahl des an-

dern Individuums zur Befriedigung des Geschlechtstriebes,

welche sich bis zur leidenschaftlichen Liebe steigern kann,

deren näherer Untersuchung ich ein eigenes Kapitel widmen

werde: eben daher endlich die überschwängliche Liebe der

Eltern zu ihrer Brut.

das Sanskritwort Nirwana werde im Mongolischen übersetzt durch

eine Phrase, welche bedeutet: "vom Jammer abgeschieden'\—"dem
Jammer entwichen."—Nach des selben Gelehrten Vorlesungen in dei

Petersburger Akademie ist Nirwana das Gegentheil von Sansara,
welches die Welt der steten Wiedergeburten, des Gelüstes und Ver-

langens, der Sinnentäuschung und wandelbaren Formen, des Geboren-

werdens, Alterns, Erkrankens und Sterbens ist,—In der Burmesischen
Sprache wird das Wort Nirwana, nach Analogie der übrigen Sanskrit-

worte, umgestaltet in Niehan und wird übersetzt durch "vollständige

Verschwindung". Siehe Sangermano'sDescription of the Burmese em-

pire, transl. by Tandy, Rome 1833, §.27. In der ersten Auflage von

18 19 schrieb auch ich Niehan, weil wir damals den Buddhaismus nur

aus dürftigen Nachrichten von den Birmanen kannten.
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In den Ergänzungen zum zweiten Buch wurde der Wille
der Wurzel, der Intellekt der Krone des Baumes verglichen:
so ist es innerlich, oder psychologisch. Aeußerlich aber, oder
physiologisch, sind die Genitalien die Wurzel, der Kopf die
Krone. Das Ernährende sind zwar nicht die Genitalien, son-
dern die Zotten der Gedärme: dennoch sind nicht diese, son-
dern jene die Wurzel: weil durch sie das Individuum mit
der Gattung zusammenhängt, in welcher es wurzelt. Denn
es ist physisch ein Erzeugniß der Gattung, metaphysisch ein
mehr oder minder unvollkommenes Bild der Idee, welche, in

der Form der Zeit, sich als Gattung darstellt. In Ueberein-
stimmung mit dem hier ausgesprochenen Verhältniß ist die
größte Vitalität, wie auch die Dekrepität, des Gehirns und
der Genitalien gleichzeitig und steht in Verbindung. Der
Geschlechtstrieb ist anzusehen als der innere Zug des Bau-
mes (der Gattung), auf welchem das Leben des Individuums
sproßt, wie ein Blatt, das vom Baume genährt wird und ihn

zu nähren beiträgt: daher ist jener Trieb so stark und aus

der Tiefe unserer Natur. Ein Individuum kastriren, heißt es

vom Baum derGattung, auf welchem es sproßt, abschneiden

und so gesondert verdorren lassen: daher die Degradation

seiner Geistes- und Leibeskräfte.—Daß auf den Dienst der

Gattung, d.i. die Befruchtung, bei jedem thierischen Indi-

viduo, augenblickliche Erschöpfung und Abspannung aller

Kräfte, bei den meisten Insekten sogar baldigerTod erfolgt,

weshalb Celsiis sagte seminis emissio est partis animaejactura]

daß beim Menschen das Erlöschen der Zeugungskraft an-

zeigt, das Individuum gehe nunmehr dem Tode entgegen;

daß übertriebener Gebrauch jener Kraft in jedem Alter das

Leben verkürzt, Enthaltsamkeit hingegen alle Kräfte, be-

sonders aber die Muskelkraft, erhöht, weshalb sie zur Vor-

bereitung der Griechischen Athleten gehörte; daß dieselbe

Enthaltsamkeit das Leben des Insekts sogar bis zum folgen-

den Frühling verlängert;—alles Dieses deutet darauf hin,

daß das Leben des Individuums im Grunde nur ein von der

Gattung erborgtes und daß alle Lebenskraft gleichsam durch

Abdämmung gehemmte Gattungskraft ist. Dieses aber ist

daraus zu erklären, daß das metaphysische Substrat des Le-

bens sich unmittelbar in der Gattung und erst mittelst die-
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ser im Individuo offenbart. Demgemäß wird in Indien der

Lingam mit der Joni als das Symbol der Gattung und ihrer

Unsterblichkeit verehrt und, als das Gegengewicht des To-

des, gerade der diesem vorstehenden Gottheit, dem Schiwa,

als Attribut beigegeben.

Aber ohne Mythos und Symbol bezeugt die Heftigkeit des

Geschlechtstriebes, der rege Eifer und der tiefe Ernst, mit

welchem jedes Thier, und eben so der Mensch, die Ange-

legenheiten desselben betreibt, daß durch die ihm dienende

Funktion das Thier Dem angehört, worin eigentlich und
hauptsächlich sein wahresWesen liegt, nämlich der Gattung]

während alle andern Funktionen und Organe unmittelbar

nur dem Individuo dienen, dessen Daseyn im Grunde nur

ein sekundäres ist. In der Heftigkeit jenes Triebes, welcher

c .ie Koncentration des ganzen thierischen Wesens ist, drückt

femer sich das Bewußtseyn aus, daß das Individuum nicht

fortdauere und daher Alles an die Erhaltung der Gattung

zu setzen habe, als in welcher sein wahres Daseyn liegt.

Vergegenwärtigen wir, zur Erläuterung des Gesagten, uns

jetzt ein Thier in seiner Brunst und im Akte der Zeugung.

Wir sehen einen an ihm sonst nie gekannten Ernst und
Eifer. Was geht dabei in ihm vor?—Weiß es, daß es ster-

ben muß und daß durch sein gegenwärtiges Geschäft ein

neues, jedoch ihm völlig ähnliches Individuum entstehen

wird, um an. seine Stelle zu treten?—Von dem Allen weiß

es nichts, da es nicht denkt. Aber es sorgt für die Fortdauer

seiner Gattung in der Zeit, so eifrig, als ob es jenes Alles

wüßte. Denn es ist sich bewußt, daß es leben und daseyn

will, und den höchsten Grad dieses Wollens drückt es aus

durch den Akt der Zeugung: dies ist Alles, was dabei in

seinem Bewußtseyn vorgeht. Auch ist dies völlig hinreichend

zum Bestände der Wesen; eben weil der Wille das Radi-

kale ist, die Erkerintniß das Adventitium. Dieserhalb eben

braucht der Wille nicht durchweg von der Erkenntniß ge-

leitet zu werden; sondern sobald er in seiner Ursprünglich-

keit sich entschieden hat, wird schon von selbst dieses Wol-

len sich in der Welt der Vorstellung objektiviren. Wenn nun
solcheiTuaaßen jene bestimmte Thiergestalt, die wir uns ge-

dacht haben, es ist, die das Leben und Daseyn will; so will
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sie nicht Leben und Daseyn überhaupt, sondern sie will es
in eben dieser Gestalt. Darum ist es der Anblick seiner Ge-
stalt im Weibchen seiner Art, der den Willen des Thieres
zur Zeugung anreizt. Dieses sein Wollen, angeschaut von
Außen und unter der Form der Zeit, stellt sich dar als sol-
che Thiergestalt eine endlose Zeit hindurch erhalten durch
die immer wiederholte Ersetzung eines Individuums durch
ein anderes, also durch das Wechselspiel des Todes und der
Zeugung, welche, so betrachtet, nur noch als der Pulsschlag
jener durch alle Zeit beharrenden Gestalt {löecc, ei6og,speäes)

erscheinen. Man kann sie der Attraktions- und Repulsions-
kraft, durch deren Antagonismus die Materie besteht, ver-
gleichen.—Das hier am Thiere Nachgewiesene gilt auch
vom Menschen: denn wenn gleich bei diesem derZeugungs-
akt von der vollständigen Erkenntniß seiner Endursache
begleitet ist; so ist er doch nicht von ihr geleitet, sondern
geht unmittelbar aus dem Willen zum Leben hervor, als

dessen Koncentration. Er ist sonach den instinktiven Hand-
lungen beizuzählen. Denn so wenig bei der Zeugung das
Thier durch die Erkenntniß des Zweckes geleitet ist, so wenig
ist es dieses bei den Kunsttrieben: auch in diesen äußert

sich der Wille, in der Hauptsache, ohne die Vermittelung

der Erkenntniß, als welcher, hier wie dort, nur das Detail

anheimgcstellt ist. Die Zeugung ist gewissermaaßen der be-

wunderungswürdigste der Kunsttriebe und sein Werk das

erstaunlichste.

Aus diesen Betrachtungen erklärt es sich, warum die Be-

gierde des Geschlechts einen von jeder andern sehr ver-

schiedenen Charakter trägt: sie ist nicht nur die Stärkeste,

sondern sogar specifisch von mächtigerer Art als alle an-

dern. Sie wird überall stillschweigend vorausgesetzt, als

nothwendig und unausbleiblich, und ist nicht, wie andere

Wünsche, Sache des Geschmacks und der Laune. Denn sie

ist der Wunsch, welcher selbst das Wesen des Menschen

ausmacht. Im Konflikt mit ihr ist kein Motiv so stark, daß

es des Sieges gewiß wäre. Sie ist so sehr die Hauptsache,

daß für die Entbehrung ihrer Befriedigung keine andern

Genüsse entschädigen: auch übernimmt Thier und Mensch

ihretwegen jede Gefahr, jeden Kampf. Ein gar naiver Aus-



I30 2 VIERTES BUCH, KAPITEL 42.

druck dieser natürlichen Sinnesart ist die bekannte Ueber-

schrift der mit dem Phallus verzierten Thüre derfornix zu

Pompeji: Heic hahitat felicitas\ diese war für den Hinein-

gehenden naiv, für den Herauskommenden ironisch, und

an sich selbst humoristisch.—Mit Ernst und Würde hin-

gegen ist die überschwängliche Macht des Zeugungstriebes

ausgedrückt in der Inschrift, welche (nach T^/^^f^? von Smyr-

na, de musica, c. 47)Osiris auf einer Säule, die er den ewi-

gen Göttern setzte, angebracht hatte: "Dem Geiste, dem
Himmel, der Sonne, dem Monde, der Erde, der Nacht, dem
Tage, und dem Vater alles Dessen, was ist und was seyn

wird, dem Eros";—ebenfalls in der schönen Apostrophe,

mit welcher Lukretius sein Werk eröffnet:

Acneadum geltetrix ^ hominum divbynque voluptas.

Alma Venus cct.

Dem Allen entspricht die wichtige Rolle, welche das Ge-
schlechtsverhältniß in der Menschenwelt spielt, als wo es

eigentlich der unsichtbare Mittelpunkt allesThunsundTrei -

bens ist und trotz allen ihm übergeworfenen Schleiern über-

all hervorguckt. Es ist die Ursache des Krieges und der

Zweck des Friedens, die Grundlage des Ernstes und das

Ziel des Scherzes, die unerschöpfliche Quelle des Witzes,

der Schlüssel zu allen Anspielungen und der Sinn aller ge -

heimen Winke, aller unausgesprochenen Anträge und aller

verstohlenen Blicke, das tägliche Dichten und Trachten der

Jungen und oft auch der Alten, der stündliche Gedanke des

Unkeuschen und die gegen seinen Willen stets wiederkeh-

rende Träumerei des Keuschen, der allezeit bereite Stoff

zum Scherz, eben nur weil ihm der tiefste Ernst zum Grunde

liegt. Das aber ist das Pikante und der Spaaß der Welt, daß

die Hauptangelegenheit aller Menschen heimlich betrieben

und ostensibel möglichst ignorirt wird. In derThat aber

sieht man dieselbe jeden Augenblick sich als den eigent-

lichen und erblichen Herrn der Welt.- aus eigener Macht-

vollkommenheit, auf den angestammten Thron setzen und

von dort herab mit höhnenden Blicken der Anstalten la-

chen, die man getroffen hat, sie zu bändigen, einzukerkern,

wenigstens einzuschränken und wo möglich ganz verdeckt

zu halten, oder doch so zu bemeistern, daß sie nur als eine
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ganz untergeordnete Nebenangelegenheit des Lebens zum
Vorschein komme.—Dies Alles aber stimmt damit über-
ein, daß der Geschlechtstrieb der Kern des Willens zum
Leben, mithin die Koncentration alles Wollens ist; daher
eben ich im Texte die Genitalien den Brennpunkt des Wil-
lens genannt habe. Ja, man kann sagen, der Mensch sei

konkreter Geschlechtstrieb; da seine Entstehung ein Kopu-
lationsakt und der Wunsch seiner Wünsche ein Kopula-
tionsakt ist, und dieser Trieb allein seine ganze Erschei-

nung perpetuirt und zusammenhält. Der Wille zum Leben
äußert sich zwar zunächst als Streben zur Erhaltung des

Individuums; jedoch ist dies nur die Stufe zum Strebennach
Erhaltung der Gattung, welches letztere in dem Grade hef-

tiger seyn muß, als das Leben der Gattung, an Dauer, Aus-
dehnung und Werth, das des Individuums übertrifft. Daher
ist der Geschlechtstrieb die vollkommenste Aeußerung des

Willens zum Leben, sein am deutlichsten ausgedrückterTy-

pus: und hiemit ist sowohl das Entstehen der Individuen

aus ihm, als sein Primat über alle andern Wünsche des na-

türlichen Menschen in vollkommener Uebereinstimmung.

Hieher gehört noch eine physiologische Bemerkung, welche

auf meine im zweiten Buche dargelegte Grundlehre Licht

zurückwirft. Wie nämlich der Geschlechtstrieb die heftigste

der Begierden, der Wunsch der Wünsche, die Koncentra-

tion alles unsers Wollens ist, und demnach die dem indi-

viduellen, mithin auf ein bestimmtes Individuum gerichte-

ten Wunsche eines Jeden genau entsprechende Befriedi-

gung desselben der Gipfel und die Krone seines Glückes,

nämlich das letzte Ziel seiner natürlichen Bestrebungen ist,

mit deren Erreichung ihm Alles erreicht und niit deren Ver-

fehlung ihm Alles verfehlt scheint;—so finden wir, als phy-

siologisches Korrelat hievon, im objektivirten Willen, also

im menschlichen Organismus, das Sperma als die Sekretion

der Sekretionen, die Quintessenz aller Säfte, das letzte Re-

sultat aller organischen Funktionen, und haben hieran ei-

nen abermaligen Beleg dazu, daß der Leib nur die Objek-

tität des Willens, d. h. der Wille selbst unter der Form dei

Vorstellung ist.

An die Erzeugung knüpft sich die Erhaltung der Brut und
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an den Geschlechtstrieb die Elternliebe; in welchen also

sich das Gattimgsleben fortsetzt. Demgemäß hat die Liebe

des Thieres zu seiner Brut, gleich dem Geschlechtstriebe,

eine Stärke, welche die der bloß auf das eigene Individuum

gerichteten Bestrebungen weit übertrifft. Dies zeigt sich dar-

in, daß selbst die sanftesten Thiere bereit sind, für ihre

Brut auch den ungleichsten Kampf, auf Tod und Leben,

zu übernehmen und, bei fast allen Thiergattungen, die Mut-

ter für die Beschützung der Jungen jeder Gefahr, ja in man-
chen Fällen sogar dem gewissen Tode entgegengeht. Beim

Menschen wird diese instinktive Elternliebe durch die Ver-

nunft, d. h. die Ueberlegung, geleitet und vermittelt, bis-

weilen aber auch gehemmt, welches, bei schlechten Cha-

rakteren, bis zur völligenVerleugnung derselben gehen kann:

daher können wir ihre Wirkungen am reinsten bei denThie-

ren beobachten. An sich selbst ist sie jedoch im Menschen

nicht weniger stark: auch hier sehen wir sie, in einzelnen

Fällen, die Selbstliebe gänzlich überwinden und sogar bis

zur Aufopferung des eigenen Lebens gehen. So z. B. be-

richten noch soeben die Zeitungen aus Frankreich, daß zu

ChaharSy im Departement du Lot, ein Vater sich das Le-

ben genommen hat, damit sein Sohn, den das Loos zum
Kriegsdienst getroffen hatte, der älteste einer Witwe und

als solcher davon befreit seyn sollte. (Galignani's Messen-

ger vom 22. Juni 1843.) Bei den Thieren jedoch, da sie

keiner Ueberlegung fähig sind, zeigt die instinktive Mutter-

liebe (das Männchen ist sich seiner Vaterschaft meistens

nicht bewußt) sich unvermittelt und unverfälscht, daher mit

voller Deutlichkeit und in ihrer ganzen Stärke. Im Grunde

ist sie der Ausdruck des Bewußtseyns im Thiere, daß sein

wahres Wesen unmittelbarer in der Gattung, als im Indi-

viduo liegt, daher es nöthigenfalls sein Leben opfert, da-

mit, in den Jungen, die Gattung erhalten werde. Also wird

hier, wie auch im Geschlechtstriebe, der Wille zum Leben

gewissermaaßentransscendent, indem seinBewußtseyn sich

über das Individuum, welchem es inhärirt, hinaus, auf die

Gattung erstreckt. Um diese zweite Aeußerung des Gat-

tungslebens nicht bloß abstrakt auszusprechen, sondern sie

dem Leser in ihrer Größe und Wirklichkeit zu vergegen-
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wärtigen, will ich von der überschwänglichen Stärke der in-
stinktiven Mutterliebe einige Beispiele anführen.
Die Seeotter, wenn verfolgt, ergreift ihr Junges und taucht
damit unter: wann sie, um zu athmen, wieder auftaucht,
deckt sie dasselbe mit ihrem Leibe und empfängt, während
es sich rettet, die Pfeile des Jägers.—Einen jungen Wall-
fisch erlegt man bloß, um die Mutter herbeizulocken, welche
zu ihm eilt und ihn selten verläßt, so lange er noch lebt,

wenn sie auch von mehreren Harpunen getroffen wird(Sco-
resby's Tagebuch einer Reise auf den Wallfischfang; aus
dem Englischen von Kries, S. 196.)

—

An der Drei-Königs-
Insel, bei Neuseeland, leben kolossale Phoken, See-Ele-
phanten genannt {F/ioca prohoscidea). In geordneter Schaar
um die Lisel schwimmend nähfen sie sich von Fischen, ha-
ben jedoch unter dem Wasser gewisse, uns unbekannte,
grausame Feinde, von denen sie oft schwer verwundet wer-
den: daher verlangt ihrgemeinsamesSchwimmen eine eigene

Taktik. Die Weibchen werfen auf dem Ufer: während sie

dann säugen, welches sieben bis achtWochen dauert, schlie-

ßen alle Männchen einen Kreis um sie, um zu verhindern,

daß sie nicht, vom Hunger getrieben, in die See gehen, und
wenn dies versucht wird, wehren sie es durch Beißen. So
hungern sie alle mit einander sieben bis acht Wochen hin-

durch und werden sämmtlich sehr mager, bloß damit die

Jungen nicht in See gehen, bevor sie im Stande sind, wohl

zu schwimmen und die gehörige Taktik, welche ihnen dann
durch Stoßen und Beißen beigebracht wird, zu beobachten.

(Freycinet, Voy. aux terres australes, 1 826.) Hier zeigt sich

auch, wie die Elternliebe, gleich jeder starken Bestrebung

des Willens (siehe Kap. 1 9, 6), die Intelligenz steigert.

—

Wilde Enten, Grasmücken und viele andere Vögel fliegen,

wann der Jäger sich dem Neste nähert, mit lautem Geschrei,

ihm vor die Füße und flattern hin und her, als wären ihre

Flügel gelähmt, um die Aufmerksamkeit von der Brut ab

auf sich zu lenken.—Die Lerche sucht denHund von ihrem

Neste abzulocken, indem sie sich selbst preisgiebt. Eben
so locken weibliche Hirsche und Rehe an, sie selbst zu ja-

gen, damit ihre Jungen nicht angegriffen werden.—Schwal-

ben sind in brennende Häuser geflogen, um ihreJungen zu
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retten, oder mit ihnen unterzugehen. In Delfft ließ sich, bei

einer heftigen Feuersbrunst, ein Storch im Neste verbren-

nen, um seine zarten Jungen, die noch nicht fliegen konn-

ten, nicht zu verlassen. (Hadr. Junius, Descriptio Hollan-

diae.) Auerhahn und Waldschnepfe lassen sich brütend auf

dem Neste fangen. Muscicapa tyrannus vertheidigt ihr Nest

mit besonderem Muthe und setzt sich selbst gegen Adler

zur Wehr.—Eine Ameise hat man quer durchgeschnitten,

und sah die vordere Hälfte noch ihre Puppen in Sicher-

heit bringen.—Eine Hündin, der man die Jungen aus dem
Leibe geschnitten hatte, kroch sterbend zu ihnen hin, lieb-

koste sie und fieng erst dann heftig zu winseln an, als man
sie ihr nahm. {Burdach^ Physiologie als Erfahrungswissen-

schaft, Bd. 2 und 3.)

KAPITEL 43.

ERBLICHKEIT DER EIGENSCHAFTEN.

DASS, bei der Zeugung, die von den Eltern zusammen-

gebrachten Keime nicht nur die Eigenthümlichkeiten

der Gattung, sondern auch die der Individuen fortpflanzen,

lehrt, hinsichtlich der leiblichen (objektiven, äußern) Eigen-

schaften, die alltäglichste Erfahrung, auch ist es von jeher

anerkannt worden:

Naturae sequitur semina quisque suae.

Catull.

Ob dies nun ebenfalls von den geistigen (subjektiven,innem)

Eigenschaften gelte, so daß auch diese sich von den Eltern

auf die Kinder vererbten, ist eine schon öfter aufgeworfene

und fast allgemein bejahte Frage. Schwieriger aber ist das

Problem, ob sich hiebei sondern lasse, was dem Vater und
.^.-was der Mutter angehört, welches also das geistige Erbtheil

sei, das wir von jedem der Eltern überkommen. Beleuchten

wir nun dieses Problem mit unserer Grunderkenntniß, daß

der Wille das Wesen an sich, der Kern, das Radikale im

Menschen; der Intellekt hingegen das Sekundäre, das Ad-

ventitium, das Accidenz jener Substanz sei; so werden wir,

vor Befragung der Erfahrung, es wenigstens als wahrschein-

lich annehmen, daß, bei der Zeugimg, der Vater, als sexm
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potior und zeugendes Princip, die Basis, das Radikale des
neuen Lebens, also den Willen verleihe, die Mutter aber,
als sexm seqiiior und bloß empfangendes Princip, das Se-
kundäre, den /;^/^//<?/^/; daß also der Mensch sein Moralisches,
seinen Charakter, seine Neigungen, sein Herz, vom Vater
erbe, hingegen den Grad, die Beschaffenheit und Richtung
seiner Intelligenz von der Mutter. Diese Annahme nun fin-

det wirklich ihre Bestätigung in der Erfahrung; nur daß
diese hier nicht durch ein physikalisches Experiment auf
dem Tisch entschieden werden kann, sondern theils aus
vieljähriger, sorgfältiger und feiner Beobachtung und theils

aus der Geschichte hervorgeht.

Die eigene Erfahrung hat den Vorzug völliger Gewißheit
und größter Specialität, wodurch der Nachtheil, der ihr dar-

aus erwächst, daß ihre Sphäre beschränkt und ihre Beispiele

nicht allbekannt sind, überwogen wird. An sie zunächst weise

ich daher einen Jeden. Zuvörderst betrachte er sich selbst,

gestehe sich seine Neigungen und Leidenschaften, seine

Charakterfehler und Schwächen, seine Laster, wie auch seine

Vorzüge und Tugenden, wenn er deren hat, ein: dann aber

denke er zurück an seinen Vater, und es wird nicht fehlen,

daß er jene sämmtlichen Charakterzüge auch an ihm ge-

wahr werde. Hingegen wird er die Mutter oft von einem

ganz verschiedenen Charaktei finden, und eine moralische

Uebereinstimmung mit dieser wird höchst selten, nämlich

nur durch den besondern Zufall der Gleichheit des Cha-

rakters beider Eltern, Statt finden. Er stelle diese Prüfung

an z. B. in Hinsicht auf Jähzornigkeit, oder Geduld, Geiz,

oder Verschwendung, Neigung zur Wollust, oder zur Völ-

lerei, oder zum Spiel, Hartherzigkeit, oder Güte, Redlich-

keit, oder Falschheit, Stolz, oder Leutselligkeit, Muth, odei

Feigheit, Friedfertigkeit, oder Zanksucht, Versöhnlichkeit,

oder Groll u. s. f. Danach stelle er die selbe Untersuchung

an, an allen Denen, deren Charakter und deren Eltern ihm

genau bekannt geworden sind. Wenn er aufmerksam, mit

richtigem Urtheil und aufrichtig verfährt, wird die Bestäti-

gung unsers Satzes nicht ausbleiben. So z. B. wird er den,

manchen Menschen eigenen, speciellen Hang zum Lügen

in zwei Brüdern gleichmäßig vorhanden finden; weil sie ihn
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vom Vater geerbt haben: dieserhalb ist auch die Komödie

*'Der Lügner und sein Sohn" psychologisch richtig.—In-

zwischen sind hier zwei unvermeidliche Beschränkungen

zu berücksichtigen, w^elche nur offenbare Ungerechtigkeit

als Ausflüchte deuten könnte. Nämlich erstlich: pater Sem-

per incertus. Nur eine entschiedene körperliche Aehnlich-

keit mit dem Vater beseitigt diese Beschränkung; hingegen

ist eine oberflächliche hiezu nicht hinreichend: denn es giebt

eine Nachwirkung früherer Befruchtung, vermöge welcher

bisweilen die Kinder zweiter Ehe noch eine leichte Aehn-

lichkeit mit dem ersten Gatten haben, und die im Ehebruch

erzeugten mit dem legitimen Vater. Noch deutlicher ist sol-

che Nachwirkung bei Thieren beobachtet worden. Die zweite

Beschränkung ist, daß im Sohn zwar der moralische Cha-

rakter des Vaters auftritt, jedoch unter der Modifikation,

die er durch einen andern, oft sehr verschiedenen IntclleJä

(dem Erbtheil von der Mutter) erhalten hat, wodurch eine

Korrektion der Beobachtung nöthig wird. Diese Modifika-

tion kann, nach Maaßgabe jenes Unterschiedes, bedeutend

oder gering seyn, jedoch nie so groß, daß nicht auch unter

ihr die Gnmdzüge des väterlichen Charakters noch immer
kenntlich genug aufträten; etwan wie ein Mensch, der sich

durch eine ganz fremdartige Kleidung, Perrücke und Bart

entstellt hätte. Ist z.B., vermöge des Erbtheils von der Mutter,

ein Mensch mit überwiegender Vernunft, also der Fähig-

keit zum Nachdenken, zur Ueberlegung, ausgestattet; so

werden durch diese seine vom Vater ererbten Leidenschaf-

ten theils gezügelt, theils versteckt werden und demnach nur

zu methodischer und planmäßiger, oder heimlicher Aeuße-

rung gelangen, woraus dann eine von der des Vaters, wel-

cher etwan nur einen ganz beschränkten Kopf hatte, sehr

verschiedene Erscheinung hervorgehen wird: und eben so

kann der umgekehrte Fall eintreten.—Die Neigungen und
Leidenschaften der Mutter hingegen finden sich in den Kin-

dern durchaus nicht wieder, oft sogar ihr Gegentheil.

Die historischen Beispiele haben vor denen des Privatle-

bens den Vorzug, allgemein bekannt zu seyn; wogegen sie

freilich durch die Unsicherheit und häufige Verfälschung

aller Ueberlieferung, zudem auch dadurch beeinträchtigt
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werden, daß sie in der Regel nur das öffentliche, nicht das
•Privatleben und demnach nur die Staatshandlungen, nicht
die ferneren Aeußerungen des Charakters enthalten. In-
zwischen will ich die in Rede stehende Wahrheit durch ei-
nige historische Beispiele belegen, zu denen Die, welche aus
der Geschichte ein Hauptstudium gemacht haben, ohne
Zweifel noch eine viel größere Anzahl eben so treffender
werden hinzufügen können.

Bekanntlich brachte P, Deciiis Mus, mit heroischem Edel-
nuuh, sein Leben dem Vaterlande zum Opfer, indem er,

sich und die Feinde feierlich den unterirdischen Göttern
weihend, mit verhülltem Haupte, in das Heer der Lateiner
sprengte. Ungefähr vierzig Jahre später that sein Sohn, glei-

ches Namens, genau das Selbe, im Kriege gegen die Gal-
lier (Liv., Vni, 6; X, 28.) Also ein rechter Beleg zu dem
Horazischen: fortes creanturfortibus etbonis\—dessen Kehr-
seite Shakespeare liefert:

Coivards fatJier cowards, and base Ikings sire base^).

Cymb., IV, 2.

Die ältere Römische Geschichte führt uns ganze Familien

vor, deren Glieder, in zahlreicherSuccession, sich durch hin-

gebende Vaterlandsliebe und Tapferkeit auszeichnen: so die

ge?is Fabia und die gens Fabricia.—Wiederum Alexander

der Große war herrsch- und eroberungssüchtig, wie sein Va-
ter — Sehr beachtenswerth ist der Stammbaum des

Nero, welchen Suetonius (c. 4 et 5), in moralischer Absicht,

der Schilderung dieses Ungeheuers voransetzt. Es ist die

gens Claudia, die er beschreibt, welche sechs Jahrhunderte

hindurch in Rom geblüht und lauter thätige, aber übermü-

thige und grausame Männer hervorgebracht hat. Ihr is^ Ti-

bcrius, Caligula und endlich Nero entsprossen. Schon in sei-

nem Großvater und noch stärker im Vater zeigen sich alle

die entsetzlichen Eigenschaften, welche ihre völlige Ent-

wickelung erst im Nero erhalten konnten, theils v/eil sein

hoher Standplatz ihnen freiem Spielraum gestattete, theils

weil er noch dazu die unvernünftige Mänade Agrippina zur

Mutter hatte, welche ihm keinen Intellekt verleihen konnte,

*) Meiiinien zeugen Memmen, und Niederträchtiges Niederträchtiges.
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seine Leidenschaften zu zügeln. Ganz in unserm Sinn er-

zählt daher Suetoniiis, daß bei seiner Geburt praesagio fiiit

etiam Domitti, patris, vox, inter gratulationes amicoriim, ne-

gantisj quidquam ex se et Agrippina, nisi detestabile et rnalo

puhlico nasci potuisse.—Hingegen war Kimon der Sohn des

Miltiades, und Hannibal des Hamilkars, und die Scipionen

bilden eine ganze Familie von Helden und edlen Verthei-

digern des Vaterlandes.—Abei des Yd.'^%\.^'^ Alexanders VI.

Sohn war sein scheußliches Ebenbild Cäsar Borgia. Der

Sohn des berüchtigten Herzogs von Alba ist ein eben so

grausamer und böser Mensch gewesen, wie sein Vater.

—

Der tückische, ungerechte, zumal durch die grausame Fol-

terung und Hinrichtung der Tempelherren bekannte Phi-

lipp IV. von Frankreich hatte zur Tochter Isabella^ Gemah-
lin Eduards II von England, welche gegen diesen feindlich

auftrat, ihn gefangen nahm und, nachdem er die Abdan-

kungsakte unterschrieben hatte, ihn im Gefängniß, da der

Versuch ihn durch Mißhandlungen zu tödten erfolglos blieb,

auf eine Weise umbringen ließ, die zu schauderhaft ist, als

daß ich sie wiedererzählen möchte.—Der blutdürstigeTyrann

und defensorfidciHeiyirich VIIIvoxi England hatte zur Toch-

ter erstei Ehe die durch Bigotterie und Grausamkeit gleich

ausgezeichnete Königin Maria, welche durch ihre zahlrei-

chen Ketzerverbrennungen sich die Bezeichnung bloody Ma-
ry erworben hat. Seine Tochter zweiter Ehe, Elisabeth^ hatte

von ihrer Mutter, Anna Bullen, einen ausgezeichneten Ver-

stand überkommen, welcher die Bigotterie nicht zuließ und

den väterlichen Charakter in ihr zügelte, jedoch nicht auf-

hob; so daß er immer noch gelegentlich durchschimmerte

und in dem grausamen Verfahren gegen die Maria von

Schottland deutlich hervortrat.— Van Geuns^) erzählt, nach

Markus Donatus, von einem Schottischen Mädchen, deren

Vater, als sie erst ein Jahr alt gewesen, als Straßenräuber

und Menschenfresser verbrannt worden war: obwohl sie un-

ter ganz andern Leuten aufwuchs, entwickelte sich, bei zu-

nehmendem Alter, in ihr die selbe Gier nach Menschen-

fleisch, und bei deren Befriedigung ertappt, wurde sie le-

*) Disputatio de corporum habitudine, animae, hujusque virium indice.

Harderov. 1789, §.9.
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bendig begraben.—Im "Freimüthigen", vom 13. Juli 1821
lesen wir die Nachricht, daß im Departement de FAube die
Polizei ein Mädchen verfolgt habe, weil sie zwei Kinder,
die sie ins Findelhaus bringen sollte, gemordet hatte, um'
das wenige, den Kindern beigelegte Geld zu behalten. End-
lich fand die Polizei das Mädchen, auf dem Wege nach
Paris, bei Romilly ersäuft, und als ihr Mörder ergab sich
ihr eigener Vater.—Endlich seien hier noch ein Paar Fälle
aus der neueren Zeit erwähnt, welche demgemäß nur die
Zeitungen zu Gewährsmännern haben. Im Oktober 1836
wurde in Ungarn ein Graf Belecznai zum Tode verurtheilt,

weil er einen Beamten gemordet und seine eigenen Ver-
wandten schwer verwundet hatte: sein älterer Bruder war
früher als Vatermörder hingerichtet worden und sein Va-
ter ebenfalls ein Mörder gewesen. (Frankfurter Postzeitung,

den 26. Okt. 1836.) Ein Jahr später hat der jüngste Bru-
der jenes Grafen auf eben der Straße, wo dieser den Be-
amten ermordet hatte, auf den Fiskalagenten seiner Güter
ein Pistol abgeschossen, jedoch ihn verfehlt. (Frankfurter

Journal, den 16. Sept. 1837.) In der Frankfurter Postzei-

tung vom 19. Nov. 1857 meldet ein Schreiben aus Paris

die Verurtheilung eines sehr gefährlichen Straßenräubers

Lemaire und seiner Gesellen zum Tode, und fügt hinzu:

''Der verbrecherische Hang erscheint als erblich in seiner

und seiner Genossen Familie, indem mehrere ihres Ge-
schlechts auf dem Schaffot gestorben sind"t).—Die Anna-
len der Kriminalistikwerdengewißmanche ähnlicheStamm-
bäume aufzuweisen haben.—Vorzüglich erblich ist derHang
zum Selbstmord.

Sehen wir nun aber andererseits den vortrefflichen Mark
Aurel den schlechten Kommodus zum Sohne haben; so

macht uns Dies nicht irre; da wir wissen, daß die Diva Fau-

stina eine uxor infamis war. Im Gegentheil, wir merken uns

diesen Fall, um bei analogen einen analogen Grund zu ver-

muthen: z. B. daß Domitian der vollständige Bruder des

Titus gewesen sei, glaube ich nimmermehr, sondern daß

auch Vespasian ein betrogener Ehemann gewesen.

—

t) Daß schon den Griechen ähnliche Fälle bekannt waren, geht hervor

aus einer Stelle in den Gesetzen des Piaton. (Stob. Flor. Vol. 2, p. 213.)
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Was nun den zweiten Theil des aufgestellten Grundsatzes,

also die Erblichkeit des Intellekts von der Mutter, betrifft;

so genießt dieser einer viel allgemeineren Anerkennung als

der erste, als welchem an sich selbst das liberum arbitriiim

indifferentiae, seiner gesonderten Auffassung aber die Ein-

fachheit und Untheilbarkeit der Seele entgegensteht. Schon

der alte und populäre Ausdruck "Mutterwitz'* bezeugt die

frühe Anerkennung dieser zweiten Wahrheit, welche auf

der an kleinen, wie an großen intellektuellen Vorzügen ge-

machten Erfahrung beruht, daß sie die Begabung Derjeni-

gen sind, deren Mütter sich verhältnißmäßig durch ihre In-

telligenz auszeichneten. Daß hingegen die intellektuellen

Eigenschaften des Vaters nicht auf den Sohn übergehen,

beweisen sowohl die Väter als die Söhne der durch die emi-

nentesten Fähigkeiten ausgezeichneten Männer, indem sie,

in der Regel, ganz gewöhnliche Köpfe und ohne eine Spur

der väterlichen Geistesgaben sind. Wenn nun aber gegen

diese vielfach bestätigte Erfahrung ein Mal eine vereinzelte

Ausnahme auftritt, wie z. B. Pitt und sein Vater Lord Clia-

tham eine darbieten; so sind wir befugt, ja genöthigt, sie

dem Zufall zuzuschreiben, obgleich derselbe, wegen der un-

gemeinen Seltenheit großer Talente, gewiß zu den außer-

ordentlichsten gehört. Hier gilt jedoch die Regel: es ist un-

wahrscheinlich, daß das Unwahrscheinliche nie geschehe.

Zudem sind große Staatsmänner (wie schon Kap. 2 2 er-

wähnt) es eben so sehr durch die Eigenschaften ihres Cha-

rakters, also durch das väterliche Erbtheil, wie durch die

Vorzüge ihres Kopfes. Hingegen von Künstlern, Dichtem
und Philosophen, deren Leistungen allein es sind, die man
dem eigentlichen Genie zuschreibt, ist mir kein jenem ana-

loger Fall bekannt. Zwar war Raphaels Vater ein Maler,

aber kein großer; Moza7is Vater, wie auch sein Sohn, waren

Musiker, jedoch nicht große. Wohl aber müssen wir es be-

.

wundem, daß das Schicksal, welches jenen beiden größten

Männem ihrer Fächer nur eine sehr kurze Lebensdauer be-

stimmt hatte, gleichsam zur Kompensation, dafür sorgte,

daß sie, ohne den bei andem Genies meistens eintretenden

Zeitverlust in der Jugend zu erleiden, schon von Kindheit

auf, durch väterliches Beispiel und Unterweisung, die nö-
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thige Anleitung in der Kunst, zu welcher sie ausschließ-
lich bestimmt waren, erhielten, indem es sie schon in ihrer
Werkstätte geboren werden ließ. Diese geheime und räth-
selhafte Macht, welche das individuelle Leben zu lenken
sc heint, ist mir der Gegenstand besonderer Betrachtungen
gewesen, welche ich in dem Aufsatze "Ueber die schein-
bare Absichtlichkeit im Schicksale des Einzelnen" (Parerga,
Bd. i) mitgetheilt habe.—Noch ist hier zu bemerken, daß
es gewisse wissenschaftliche Beschäftigungen giebt, welche
zwar gute, angeborene Fähigkeiten voraussetzen, jedoch
nicht die eigentlich seltenen und überschwänglichen, wäh-
rend eifriges Bestreben, Fleiß, Geduld, frühzeitige Unter-
weisung, anhaltendes Studium und vielfache Uebung die

Haupterfordernisse sind. Hieraus, und nicht aus der Erb-
lichkeit des Intellekts vom Vater, ist es erklärlich, daß, da
überall gern der Sohn den vom Vater gebahnten Weg be-

tritt und fast alle Gewerbe in gewissen Familien erblich

sind, auch in einigen Wissenschaften, welche vor Allem
Fleiß und Beharrlichkeit erfordern, einzelne Familien eine

Succession von verdientenMännern aufzuweisen haben: da-

hin gehören die Scaliger, die Bernouillys, die Cassinis, die

Herschel.

Für die wirkliche Erblichkeit des Intellekts von der Mutter

würde die Zahl der Belege viel größer seyii, als sie vorliegt,

wenn nic^ht der Charakter und die Bestimmung des weib-

lichen Geschlechts es mit sich brächte, daß die Frauen von

ihren Geistesfähigkeiten selten öffentliche Proben ablegen,

daher solche nicht geschichtlich werden und zur Kunde der

Nachwelt gelangen. Ueberdies können, wegen der durch-

weg schwächeren Beschaffenheit des weiblichenGeschlechts,

diese Fähigkeiten selbst nie bei ihnen den Grad erreichen,

bis zu welchem sie, unter günstigen Umständen, nachmals

im Sohne gehen: in Hinsicht auf sie selbst aber haben wir

ihre Leistungen in eben diesem Verhältniß höher anzu-

schlagen. Demgemäß nun bieten sich mir vor der Hand nur

folgende Beispiele als Belege unsererWahrheit dar.Joseph IL

war der Sohn der Maria Theresia.— Cardanus sagt im drit-

ten Kapitel De vita propria: mater meafuit memoria et ingeino

pollens.—J.J.Rousseau sagt, im ersten Buche der Confessions:

SCHOPENFrAUFJl \ 83
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la beaute de ma mere, so?i esprit, ses talents^—eile e7i avait de

trop brilla?is pour son etat u. s. w., und bringt dann ein aller-

liebstes Couplet von ihr bei.

—

D'Alembert war der unehe-

liche Sohn der Claudine v. Tencin, einer Frau von über-

legenem Geiste und Verfasserin mehrerer Romane und ähn-

licher Schriften, welche zu ihrer Zeit großen Beifall fanden

und auch noch genießbar seyn sollen. (Siehe ihre Biogra-

phie in den ''Blättern für litterarische Unterhaltung", März
1 845, Nr. 7 1— 73.)—Daß Büffons Mutter eine ausgezeich-

nete Frau gewesen ist, bezeugt folgende Stelle aus dem
Vovage ä Montbar, par Hcrault de Sechelles, welche Flou-

rens beibringt, in seiner Histoire des travaux de Buftbn,

S. 2 88: Buffon avait ceprincipe qtüen ge'neral les enfants tenaient

de leur rnere leurs qiialites intellectnelles et morales: et lorsqiiil

ravait developpe daiis la coiiversatioii, il e?ifaisait sur-le-champ

fapplication ä hd-^nemey e7i faisatit un e'loge pompeux de sa

mere, qui avait en eßet, beaucoup d^esprit, des connaissances

e'tendties, et une tete tres bien orga?nsec. Daß er die moralischen

iLigenschaften mitnemit, ist ein Irrthum, den entweder der

Berichterstatter begeht, oder der darauf beruht, daß seine

Mutter zufällig den selben Charakter hatte, wie er und sein

Vater. Das Gegentheil hievon bieten uns unzählige Fälle

dar, wo Mutter und Sohn den entgegengesetzten Charakter

haben: daher konnten, im Orest und Hamlet, die größten

Dramatiker Mutter und Sohn in feindlichem Widerstreit

darstellen, wobei der Sohn als moralischer Stellvertreter und

Rächer des Vaters auftritt. Hingegen würde der umgekehrte

Fall, daß der Sohn als moralischer Stellvertreter und Rächer

der Mutter gegen seinen Vater aufträte, empörend mid zu-

gleich fast lächerlich seyn. Dies beruht darauf, daß zwischen

Vater und Sohn wirkliche Identität des Wesens, welches

der Wille ist, besteht, zwischen Mutter und Sohn aber bloße

Identität des Intellekts, und selbst diese noch bedingter

Weise. Zwischen Mutter mid Sohn kann der größte mora-

lische Gegensatz bestehen, zwischen Vater und Sohn nur

ein intellektueller. Auch von diesem Gesichtspunkt aus'soll

man die Nothwendigkeil desSalischen Gesetzes erkennen:

das Weib kann den Stamm nicht fortführen.

—

Hu?ne, in

seiner kurzen Selbstbiographie, sagt: Our mother was a wo-
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via?'i 0/ singulai' meritr% Ueber Kants Mutter heißt es in der
neuesten Biographie von/: W, Sclmbert\ "Nach dem eigenen
Urtheil ihres Sohnes war sie eine Frau von großem natür-
lichen Verstände. Für die damalige Zeit, bei der so seltenen
Gelegenheit zur Ausbildung der Mädchen, war sie vorzugs-
weise gut unterrichtet und sorgte auch späterhin durch sich
selbst füi ihre weitere Ausbildung fort. Auf Spazier-
gängen machte sie ihren Sohn auf allerlei Erscheinungen
der Natur aufmerksam und versuchte sie durch die Macht
Gottes zu erklären."—Welche ungemein verständige, geist-

reiche und überlegene Frau Goethe's Mutter gewesen, ist

jetzt allbekannt. Wie viel ist nicht in der Litteratur von ihr

geredet worden! von seinem Vater aber gar nicht: er selbst

schildert ihn als einen Mann von untergeordneten Fähig-
keiten.

—

Schulen Muttei war für Poesie empfänglich und
machte selbst Verse, von denen ein Bruchstück zu finden

ist m seinei Biographie von Schwab.—Bürger, dieses ächte
Dichtergenie, dem vielleicht die erste Stelle nach Goethen
untei den Deutschen Dichtern gebürt, da, gegen seine Bal-

laden gehalten, die Schillerschen kalt und gemacht erschei-

nen, hat über seine Eltern einen füruns bedeutsamen Bericht

erstattet, welchen sein Freund und hxiXAlthof, in seiner 1798
erschienenen Biographie, mit diesen Worten wiedergiebt:

"Bü]-gcrs Vater war zwar mit mancherlei Kenntnissen, nach
der damaligen Studierart, versehen, und dabei ein guter,

ehrlicher Mann: aber er liebte eine ruhige Bequemlichkeit

imd seine Pfeife Tabak so sehr, daß er, wie mein Freund
zu sagen pflegte, immer erst einen Anlauf nehmen mußte,

wenn er ein Mal ein Viertelstündchen auf den Unterricht

seines Sohnes verwenden sollte. Seine Gattin war eine Frau

von den außerordentlichsten Geistesanlagen, die aber so

wenig angebaut waren, daß sie kaum leserlich schreiben ge-

lernt hatte. Bürger meinte, seine Mutter würde, bei gehöriger

Kultur, die Berühmteste ihres Geschlechts geworden seyn;

ob er gleich mehrmals eine starke Mißbilligungverschiedener

Züge ihres moralischen Charakters äußerte. Indessen glaubte

ei-, von seiner Mutter einige Anlagen des Geistes, von sei-

*) Unsere Mutter war eine Frau von ausgezeicliiieten Vorzügen.
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nem Vater aber eine Uebereinstimmung mit dessen mora-

lischem Charakter geerbt zu haben."— Walter Scolts Mutter

war eine Dichterin und stand mit den schönen Geistern

ihrer Zeit in Verbindung, wie uns der Nekrolog W. Scotts

im Englischen Globe, vom 24. Sept. 1832, berichtet. Daß
Gedichte von ihr 1 789 im Druck erschienen sind, finde ich

in einem "Mutterwitz" überschriebenen Aufsatz, in den von

BrockhaushexdiW^geg^hexitii "Blättern für litterarische Unter-

haltung", vom 4. Okt. 1841, welcher eine lange Liste geist-

reicher Mütter berühmter Männer liefert, aus der ich nur

zwei entnehmen will: ^^Bako^s Mutter war eine ausgezeich-

nete Sprachkennerin, schrieb und übersetzte mehrere Wer-
ke und bewies in jedem Gelehrsamkeit, Scharfsinn und Ge-
schmack.

—

Boerhave's Mutter zeichnete sich durch medici-

nische Kenntnisse aus."—Andererseits hat uns für die Erb-

lichkeit der Geistesschwäche von den Müttern einen starken

Beleg Haller aufbewahrt, indem er anführt: E duabiis pa-

triciis sororibuSy ob divitias mariios nactiSy guum tarnen fatuis

essent proximae^ novimus in nobilissimas gentes nunc a seciilo

retro ejus ?norbi manasse setninia, iit etiam ifi qiiarta gene-

ratione, quintave, omnium posterorum aliqiii fatui supersint.

(Elementa physiol., lib. XXIX, §. 8.)—Auch nach Esquirol

vererbt der Wahnsinn sich häufiger von der Mutter, als vom
Vater. Wenn er jedoch von diesem sich vererbt, schreibe

ich es den Gemüthsanlagen zu, deren Wirkung ihn ver-

anlaßt.

Aus unserm Grundsatz scheint zu folgen, daß Söhne der

selben Mutter gleiche Geistesstärke haben und, wenn Einer

hochbegabt wäre, auch der andere es seyn müßte. Mitunter

ist es so: Beispiele sind die Carracci^ Joseph und Michael

Haydn, Bernhard und Andreas Ro?nberg, Georg und Fried-

rich Cuvier. ichwürde auch hinzusetzen, die Gebrüder

gel\ wenn nicht der jüngere, Friedrich, durch den in seinem

letzten Lebensviertel, im Verein mit Adam Müller getrie-

benen, schimpflichen Obskurantismus, sich der Ehre, neben

seinem vortrefflichen, untadelhaften und so höchst ausge-

zeichneten Bruder, AugustWilhelm, genannt zu werden, im-

würdig gemacht hätte. Denn Obskurantismus ist eine Sünde,

vielleicht nicht gegen den heiligen, doch gegen den mensch-
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liehen Geist, die man daher nie verzeihen, sonderm Dem,
der sich ihrer schuldig gemacht, Dies, unversöhnlich, stets

und überall nachtragen und bei jeder Gelegenheit ihm Ver-
achtung bezeugen soll, so lange er lebt, ja, noch nach dem
Tode.—Aber eben so oft trifft die obige Folgerung nicht
zu; wie denn z. B. Kants Bruder ein ganz gewöhnlicherMann
war. Um dies zu erklären, erinnere ich an das im 31. Ka-
pitel über die physiologischen Bedingungen des Genies Ge-
sagte. Nicht nur ein außerordentlich entwickeltes, durchaus
zweckmäßig gebildetes Gehirn (der Antheil der Mutter) ist

erfordert, sondern auch ein sehr energischer Herzschlag,
es zu animiren, d. h. subjektiv ein leidenschaftlicher Wille,

ein lebhaftes Temperament: dies ist das Erbtheil vom Vater.

Allein eben Dieses steht nur in dessen kräftigsten Jahren
auf seiner Höhe, und noch schneller altert die Mutter. Dem-
gemäß werden die hochbegabten Söhne, in der Regel, die

ältesten, bei voller Kraft beider Eltern gezeugten seynrso war
auch Kants Bruder elf Jahre jünger als er. Sogar von zwei

ausgezeichneten Brüdern wird, in der Regel, der ältere der

vorzüglichere seyn. Aber nicht nur das Alter, sondern jede

vorübergehende Ebbe der Lebenskraft, oder sonstige Ge-
sundheitsstörung, in den Eltern, zur Zeit der Zeugung, ver-

mag den Antheil des Einen oder des Andern zu verküm-

mern und die eben daher so überaus seltene Erscheinung

eines eminenten Talents zu hintertreiben.—Beiläufig gesagt,

ist das Wegfallen aller soeben berührten Unterschiede bei

Zwillingen die Ursache der Quasi-Identität ihres Wesens.

Wenn einzelne Fälle sich finden sollten, wo ein hochbe-

gabter Sohn keine geistig ausgezeichnete Mutter gehabt

hätte; so ließe Dies sich daraus erklären, daß diese Mutter

selbst einen phlegmatischen Vater gehabt hätte, weshalb

ihr ungewöhnlich entwickeltes Gehirn nicht durch die ent-

sprechende Energie des Blutumlaufs gehörig excitirt gewe-

sen wäre;—ein Erforderniß, welches ich oben, Kapitel 31,

erörtert habe. Nichtsdestoweniger hätte ihr höchst voll-

kommenes Nerven- und Cerebralsystem sich auf den Sohn

vererbt, bei welchem nun aber ein lebhafter und leiden-

schaftlicher Vater, von energischem Herschlag, hinzuge-

kommen wäre, wodurch dann erst hier die andere soma-
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tische Bedingung großer Geisteskraft eingetreten sei. Viel-

leicht ist dies Byrons, Fall gewesen; da wir die geistigen Vor-

züge seiner Mutter nirgends erwähnt finden.— Die selbe

Erklärung ist auch auf den Fall anzuwenden, daß die durch

Geistesgaben ausgezeichnete Mutter eines genialen Sohnes

selbst keine geistreiche Mutter gehabt hätte; indem der Va-
ter dieser ein Phlegmatikus gewesen.

Das Disharmonische, Ungleiche, Schwankende im Charak-

ter der meisten Menschen möchte vielleicht daraus abzu-

leiten seyn,daß das Individuum keinen einfachen Ursprung

hat, sondern den Willen vom Vater, den Intellekt von der

Mutter überkommt.Je heterogener, unangemessener zu ein-

ander beide Eltern waren, desto größer wird jene Dishar-

monie, jener innere Zwiespalt seyn. Während Einige durch

ihr Herz, Andere durch ihren Kopf excelliren, giebt es noch

Andere, deren Vorzug bloß in einer gewissen Harmonie
und Einheit des ganzen Wesens liegt, welche daraus ent-

steht, daß bei ihnen Herz und Kopf einander so überaus

angemessen sind, daß sie sich wechselseitig unterstützen

und hervorheben; welches vermuthen läßt, daß ihre Eltern

eine besondere Angemessenheit und Uebereinstimmung zu

einander hatten.

Das Physiologische der dargelegten Theorie betreffend, will

ich nur anführen, daß Burdach, welcher irrig annimmt, die

selbe psychische Eigenschaft könne bald vom Vater, bald

von der Mutter vererbt werden, dennoch (Physiologie als

Erfahrungswissenschaft, Bd.i, §.306) hinzusetzt: ''Im Gan-

zen genommen, hat das Männliche mehr Einfluß auf Be-

stimmung des irritabeln Lebens, das Weibliche hingegen

mehr auf die Sensibilität."—Auch gehört hieher, was Linne

sagt, im Systema naturae, Tom. I, p. 8: Mater prolifera pro-

mit^ a7ite generationein, vivum conipendiiim medulläre novi

anifnalis, suique simillimi, carinam Malpighianam dictum, tan-

quam plumulam vegetabiliuin: hoc ex genitura Cor adsociat

ramificandu77i in corpus. Punctum enim saliens ovi incubantis

avis ostendit primum cor micans, cerebrunique cum medidla:

corculum hoc, cessans a frigoie, excitatur calido halitUjpremit-

que bidla aerea, sensim dilatatay liquores, secundum canales

fluxiles. Punctum vitalitatis itaque in vivejitibus est tanquam
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a prima creatione continuata medullaris vitae ramificatio, cum
Ovum Sit gemma medullaris matris a primordio vivajicet
non sua ante proprium cor paternum.
Wenn wir nun die hier gewonnene Ueberzeugung von der
Erblichkeit des Charakters vom Vater und des Intellekts

von der Mutter in Verbindung setzen mit unserer frühern
Betrachtung des weiten Abstandes, den die Natur, in mo-
ralischer, wie in intellektueller Hinsicht, zwischen Mensch
und Mensch gesetzt hat, wie auch mit unserer Erkenntniß
der völligen Unveränderlichkeit sowohl des Charakters, als

der Geistesfähigkeiten; so werden wir zu der Ansicht hin-

geleitet, daß eine wirkliche und gründliche Veredelung des
Menschengeschlechts, nicht sowohl von Außen als von In-

nen, also nicht sowohl durch die Lehre und Bildung, als

vielmehr auf dem Wege der Generation zu erlangen seyn
möchte. Schon Plato hat so etwas im Sinne gehabt, als er,

im fünften Buche seiner Republik, den wunderlichen Plan

zur Vermehrung und Veredelung seiner Kriegerkaste dar-

legte. Könnte man alle Schurken kastriren und alle dum-
men Gänse ins Kloster stecken, den Leuten von edelem

Charakter ein ganzes Harem beigeben, und allen Mädchen
von Geist und Verstand Männer, und zwar ganze Männer,

verschaffen; so würde bald eine Generation erstehen, die

ein mehr als Perikleisches Zeitalter darstellte.—Ohne je-

doch auf solche Utopische Pläne einzugehen, ließe sich in

Erwägung nehmen, daß wenn, wie es, irre ich mich nicht, bei

einigen alten Völkern wirklich gewesen ist, nach der Todes-

strafe die Kastration als die schwerste Strafe bestände, ganze

Stammbäume von Schurken derWelt erlassen seyn würden;

um so gewisser, als bekanntlich die meisten Verbrechen

schon in dem Alter zwischen zwanzig und dreißig Jahren

begangen werdent)- Imgleichen ließe sich überlegen, ob es

nicht, in Betracht der Folgen, ersprießlicher seyn würde,

die bei gewissen Gelegenheiten auszutheilenden öffentlichen

\) Lichtenberg sagt in seinen vermischten Schriften (Göttingen 1801,

Bd. 2, pag. 447): "In England ward vorgeschlagen, die Diebe zu kastri-

ren. Der Vorschlag ist nicht übel: die Strafe ist sehr hart, sie macht diti

I.eute verächtlich, und doch noch zu Geschäften fähig; und wenn Steh-

len erblich ist, so erbt es nicht fort. Auch legt der Math sich^ und da
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Aussteuern nicht, wie jetzt üblich, den angeblich tugend-

haftesten, sondern den verständigsten und geistreichsten

Mädchen zuzuerkennen; zumal da übei die Tugend das

Urtheil gai schwierig ist: denn nui Gott, sagt man, sieht die

Herzen; die Gelegenheiten, einen edlen Charaktet an den

Tag zu legen, sind selten und dem Zufall anheimgeslellt;

zudem hat die Tugend manches Mädchens eine kräftige

Stütze an der Häßlichkeit desselben: hingegen über den

Verstand können Die, welche selbst damit begabt sind, nach

einiger Prüfung, mit vieler Sicherheit urtheilen.—Eine an-

dere praktische Anwendung ist folgende. In vielen Ländern,

auch im südlichen Deutschland, herrscht die schlimme Sitte,

daß Weiber Lasten, und oft sehr beträchtliche, auf dem
Kopfe tragen. Dies muß nachtheilig auf das Gehirn wirken;

wodurch dasselbe, beim weiblichen Geschlechte im Volke,

sich allmälig deteriorirt, und da von ihm da.s männliche das

seinige empfängt, das ganze Volk immer dümmer wird; wel-

ches bei vielen gar nicht nöthig ist. Durch Abstellung dieser

Sitte würde man demnach das Quantum der Intelligenz im

Ganzen des Volkes vermehren; welches zuverlässig die größ-

te Vermehrung des Nationalreichthums wäre.

Wenn wir aber jetzt, dergleichen praktisclie Anwendungen
Andern überlassend, auf unsern eigenthümlichen, also den

ethisch-metaphysischen Standpunkt zurückkehren; so wird

sich uns, indem wir den Inhalt des 4 1 . Kapitels mit dem
des gegenwärtigen verbinden, folgendes Ergebniß darstellen,

welches, bei aller seiner Transscendenz, doch eine unmit-

telbare, empirische Stütze hat.—Es ist der selbe Charakter,

also der selbe individuell bestimmte Wille, welcher in allen

Descendenten eines Stammes, vom Ahnherrn bis zum ge-

genwärtigen Stammhalter, lebt. Allein in jedem derselben

ist ihm ein anderer Intellekt, also ein anderer Grad und eine

andere Weise der Erkenntniß beigegeben. Dadurch nun

stellt sich ihm, in jedem derselben, das Leben von einer an-

dern Seite und in einem verschiedeilen Lichte dar: er er-

der Geschlechtstrieb so häufig zu Diebereyen verleitet, so fällt aucli

diese Veranlassung weg. Muthwillig bloß ist die Bemerkung, daß die

Weiber ihreMänner desto eifriger vom Stehlen abhalten würden; denn

so wie die Sachen jetzt stehen, riskiren sie ja sie ^^anz zu verlieren."
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liHlt eine neue Gmndansicht davon, eine neue Belehrung.
Zwar kann, da der Intellekt mit dem Individuo erlischt, je-
ner Wille nicht die Einsicht des einen Lebenslaufes durch
die des andern unmittelbar ergänzen. Aliein in Folge jeder
neuen Grundansicht des Lebens, wie nur eine erneuete Per-
sönlichkeit sie ihm verleihen kann, erhält sein Wollen selbst
eine andere Richtung, erfährt also eine Modifikation da-
durch, und was die Hauptsache ist, er hat, auf dieselbe, von
Neuem das Leben zu bejahen, oder zu verneinen. Solcher-
niaaßen wird die, aus der Nothwendigkeit zweier Geschlech-
ter zur Zeugung entspringende Naturanstaltderimmer wech-
selnden Verbindung eines Willens mit einem Intellekt zur
Basis einer Heilsordnung. Denn vermöge derselben kehrt
das Leben dem Willen (dessen Abbild und Spiegel es ist)

unaufhörlich neue Seiten zu, dreht sich gleichsam ohneUn-
tcdaß vor seinem Blicke herum, läßt andere und immer an-
dere Ans(iiauungsweisen sich an ihm versuchen, damit er,

aufjede derselben, sich zur Bejahung oder Verneinung ent-

scheide, welche beide ihm beständig offen stehen; nur daß,

wenn Ein Mal die Verneinung ergriffen wird, das ganze Phä-
nomen für ihn, mit dem Tode, aufhört. Weil nun hienach

dem selben Willen gerade die beständige Erneuerung und
völlige Veränderung des Intellekts, als eine neue Weltan-

sicht verleihend, den Weg des Heils offen hält, der Intel-

lekt aber von der Mutter kommt; so möchte hier der tiefe

Grund liegen, aus welchem alle Völker (mit sehr wenigen,

ja schwankenden Ausnahmen) die Geschwisterehe verab-

scheuen und verbieten, ja sogar eine Geschlechtsliebe zwi-

schen Geschwistern gar nicht entsteht, es sei denn in höchst

seltenen, auf einer naturwidrigen Perversität der Triebe, wo
nicht auf der Unächtheit des Einen von ihnen, beruhenden

Ausnahmen. Denn aus einer Geschwisterehe könnte nichts

Anderes hervorgehen, als stets nur der selbe Wille mit dem
selben Intellekt, wie beide schon vereint in beiden Eltern

existiren, also die hoffnungslose Wiederholung der schon

vorhandenen Erscheinung.

Wenn wir aber nun, im Einzelnen und in der Nähe, die

unglaublich große und doch so augenfällige Verschieden-

heit der Charaktere ins Auge fassen, den Einen so gut und
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menschenfreundlich, den Andern so boshaft, ja, grausam

vorfinden,wieder Einen gerecht, redlichund aufrichtig, einen

Andern voller Falsch, als einen Schleicher, Betrüger, Ver-

räther, inkorrigibeln Schurken erblicken; da eröffnet sich

uns ein Abgrund der Betrachtung, indem wir, über den Ur-

sprung einer solchen Verschiedenheit nachsinnend, vergeb-

lich brüten. Hindu und Buddhaisten lösen das Problem

dadurch, daß sie sagen: "es ist die Folge der Thaten des

vorhergegangenen Lebenslaufes". Diese Lösung ist zwar

die älteste, auch die faßlichste und von den Weisesten der

Menschheit ausgegangen: sie schiebt jedoch nur die Frage

weiter zurück. Eine befriedigendere wird dennoch schwer-

lich gefunden werden.Vom StandpunktmeinerganzenLehre

aus bleibt mir zu sagen übrig, daß hier, wo der Wille als

Ding an sich zur Sprache kommt, der Satz vom Grunde,

als bloße Form der Erscheinung, keine Anwendung mehr
findet, mit ihm aber alles Warimri und Woher wegfällt. Die

absolute Freiheit besteht eben darin, daß Etwas dem Satz

vom Grunde, als dem Princip aller Nothwendigkeit, gar

nicht unterworfen ist: eine solche kommt daher nur dem
Dinge an sich zu, dieses ist aber gerade der W^ille. Er ist

demnach in seiner Erscheinung, mithin im C^^mn, derNoth-

wendigkeit untei*M'orfen: im Esse aber, wo er sich als Ding

an sich entschieden hat, ist er frei. Sobald wir daher, wie

hier geschieht, an dieses kommen, hört alle Erklärung mit-

telst Gründen und Folgen auf, und uns bleibt nichts übrig,

als zu sagen: hier äußert sich die wahre Freiheit des Wil-

lens, die ihm zukommt, sofern er das Ding an sich ist, wel-

ches aber eben als solches gnmdlos ist, d. h. kein Wanim
kennt. Eben dadurch aber hört für uns hier alles Verständ-

niß auf; weil all unser Verstehn auf dem Satz vom Grunde

beruht, indem es in der bloßen Anwendung desselben be-

steht.



KAPITEL 44-

METAPHYSIK DER GESCHLECHTSLIEBE.
Ihr Weisen, hoch und tief gelahrt,
Die iln-'s ersinnt und wißt,
Wie, wo und wann sich Alles paart?
Wamm sich's liebt und küßt?
Ihr hohen Weisen^ sagt mir's an!

Ergmbelt, was mir da,

Ergi-übelt mir, wo, wie und wann,
Warum mir so geschah?

Bürger,

DIESES Kapitel ist das letzte von vieren, deren mannig-
faltige, gegenseitige Beziehungen zu einander, vermöge^

welcher sie gewissermaaßen ein untergeordnetes Ganzes
bilden, der aufmerksame Leser erkennen wird, ohne daß
ich nöthig hätte, durch Berufungen und Zurückweisungen
meinen Vortrag zu unterbrechen.

Die Dichter ist man gewohnt hauptsächlich mit der Schil-

derung der Geschlechtsliebe beschäftigt zu sehen. Diese ist

in der Regel das Hauptthema aller dramatischen Werke,
der tragischen, wie der komischen, der romantischen, wie
der klassischen, der Indischen, wie der Europäischen: nicht

weniger ist sie der Stoffdes bei Weitem größten Theils der

lyrischen Poesie, und ebenfalls der epischen; zumal wenn
wir dieser die hohen Stöße von Romanen beizählen wollen,

welche, in allen ci\'ilisirten Ländern Europas, jedes Jahr so

regelmäßig \^'ie die Früchte des Bodens erzeugt, schon seit

Jahrhunderten. Alle diese Werke sind, ihrem Hauptinhalte

nach, nichts Anderes, als vielseitige, kurze oder ausführ-

liche Beschreibungen der in Rede stehenden Leidenschaft.

Auch haben die gelungensten Schilderungen derselben, wie

z. B. Romeo und Julie, die neue Heloise, der Werther, un-

sterblichen Ruhm erlangt. Wenn dennoch Rochefoucauld

meint, es sei mit der leidenschaftlichen Liebe wie mit den

Gespenstern, Alle redeten davon, aber Keiner hätte sie ge-

sehen; und ebenfalls Lichtenberg in seinem Aufsatze "Ueber

die Maclit der Liebe" die Wirklichkeit und Naturgemäßheit

jener Leidenschaft bestreitet und ableugnet; so ist dies ein

großer Irrthum. Denn es ist unmöglich, daß ein der mensch-

liclien Natur Fremdes und ihr Widersprechendes, also eine

bloß aus der Luft gegriffene Fratze, zu allen Zeiten vom Dich-
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tergenie unermüdlich dargestellt und von der Menschheit

mit unveränderter Theilnahme aufgenommen werden kön-

ne; da ohne Wahrheit kein Kunstschönes seyn kann:

Rien n'est beau que le vrai; le vrai seul est aimable.

Boil

Allerdings aber bestätigt es auch die Erfahrung,wenn gleich

nicht die alltägliche, daß Das, was in der Regel nur als eine

lebhafte, jedoch noch bezwingbare Neigung vorkommt, un-

ter gewissen Umständen anwachsen kann zu einer Leiden-

schaft, die an Heftigkeit jede andere übertrifft, und dann
alle Rücksichten beseitigt, alle Hindernisse mit unglaub-

licher Kraft und Ausdauer überwindet, so daß für ihre Be-

friedigung unbedenklich das Leben gewagt, ja, wenn solche

schlechterdings versagt bleibt, in den Kauf gegeben wird.

Die Werther und Jacopo Ortis existiren nicht bloß im Ro-

mane; sondern jedes Jahr hat deren in Europa wenigstens

ein halbes Dutzend aufzuweisen: sed ignotis peneriint mor-

tibus Uli: denn ihre Leiden finden keinen andern Chro-

nisten, als den Schreiber amtlicher Protokolle, oder den

Berichterstatter der Zeitungen. Doch werden die Leser der

polizeigerichtlichen Aufnahmen in Englischen und Fran-

zösischen Tagesblättem die Richtigkeit meiner Angabe be-

zeugen. Noch größer aber ist die Zahl Derer, welche die

selbe Leidenschaft ins Irrenhaus bringt. Endlich hat jedes

Jahr auch einen und den andern Fall von gemeinschaft-

lichem Selbstmord eines liebenden, aber durch äußere Um-
stände verhinderten Paares aufzuweisen; wobei mir inzwi-

schen unerklärlich bleibt, wie Die, welche, gegenseitiger

Liebe gewiß, im Genüsse dieser die höchste Säligkeit zu fin-

den erwarten, nicht lieber durch die äußersten Schritte sich

allen Verhältnissen entziehen und jedes Ungemach erdul-

den, als daß sie mit dem Leben ein Glück aufgeben, über

welches hinaus ihnen kein größeres denkbar ist.—Was aber

die niedem Grade und die bloßen Anflüge jener Leiden-

schaft anlangt, so hat Jeder sie täglich vor Augen und, so

lange er nicht alt ist, meistens auch im Herzen.

Also kann man, nach dem hier in Erinnerung Gebrachten,

weder an der Realität, noch an der Wichtigkeit der Sache

zweifeln, und sollte daher, statt sich zu wundern, daß auch
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ein Philosoph dieses beständige Thema aller Dichter ein
Mal zu dem seinigen macht, sich darüber wundern, daß eine
Sache, welche im Menschenleben durchweg eine so bedeu-
tende Rolle spielt, von den Philosophen bisher so gut wie
gar nicht in Betrachtung genommen ist und als ein unbe-
arbeiteter Stoff vorliegt. Wer sich noch am meisten damit
abgegeben hat, ist Plato, besonders im "Gastmahl'^ und im
"Phädrus": was er jedoch darüber vorbringt, hält sich im
Gebiete der Mythen, Fabeln undScherze, betrifft auch größ-
tentheils nur die Griechische Knabenliebe. Das Wenige, was
Rousseau im Discours sur l'inegalite (S. 96, ed. Bip.) über un-
serThema sagt, ist falsch und ungenügend. Erörterung
des Gegenstandes, im dritten Abschnitt der Abhandlung
"Ueber das Gefühl des Schönen und Erhabenen" (S. 43 5 fg.

der Rosenkranzischen Ausgabe), ist sehr oberflächlich und
ohneSachkenntniß, daher zumTheil auch unrichtig. End-
lich PIat7iers Behandlung der Sache in seiner Anthropolo-

gie, §§. 1347 fg., wird Jeder platt und seicht finden. Hinge-
gen verdient Spinoza's Definition, wegen ihrer überschwäng-

lichen Naivetät, zur Aufheiterung, angeführt zu werden:

Affwr est titillafio, cojicomitante idea causae externae (Eth.,

IV, prop. 44, dem.). Vorgänger habe ich demnach weder
zu benutzen, noch zu widerlegen: die Sache hat sich mir

objektiv aufgedrungen und ist von selbst in den Zusammen-
hang meiner Weltbetrachtung getreten.—Den wenigsten

Beifall habe ich übrigens von Denen zu hoffen, welche ge-

rade selbst von dieser Leidenschaft beherrscht sind, und

demnach in den sublimsten und ätherischesten Bildern ihre

überschwänglichenGefühleauszudrücken suchen: ihnenwird

meine Ansicht zu physisch, zu materiell erscheinen; so me-
taphysisch, ja transscendent, sie auch im Grunde ist. Mö-
gen sie vorläufig erwägen, daß der Gegenstand, welcher sie

lieute zu Madrigalen und Sonetten begeistert, wenn er 1

8

Jahre früher geboren wäre, ihnen kaum einen Blick abge-

wonnen hätte.

Denn alle Verliebtheit, wie ätherisch sie sich auch geber-

den mag, wurzelt allein im Geschlechtstriebe, ja, ist durch-

aus nur ein näher bestimmter, specialisirter, wohl gar im

strengsten Sinn individualisirter Geschlechtstrieb.Wenn man
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nun, dieses fest haltend, die wichtige Rolle betrachtet, wel-

che die Geschlechtsliebe in allen iliren Abstufungen und

Nüancen, nicht bloß in Schauspielen und Romanen, son-

dern auch in der wirklichen Welt spielt, wo sie, nächst der

Liebe zum Leben, sich als die stärkste und thätigste aller

Triebfedern erweist, die Hälfte der Kräfte und Gedanken
des jüngeren Theiles der Menschheit fortwährend in An-
spruch nimmt, das letzte Ziel fast jedes menschlichen Be-

strebens ist, auf die wichtigsten Angelegenheiten nachthei-

ligen Einfluß erlangt, die ernsthaftesten Beschäftigungen zu

jeder Stunde unterbricht, bisweilen selbst die größten Köpfe

auf eine Weile in Vcn'wirrung setzt, sich nicht scheut, zwi-

schen die Verhandlungen der Staatsmänner und die For-

schungen der Gelehrten, störend, mit ihrem Plunder einzu-

treten, ihre Liebesbriefchcn und Haarlöckchen sogar in mi-

nisterielle Portefeuilles und i)hilosoplnschel\Tanuskripte ein-

zuschieben versteht, nicht minder täglich die x erworrensten

und schlimmsten Händel anzettelt, die werthvollsten Ver-

hältnisse auflöst, die festesten Bande zerreißt, bisweilen Le-

ben, oderGesundheit, bisweilen Reichthum, Rang und Glück
zu ihrem Opfer nimmt, ja, den sonst Redlichen gewissenlos,

den bisher Treuen zum \^erräther macht, demnach imGan-

zen auftritt als ein feindsäliger Dämon, der AlUes zu ver-

kehren, zu vei*wirren und umzuwerfen bemüht ist;—da wird

man veranlaßt auszurufen: Wozu der Lerm? Wozu das

Drängen, Toben, die Angst und die Notli? Es handelt sich

ja bloß darum, daß jeder Hans seine Grethe*) finde: wes-

halb sollte eine solche Kleinigkeit eine so wichtige Rolle

sjiielen und unaufhörlich Störung und Verwirrung in das

wohlgeregelte Menschenleben bringen?— Aber dem ern-

sten Forscher enthüllt allmälig der Geist der Wahrheit die

Antwort: Es ist keine Kleinigkeit, warum es sich hier han-

delt; vielmehr ist die Wichtigkeit der Sache dem Ernst und
Eifer des Treibens vollkommen angemessen. DerEndzweck
aller Liebfeshändel, sie mögen auf dem Sockus, oder dem
Kothurn gespielt werden, ist wirklich wichtiger, als alle an-

*) Ich habe mich hier nicht eigentlich ausdrücken dürfen: der geneigte

T.esei- hat daher die Phrase in eme Aristophanische Sprache zu über-

setzen.
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dem Zwecke im Menschenleben, und daher des tiefen Ern-
stes, womit Jeder ihn verfolgt, völlig werth. Das nämlich,
was dadm-ch entschieden wird, ist nichts Geringeres, als

Zusammensetzung der nächsten Generation. Die dramatisper-
sonae, welche auftreten werden, wann wir abgetreten sind,

werden hier, ihrem Daseyn und ihrer Beschaffenheit nach[
bestimmt, durch diese so frivolen Liebeshändel. Wie das
Seyn, die Exhtcntia, jener künftigen Personen durch un-
sem Geschlechtstrieb überhaupt, so ist das Wesen, Essen-

Ha derselben durch die individuelle Auswahl bei seiner Be-
friedigung, d.i. die Geschlechtsliebe, durchweg bedingt, und
wird dadurch, in jeder Rücksicht, unwidemiflich festgestellt.

Dies ist der Schlüssel des Problems, wir werden ihn, bei der
Anwendung, genauer kennen lernen, wann wir die Grade
der Verliebtheit, von der flüchtigsten Neigung bis zur hef-

tigsten Leidenschaft durchgehen, wobei wir erkennen wer-

den, daß die Verschiedenheit derselben aus dem Grade der

Individualisation der Wahl entspringt.

Die sämmtlichen Liebeshändel der gegenwärtigen Genera-

tion zusammengenommen sind demnach des ganzen Men-
schengeschlechts emstliche meditatio compositiönis genera-

tionis fiitnraCy e qna iteriim pendent innumerae generationes.

Diese hohe Wichtigkeit der Angelegenheit, als in welcher

es sich nicht, wie in allen übrigen, um individuelles Wohl
und Wehe, sondern um das Daseyn und die specielle Be-

schaffenheit des Menschengeschlechts in künftigen Zeiten

handelt und daher der Wille des Einzelnen in erhöhter Po-

tenz, als W^ille der Gattung, auftritt, diese ist es, worauf das

Pathetische und Erhabene der Liebesangelegenheiten, das

Transscendente ihrer Entzückungen undSchmerzen beruht,

welches in zahllosen Beispielen darzustellen die Dichter seit

Jahrtausenden nicht müde werden; weil kein Thema es an

Interesse diesem gleich thun kann, als welches, indem es

das Wohl und Wehe der Gattung betrifft, zu allen übrigen,

die nur das Wohl der Einzelnen betreffen, sich verhält wie

Körper zu Fläche. Daher eben ist es so schwer, einem Dra-

ma ohne Liebeshändel Interesse zu ertheilen, und wird an-

dererseits, selbst durch den täglichen Gebrauch, dies The-

ma niemals abgenutzt.



J328 VIERTES BUCH, KAPITEL 44.

Was im individuellen Bewußtseyn sich kund giebt als Ge-
schlechtstrieb überhaupt und ohne die Richtung auf ein be-

stimmtes Individuum des andern Geschlechts, das ist an

sich selbst und außer der Erscheinung der Wille zum Leben
schlechthin. Was aber im Bewußtseyn erscheint als auf ein

bestimmtes Individuum gerichteter Geschlechtstrieb, das ist

an sich selbst der Wille, als ein genau bestimmtes Indivi-

duum zu leben. In diesem Falle nun weiß der Geschlechts-

trieb, obwohl an sich ein subjektives Bedürfniß, sehr ge-

schickt die Maske einer objektiven Bewunderung anzuneh-

men und so das Bewußtseyn zu täuschen: denn die Natur

bedarf dieses Stratagems zu ihren Zwecken. Daß es aber,

so objektiv und von erhabenem Anstrich jene Bewunderung

auch erscheinen mag, bei jedem Verliebtseyn doch allein

abgesehen ist auf die Erzeugung eines Individuums von be-

stimmter Beschaffenheit, wird zunächst dadurch bestätigt,

daß nicht etwan die Gegenliebe, sondern der Besitz, d. h.

der physische Genuß, das Wesentliche ist. Die Gewißheit

jener kann daher über den Mangel dieses keineswegs trö-

sten: vielmehr hat in solcher Lage schon Mancher sich er-

schossen. Hingegen nehmen stark Verliebte, wenn sie keine

Gegenliebe erlangen können, mit dem Besitz, d.i. dem phy-

sischen Genuß, vorlieb. Dies belegen alle gezwungenen Hei-

rathen, imgleichen die so oft, ihrer Abneigung zum Trotz,

mit großen Geschenken, oder sonstigen Opfern, erkaufte

Gunst eines Weibes, ja auch die Fälle der Nothzucht. Daß
dieses bestimmte Kind erzeugt werde, ist der wahre, wenn-

gleich den Theilnehmem unbewußte Zweck des ganzen

Liebesromans: die Art und Weise, wie er erreicht wird, ist

Nebensache.—Wie laut auch hier die hohen und empfind-

samen, zumal aber die verliebten Seelen aufschreien mögen,

über den derben Realismus meinerAnsicht; so sind sie doch

im Irrthum. Denn, ist nicht die genaue Bestimmung der In-

dividualitäten der nächsten Generation ein viel höherer und

würdigerer Zweck, als jene ihre überschwänglichen Gefühle

und übersinnlichen Seifenblasen? Ja, kann es unter irdischen

Zwecken, einen wichtigeren und größeren geben? Er allein

entspricht der Tiefe, mit welcher die leidenschaftliche Liebe

gefühlt wird, dem Ernst, mit welchem sie auftritt, und der
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Wichtigkeit, die sie sogar den Kleinigkeiten ihres Bereiches
und ihres Anlasses beilegt. Nur sofern man diesen Zweck
als den wahren unterlegt, erscheinen die Vv eitläuftigkeiten,

die endlosen Bemühungen und Plagen zur Erlangung des
geliebten Gegenstandes, der Sache angemessen. Denn die
k ün ftige Generation, in ihrer ganzen individuellen Bestimmt-
heit, ist es, die sich mittelst jenes Treibens und Mühens ins

Daseyn drängt. Ja, sie selbst regt sich schon in der so um-
sichtigen, bestimmten und eigensinnigen Auswahl zur Be-
friedigung des Geschlechtstriebes, die man Liebe nennt.
Die wachsende Zuneigung zweier Liebenden ist eigentlich

schon der Lebenswille des neuen Individuums, welches' sie

zeugen können und möchten; ja, schon im Zusammentreffen
ihrei sehnsuchtsvollen Blicke entzündet sich sein neues Le-
ben, und giebt sich kund als eine künftig harmonische, wohl
zusammengesetzte Individualität. Sie fühlen die Sehnsucht
nach einei wirklichen Vereinigung und Verschmelzung zu

einem einzigen Wesen; um alsdann nur noch als dieses fort-

zuleben; und diese erhält ihre Erfüllung in dem von ihnen

Erzeugten, als in welchem die sich vererbenden Eigenschaf-

ten Beider, zu Einem Wesen verschmolzen und vereinigt,

fortleben. Umgekehrt, ist die gegenseitige, entschiedene und
beharrliche Abneigung zwischen einem Mann und einem
M ädchen die Anzeige, daß was sie zeugen könnten nur ein

übel oiganisirtes, in sich disharmonisches, unglücklichesWe-
sen seyn würde. Deshalb liegt ein tieferSinn darin, daß Cal-

deron die entsetzliche Semiramis zwai die Tochter der Luft

benennt, sie jedoch als die Tochter dei Nothzucht, auf wel-

clie der Gattenmord folgte, einführt.

Was nun aber zuletzt zwei Individuen verschiedenen Ge-

schlechts mit solcherGewalt ausschließlich ;zu einander zieht,

ist der in der ganzen Gattung sich darstellende Wille zum
Leben, der hier eine seinen Zwecken entsprechende Objek-

tivation seines Wesens anticipirt in dem Individuo, welches

jene Beiden zeugen können. Dieses nämlich wird vom Vater

den Willen, oder Charakter, von der Mutter den Intellekt

haben, die Korporisation von Beiden: jedoch wird meistens

die Gestalt sich mehr nach dem Vater, die Größe mehr

nach der Mutter richten,—dem Gesetze gemäß, welches in

SCHOPENHAUER I 84.
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den Bastarderzeugungen der Thiere an den Tag tritt und
hauptsächlich darauf beruht, daß die Größe des Fötus sicli

nach der Größe des Uterus richten muß. So unerklädich

die ganz besondere und ihm ausschließlich eigenthümliche

Individualität eines jeden Menschen ist; so ist es eben auch

die ganz besondere und individuelle Leidenschaft zweier

Liebenden;—^ja, im tiefsten Grunde ist Beides Eines und
dasselbe: die Erstere ist explicite was die Letztere implicite

war. Als die allererste Entstehung eines neuen Individuums

und das wahre pioictum saliens seines Lebens ist wirklich

der Augenblick zu betrachten, da die Eltern anfangen ein-

ander zu lieben,

—

io fancy each other nennt es ein sehr tref-

fender Englischer Ausdnick.—und, wie gesagt, im Begeg-

nen und Heften ihrer sehnsüchtigen Blicke entsteht dei

erste Keim des neuen Wesens, der freilich, wie alle Keime,

meistens zertreten wird. Dies neue Individuum ist gewisser-

maaßen eine neue (Platonische) Idee: wie nun alle Ideen

mit der größten Heftigkeit in die Erscheinung zu treten

streben, mit Gier die Materie hiezu ergreifend, welche das

Gesetz der Kausalität unter sie alle austheilt; so strebt eben

auch diese besondere Idee einer menschlichen Individua-

lität mit der größten Gier und Heftigkeit nach ihrer Reali-

sation in der Erscheinung. Diese Gier und Heftigkeit eben

ist die Leidenschaft der beiden künftigen Eltern zu einan-

der. Sie hat unzählige Grade, deren beide Extreme man
immerhin als A^pqoölxi] 7tav6i]/bioq und ovQavia, bezeichnen

mag:—dem Wesen nach ist sie jedoch überall die selbe.

Hingegen dem Grade nach wird sie um so mächtiger seyn,

je individualisirter sie ist, d. h. je mehr das geliebte Indivi-

duum, vermöge aller seiner Theile und Eigenschaften, aus-

schließlich geeignet ist, den \\^insch und das durch seine

eigene Individualität festgestellte Bedürfniß des liebenden

zu befriedigen. Worauf es nun aber hiebei ankommt, wird

uns im weiteren Verfolge deutlich werden. Zunächst und
wesentlich ist die verliebte Neigung gerichtet auf Gesund-

heit, Kraft und Schönheit, folglich auch auf Jugend; weil

der Wille zuvörderst den Gattungscharakter der Menschen-

species, als die Basis aller Individualität, darzustellen ver-

langt: die alltägliche Liebelei {Acp^ofint] navörifioQ) geht nicht
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viel weiter. Daran knüpfen sich sodann speciellere Anfor-
derungen, die wir weiterhin im Einzehien untersuchen wer-
den, und mit denen, wo sie Befriedigung vor sich sehen,
die Leidenschaft steigt. Die höchsten Grade dieser aber
entspringen aus derjenigen Angemessenheit beider Indivi-
dualitäten zu einander, vermöge welcher der Wille, d.i. der
Charakter, des Vaters und der Intellekt der Mutter, in ihrer
Verbindung, gerade dasjenige Individuum vollenden, nach
welchem der Wille zum Leben überhaupt, welcher in der
ganzen Gattung sich darstellt, eine dieser seiner Größe an-
gemessene, daher das Maaß eines sterblichen Herzens über-
steigende Sehnsucht eniphndet, deren Motive eben so über
den Bereich des individuellen Intellekts hinausliegen. Dies
ist also die Seele einer eigentlichen, großen Leidenschaft.

—Je vollkommener nun die gegenseitige Angemessenheit
zweier Individuen zu einander, in jeder der so mannig-
fachen, weiterhin zu betrachtenden Rücksichten ist, desto
stärker wird ihre gegenseitige Leidenschaft ausfallen. Da es

nicht zwei ganz gleiche Individuen giebt, muß jedem be-

stimmten Mann ein bestimmtes Weib,—stets in Hinsicht

auf das zu Erzeugende,—am vollkommensten entsprechen.

So selten, wie der Zufall ihres Zusammentreffens, ist die

eigentlich leidenschaftliche Liebe. Weil inzwischen die Mög-
lichkeit einer solchen in Jedem vorhanden ist, sind uns die

Darstellungen derselben in den Dichterwerken verständlich.

—Eben weil die verliebte Leidenschaft sich eigentlich um
das zu Erzeugende und dessen Eigenschaften dreht und
hier ihr Kern liegt, kann zwischen zwei jungen und wohl-

gcbildeten Leuten verschiedenen Geschlechts, vermöge der

Uebereinstimmung ihrer Gesinnung, ihres Charakters, ih-

rer Geistesrichtung, PVeundschaft bestehen, ohne daß Ge-

schlechtsliebe sich einmischte; ja sogar kann in dieser Hin-

sicht eine gewisse Abneigung zwischen ihnen vorhanden

seyn. Der Grund hievon ist darin zu suchen, daß ein von

ilmen erzeugtes Kind körperlich oder geistig disharmoni-

rende Eigenschaften haben, kurz, seine Existenz und Be-

schaffenheit den Zwecken des Willens zum Leben, wie er

sich in der Gattung darstellt, nicht entsprechen würde. Im
entgegengesetzten Fall kann, bei Heterogeneität der Ge-
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sinnung, des Charakters und der Geistesrichtung, und bei

der daraus hervorgehenden Abneigung, ja Feindsäligkeit,

doch die Geschlechtsliebe aufkommen und bestehen; wo sie

dann über jenes alles verblendet: verleitet sie hier zur Ehe,

so wird es eine sehr unglückliche.

—

Jetzt zur gründlicheren Untersuchung der Sache.—Der Ego-

ismus ist eine so tief wurzelnde Eigenschaft aller Individua-

lität überhaupt, daß, um die Thätigkeit eines individuellen

Wesens zu erregen, egoistische Zwecke die einzigen sind,

auf welche man mit Sicherheit rechnen kann. Zwar hat die

Gattung auf das Individuum ein früheres, näheres und gi'ö-

ßeres Recht, als die hinfällige Individualität selbst: jedoch

kann, wann das Individuum für den Bestand und die Be-

schaffenheit der Gattung thätig seyn und sogar Opfer brin-

gen soll, seinem Intellekt, als welcher bloß auf individuelle

Zwecke berechnet ist, die Wichtigkeit der Angelegenheit

nicht so faßlich gemacht werden, daß sie derselben gemäß
wirkte. Daher kann, in solchem Fall, die Natur ihren Zweck
nur dadurch erreichen, daß sie dem Individuo einen ge-

wissen Wah?i einpflanzt, vermöge dessen ihm als ein Gut

für sich selbst erscheint, was in Wahrheit bloß eines für die

Gattung ist, so daß dasselbe dieser dient, während es sich

selber zu dienen wähnt; bei welchem Hergang eine bloße,

gleich darauf verschwindende Chimäre ihm vorschwebt und

als Motiv die Stelle einer Wirklichkeit vertritt. Dieser Wahn
ist der Instinkt. Derselbe ist, in den allermeisten Fällen, an-

zusehen als der Sinn der Gattung, welcher das ihr From-

mende dem Willen darstellt. Weil aber der Wille hier in-

dividuell geworden; so muß er dergestalt getäuscht werden,

daß er Das, was der Sinn der Gattung ihm vorhält, durch

den Sinn des Indimdui wshrnimmty also individuellen Zwek-

ken nachzugehen wähnt, während er in Wahrheit bloß ge-

nerelle (dies Wort hier im eigentlichsten Sinn genommen)
verfolgt. Die äußere Erscheinung des Instinkts beobachten

wir am besten an den Thieren, als wo seine Rolle am be-

deutendesten ist; aber den innern Hergang dabei können

wir, wie alles Innere, allein an uns selbst kennen lernen.

Nun meint man zwar, der Mensch habe fast gar keinen In-

stinkt, allenfalls bloß den, daß das Neugeborene die Mutter-
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biust sucht und ergreift. Aber in der That haben wir einen
sehr bestimmten, deutlichen, ja komplicirten Instinkt, näm-
lieh den der so feinen, ernstlichen und eigensinnigen Aus-
wahl des andern Individuums zur Geschlechtsbefriedigung.
Mit dieser Befriedigung an sich selbst, d. h. sofern sie ein
aufdringendem ßedürfnißdeslndividuumsberuhendersinn-
licher Genuß ist, hat die Schönheit oder Häßlichkeit des
andern Individuums gar nichts zu schaffen. Die dennoch
so eifrig verfolgte Rücksicht auf diese, nebst der daraus ent-

springenden sorgsamen Auswahl, bezieht sich also offenbar
nicht auf den Wählenden selbst, obschon er es wähnt, son-
dern auf den wahren Zweck, auf das zu Erzeugende, als in

welchem der Typus der Gattung möglichst rein und richtig

erhalten werden soll. Nämlich durch tausend physische Zu-
fälle und moralische Widerwärtigkeiten entstehen gar vie-

ledei Ausartungen der menschlichen Gestalt: dennoch wird

der ächte Typus derselben, in allen seinen Theilen, immer
wieder hergestellt; welches geschieht unter der Leitung des

Schönheitssinnes, der durchgängig dem Geschlechtstriebe

vorsteht, und ohne welchen dieser zum ekelhaften Bedürf-

nis herabsinkt. Demgemäß wird Jeder, erstlich, die schön-

sten Individuen, d.h. solche, in welchen der Gattungscha-

rakter am reinsten ausgeprägt ist, entschieden vorziehen und
heftig begehren; zweitens aber wird er am andern Individuo

besonders die Vollkommenheiten verlangen, welche ihm

selbst abgehen, ja sogar die Unvollkommenheiten, welche

das Gegentheil seiner eigenen sind, schön finden: daher

suchen z. B. kleine Männer große Frauen, die Blonden lie-

ben die Schwarzen u. s. w.—Das schwindelnde Entzücken,

welches den Mann beim Anblick eines Weibes von ihm an-

gemessener Schönheit ergreift und ihm die Vereinigung mit

ihr als das höchste Gut vorspiegelt, ist eben der Sinn der

Gattung, welcher den deutlich ausgedrückten Stämpel der-

selben erkennend, sie mit diesem perpetuiren möchte. Auf

diesem entschiedenen Hange zur Schönheit beruht die Er-

haltung des Typus der Gattung: daher wirkt derselbe mit

so großer Macht. Wir werden die Rücksichten, welche er

befolgt, weiter unten speciell betrachten. Was also den Men-

schen hiebei leitet, ist wirklich ein Instinkt, der auf das
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Beste der Gattung gerichtet ist, während der Mensch selbst

bloß den erhöhten eigenen Genuß zu suchen wähnt.—In

derThat haben wir hieran einen lehrreichen Aufschkiß über

das innere Wesen alles Instinkts, als welcher fast durch-

gängig, wie hier, das Individuum für das Wohl der Gat-

tung in Bewegung setzt. Denn offenbar ist die Sorgfalt, mit

der ein Insekt eine bestimmte Blume, oder Frucht, oder

Mist, oder Fleisch, oder, wie dielchneumonien, eine fremde

Insektenlarve aufsucht, um seine Eier nur dort zu legen, und

um dieses zu erreichen wederMühe noch Gefahr scheut, der-

jenigen sehr analog, mit welcher ein Mann zur Geschlechts-

befriedigung ein Weib von bestinnnter, ihm individuell zu-

sagender Beschaffenheit sorgsam auswählt und so eifrig nach

ihr strebt, daß er oft, um diesen Zweck zu erreichen, aller

Vernunft zum Trotz, sein eigenes Lebensglück opfert, durch

thörichte Heirat, durch Liebeshändel, die ihm Verm()gen,

Ehre und Leben kosten, selbst durch Verbrechen, wie Ehe-

bruch, oder Nothzucht; Alles nur, um, dem überall sou-

veränen Willendel Naturgemäß, der Gattung auf das Zweck-

mäßigste zu dienen, wenn gleich auf Kosten des Individu-

ums. Ueberau nämlich ist der Instinkt ein Wirken wie nach

einem Zweckbegriff^, und doch ganz ohne denselben. Die

Natur pflanzt ihn da ein, wo das handelnde Individuum

den Zweck zu verstehen mifähig, oder ihn zu \'erfolgen un-

willig se}'n\\ürde: daher ist er, in der Regel, nur denThieren,

und zwar vorzüglich den untersten, als welche den wenig-

sten Verstand haben, beigegeben, aber fast allein in dem
hier betrachteten Fall auch dem Menschen, als welcher den

Zweck zwar verstehen könnte, ihn aber nicht mit dem nö-

thigen Eifer, nämlich sogar auf Kosten seines individuellen

Wohls, verfolgen würde. Also nimmt hier, wie bei allem

Instinkt, die Wahrheit die Gestalt des Wahnes an, um auf

den Willen zur wirken. Ein wollüstiger Wahn ist es, der

dem Manne vorgaukelt, er werde in den Armen eines Wei-

bes von der ilim zusagenden Schönheit einen größern Ge-

nuß finden, als in denen eines jeden andern; oder der gar,

ausschließlich auf ein einziges Individuum gerichtet, ihn fest

überzeugt, daß dessen Besitz ihm ein überschwängliches

Glück gewähren werde. Demnach wähnt er, für seinen ei-
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geuen (^enuß Mühe und Opfer zu verwenden, während es
bloß für die Erhaltung des regelrechten Typus der Gattung
geschieht, oder gar eine ganz bestimmte Individualität, die
nur von diesen Eltern kommen kann, zum Daseyn gelan-
oen soll. So völlig ist hier der Charakter des Instinkts, also

ein Handeln wie nach einem ZweckbegrifF und doch ganz
ohne denselben, vorhanden, daß der von jenem Wahn Ge-
triebene den Zweck, welcher allein ihn leitet, die Zeugung,
oft sogar verabscheut und verhindern möchte: nämlich bei

fast allen unehelichen Liebschaften. Dem dargelegten Cha-
rakter der Sache gemäß wird, nach dem endlich erlangten

Genuß, jeder Verliebte eine wundersame Enttäuschung er-

fahren, und darüber erstaunen, daß das so sehnsuchtsvoll

Begehrte nichts mehr leistet, als jede andere Geschlechts-

befriedigung; so daß er sich nicht sehr dadurch gefördert

sieht. Jener Wunsch nämlich verhielt sich zu allen seinen

übrigen Wünschen, wie sich die Gattung verhält zum In-

dividuo, also wie ein Unendliches zu einem Endlichen. Die

I^efriedigung hingegen kommt eigentlich nur der Gattung

zu Gute und fällt deshalb nicht in das Bewußtseyn des In-

dividuums, welches hier, vom Willen der Gattung beseelt,

mit jeglicher Aufopferung, einem Zwecke diente, der gar

nicht sein eigener war. Daher also findet jeder Verliebte,

nach endlicher Vollbringung des großen Werkes, sich an-

geführt: denn der Wahn ist verschwunden, mittelst dessen

hier das Individuum der Betrogene der Gattung war. Dem-
gemäß sagt /%7/ö sehr treffend: rjöovr] anavxoDV aXaC,oveoxaxov

{i)oluptas omniiun maxime vaniloqud). Phileb. 319.

Dies Alles aber wirft seinerseits wieder Licht zurück auf die

Instinkte und Kunsttriebe der Thiere. Ohne Zweifel sind

auch diese von einer Art Wahn, der ihnen den eigenen Ge-

nuß vorgaukelt, befangen, während sie so emsig und mit

Selbstverleugnung für die Gattung arbeiten, der Vogel sein

Nest baut, das Insekt den allein passenden Ort für die Eier

sucht, oder gar Jagd auf Raub macht, der, ihm selber un-

genießbar, als Futter für die künftigen Larven neben die

Eier gelegt werden muß, die Biene, die Wespe, die Ameise

ihrem künstlichen Bau und ihrer höchst komplicirten Oeko-

nomie obliegen. Sie alle leitet sicherlich ein Wahn, welcher
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dem Dienste der Gattung die Maske eines egoistischen Zwec-

kes vorsteckt. Um uns den i7i7iern oder subjektiven Vor-

gang, der den Aeußerungen des Instinkts zum Grunde liegt,

faßlich zu machen, ist dies wahrscheinlich der einzige Weg.
Aeußerlich aber, oder objektiv, stellt sich uns, bei den vom
Instinkt stark beherrschten Thieren, namentlich den Insek-

ten, ein Ueberwiegen des Ganglien- d.i. des siibjektiven^^x-

vensystems über das objektive oder Cerebral-System dar;

woraus zu schließen ist, daß sie nicht sowohl von der ob-

jektiven, richtigen Auffassung, als von subjektiven, Wunsch
erregenden Vorstellungen, welche durch die Einwirkung des

Gangliensystems auf das Gehirn entstehen, und demzufolge

von einem gewissen Walni getrieben werden: und dies wird

der physiologische Hergang bei allem Instinkt seyn.—Zur

Erläuterung erwähne ich noch, als ein anderes, wiewohl

schwächeres Beisi)iel vom Instinkt im Menschen, den kapri-

ziösen Appetit der Schwangeren: er scheint daraus zu ent-

springen, daß die Ernährung des Embryo bisweilen eine

besondere oder bestimmte Modifikation des ihm zufließen-

den Blutes verlangt; worauf die solche bewirkende Speise

sich sofort der Schwangeren als Gegenstand heißer Sehn-

sucht darstellt, also auch hier ein Wah?t entsteht. Demnach
hat das Weib einen Instinkt mehr als der Mann: auch ist

das Gangliensystem beim Weibe viel entwickelter.—Aus

dem großen Uebergewicht des Gehirns beim Menschen er-

klärt sich, daß er wenigere Instinkte hat, als die Thiere, und

daß selbst diese wenigen leicht irre geleitet werden können.

Nämlich der die Auswahl zur Geschlechtsbefriedigung in-

stinktiv leitende Schönheitssinn wird irre geführt, wenn er in

Hang zur Päderastie ausartet;Dem analog, wie dieSchmeiß-

fliege [Mtisca vo7nitoria), statt ihre Eier, ihrem Instinkt ge-

mäß, in faules Fleisch zu legen, sie in die Blüthe de^Anim
dmcuncuhis legt, verleitet durch den kadaverosen Geruch

dieser Pflanze.

Daß nun aller Geschlechtsliebe ein durchaus auf das zu Er-

zeugende gerichteter Instinkt zum Grunde liegt, wird seine

volle Gewißheit durch genauere Zergliedemng desselben

erhalten, der wir uns deshalb nicht entziehen können.

—

Zuvörderst gehört hieher,daß der Mann von Natur zur Un-
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beständigkeit in der Liebe, das Weib zur Beständigkeit ge-
neigt ist. Die Liebe des Mannes sinkt merklich, von dem
Augenblick an, wo sie Befriedigung erhalten hat: fast jedes
andere Weib reizt ihn mehr als das, welches er schon be-
sitzt: er sehnt sich nach Abwechselung. Die Liebe des Wei-
bes hingegen steigt von eben jenem Augenblick an. Dies
ist eine Folge des Zwecks der Natur, welche auf Erhaltung
und daher auf möglichst starke Vermehrung der Gattung
gericlitet ist. Der Mann nämlich kann, bequem, über hun-
dert Kinder im Jahre zeugen, wenn ihm eben so viele Wei-
ber zu Gebote stehen; das Weib hingegen könnte, mit noch
so vielen Männern, doch nur ein Kind im Jahr (von Zwil-
lingsgeburten abgesehen) zur Welt bringen. Daher sieht er

sich stets nach andern Weibern um; sie hingegen hängt fest

dem Einen an: denn die Natur treibt sie, instinktmäßig und
ohne Reflexion, sich denErnährer undBeschützer der künf-
tigen Brut zu erhalten. Demzufolge ist die eheliche Treue
dem Manne künstlich, dem Weibe natürlich, und also Ehe-
briit:h des Weibes, wie objektiv, wegen der Folgen, so auch
subjektiv, wegen der Naturwidrigkeit, viel unverzeihlicher,

als der des Mannes.

Aber um gründlich zu seyn und die volle Ueberzeugung
zu gewinnen, daß das Wohlgefallen am andern Geschlecht,

so objektiv es uns dünken mag, doch bloß verlarvter In-

stinkt, d. i. Sinn der Gattung, welche ihren Typus zu erhal-

ten strebt, ist, müssen wir sogar die bei diesem Wohlgefallen

ims leitenden Rücksichten näher untersuchen und auf das

Specielle derselben eingehen, so seltsam auch die hier zu

erwähnenden Specialitäten in einem philosophischenWerke
figuriren mögen. Diese Rücksichten zerfallen in solche, wel-

che unmittelbar den Typus der Gattung, d.i. die Schönheit,

betreffen, in solche, welche auf psychische Eigenschaften

gerichtet sind, und endlich in bloß relative, welche aus der

erforderten Korrektion oder Neutralisation der Einseitig-

keiten und Abnormitäten der beiden Individuen durch ein-

ander hervorgehen. Wir wollen sie einzeln durchgehen.

Die oberste, unsere Wahl und Neigung leitende Rücksicht

ist das Alter. Im Ganzen lassen wir es gelten von den Jahren

der eintretenden bis zu denen der aufhörenden Menstrua-
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tion, geben jedoch der Periode vom achtzehnten bis acht-

undzwanzigsten Jahre entscliieden den Voizug. Außeihalb

jener Jahre hingegen kann kein Weib uns reizen: ein altes,

d. h. nicht mehi menstruirtes Weib erregt unsern Abscheu.

Jugend ohne Schönheit hat immer noch Reiz: Schönheit

ohneJugend keinen.—Offenbar ist die hiebei uns unbewußt

leitende Absicht die Möglichkeit dei Zeugung überhaupt:

daher verliert jedes Individuum an Reiz für das andere Ge-
schlecht in dem Maaße, als (^s sich von der zur Zeugung

oder zur Empfängniß tauglichsten Periode entfernt.—Die

zweite Rücksicht ist die der Gesuridkeü: akute Krankheiten

stören nur vorübergehend, chionische, oder gar Kachexien,

schrecken ab;—weil sie auf das Kind übergehen.—Die dritte

Rücksicht ist das Skelett-, weil es die Grundlage des Typus
derGattung ist. Nächst Alter und Krankheit stößt nichts uns

so sehr ab, wie eine verwachsene Gestalt: sogar das schönste

Gesicht kann nicht dafüi entschädigen; vielmehr wird selbst

das häßlichste, bei geradem Wüchse, unbedingt vorgezogen.

Ferner empfinden wii jedes Mißverhältniß des Skeletts am
stärksten, z. B. eine verkürzte, gestauchte, kurzbeinige Fi-

gur u. dgl. m., auch hinkenden Gang, wo er nicht Folge eines

äußern Zufalls ist. Hingegen kann ein auffallend schöner

Wuchs alle Mängel ersetzen: er bezaubert uns. Hieher ge-

hört auch der hohe Werth, den alle auf die Kleinheit der

Füße legen: er beruht darauf, daß diese ein wesentlicher

CharakterderGattung sind,indem k ein Thier Tarsusund Me-
tatarsus zusammengenommen so klein hat, wie der Mensch,

welches mit dem aufrechten Gange zusammenhängt: er ist

ein Plantigrade. Demgemäß sagt auchJesus Sirach:{26y2y,

nach der verbesserten Uebersetzung \on Kraus): "Ein Weib,

das gerade gebaut ist und schöne Füße hat, ist wie die gol-

denen Säulen aut den silbernen Stühlen." Auch die Zähne

sind uns wichtig; weil sie für die Ernährung wesentlich mid

ganz besonders erblich sind.—Die vierte Rücksicht ist eine

gewisse Fülle des Fleisches, also ein Vorherrschen der vege-

tativen Funktion, der Plasticität; weil diese dem Fötus reich-

liche Nahrung verspricht: daher stößt große Magerkeit uns

auffallend ab. Ein voller weiblicher Busen übt einen unge-

meinen Reiz auf das männliche Geschlecht aus: weil er, mit
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den Propagationsfunktionen des Weibes in direktem Zu-
sammenhange stehend, dem Neugeborenen reichliche Nah-
rung verspricht. Hingegen erregen übennäßig fette Weiber
unsem Widerwillen: die Ursache ist, daß diese Beschaffen-
heit auf Atrophie des Uterus, also auf Unfruchtbarkeit deu-
tet; welches nicht der Kopf, aber der Instinkt weiß.—Erst
die letzte Rücksicht ist die auf die Schönheit des Gesichts,

Auch hier kommen vor Allem die Knochentheile in Be-
tracht; daher hauptsächlich auf eine schöne Nase gesehen
wird, und eine kurze, aufgestülpte Nase Alles verdirbt. Ueber
das Lebensglück unzähliger Mädchen hat eine kleine Bie-
gung der Nase, nach unten oder nach oben, entschieden,
und mit Recht: denn es gilt den Typus der Gattung. Ein
kleiner Mund, mittelst kleiner Maxillen, ist sehr wesentlich,

als sperifischer Charakter des Menschenantlitzes,im Gegen-
satz de? Thiermäuler. Ein zurückliegendes, gleichsam weg-
geschnittenes Kinn ist besonders widerlich; weil mentum
promimilum ein ausschließlicher Charakterzug unserer Spe-
cies ist. Endlich kommt die Rücksicht auf schöne Augen
und Stirn: sie hängt mit den psychischen Eigenschaften zu-

sammen, zumal mit den intellektuellen, welche von der Mut-
ter erben.

Die unbewußten Rücksichten, welche andererseits die Nei-

gung der Weiber befolgt, können wir natürlich nicht so ge-

nau angeben. Im Ganzen läßt sich Folgendes behaupten.

Sie geben dem Alter von 30 bis 35 Jahren den Vorzug, na-

mentlich auch vor dem der Jünglinge, die doch eigentlich

die höchste menschliche Schönheit darbieten. Der Grund
ist, daß sie nicht vom Geschmack, sondern vom Instinkt

geleitet werden, welcher im besagten Alter die Akme der

Zeugungskraft erkennt. Ueberhaupt sehen sie wenig auf

Schönheit, namentlich des Gesichts: es ist als ob sie diese

dem Kinde zu geben allein auf sich nähmen. Hauptsäch-

lich gewinnt sie die Kraft und der damit zusammenhängen-

de Muth des Mannes: denn diese versprechen die Zeugung

kräftiger Kinder und zugleich einen tapfern Beschützer der-

selben. Jeden körperlichen Fehler des Mannes, jede Ab-

weichung vom Typus, kann, in Hinsicht auf das Kind, das

Weib bei der Zeugung aufheben, dadurch daß sie selbst in
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den nämlichen Stücken untadelhaft ist, oder gar auf der ent-

gegengesetzten Seite excedirt. Hievon ausgenommen sind

allein die Eigenschaften des Mannes, welche seinem Ge-

schlecht eigenthümlich sind und welche daher die Mutter

dem Kinde nicht geben kann: dahin gehört der männliche

Bau des Skeletts, breite Schultern, schmale Hüften, gerade

Beine, Muskelkraft, Muth, Bart u. s. w. Daher kommt es,

daß Weiber oft häßliche Männer lieben, aber nie einen un-

männlichen Mann: weil sie dessen Mängel nicht neutrali-

siren können.

Die zweite Art der Rücksichten, welche der Geschlechts-

liebe zum Grunde liegen, ist die auf die psychischen Eigen-

schaften. Hiei werden wir finden, daß das Weib durcli-

gängig von den Eigenschaften des Herzens oder Charak-

ters im Manne angezogen wird,—als welche vom Vater er-

ben. Vorzüglich ist es Festigkeit des Willens, Entschlossen-

heit und Muth, vielleicht auch Redlichkeit und Herzens-

güte, wodurch das Weib gewonnen wird. Hingegen üben

intellektuelle Vorzüge keine direkte und instinktmäßige Ge-
walt über sie aus; eben weil sie nicht vom Vater erben. Un-
verstand schadet beiWeibern nicht: eher noch könnte über-

wiegende Geisteskraft, oder gar Genie, als eine Abnormi-

tät, ungünstig wirken. Dahei sieht man oft einen häßlichen,

dummen und rohen Menschen einen wohlgebildeten, geist-

reichen und liebenswürdigen Mann bei Weibern ausste-

chen. Auch werden Ehen aus Liebe bisweilen geschlossen

zwischen geistig höchst heterogenen Wesen: z. B. er roh,

kräftig und beschränkt, sie zart empfindend, fein denkend,

gebildet, ästhetisch u. s. w.; oder er gar genial und gelehrt,

sie eine Gans:

Sic visimi Veneri; ciiiplacet impares

Formas atque animos sub juga aenea

Saevo niittere cum joco.

Der Grund ist, daß hier ganz andere Rücksichten vorwal-

ten, als die intellektuellen:—die des Instinkts. Bei der Ehe
ist es nicht auf geistreiche Unterhaltung, sondern auf die

Erzeugung der Kinder abgesehen: sie ist ein Bund der Her-

zen, nicht der Köpfe. Es ist ein eitles und läclxerliches Vor-

geben, wenn Weiber behaupten, in den Geist eines Mannes
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sich verliebt zu haben, odei es ist die Ueberspamiung eines
entarteten Wesens.—Männer hingegen werden in der in-
slniktiven Liebe nicht durch die Charakter- Eigenschaften
des Weibes bestimmt; daher so viele Sokratesse ihreXan-
lippen gefunden haben, z. B. Shakespeare, Albrecht Dürer,
Byron u. s. w. Wohl aber wirken hier die intellektuellen Eigen-
schaften ein; weil sie von der Mutter erben: jedoch wird ihr
Einfluß von dem der körperlichen Schönheit, als welche,
wesentlichere Punkte betreffend, unmittelbarer wirkt, leicht
überwogen. Inzwischen geschieht es, im Gefühl oder nach
der Erfahrung jenes Einflusses, daß Mütter ihre Töchter
schöne Künste, Sprachen u. dgl. erlernen lassen, um sie für

Männer anziehend zu machen; wobei sie dem Intellekt

durch künstliche Mittel nachhelfen wollen, eben wie vor-

kommenden Falls den Hüften und Busen.—Wohl zu mer-
ken, daß hier überall die Rede allein ist von der ganz un-
mittelbaren, instinktartigen Anziehung, aus welcher allein

die eigentliche Verliebtheit erwächst. Daß ein verständiges

und gebildetes Weib Verstand und Geist an einem Manne
schätzt, daß ein Mann, aus vernünftiger Ueberlegung, den
Charakter seiner Braut prüft und berücksichtigt, thut nichts

zu der Sache, wovon es sich hier handelt: dergleichen be-

gründet eine vernünftige Wahl bei der Ehe, aber nicht die

leidenschaftliche Liebe, welche unser Thema ist.

Bis hieher habe ich bloß die absoluten Rücksichten, d. h.

solche, die für Jeden gelten, in Betracht genommen: ich

komme jetzt zu den relativen^ welche individuell sind; weil

bei ihnen es darauf abgesehen ist, den bereits sich mangel-

haft darstellenden Typus der Gattung zu rektifiziren; die

Abweichungen von demselben, welche die eigene Person

des Wählenden schon an sich trägt, zu korrigiren und so

zur reinen Darstellung desTypus zurückzuführen. Hier liebt

daher Jeder, was ihm abgeht. Von der individuellen Be-

schaffenheit ausgehend und auf die individuelle Beschaffen-

heit gerichtet, ist die auf solchen relativen Rücksichten be-

ruhende Wahl viel bestimmter, entschiedener und exklu-

siver, als die bloß von den absoluten ausgehende; daher der

Ursprung der eigentlich leidenschaftlichen Liebe, in der

Regel, in diesen relativen Rücksichten liegen wird, und nur
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der der gewöhnlichen, leichteren Neigung in den absoluten.

Demgemäß pflegen es nicht gerade die regelmäßigen, voll-

kommenen Schönheiten zu seyn, welche die großen Leiden-

schaften entzünden. Damit eine solche wirklich leidenschaft-

liche Neigung entstehe, ist etwas erfordert, welches sich nur

durch eine chemische Metapher ausdrücken läßt: beide Per-

sonen müssen einander neutralisiren, wie Säure mid Alkali

zu einem Mittelsalz. Die hiezu erforderlichen Bestimmungen

sind im Wesentlichen folgende. Erstlich: alle Geschlecht-

lichkeit ist Einseitigkeit. Diese Einseitigkeit ist in Einem In-

dividuo entschiedener ausgesprochen und in höherem Gra-

de vorhanden, als im Andern: daher kann sie in jedem
Individuo besser durch Eines als das Andere vom andern

Geschlecht ergänzt und neutralisirt werden, indem es einer

der seinigen individuell entgegengesetzten Einseitigkeit be-

darf, zur Ergänzung des Typus der Menschheit im neu zu

erzeugenden Individuo, als auf dessen Beschaffenheit immer

Alles hinausläuft. Die Physiologen wissen, daß Mannheit

und Weiblichkeit unzählige Grade zulassen, durch welche

jene bis zum widerlichenGynander und Hypospadäus sinkt,

diese bis zur anmuthigen Androgyne steigt: von beiden Sei-

ten aus kann der vollkommene Hermaphroditismus erreicht

werden, auf welchem Individuen stehen, welche, die gerade

Mitte zwischen beiden Geschlechtem haltend, keinem bei-

zuzählen, folglich zur Fortpflanzung untauglich sind. Zur in

Red e stehenden Neutra lisation zweierIndividualitä ten durch

einander ist dem zu Folge erfordert, daß der bestimmteGrad
semerMsLnuheit dem bestimmten Grad Weiblichkeit ge-

nau entspreche: damit beide Einseitigkeiten einander gerade

aufheben. Demnach wird der männlichste Mann das weib-

lichsteWeib suchen undvüe versa, und eben so jedes Indivi-

duum das ihm im Grade der GeschlechtHchkeit entsprechen-

de. Inwiefern nun hierin zwischen Zweien das erforderliche

Verhältniß Statt habe, wird instinktmäßis: von ihnen gefühlt,

und liegt, nebst den andern relativen Rücksichten, denhöhern

Graden der Verliebtheit zum Grunde. Während daher die

Liebenden pathetisch von der Harmonie ihrer Seelen re-

den, ist meistens die hier nachgewiesene, das zu erzeugende

Wesen und seine Vollkommenheit betreffende Zusammen-
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Stimmung dei Kern der Sache, und an derselben auch offen-
bai viel mehr gelegen, als an der Harmonie ihrer Seelen,
—welche oft, nicht lange nach der Hochzeit, sich in eine
schreiende Disharmonie auflöst. Hieran schließen sich nun
die ferneren relativen Rücksichten, welche darauf beruhen,
daßJedes seineSchwächen, Mängel undAbweichungen vom
Typus durch das Andere aufzuheben trachtet, damit sie

nicht im zu erzeugenden Kinde sich perpetuiren, oder gar
zu völligen Abnormitäten anwachsen. Je schvv^ächer in Hin-
sicht auf Muskelkraft ein Mann ist, desto mehr wird er kräf-
tige Weiber suchen: eben so das Weib ihrerseits. Da nun
aber dem Weibe eine schwächere Muskelkraft naturgemäß
und m der Regel ist; so werden auch in der Regel die Wei-
ber den kräftigeren Männern den Vorzug geben.—Ferner
ist eine wichtige Rücksicht die Größe. Kleine Männer haben
einen entschiedenen Hang zu großen Weibern, und vice

versa: und zwar wird in einem kleinen Mann die Vorliebe

für große Weiber um so leidenschaftlicher seyn, als er selbst

von einem großen Vater gezeugt und nur durch den Ein-

fluß der Mutter klein geblieben ist; weil er vom Vater das

Gefäßsystem und die Energie desselben, die einen großen

Körper mit Blut zu versehen vennag, überkommen hat: wa-
ren hingegen sein Vater und Großvater schon klein; so wird

jener Hang sich weniger fühlbar machen. Der Abneigung

eines großen Weibes gegen große Männer liegt die Absicht

der Natur zu Grunde, eine zu große Rasse zu vermeiden,

wenn sie, mit den von diesem Weibe zu ertheilenden Kräf-

ten, zu schwach ausfallen würde, um lange zu leben. Wählt

dennoch ein solches Weib einen großen Gatten, etwan um
sich in der Gesellschaft besser zu präsentiren; so wird, in der

Regel, die Nachkommenschaft die Thorheit büßen.—Sehr

entschieden ist ferner die Rücksicht auf die Komplexion.

Blonde verlangen durchaus Schwarze oder Braune; aber nur

selten diese jene. Der Grund hievon ist, daß blondes Haar

und blaue Augen schon eine Spielart, fast eine Abnormi-

tät ausmachen: den weißen Mäusen, oder wenigstens den

Schimmeln analog. In keinem andern Welttheil sind sie,

selbst nicht in der Nähe der Pole, einheimisch, sondern al-

lein in Euro})a, und offenbar von Skandinavien ausgegangen.
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Beiläufig sei hier meine Meinung ausgesprochen, daß dem
Menschen die weiße Hautfarbe nicht natürlich ist, sondern

er von Natui schwarze, oder braune Haut hat, wie unsere

Stammväter die Hindu; daß folglich nie ein weißer Mensch
ursprünglich aus dem Schooße der Natur hervorgegangen

ist, und es also keine weiße Rasse giebt, so viel auch von

ihr geredet wird, sondern jeder weiße Mensch ein abge-

blichener ist. In den ihm fremden Norden gedrängt, wo er

nur so besteht, wie die exotischen Pflanzen, und, wie diese,

im Winter des Treibhauses bedarf, wurde der Mensch, im

Laufe der Jahrtausende, weiß. Die Zigeuner, ein Indischer,

erst seit ungefähr vier Jahrhunderten eingewanderter Stamm,

zeigen den Uebergang von der Komplexion der Hindu zur

unsrigen*). In der Geschlechtsliebe strebt daher die Natur

zum dunkeln Haar und braunen Auge, als zum Urtypus,

zurück: die weiße Hautfarbe abei ist zur zweiten Natur ge-

worden; wiewohl nicht so, daß die braune der Hindu uns

abstieße.—Endlich sucht auch in den einzelnen Körpei-

theilen Jedes das Korrektiv seiner Mängel und Abweichun-

gen, und um so entschiedener, je wichtiger derTheil ist. Da-

her haben stumpfnäsige Individuen ein unaussprechliches

Wohlgefallen an Habichtsnasen, an Papageiengesichtern:

eben so ist es rücksichtlich aller übrigen Theile. Menschen

von übermäßig schlanken, lang gestreckten Körper- und

Gliederbau können sogar einen über die Gebühr gedrunge-

nen und verkürzten schön finden.—Analog walten die Rück-

sichten auf das Temperament: Jeder wird das entgegenge-

setzte vorziehen; jedoch nur in dem Maaße als das seinige

ein entschiedenes ist.—Wer selbst, in irgend einer Rück-

sicht, sehr vollkommen ist, sucht und liebt zwar nicht die

Unvollkommenheit in eben dieser Rücksicht, söhnt sich

aber leichter als Andere damit aus; weil er selbst die Kin-

der vor großer Unvollkommenheit in diesem Stücke sichert.

Z. B. wer selbst sehr weiß ist, wird sich an einer gelblichen

Gesichtsfarbe nicht stoßen: wer aber diese hat, wird die

blendende Weiße göttlich schön finden.—Der seltene Fall,

daß ein Mann sich in ein entschieden häßliches Weib ver-

*) Das Ausführlichere hierüber findet man in Purerga, Bd. 2, §. 92 der

ersten Auflage.



METAPHYSIK DER GESCHLECHTSLIEBE 1345
liebt, tritt ein, wann, bei der oben erörterten genauen Har-
monie des Grades der Geschlechtlichkeit, ihre sämmtlichen
Abnormitäten gerade die entgegengesetzten, also das Kor-
rektiv, der seinigen sind. Die Verliebtheit pflegt alsdann
einen hohen Grad zu erreichen.

Der tiefe Ernst, mit welchem wirjeden Körpertheil desWei-
bes prüfend betrachten, und sie ihrerseits das Selbe thut,
die kritische Skrupulosität, mit der wir ein Weib, das uns
zu gefallen anfängt, mustern, der Eigensinn unserer Wahl,
die gespannte Aufmerksamkeit, womit der Bräutigam die
Braut beobachtet, seine Behutsamkeit, um in keinem Theile
getäuscht zu werden, und der große Werth, den er auf je-

des Mehr oder Weniger, in den wesentlichen Theilen, legt,—Alles dieses ist der Wichtigkeit des Zweckes ganz ange-
messen. Denn das Neuzuerzeugende wird, ein ganzes Leben
hindurch, einen ähnlichen Theil zu tragen haben: ist z. B.

das Weib nur ein wenig schief; so kann dies leicht ihrem
Sohn einen Puckel aufladen, und so in allem Uebrigen.

—

Bewußtseyn von dem Allen ist freilich nicht vorhanden; viel-

mehr wähnt Jeder nur im Interesse seiner eigenen Wollust

(die im Grunde gar nicht dabei betheiligt seyn kann) jene

schwierige Wahl zu treffen: aber er trifft sie genau so, wie

es, unter Voraussetzung seiner eigenen Korporisation, dem
Interesse der Gattung gemäß ist, deren Typus möglichst

rein zu erhalten die geheime Aufgabe ist. Das Individuum

handelt hier, ohne es zu wissen, im Auftrage eines Höheren,

der Gattung: daher die Wichtigkeit, welche es Dingen bei-

legt, die ihm, als solchem, gleichgültig seyn könnten, ja müß-
ten.—Es liegt etwas ganz Eigenes in dem tiefen, unbewuß-
ten Ernst, mit welchem zwei junge Leute verschiedenen

Geschlechts, die sich zum ersten Male sehen, einander be-

trachten; dem forschenden und durchdringenden Blick, den

sie auf einander werfen; der sorgfältigen Musterung, die alle

Züge und Theile ihrer beiderseitigen Personen zu erleiden

haben. Dieses Forschen und Prüfen nämlich ist die Medi-

tation des Genius der Gattung v^^ex das durch sie Beide mög-

liche Individuum und die Kombination seiner Eigenschaf-

ten. Nach dem Resultat derselben fällt derGrad ihresWohl-

gefallens an einander und ihres Begehrens nach einander

SCHOPENHAUER I 85.
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aus. Dieses kann, nachdem es schon einen bedeutenden
Grad erreicht hatte, plötzlich wieder erlöschen, durch die

Entdeckung von Etwas, das vorhin unbemerkt geblieben

war.—Dergestalt also meditirt in Allen, die zeugungsfähig

sind, der Genius der Gattung das kommende Geschlecht.

Die Beschaffenheit desselben isl das großeWerk, womit Ku-
pido

^
unablässig thätig, spekulirend und sinnend, beschäftigt

ist. Gegen die Wichtigkeil seinei großen Angelegenheit, als

welche die Gattung und alle kommenden Geschlechter be-

trifift, sind die Angelegenheiten der Individuen, in ihrei gan-

zen ephemeren Gesammtheit, sehr geringfügig: dahei ist er

stets bereit, diese rücksichtslos zu opfern. Denn er verhält

sich zu ihnen wie ein Unsterblichei zu Sterblichen, und seine

Interessen zu den ihren wie unendliche zu endlichen. Im
Bewußtseyn also, Angelegenheiten höherer Art, als alle sol-

che, welche nui individuelles Wohl und Wehebetrefien, zu

verwalten, betreibt ei dieselben, mil erhabenei Ungestört-

heit, mitten im Getümmel des Krieges, oder im Gewühl des

Geschäftslebens, oder zwischen dem Wüthen einei Pest,und
geht ihnen nach bis in die Abgeschiedenheil des Klosters.

Wir haben im Obigen gesehen, daß die Intensität dei Ver-

liebtheit mit ihrei Individualisirung wächst, indem wii nach-

wiesen, wie die körperliche Beschaffenheit zweiei Individuen

eine solche seyn kann, daß, zum Behuf möglichster Her-

stellung des Typus dei Gattung, das eine die ganz specielle

und vollkommene Ergänzung des andern ist, welches daher

seiner ausschließlich begehrt. In diesem Fall tritt schon eine

bedeutende Leidenschaft ein, welche eben dadurch, daß sie

auf einen einzigen Gegenstand und nur auf diesen gerich-

tet ist, also gleichsam im speciellen Auftrag dei Gattung auf-

tritt, sogleich einen edleren und erhabeneren Anstrich ge-

winnt. Aus dem entgegengesetzten Grunde ist dei bloße

Geschlechtstrieb, weil er, ohne Individualisirung, auf alle

gerichtet ist und die Gattung bloß der Quantität nach, mit

wenig Rücksicht auf die Qualität, zu erhalten strebt, gemein.

Nun aber kann die Individualisirung, und mit ihr die Inten-

sität der Verliebtheit, einen so hohen Grad erreichen, daß,

ohne ihre Befriedigung, alle Güter der Welt, ja, das Leben

selbst seinen Werth verliert. Sie ist alsdann ein Wunsch,
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welcher zu einer Heftigkeit anwächst, wie durchaus kein

anderer, daher zu jedem Opfer bereit macht und, im Fall

die Erfüllung unabänderlich versagt bleibt, zum Wahnsinn,

oder zum Selbstmord führen kann. Die einer solchen über-

schwänglichen Leidenschaft zum Grunde liegenden unbe-

wußten Rücksichten müssen, außer den oben nachgewiese-

nen, noch andere seyn, welche wir nicht so vor Augen ha-

ben. Wir müssen daher annehmen, daß hier nicht nur die

Korporisation, sondern auch der Wille des Mannes, und der

Intellekt des Weibes eine specielle Angemessenheit zu ein-

ander haben, in Folge welcher von ihnen allein ein ganz

bestimmtes Individuum erzeugt werden kann, dessen Exi-

stenz der Genius der Gattung hier beabsichtigt, aus Grün-
den, die, als im Wesen des Dinges an sich liegend, uns un-

zugänglich sind. Oder eigentlicher zu reden: der Wille zum
Leben verlangt hier, sich in einem genau bestimmten Indi-

viduo zu objektiviren, welches nur von diesem Vater mit

dieser Mutter gezeugt werden kann. Dieses metaphysische

Begehr des Willens an sich hat zunächst keine andere Wir-

kungssphäre in der Reihe der Wesen, als die Herzen der

künftigen Eltern, welche demnach von diesem Drange er-

griffen werden und nun ihrer selbst wegen zu wünschen
wähnen, was bloß einen für jetzt noch rein metaphysischen,

d. h. außerhalb der Reihe wirklich vorhandener Dinge lie-

genden Zweck hat. Also der aus der Urquelle aller Wesen
hervorgehende Drang des künftigen, hier erst möglich ge-

wordenen Individuums, ins Daseyn zu treten, ist es, was

sich in der Erscheinung darstellt als die hohe, Alles außer

sich gering achtende Leidenschaft der künftigen Eltern für

einander, in der That als ein Wahn ohne Gleichen, ver-

möge dessen ein solcher Verliebter alle Güter der Welt hin-

geben würde, für den Beischlaf mit diesem Weibe,—der
ihm doch in Wahrheit nicht mehr leistet, als jeder andere.

Daß es dennoch bloß hierauf abgesehen sei, geht daraus

hervor, daß auch diese hohe Leidenschaft, so gut wie jede

andere, im Genuß erlischt,—zur großen Verwunderung der

Theilnehmer. Sie erlischt auch dann, wann, durch etwanige

Unfruchtbarkeit des Weibes (welche, nach Hufeland, aus

19 zufälligen Konstitutionsfehlem entspringen kann), der
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eigentliche metaphysische Zweck vereitelt wird; eben so,

wie er es täglich wird in Millionen zertretener Keime, in

denen doch auch das selbe metaphysische Lebensprincip

zum Daseyn strebt; wobei kein anderer Trost ist, als daß

dem Willen zum Leben eine Unendlichkeit von Raum, Zeit,

Materie und folglich unerschöpfliche Gelegenheit zur Wie-

derkehr offen steht.

Dem TJieophrastiis Paracdsus^ der dieses Thema nicht be-

handelt hat und dem mein ganzer Gedankengang fremd ist,

muß doch ein Mal die hier dargelegte Einsicht, wenn auch

nur flüchtig, vorgeschwebt haben, indem er, in ganz anderem
Kontext und in seiner desultorischen Manier, folgende merk-

würdigeAeußerung hinschrieb: Hisunt, quos Deiis copulavit,

uteam, quaefuit Uriae etDavid; quamvis ex diametro (sie enim

sibi htananamenspersuadebat)cumjusto et legitimo matrifnonio

piignaret hoc. sedpropter Salo7nonem, qui aHunde
nasci nonpotuit, nisi ex Bathsebea, conjundoDavidsemine,

quamvis meretrice, conjunxit eos Deus (De vita longa, I, 5).

Die Sehnsucht der Liebe, der t/bisQog, welchen in zahllosen

Wendungen auszudrücken Dichter aller Zeiten unablässig

beschäftigt sind und den Gegenstand nicht erschöpfen, ja,

ihm nicht genug thun können, diese Sehnsucht, welche an

den Besitz eines bestimmten Weibes die Vorstellung einer

unendlichen Säligkeit knüpft und einen unaussprechlichen

Schmerz an den Gedanken, daß er nicht zu erlangen sei,

—

diese Sehnsucht und dieser Schmerz der Liebe können nicht

ihren Stoff entnehmen aus den Bedürfnissen eines ephe-

meren Individuums; sondern sie sind der Seufzer des Gei-

stes der Gattung, welcher hier ein unersetzliches Mittel zu

seinen Zwecken zu gewinnen, oder zu verlieren sieht und

daher tief aufstölint. Die Gattung allein hat unendliches Le-

ben und ist daher unendlicher Wünsche, unendlicher Be-

friedigung und unendlicher Schmerzen fähig. Diese aber

sind hier in der engen Brust eines Sterblichen eingekerkert:

kein Wunder daher, wenn eine solche bersten zu wollen

scheint und keinen Ausdruck finden kann für die sie er-

füllende Ahndung unendlicher Wonne oder unendlichen

Wehes. Dies also giebt den Stoff zu aller erotischen Poesie

erhabener Gattung, die sich demgemäß in transscendente,
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alles Irdische überfliegende Metaphern versteigt. Dies ist
das Thema des Petrarca, der Stoff zu den St. Preuxs, Wer-
them und Jakopo Ortis, die außerdem nicht zu verstehen,
noch zu erklären seyn würden. Denn auf etwanigen geisti-'

gen, überhaupt auf objektiven, realen Vorzügen der Ge-
liebten kann jene unendliche Werthschätzung derselben
nicht beruhen; schon weil sie dazu dem Liebenden oft nicht
genau genug bekannt ist; wie dies Petrarka's Fall war. Der
Geist der Gattung allein vermag mit Einem Blicke zu sehen,
welchen Werth sie für ihn, zu seinen Zwecken hat. Auch ent-
stehen die großen Leidenschaften in der Regel beim ersten
Anblick:

Who ever lov'd, that lov'd not atfirst sight}"^)

Shakespeare, As you like it, III, 5.

Merkwürdig ist in dieser Hinsicht eine Stelle in dem seit

2 50 Jahren berühmten Roman Guzmann de Alfarache, von
Mateo Aleman: No es necessario, para que um ame, que pase
distancia de tie7npo, que siga discurso, ni haga eleccion, sino

que con aquclla primera y sola vista, concurran juntamente

cierta correspondencia 6 consoiiancia, 6 lo que acä solemos vul-

garmente decir, una confrontacion de sangre, ä que por
particular influxo suelen mover las estrellas. (Damit Einer liebe,

ist es nicht nöthig, daß viel Zeit verstreiche, daß er Ueber-

legung anstelle und eine Wahl treffe; sondern nur, daß bei

jenem ersten und alleinigen Anblick eine gewisse Ange-

messenheit und Uebereinstimmung gegenseitig zusammen-
treffe, oder Das, was wir hier im gemeinen Leben eine Sym-
pathie des Blutes zu nennen pflegen, und wozu ein beson-

derer Einfluß der Gestirne anzutreiben pflegt.) P. II, L. III,

c. 5. Demgemäß ist auch der Verlust der Geliebten, durch

einen Nebenbuhler, oder durch den Tod, für den leiden-

schaftlich Liebenden ein Schmerz, der jeden andern über-

steigt; eben weil er transscendenter Art ist, indem er ihn

nicht bloß als Individuum trifft, sondern ihn in seiner esse?!-

tia aeterna, im Leben der Gattung angreift, in deren spe-

ciellem Willen und Auftrage er hier berufen war. Daher ist

Eifersucht so quaalvoll und grimmig, und ist die Abtretung

*) Wer liebte je, der niclit beim ersten Anblick lieble?
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der Geliebten das größte allei Opfei.—Ein Held schämt

sich aller Klagen, nur nicht der Liebesklagen; weil in die-

sen nicht er, sondern die Gattung winselt.— In dei "großen

Zenobia" des Calderon ist im zweiten Akt eine Scene zwi-

schen der Zenobia und dem Decius, wo dieser sagt:

CieloSj luego tu ms quieres?

Perdiera den rnil victorias,

Volvierame, etc,

(Himmel! also Du liebst mich?! Dafür würde ich hundert-

tausend Siege aufgeben, würde umkehren, u. s. w.).

Hier wird die Ehre, welche bisher jedes Interesse überwog,

aus dem Felde geschlagen, sobald die Geschlechtsliebe, d. i.

das Interesse der Gattung, ins Spiel kommt und einen ent-

schiedenen Vortheil vor sich sieht: denn dieses ist gegen

jedes, auch noch so wichtige Interesse bloßer Individuen

unendlich überwiegend. Ihm allein weichen daher Ehre,

Pflicht und Treue, nachdem sie jeder andern Versuchung,

selbst der Drohung des Todes, widerstanden haben.—Eben

so finden wir im Privatleben, daß in keinem Punkte Ge-

wissenhaftigkeit so selten ist, wie in diesem: sie wird hier

bisweilen sogar von sonst redlichen und gerechten Leuten

bei Seite gesetzt, und der Ehebruch rücksichtslos begangen,

wann die leidenschaftliche Liebe, d. h. das Interesse der

Gattung, sich ihrer bemächtigt hat. Es scheint sogar, als ob

sie dabei einer höheren Berechtigung sich bewußt zu seyn

glaubten, als die Interessen der Individuen je verleihen

können; eben weil sie im Interesse der Gattung handeln.

Merkwürdig ist in dieser Hinsicht Chamforts Aeußerung:

Quand un komme et unefemme ont l'un pour Vautre une pas-

ston violentey il me semhle toujours que, quelque soient les ob-

Stades qui les separent, un mari, desparens etc., les deux amans

sontVun ä Vautre, de par la Na iure, qu'ils s'appartiennent

de droit divin, malgre les lois et les Conventions humaines.

Wer sich hierüber ereifern wollte, wäre auf die auffallende

Nachsicht zu verw^eisen, welche der Heiland im Evangelio

der Ehebrecherin widerfahren läßt, indem er zugleich die

selbe Schuld bei allenAnwesenden voraussetzt.—Dergröß-
te Theil Dekamej'on erscheint, von diesem Gesichtspunkt
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aus, als bloßer Spott undHohn des Genius der Gattung über
die von ihm mit Füßen getretenen Rechte und Interessen
der Individuen.—Mit gleicher Leichtigkeit werden Standes-
unterschiede und alle ähnlichen Verhältnisse, wann sie der
Verbindung leidenschaftlich Liebender entgegenstehen, be-
seitigt und für nichtig erklärt vom Genius der Gattung, der
seine, endlosen Generationen angehörenden Zwecke ver-
folgend solche Menschensatzungen und Bedenken wieSpreu
wegbläst. Aus dem selben tief liegenden Grunde wird, wo
es die Zwecke vedlebter Leidenschaft gilt, jede Gefahr wil-

lig übernommen und selbst der sonst Zaghafte wird hier

muthig.—Auch im Schauspiele und im Roman sehen wir,

mit freudigem Antheil, diejungen Leute, welche ihre Liebes-

händel, d. i. das Interesse der Gattung, verfechten, den Sieg

davontragen über die Alten, welche nur auf das Wohl der

Individuen bedacht sind. Denn das Streben der Liebenden
scheint uns um so viel wichtiger, erhabener und deshalb

gerechter, als jedes ihm etwan entgegenstehende, wie die

Gattung bedeutender ist, als das Individuum. Demgemäß
ist das Grundthema fast aller Komödien das Auftreten des

Genius der Gattung mit seinen Zwecken, welche dem per-

sönlichen Interesse der dargestellten Individuen zuwider-

laufen und daher das Glück derselben zu untergraben dro-

hen. In der Regel setzt er es durch, welches, als der poeti-

schen Gerechtigkeit gemäß, den Zuschauer befriedigt; weil

dieser fühlt, daß die Zwecke der Gattung denen der Indi-

viduen weit vorgehen. Daher verläßt er, am Schluß, die

sieggekrönten Liebenden ganz getrost, indem er mit ihnen

den Wahn theilt, sie hätten ihr eigenes Glück gegründet,

welches sie vielmehr dem Wohl der Gattung zum Opfer

gebracht haben, dem Willen der vorsorglichen Alten ent-

gegen. In einzelnen, abnormen Lustspielen hat man ver-

sucht, die Sache umzukehren und das Glück der Individuen,

auf Kosten der Zwecke der Gattung, durchzusetzen: allein

da empfindet der Zuschauer den Schmerz, den der Genius

der Gattung erleidet, und wird durch die dadurch gesicher-

ten Vortheile der Individuen nicht getröstet. Als Beispiele

dieser Art fallen mir ein Paar sehr bekannte kleine Stücke

bei: La reine de 16 ans, und Le manage de raison. In Trauer-
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spielen mit Liebeshändeln gehen meistens, indem dieZwecke
der Gattung vereitelt werden, die Liebenden, welche deren

Werkzeug waren, zugleich unter: z. B. in Romeo und Ju-

lia, Tankred, Don Karlos, Wallenstein, Braut von Messina

u. a. m.

Das Verliebtseyn eines Menschen liefert oft komische, mit-

unterauch tragische Phänomene; Beides, weil er, vom Geiste

der Gattung in Besitzgenommen,jetztvon diesem beherrscht
wird und nicht mehr sich selber angehört: dadurch wird sein

Handeln demlndividuo unangemessen. Was, bei den höhe-

ren Graden des Verliebtseyns, seinen Gedanken einen so

poetischen und erhabenen Anstrich, sogar eine transscen-

dente und hyperphysische Richtung giebt, vermöge wel-

cher er seinen eigentlichen, sehr physischen Zweck ganz

aus den Augen zu verlieren scheint, ist im Grunde Dieses,

daß er jetzt vom Geiste der Gattung, dessen Angelegen-

heiten unendlich wichtiger, als alle, bloße Individuen be-

treffende sind, beseelt ist, um, in dessen speciellem Auftrag,

die ganze Existenz einer indefinit langen Nachkommen-
schaft, von dieser individuell und genau bestimmten Be-

schaffenheit, welche sie ganz allein von ihm als Vater und
seiner Geliebten als Mutter erhalten kann, zu begründen,

und die außerdem, als eine solche, nie zum Daseyn gelangt,

während die Objektivation des Willens zum Leben dieses

Daseyn ausdrücklich erfordert. Das Gefühl, in Angelegen-

heiten von so transscendenter Wichtigkeit zu handeln, ist

es, was den Verliebten so hoch über alles Irdische, ja über

sich selbst emporhebtund seinen sehrphysischen Wünschen
eine so hyperphysische Einkleidung giebt, daß die Liebe

eine poetische Episode sogar im Leben des prosaischesten

Menschen wird; in welchem letzteren Fall die Sache bis-

weilen einen komischen Anstrich gewinnt.—^Jener Auftrag

des in der Gattung sich objektivirenden Willens stellt, im

Bewußtseyn des Verliebten, sich dar unter der Maske der

Anticipation einer unendlichen Säligkeit, welche für ihn in

der Vereinigung mit diesem weiblichen Individuo zu finden

wäre. In den höchsten Graden der Verliebtheit wird nun

diese Chimäre so strahlend, daß, wenn sie nicht erlangt wer-

den kann, das Leben selbst allen Reiz verliert und nunmehi
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so freudenleer, schaal und ungenießbar erscheint, daß der
Ekel davor sogar die Schrecken des Todes überwindet; da-
her es dann bisweilen freiwillig abgekürzt wird. Der Wille
eines solchen Menschen ist in den Strudel des Willens der
Gattung gerathen, oder dieser hat so sehr das Uebergewicht
über den individuellen Willen erhalten, daß, wenn solcher
in ersterer Eigenschaft nicht wirksam seyn kann, er ver-
schmäht, es in letzterer zu seyn. Das Individuum ist hier
ein zu schwaches Gefäß, als daß es die, auf ein bestimmtes
Objekt koncentrirte, unendliche Sehnsucht des Willens der
Gattung, ertragen könnte. In diesem Fall ist daher der Aus-
gang Selbstmord, bisweilen doppelter Selbstmord beider
Liebenden; es sei denn, daß die Natur, zur Rettung des
Lebens, Wahnsinn eintreten ließe, welcher dann mit seinem
Schleier das Bewußtseyn jenes hoffnungslosen Zustandes
umhüllt.— Kein Jahr geht hin, ohne durch mehrere Fälle al-

ler dieser Arten die Realität des Dargestellten zu belegen.

Aber nicht allein hat die unbefriedigte verliebte Leiden-

schaft bisweilen einen tragischen Ausgang, sondern auch

die befriedigte führt öfter zum Unglück, als zum Glück.

Denn ihre Anforderungen kollidiren oft so sehr mit der per-

sönlichen Wohlfahrt des Betheiligten, daß sie solche unter-

graben, indem sie mit seinen übrigen Verhältnissen unver-

einbar sind und den darauf gebauten Lebensplan zerstören.

Ja, nicht allein mit den äußeren Verhältnissen ist die Liebe

oft im Widerspruch, sondern sogar mit der eigenen Indi-

vidualität, indem sie sich auf Personen wirft, welche, abge-

sehen vom Geschlechtsverhältniß, dem Liebenden verhaßt,

verächtlich, ja zum Abscheu seyn würden. Aber so sehr viel

mächtiger ist der Wille derGattung als der des Individuums,

daß der Liebende über alle jene ihm widerlichen Eigen-

schaften die Augen schließt, Alles übersieht. Alles verkennt

und sich mit dem Gegenstande seiner Leidenschaft auf im-

mer verbindet: so gänzlich verblendet ihn jener Wahn, wel-

cher, sobald der Wille der Gattung erfüllt ist, verschwindet

und eine verhaßte Lebensgefährtin übrig läßt. Nur hieraus

ist es erkläriich, daß wir oft sehr vernünftige, ja ausgezeich-

nete Männer mit Drachen und Eheteufeln verbunden sehen,

und nicht begreifen, wie sie eine solche Wahl haben treffen
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können. Dieserhalb stellten die Alten den Amor blind dar.

Ja, ein Verliebtei kann sogar die unerträglichen Tempera-
ments- und Charakterfehler seinei Braut, welche ihm ein

gequältes Leben verheißen, deutlich erkennen mrd bittet

empfinden, und doch nicht abgeschreckt werden:

I ask not, 1 care not,

IJ guilt'^ in thy heart,

1 know that I love thee^

Whatever thoti arf^).

Denn im Grunde sucht er nicht seiiie Sache, sondern die

eines Dritten, dei erst entstehen soll; wiewohl ihn der Wahn
umfängt, als wäre was er sucht seine Sache. Aber gerade

dieses Nicht-j^z;/<?-Sache-suchen, welches überall der Stäm-

pel der Größe ist, giebt auch der leidenschaftlichen Liebe

den Anstrich des Erhabenen und macht sie zum würdigen

Gegenstande der Dichtung.—Endlich verträgt sich die Ge-
schlechtsliebe sogar mit dem äußersten Haß gegen ihren

Gegenstand; daher schon Plato sie der Liebe der Wölfe zu

den Schaafen verglichen hat. Dieser Fall tritt nämlich ein,

wann ein leidenschaftlich Liebender, trotz allem Bemühen
und Flehen, unter keiner Bedingung Erhönmg finden kann:

/ love and hate her"^"^).

Shakespeare, Cymb.. IH, 5.

Der Haß gegen die Geliebte, welcher sich dann entzündet,

geht bisweilen so weit, daß er sie ermordet und darauf sich

selbst. Ein Paar Beispiele dieser Art pflegen sich jährlich

zu ereignen: man wird sie in den Zeitungen finden. Ganz
richtig ist daher der Goethe'sche Vers:

Bei aller verschmähten Liebe! beim höllischen Elemente!

Ich wollt\ ich wüßt' was ärge/s, daß ich'sfluchen könnte!

Es ist wirklich keine Hyperbel, wenn ein Liebender die

Kälte der Geliebten und die Freude ihrer Eitelkeit, die sich

an seinem Leiden weidet, als Grausamkeit bezeichnet. Denn

*) Icli frag' nicht, ich sorg' nicht,

Ob Schuld in dir ist:

Ich heb' dich, das weiß ich,

Was immer du bist.

**) Ich Hebe imd hasse sie.
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er steht unter dem Einfluß eines Triebes, der, dem Instinkt
der Insekten verwandt, ihn zwingt, allen Gründen der Ver-
nunft zum Trotz, seinen Zweck unbedingt zu verfolgen,
und alles Andere hintanzusetzen: er kann nicht davon las-

sen. Nicht Einen, sondern schon manchen Petrarka hat es

gegeben, der unerfüllten Liebesdrang, wie eine Fessel, wie
einen Eisenblock am Fuß, sein Leben hindurch schleppen
mußte und in einsamen Wäldern seine Seufzer aushauchte:
aber nur dem einen Petrarka wohnte zugleich die Dichter-
gabe ein; so daß von ihm Goethe's schöner Vers gilt:

Und wenn der Mensch in seiner Quaal verstummt^

Gab mir ein Gott, zu sagen, wie ich leide.

In derThat führt derGenius derGattung durchgängig Krieg
mit den schützenden Genien der Individuen, ist ihr Ver-
folger und Feind, stets bereit das persönliche Glück scho-

nungslos zu zerstören, um seine Zwecke durchzusetzen; ja,

das Wohl ganzer Nationen ist bisweilen das Opfer seiner

Launen geworden: ein Beispiel dieser Art führt uns Shake-

speare vor in Heinrich VI,, Th. 3, A. 3, Sc. 2 und 3. Dies

Alles beruht darauf, daß die Gattung, als in welcher die

Wurzel unsers Wesens liegt, ein näheres und früheres Recht

auf uns hat, als das Individuum; daher ihre Angelegenhei-

ten vorgehen. Im Gefühl hievon haben die Alten den Ge-
nius der Gattung im Kupido personifizirt, einem, seines

kindischenAnsehns ungeachtet, feindsäligen,grausamenund

daher verschrienen Gott, einem kapriziösen, despotischen

Dämon, aber dennoch Herrn der Götter und Menschen:

ov ^(ü S^swv tvQavve x*avd-Q(onQ)v, Eqü)q\

[Tu, deorum hominumque tyranne, Amor/)

Mörderisches Geschoß, Blindheit und Flügel sind seine At-

tribute. Die letzteren deuten auf den Unbestand: dieser tritt,

in der Regel, erst mit der Enttäuschung ein, welche die Fol-

ge der Befriedigung ist.

Weil nämlich die Leidenschaft auf einem Wahn beruhte,

der Das, was nur für die Gattung Werth hat, vorspiegelte

als für das Individuum werthvoll, muß, nach erlangtem

Zwecke der Gattung, dieTäuschungverschwinden. Der Geist

der Gattung, welcher das Individuum in Besitz genommen
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hatte, läßt es wieder frei. Von ihm verlassen fällt es zurück

in seine ursprüngliche Beschränkung und Armuth, und sieht

mit Verwunderung, daß nach so hohem, heroischen und
unendlichen Streben, für seinen Genuß nichts abgefallen

ist, als was jede Geschlechtsbefriedigung leistet: es findet

sich, widei Erwarten, nicht glücklicher als zuvor. Es merkt,

daß es dei Betrogene des Willens der Gattung gewesen ist.

Daher wird, in der Regel, ein beglückter Theseus seine Ari-

adne verlassen. Wäre Leidenschaft befriedigt wor-

den; so wäre von Dem an sein Gesang verstummt, wie der

des Vogels, sobald die Eiei gelegt sind.

Hier sei es beiläufig bemerkt, daß, so sehr auch meine Meta-

physik der Liebe gerade den in dieser Leidenschaft Ver-

strickten mißfallen wird, dennoch, wenn gegen dieselbe Ver-

nunftbetrachtungen überhaupt etwas vermöchten, die von

mir aufgedeckte Grundwahrheit, vor allem Andern, zur

Ueberwältigung derselben befähigen müßte. Allein es wird

wohl beim Ausspruch des alten Komikers bleiben: Quat res

in se neqtie consilmm, neqtie modum habet ullum^ eam consilio

regere non potes.

Ehen aus Liebe werden im Interesse der Gattung, nicht

der Individuen geschlossen. Zwar wähnen die Betheiligten

ihr eigenes Glück zu fördern: allein ihr wirklicher Zweck ist

ein ihnen selbst fremder, indem er in der Hervorbringung

eines nur durch sie möglichen Individuums liegt. Durch die-

sen Zweck zusammengeführt sollen sie fortan suchen, so

gut als möglich mit einander auszukommen. Aber sehr oft

wird das durch jenen instinktiven Wahn, welcher das Wesen
der leidenschaftlichen Liebe ist, zusammengebrachte Paar

im Uebrigen von der heterogensten Beschaffenheit seyn.

Dies kommt an den Tag, wann der Wahn, wie er nothwen-

dig muß, verschwindet. Demgemäß fallen die aus Liebe ge-

schlossenen Ehen in der Regel unglücklich aus: denn durch

sie wird für die kommende Generation auf Kosten der ge-

genwärtigen gesorgt. Quien se casa por amores, ha de vivir

con dolores (Wer aus Liebe heirathet, hat unter Schmerzen

zu leben) sagt das Spanische Sprichwort.—Umgekehrt ver-

hält es sich mit den aus Konvenienz, meistens nach Wahl
der Eltern, geschlossenen Ehen. Die hier waltenden Rück-
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sichten, welcher Art sie auch seyn mögen, sind wenigstens
reale, die nicht von selbst verschwinden können. Durch sie

wird für das Glück derVorhandenen, aber freilich zum Nach-
theil der Kommenden, gesorgt; und jenes bleibt doch pro-
blematisch. Der Mann, welcher, bei seiner Verheirathung,
auf Geld, statt auf Befriedigung seiner Neigung sieht, lebt

mehr im Individuo, als in der Gattung; welches der Wahr-
heit gerade entgegengesetzt ist, daher es sich als naturwidrig

darstellt und eine gewisse Verachtung erregt. Ein Mädchen,
welches, dem Rath seiner Eltern entgegen, denAntrag eines

reichen und nicht alten Mannes ausschlägt, um mit Hint-

ansetzung aller Konvenienzrücksichten, allein nach seinem
instinktivem Hange zu wählen, bringt sein individuellesWohl
dem der Gattung zum Opfer. Aber eben deswegen kann
man ihm einen gewissen Beifall nicht versagen: denn es hat

das Wichtigere vorgezogen und im Sinne der Natur (näher,

der Gattung) gehandelt; während die Eltern im Sinne des

individuellen Egoismus riethen.—Dem Allen zufolge ge-

winnt es den Anschein, als müßte, bei Abschließung einer

Ehe, entweder das Individuum oder das Interesse der Gat-

tung zu kurz kommen. Meistens steht es auch so: denn daß

Konvenienz und leidenschaftliche LiebeHand inHand gien-

gen,ist der seltenste Glücksfall. Die physisch, moralisch, oder

intellektuell elende Beschaffenheit der meisten Menschen

mag zum Theil ihren Grund darin haben, daß die Ehen

gewöhnlich nicht aus reiner Wahl und Neigung, sondern

aus allerlei äußeren Rücksichten und nach zufälligen Um-
ständen geschlossen werden. Wird jedoch neben der Kon-

\'enienz auch die Neigung in gewissem Grade berücksich-

tigt; so ist dies gleichsam eine Abfindung mit dem Genius

der Gattung. Glückliche Ehen sind bekanntlich selten; eben

weil es im Wesen der Ehe liegt, daß ihr Hauptzweck nicht

die gegenwärtige, sondern die kommende Generation ist.

Indessen sei zum Tröste zarter und liebender Gemüther

noch hinzugefügt, daß bisweilen der leidenschaftlichen Ge-

schlechtsliebe sich ein Gefühl ganz andern Ursprungs zu-

gesellt, nämlich wirkliche, auf Uebereinstimmung der Ge-

sinnung gegründete Freundschaft, welche jedoch meistens

erst dann hervortritt, wann die eigentliche Geschlechtsliebe
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in der Befriedigung erloschen ist. Jene wird alsdann mei-

stens daraus entspringen, daß die einander ergänzenden und
entsprechenden physischen, moralischen und intellektuel-

len Eigenschaften beider Individuen, aus welchen, in Rück-

sicht auf das zu Erzeugende, die Geschlechtsliebe entstand,

eben auch in Beziehung auf die Individuen selbst, als ent-

gegengesetzteTemperamentseigenschaften und geistige Vor-

züge sich zu einander ergänzend verhalten und dadurch

eine Harmonie der Gemüther begründen.

Die ganze hier abgehandelte Metaphysik der Liebe steht

mit meiner Metaphysik überhaupt in genauer Verbindung,

und das Licht, welches sie auf diese zurückwirft, läßt sich

in Folgendem resumiren.

Es hat sich ergeben, daß die sorgfältige und durch unzäh-

lige Stufen bis zur leidenschaftlichen Liebe steigende Aus-

wahl bei der Befriedigimg des Geschlechtstriebes auf dem
höchst ernsten Antheil beruht, welchen der Mensch an der

speciellen persönlichen Beschaffenheit des kommenden Ge-

schlechtes nimmt. Dieser überaus merkwürdige Antheil nun

bestätigt zwei in den vorhergegangenen Kapiteln dargethane

Wahrheiten: i) Die Unzerstörbarkeit des Wesens an sich

des Menschen, als welches injenem kommenden Geschlech-

te fortlebt. Denn jener so lebhafte und eifrige, nicht aus Re-

flexion und Vorsatz, sondern aus dem innersten Zuge und

Triebe unsers Wesens entspringende Antheil könnte nicht

so unvertilgbar vorhanden seyn und so große Macht über

den Menschen ausüben, wenn dieser absolut vergänglich

wäre und ein von ihm wirklich und durchaus verschiedenes

Geschlecht bloß der Zeit nach auf ihn folgte. 2) Daß sein

Wesen an sich mehr in der Gattung als im Individuo liegt.

Denn jenes Interesse an der speciellen Beschaffenheit der

Gattung, welches die Wurzel aller Liebeshändel, von der

flüchtigsten Neigung bis zur emstlichsten Leidenschaft aus-

macht, ist Jedem eigentlich die höchste Angelegenheit, näm-
lich die, deren Gelingen oder Mißlingen ihn am empfind-

lichsten berührt; daher sie vorzugsweise die Herzensange-

legenheit gemimX, wird: auch wird diesem Interesse, wann
es sich stark und entschieden ausgesprochen hat, jedes bloß

die eigene Person betreffende nachgesetzt und nöthigen-
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falls aufgeopfert. Dadurch also bezeugt der Mensch, daß
ihm die Gattung näher liegt, als das Individuum, und er
unmittelbarer in Jener, als in Diesem lebt—Warum dem-
nach hängt der Verliebte mit gänzlicher Hingebung an den
Augen seiner Auserkorenen und ist bereit, ihr jedes Opfer
zu bringen?— Weil sein unsterblicher Theil es ist, der nach
ihr verlangt; nach allem Sonstigen immer nur der sterbliche.

—Jenes lebhafte oder gar inbrünstige, auf ein bestimmtes
Weib gerichtete Verfangen ist sonach ein unmittelbares Un-
terpfand dei Unzerstörbarkeit des Kerns unsersWesens und
seines Fortbestandes in der Gattung. Diesen Fortbestand
nun aber für etwas Geringfügiges und Ungenügendes zu
halten, ist ein Irrthum, der daraus entspringt, daß man un-
tei dem Fortleben der Gattung sich nichts weiter denkt, als

das künftige Daseyn uns ähnlicher, jedoch in keinem Be-
tracht mit uns identischer Wesen, und dies wieder, weil man,
von der nach Außen gerichteten Erkenntniß ausgehend, nur
die äußere Gestalt der Gattung, wie wir diese anschaulich

auffassen, und nicht ihr inneres Wesen in Betracht zieht.

Dieses innereWesen abergerade ist es, was unserem eigenen
Bewußtseyn, als dessen Kern, zum Grunde liegt, daher so-

gar unmittelbarer, als dieses selbst ist und, als Ding an sich,

frei vom principio individuationis, eigentlich das Selbe und
Identische ist in allen Individuen, sie mögen neben, oder

nach einander daseyn. Dieses nun ist der Wille zum Leben,

also gerade Das, was Leben und Fortdauer so dringend

verlangt. Dies eben bleibt demnach vom Tode verschont

und unangefochten. Aber auch: es kann es zu keinem bes-

sern Zustande bringen, als sein gegenwärtiger ist: mithin ist

ihm, mit dem Leben, das beständige Leiden und Sterben

der Individuen gewiß. Von diesem es zu befreien, ist der

Verneinung des Willens zum Leben vorbehalten, als durch

welche der individuelle Wille sich vom Stamm der Gattung

loßreißt und jenes Daseyn in derselben aüfgiebt. Für Das,

was er sodann ist, fehlt es uns an Begriffen, ja, an allen

Datis zu solchen. Wir können es nur bezeichnen als Das-

jenige, welches die Freiheit hat, Wille zum Leben zu seyn,

oder nicht. Für den letztem Fall bezeichnet der Buddhais-

mus es mit dem Worte Nirwana, dessen Etymologie in der



1360 VIERTES BUCH, ANHANG ZU KAPITEL 44.

Anmerkung zum Schlüsse des 4 1 . Kapitels gegeben worden.

Es ist der Punkt, weichet aller menschlichen Erkenntniß,

eben als solch ei, auf immer unzugänglich bleibt.

—

Wenn wir nun, vom Standpunkte dieser letzten Betrach-

tung aus, in das Gewühl des Lebens hineinschauen, erblik-

ken wir Alle mit der Noth und Plage desselben beschäftigt,

alle Kräfte anstrengend, die endlosen Bedürfnisse zu be-

friedigen und das vielgestaltete Leiden abzuwehren, ohne

jedoch etwas Anderes dafür hoffen zu dürfen, als eben die

Erhaltung dieses geplagten, individuellen Daseyns, eine kur-

ze Spanne Zeit hindurch. Dazwischen aber, mitten in dem
Getümmel, sehen wir die Blicke zweier Liebender sich sehn-

süchtig begegnen;—^jedoch warum so heimlich, furchtsam

und verstohlen?—Weil diese Liebenden die Verräther sind,

welche heimlich danach trachten, die ganze Noth und Plak-

kerei zu perpetuiren, die sonst ein baldiges Ende erreichen

würde, welches sie vereiteln wollen, wie ihres Gleichen es

früher vereitelt haben. Diese Betrachtung greift nun schon

in das folgende Kapitel hinüber.

Anhang zum vorstehenden Kapitel.

OvTCDC dvaiSwg i^exivrjaaQ roöe

To QTjfxa' xal nov xovto (fsv^sa&ai Soxelg;

Ileipevya. x* d?.j]^£c yccfj la^vgcv rgetpo),

Soph.

Auf Seite 1336 habe ich der Päderastie beiläufig erwähnt

und sie als einen irre geleiteten Instinkt bezeichnet. Dies

schien mir, als ich die zweite Auflage bearbeitete, genügend.

Seitdem hat weiteres Nachdenken über diese Verirrungmich

in derselben ein merkwürdiges Problem,]edoch auch dessen

Lösung entdecken lassen. Diese setzt das vorstehende Ka-

pitel voraus, wirft aber auch wieder Licht auf dasselbe zu-

rück, gehört also zur Vervollständigung, wie zum Beleg der

dort dargelegten Grundansicht.

An sich selbst betrachtet nämlich stellt die Päderastie sich

dar als eine nicht bloß widernatürliche, sondern auch im

höchsten Grade widerwärtige und Abscheu erregende Mon-

strosität, eine Handlung, auf welche allein eine völlig per-

verse, verschrobene und entartete Menschennatur irgend
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ein Mal hätte gerathen können, und die sich höchstens in
ganz vereinzelten Fällen wiederholt hätte. Wenden wir nun
aber uns an die Erfahrung; so finden wir das Gegentheil
hievon: wir sehen nämlich dieses Laster, trotz seiner Ab-
scheulichkeit, zu allen Zeiten und in allenLändern derWelt,
völlig im Schwange und in häufiger Ausübung. Allbekannt
ist, daß dasselbe bei Griechen und Römern allgemein ver-
breitet war, und ohne Scheu undSchaam öffentlich einge-
standen und getrieben wurde. Hievon zeugen alle alten
Schriftsteller, mehr als zur Genüge. Zumal sind die Dichter
sammt und sonders voll davon: nicht einmal der keusche
Virgil ist auszunehmen (Ecl. 2). Sogar den Dichtern der Ur-
zeit, dem Orpheus (den deshalb die Mänaden zerrissen) und
dem Thamyris,ja, den Göttern selbst, wird es angedichtet.
Ebenfalls reden die Philosophen viel mehr von dieser, als

von der Weiberliebe: besonders scheint Plato fast keine an-
dere zu kennen, und eben so die Stoiker, welche sie als des
Weisen würdig erwähnen (Stob. ecl. eth., L. II, c. 7). Sogar
dem Sokrates rühmt Plato, im Symposion, es als eine bei-

spiellose Heldenthat nach, daß er den, sich ihm dazu an-
bietenden Alkibiades verschmäht habet). Auch Aristoteles

(Pol. II, 9) spricht von der Päderastie als etwas Gewöhn-
lichem, ohne sie zu tadeln, führt an, daß sie bei den Kelten
in öffentlichen Ehren gestanden habe, und bei den Kretern

die Gesetze sie begünstigt hätten, als Mittel gegen Ueber-
völkerung, erzählt (c. 10) die Männerliebschaft des Gesetz-

gebers Philolaps u. s. w. Cicero sagt sogar: Apud Graecos op-

probio fuit adolescentibuSy si amatores non haberent. Für ge-

lehrte Leser bedarf es hier überhaupt keiner Belege: sie er-

innern sich deren zu Hunderten: denn bei den Alten ist

Alles voll davon. Aber selbst bei den roheren Völkern, na-

mentlich bei den Galliern,war das Laster sehr imSchwange.

Wenden wir uns nach Asien, so sehen wir alle Länder dieses

Welttheils, und zwar von den frühesten Zeiten an, bis zur

t) In Xenophons Memorabilien spricht Sokrates von der Päderastie

als einer untadelhaften, sogar lobenswerthen Sache. (Stob. Flor., Vol. i,

Eben so in den Memorabilien (Lib. I, cap.3, §.8), woselbst

Sokrates vor den Gefahren derLiebe warnt, spricht er so ausschließlich

von der Knabenliebe, daß man denken sollte, es gäbe gar keine Weiber,

SCHOPENHAUER I 86.



1^62 VIERTES BUCH, ANHANG ZU KAPITEL 44.

gegenwärtigen herab, von demLastei erfüllt,und zwai eben-

falls ohne es sonderlich zu verhehlen: Hindu und Chinesen

nicht weniger, als die Islamitischen Völker, deren Dichter

wir ebenfalls viel mehr mit der Knaben-, als mit der Weiber-

liebe beschäftigt finden; wie denn z. ß. im Gulistan des Sadi

das Buch "von der Liebe" ausschließlich von jener redet.

Auch den Hebräern war dies Laster nicht unbekannt; da

Altes und Neues Testament desselben als strafbar erwäh-

nen. Im Christlichen Europa endlich hat Religion, Gesetz-

gebung und öffentliche Meinung ihm mit aller Macht ent-

gegenarbeiten müssen: im Mittelalter stand überall Todes-

strafe darauf, in Frankreich noch im i ö. Jahrhundert der

Feuertod, und in England wurde noch während des ersten

Drittels dieses Jahrhunderts die Todesstrafe dafür unnach-

läßlich vollzogen; jetzt ist es Deportation auf Lebenszeit.

So gewaltiger Maaßregeln also bedurfte es, um dem Laster

Einhalt zu thun; was denn zwar in bedeutendem Maaße ge-

lungen ist, jedoch keineswegs bis zur Ausrottung desselben;

sondern es schleicht, unter dem Schleier des tiefsten Ge-

heimnisses, allezeit und überall umher, in allen Ländern und

unter allen Ständen, und kommt, oft wo man es am wenig-

sten erwartete, plötzlich zu Tage. Auch ist es in den frühe-

ren Jahrhunderten, trotz allen 'Todesstrafen, nicht anders

damit gewesen: dies bezeugen die Erwähnungen desselben

und Anspielungen darauf in den Schriften aus allen jenen

Zeiten.—Wenn wir nun alles Dieses uns vergegenwärtigen

und wohl erwägen; so sehen wir die Päderastie zu allen Zei-

ten und in allen Ländern auf eine Weise auftreten, die gar

weit entfernt ist von der, welche wir zuerst, als wir sie bloß

an sich selbst betrachteten, also a prioriy vorausgesetzt hat-

ten. Nämlich die gänzliche Allgemeinheit und beharrliche

Unausrottbarkeit der Sache beweist, daß sie irgendwie aus

der menschlichen Natur selbst hervorgeht; da sie nur aus

diesem Grunde jederzeit und überall unausbleiblich auf-

treten kann als ein Beleg zu dem
Naturam expellesfurca^ tarnen usque recurret.

DieserFolgerungkönnenwirdaher uns schlechterdings nicht

entziehen, wenn wir redlich verfahren wollen. Ueber diesen

Thatbestand aber hinwegzugehen und esbeim Schelten und
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Schimpfen auf das Laster bewenden zu lassen, wäre freilich

leicht, ist jedoch nicht meine Art mit den Problemen fertig

zu werden; sondern meinem angeborenen Beruf, überall der

Wahrheit nachzuforschen und den Dingen auf den Grund

zu kommen, auch hiei getreu, erkenne ich zunächst das sich

darstellende und zu erklärende Phänomen, nebst der un-

vermeidlichen Folgerung daraus, an. Daß nun aber etwas

so von Grund aus Naturwidriges, ja, der Natur gerade in

ihrem wichtigsten und angelegensten Zweck Entgegentre-

tendes aus dei Natur selbst hervorgehen sollte, ist ein so

unerhörtes Paradoxon, daß dessen Erklärung sich als ein

schweres Problem darstellt, welches ich jedoch jetzt, durch

Aufdeckung des ihm zum Grunde liegenden Naturgeheim-

nisses lösen werde.

Zum Ausgangspunkt diene mir eine Stelle des Aristoteles

in Polit., VII, 1 6.—Daselbst setzt er auseinander, erstlich:

daß zu junge Leute schlechte, schwache, mangelhafte und

klein bleibende Kinder zeugen; und weiterhin, daß das Selbe

von den Erzeugnissen der zu alten gilt: xa ya^ xcov nQsa-

ßvXBQOJV sxyova, xa^^ansQ xa xxov vswxsqcov, axeXrj yiyvs-

xai, xai xoig awfxaai, xai xaig ÖLavotatg, xa Se xwv ysyr/Qa-

xoxcDV aa&svr/ (namy Utjuniorum, ita et grandioriim natufoe^

tus inchoatis atque imperfectis corporibus mentibusque nascun-

tur: eorum vero, qui senio confecti sunt, suboles infirma et iin-

becilla est.) Was nun dieserhalb Aristoteles als Regel für den

Einzelnen, das stellt Stobäos als Gesetz für die Gemein-

schaft auf, am Schlüsse seiner Darlegung der peripateti-

schen Philosophie (Ecl. eth., L. II, c. 7 in fine): itQoq xrjv

Qü)fX7]v xwv aojfxaxcov xai xsXsioxrjxa ösiv fiTjxs vswxbqodv ayav,

fZTjxs TtQEoßvtSQtav xovQ yafiovQ noLBLO&ai, axeXri yag yiy-

vsaS^ai, xax* a^cpoxsQaq xag ^hxiag, xat xeXsKoq aoS^evr] xa

sxyova (oportet, corporum roboris et perfedionis causa, necju-

niores justo, nec semores matrimonio jungi, quia circa utram-

que aetatem proles fieret imbecillis et imperfectci). Aristoteles

schreibt daher vor, daß, wer 54 Jahr alt ist, keine Kinder

mehr in die Welt setzen soll; wiewohl er den Beischlaf noch

immer, seiner Gesundheit, oder sonst einer Ursache halber,

ausüben mag. Wie Dies zu bewerkstelligen sei, sagt er nicht:

seine Meinung geht aber offenbar dahin, daß die in sol-
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chem Alter erzeugten Kinder durch Abortus wegzuschaffen

sind; da er diesen, wenige Zeilen vorher, anempfohlen hat.

— Die Natur nun ihrerseits kann die der Vorschrift des

Aristoteles zum Grunde liegende Thatsache nicht leugnen,

aber auch nicht aufheben. Denn, ihrem Grundsatz natura

non facif saltus zufolge, konnte sie die Saamenabsonderung

des Mannes nicht plötzlich einstellen; sondern auch hier,

wie bei jedem Absterben, mußte eine allmälige Deteriora-

tion vorhergehen. Die Zeugung während dieser nun aber

würde schwache, stumpfe, sieche, elende und kurzlebende

Menschen in die Welt setzen. Ja, sie thut es nur zu oft: die

in späterm Alter erzeugten Kinder sterben meistens früh

weg, erreichen wenigstens nie das hohe Alter, sind, mehr
oder weniger, hinfällig, kränklich, schwach, und die von

ihnen Erzeugten sind von ähnlicher Beschaffenheit. Was
hier von der Zeugung im deklinirenden Alter gesagt ist, gilt

eben so von der im unreifen. Nun aber liegt der Natur

nichts so sehr am Herzen, wie die Erhaltung der Species

und ihres ächten Typus; wozu wohlbeschaffene, tüchtige,

kräftige Individuen das Mittel sind: nur solche will sie. Ja,

sie betrachtet und behandelt (wie im Kapitel 41 gezeigt

worden) im Grunde die Individuen nur als Mittel; als Zweck

bloß die Species. Demnach sehen wir hier die Natur, in

Folge ihrer eigenen Gesetze und Zwecke, auf einen miß-

lichen Punkt gerathen und wirklich in der Bedrängniß. Auf

gewaltsame und von fremder Willkür abhängige Auskunfts-

mittel, wie das von Aristoteles angedeutete, konnte sie, ih-

rem Wesen zufolge, unmöglich rechnen, und eben so wenig

darauf, daß die Menschen, durch Erfahrung belehrt, die

Nachtheile zu früher und zu später Zeugung erkennen und

demgemäß ihre Gelüste zügeln würden, in Folge vernünf-

tiger, kalter Ueberlegung. Auf Beides also konnte, in einer

so wichtigen Sache, die Natur es nicht ankommen lassen.

Jetzt blieb ihr nichts Anderes übrig, als von zwei Uebeln

das kleinere zu wählen. Zu diesem Zweck nun aber mußte

sie ihr beliebtes Werkzeug, den Instinkt, welcher, wie in

vorstehendem Kapitel gezeigt, das so wichtige Geschäft der

Zeugung überall leitet und dabei so seltsame Illusionen

schafft, auch hier in ihr Interesse ziehen; welches nun aber
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hiei nui dadurch geschehen konnte, daß sie ihn irre leitete

{hii donna It ckange). Die Natur kennt nämlich nur das
Physische, nicht das Moralische: sogar ist zwischen ihr und
der JNloral entschiedener Antagonismus. Erhaltung des In-

dividui, besonders aber dei Species, in möglichster Voll-

kommenheit, ist ihr alleiniger Zweck. Zwar ist nun auch
physisch die Päderastie den dazu verführten Jünglingen
nachtheilig; jedoch nicht in so hohem Grade, daß es nicht

von zweien Uebeln das kleinere wäre, welches sie demnach
wählt, um dem sehr viel großem, der Depravation der Spe-

cies, schon von Weitem auszuweichen und so das bleiben-

de und zunehmende Unglück zu verhüten.

Dieser Vorsicht der Natur zufolge stellt, ungefähr in dem
von Aristoteles angegebenen Alter, in der Regel, eine pä-

derastische Neigung sich leise und allmälig ein, wird immer

deutlicher und entschiedener, in dem Maaße, wie die Fähig-

keit, starke und gesunde Kinder zu zeugen, abnimmt. So

veranstaltet es die Natur. Wohl zu merken jedoch, daß von

diesem eintretenden Hange bis zum Laster selbst noch ein

sehr weiter Weg ist. Zwar wenn, wie im alten Griechenland

und Rom, oder zu allen Zeiten in Asien, ihm kein Damm
entgegengesetzt ist, kann er, vom Beispiel ermuthigt, leicht

zum Laster führen, welches dann, in Folge hievon, große

Verbreitung erhält. In Europa hingegen stehen demselben

so überaus mächtige Motive der Religion, der Moral, der

Gesetze und der Ehre entgegen, daß fast Jeder schon vor

dem bloßen Gedanken zurückbebt, und wir demgemäß an-

nehmen dürfen, daß unter etwan drei Hundert, welche je-

nen Hang spüren, höchstens Einer so schwach und hirnlos

seyn wird, ihm nachzugeben; um so gewisser, als dieser

Hang erst in dem Alter eintritt, wo das Blut abgekühlt und

der Geschlechtstrieb überhaupt gesunken ist, und er ande-

rerseits an der gereiften Vernunft, an der durch Erfahrung

eriangten Umsicht und der vielfach geübten Festigkeit so

starke Gegner findet, daß nur eine von Haus aus schlechte

Natur ihm unteriiegen wird.

Inzwischen wird der Zweck, den die Natur dabei hat, da-

durch erreicht, daß jene Neigung Gleichgültigkeit gegen die

Weiber mit sich führt, welche mehr und mehr zunimmt, zur
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Abneigung wird und endlich bis zum Widerwillen anwächst.

Hierin erreicht die Natur ihren eigentlichen Zweck um so

sicherer, als, je mehr im Manne die Zeugungskraft abnimmt,

desto entschiedene! ihre widernatürliche Richtung wird.

—

Diesem entsprechend finden wii die Päderastie durchgän-

gig als ein Laster altei Männer. Nur solche sind es, welche

dann und wann, zum öflentlichen Skandal, darauf betroffen

werden. Dem eigentlich männlichen Alter ist sie fremd, ja,

unbegreiflich. Wenn ein Mal eine Ausnahme hievon vor-

kommt; so glaube ich, daß es nur in Folge einer zufälligen

und vorzeitigen Depravation der Zeugungskraft seyn kann,

welche nur schlechte Zeugungen liefern könnte, denen vor-

zubeugen, die Natur sie ablenkt. Daher auch richten die

in großen Städten leider nicht seltenen Kinäden ihre Winke
und Anträge stets an ältere Herren, niemals an die im Al-

ter der Kraft stehenden, oder gai an junge Leute. Auch
bei den Griechen, wo Beispiel und Gewohnheit hin und

wieder eine Ausnahme von dieser Regel herbeigeführt ha-

ben mag, finden wir von den Schriftstellern, zumal den Phi-

losophen, namentlich Plato und Aristoteles, in der Regel,

den Liebhaber ausdrücklich als ältlich dargestellt. Insbe-

sondere ist in dieser Hinsicht eine Stelle des Plutarch be-

merkenswerth im Liber amatorius, c. 5: *0 naidixog sqojq,

Olpe yeyovcog^ xai naQ^ w^av zw ßtw, voS-og xai oxoxiog, e^e-

^avvsi xov yvTjaiov egcoxa xai TCQeoßvxsQov, {Pucrorum amofy

qtä, quiim tarde in vita et intempestive^ quasi spurius et occul-

tuSj exstitisset, germaniim et natu majorem amorem expellit^

Sogar unter den Göttern finden wir nur die ältlichen, den

Zeus und den Herakles, mit männlichen Geliebten versehen,

nicht den Mars, Apollo, Bacchus, Merkur.— Inzwischen

kann im Orient der in Folge der Polygamie entstehende

Mangel an Weibern hin und wieder gezwungene Ausnah-

men zu dieser Regel veranlassen: eben so in noch neuen

und daher weiberlosen Kolonien, wie Kalifornien u. s. w.

—Dem entsprechend nun femer, daß das unreife Sperma,

eben so wohl wie das durch Alter depravirte, nur schwache,

schlechte und unglückliche Zeugungen liefern kann, ist, wie

im Alter, so auch in der Jugend eine erotische Neigung sol-

cher Art zwischenJünglingen oft vorhanden, führt aber wohl
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nur höchst selten zum wirklichen Laster, indem ihr, außer
den oben genannten Motiven, die Unschuld, Reinheit, Ge-
wissenhaftigkeit und Verschämtheit des jugendlichen Alters
entgegensteht.

Aus dieser Darstellung ergiebt sich, daß, während das in
Betracht genommene Laster den Zwecken der Natur, und
zwar im Allerwichtigsten und ihrAngelegensten, gerade ent-
gegenzuarbeiten scheint, es in Wahrheit eben diesen Zwek-
ken wiewohl nur mittelbar, dienen muß, als Abwendungs-
mittel größerer Uebel. Es ist nämlich ein Phänomen der
absterbenden und dann wieder der unreifen Zeugungskraft,
welche der Species Gefahr drohen: und wiewohl sie alle

Beide aus moralischen Gründen pausiren sollten; so war
hierauf doch nicht zu rechnen; da überhaupt die Natur das
eigentlich Moralische bei ihrem Treiben nichf in Anschlag
bringt. Demnach griff die, in Folge ihrer eigenen Gesetze,

in die Enge getriebene Natur, mittelst Verkehrung des In-

stinkts, zu einem Nothbehelf, einem Stratagem, ja, man
möchte sagen, sie bauete sich eine Eselsbrücke, um, wie

oben dargelegt, von zweien Uebeln dem größern zu ent-

gehen. Sie hat nämlich den wichtigen Zweck im Auge, un-

glücklichen Zeugungen vorzubeugen, welche allmälig die

ganze Species depraviren könnten, und da ist sie, wie wir

gesehen haben, nicht skrupulös in der Wahl der Mittel. Der
Geist, in welchem sie hier verfährt, ist der selbe, in welchem

sie, wie oben, Kapitel 2 7, angeführt, die Wespen antreibt,

ihre Jungen zu erstechen: denn in beiden Fällen greift sie

zum Schlimmen, um Schlimmerem zu entgehen: sie führt

den Geschlechtstrieb irre, um seine verderblichsten Folgen

zu vereiteln.

Meine Absicht bei dieser Darstellung ist zunächst die Lö-

sung des oben dargelegten auffallenden Problems gewesen;

sodann aber auch die Bestätigung meiner, im vorstehenden

Kapitel ausgeführten Lehre, daß bei aller Geschlechtsliebe

der Instinkt die Zügel führt und Illusionen schafft, weil der

Natur das Interesse der Gattung allen andern vorgeht, und

daß Dies sogar bei der hier in Rede stehenden, widerwär-

tigenVerirrung und Ausartung des Geschlechtstriebes gültig

bleibt; indem auch hier, als letzter Grund, die Zwecke der
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Gattung sich ergeben, wiewohl sie, in diesem Fall, bloß ne-

gativer Art sind, indem die Natur dabei prophylaktisch ver-

fährt. Diese Betrachtung wirft daher auf meine gesammte

Metaphysik der Geschlechtsliebe Licht zurück. Ueberhaupt

aber ist durch diese Darstellung eine bisher verborgene

Wahrheit zu Tage gebracht, welche bei aller ihrer Seltsam-

keit, doch neues Licht auf das innere Wesen, den Geist und

das Treiben der Natur wirft. Demgemäß hat es sich dabei

nicht um moralische Verwarnung gegen das Laster, sondern

um das Verständniß desWesens der Sache gehandelt. Uebri-

gens ist der wahre, letzte, tief metaphysischeGrund derVer-

werflichkeit der Päderastie dieser, daß, während der Wille

zum Leben sich darin bejaht, die Folge solcher Bejahung,

welche den Weg zur Erlösung offen hält, also die Erneue-

rung des Lebens, gänzlich abgeschnitten ist.—Endlich habe

ich auch, durch Darlegung dieser paradoxen Gedanken, den

durch das immer weitere Bekanntwerden meiner von ihnen

so sorgfältig verhehlten Philosophie jetzt sehr deconcertir-

ten Philosophieprofessoren eine kleine Wohlthat zufließen

lassen wollen, indem ich ihnen Gelegenheit eröffnete zu

der Verläumdung, daß ich die Päderastie in Schutz genom-

men und anempfohlen hätte.

KAPITEL 45*). VON DER BEJAHUNG DES
WILLENS ZUM LEBEN.

ENN der Wille zum Leben sich bloß darstellte als

Trieb zur Selbsterhaltung; so würde dies nur eine

Bejahung der individuellen Erscheinung, aufdie Spanne Zeit

ihrer natürlichen Dauer seyn. Die Mühen und Sorgen eines

solchen Lebens würden nicht groß, mithin das Daseyn leicht

und heiter ausfallen. Weil hingegen der Wille das Leben

schlechthin und auf alle Zeit will, stellt er sich zugleich dar

als Geschlechtstrieb, der es auf eine endlose Reihe von Ge-

nerationen abgesehen hat. Dieser Trieb hebt jene Sorglosig-

keit, Heiterkeit und .Unschuld, die ein bloß individuelles

Daseyn begleiten würden, auf, indem er in das Bewußtseyn

Unruhe und Melancholie, in den Lebenslauf Unfälle, Sorge

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §. 60 des ersten Bandes.
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und Noth bringt-Wenn er hingegen, wie wir es an selte-
nen Ausnahmen sehen, freiwillig unterdrückt wird; so ist dies
die Wendung des Willens, als welcher umkehrt. Ergeht als-
dann im Individuo auf, und nicht über dasselbe hinaus. Dies
kann jedoch nur durch eine schmerzliche Gewaltgeschehen,
die jenes sich selber anthut. Ist es aber geschehen; so wird
dem Bewußtseyn jene Sorglosigkeit und Heiterkeit des bloß
individuellen Daseyns wiedergegeben, und zwar auf einer
erhöhten Potenz.—Hingegen an die Befriedigung jenes hef-
tigsten aller Triebe und Wünsche knüpft sich der Ursprung
eines neuen Daseyns, also die Durchführung des Lebens,
mit allen seinen Lasten, Sorgen, Nöthen und Schmerzen,
von Neuem; zwar in einem andern Individuo: jedoch wenn
Beide, wie sie in der Erscheinung verschieden sind, es auch
schlechthin und an sich wären, wo bliebe dann die ewige
Gerechtigkeit?—Das Leben stellt sich dar als eine Aufgabe,
ein Pensum zum Abarbeiten, und daher, in der Regel, als

ein steter Kampf gegen die Noth. Demnach sucht Jeder
durch und davon zu kommen, so gut es gehen will: er thut

das Leben ab, wie einen Frohndienst, welchen er schuldig

war. Wer aber hat diese Schuld kontrahirt?—Sein Erzeuger,

im Genuß der Wollust. Also dafür, daß der Eine diese ge-

nossen hat, muß der Andere leben, leiden und sterben. In-

zwischen wissen wir und sehen hier darauf zurück, daß die

Verschiedenheit des Gleichartigen durch Raum und Zeit

bedingt ist, welche ich in diesem Sinne das principium in-

dividuationis genannt habe. Sonst wäre die ewige Gerech-

tigkeit nicht zu retten. Eben darauf, daß der Erzeuger im

Erzeugten sich selbst wiedererkennt, beruht die Vaterliebe,

vermöge welcher der Vater bereit ist, für sein Kind mehr

zu thun, zu leiden und zu wagen, als für sich selbst, und zu-

gleich dies als seine Schuldigkeit erkenrit.

Das Leben eines Menschen, mit seiner endlosen Mühe, Noth

und Leiden, ist anzusehen als die Erklärung und Paraphrase

des Zeugungsaktes, d. i. der entschiedenen Bejahung des

Willens zum Leben: zu derselben gehört auch noch, daß

er der Natur einen Tod schuldig ist, und er denkt mit Be-

klemmung an diese Schuld.—Zeugt dies nicht davon, daß

unser Daseyn eine Verschuldung enthält?^—Allerdings aber
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sind wir, gegen den periodisch zu entrichtenden Zoll, Ge-

burt und Tod, immerwährend da, und genießen successiv

alle Leiden und Freuden des Lebens; sodaß uns keine ent-

gehen kann: dies ebenjst die Frucht der Bejahung des Wil-

lens zum Leben. Dabei ist also die Furcht vordem Tode,

welche uns, trotz allen Plagen des Lebens, darin festhält,

eigentlich illusorisch: aber eben so illusorisch ist derTrieb,

der uns hineingelockt hat. Diese Lockung selbst kann man
objektiv anschauen in den sich sehnsüchtig begegnenden

Blicken zweierLiebenden: sie sind der reinste Ausdruck des

Willens zum Leben in seiner Bejahung. Wie ist er hier so

sanft und zärtlich! Wohlseyn will er, und ruhigen Genuß und

sanfte Freude, für sich, für Andere, für Alle. Es ist das The-

ma des Anakreon-. So lockt und schmeichelt er sich selbst

ins Leben hinein. Ist er aber darin, dann zieht die Quaal

das Verbrechen, und das Verbrechen die Quaal herbei:

Gräuel und Verwüstung füllen den Schauplatz. Es ist das

Thema des Aeschylos.

Der Akt nun aber, durchweichen der Wille sich bejaht und

der Mensch entsteht, ist eine Handlung, deren Alle sich im

Innersten schämen, die sie daher sorgfältig verbergen, ja

aufwelcher betroffen sie erschrecken, als wären sie bei einem

Verbrechen ertappt worden. Es ist eine Handlung, deren

man bei kalter Ueberlegung meistens mit Widerwillen, in

erhöhter Stimmung mit Abscheu gedenkt. Näher auf die-

selbe in diesemSinneeingehendeBetrachtungen liefertJ/i^';^-

taigne^ im 5 . Kapitel des dritten Buches, unter der Rand-
glosse: ce que c'estque Pamour, Eine eigenthümlicheBetrüb-

niß und Reue folgt ihr auf dem Fuße, ist jedoch am fühl-

barsten nach der erstmaligen Vollziehung derselben, über-

hauptaberum so deutlicher, je edler der Charakterist. Selbst

Plinius^ der Heide, sagt daher: Homini tantumprimi coitus

poenitentia: ai{gii7'iiim seilteetvitae^ apoenitenda origine (Hist.

nat., X, 83). Und andererseits, was treiben und singen, in

Goethe's "Faust", Teufel und Hexen auf ihrem Sabbathr

Unzucht und Zoten. Was docirt ebendaselbst (in den vor-

trefflichen Paralipomenis zum Faust), vor der versammelten

Menge, der leibhaftige Satan.^—-Unzucht und Zoten; nichts

weiter. —Aber einzig und allein mittelst der fortwährenden
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Ausübung einer so beschaffenen Handlung besteht das Men-
schengeschlecht.—Hätte nun der Optimismus Recht, wäre
unser Daseyn das dankbar zu erkennende Geschenk höch-
ster, von Weisheit geleiteter Güte, und demnach an sich
selbst preiswürdig, rühmlich und erfreulich; da müßte doch
wahrlich der Akt, welcher es perpetuirt, eine ganz andere
Physiognomie tragen. Ist hingegen dieses Daseyn eine Art
Fehltritt, oder Irrweg; ist es das Werk eines ursprünglich
blinden Willens, dessen glücklichste Entwickelung die ist,

daß er zu sich selbst komme, um sich selbst aufzuheben; so
muß der jenes Daseyn perpetuirende Akt gerade so aus-
sehen, wie er aussieht.

Hinsichtlich auf die erste Grundwahrheit meiner Lehre ver-

dient hier die Bemerkung eine Stelle, daß die oben berührte
Schaam über das Zeugungsgeschäft sich sogar auf die dem-
selben dienenden Theile erstreckt, obschon diese, gleich al-

len übrigen, angeboren sind. Dies ist abermals ein schlagen-

der Beweis davon, daß nicht bloß die Handlungen, sondern

schon der Leib des Menschen die Erscheinung, Objektiva-

tion seines Willens und als das Werk desselben zu betrach-

ten ist. Denn einer Sache, die ohne seinen Willen dawäre,

könnte er sich nicht schämen.

Der Zeugungsakt verhält sich femer zur Welt, wie das Wort
zum Räthsel. Nämlich, die Welt ist weit im Räume und alt

in der Zeit und von unerschöpflicher Mannigfaltigkeit der

Gestalten. Jedoch ist dies Alles nur die Erscheinung des

Willens zum Leben; und die Koncentration, der Brennpunkt

dieses Willens, ist der Generationsakt. In diesem Akt also

spricht das innere Wesen der Welt sich am deutlichsten aus.

Es ist, in dieser Hinsicht, sogar beachtenswerth, daß er selbst

auch schlechthin ''der Wille" genannt wird, in der sehr be-

zeichnenden Redensart: "er verlangte von ihr, sie sollte ihm

zu Willen seyn." Als der deutlichste Ausdruck des Willens

also ist jener Akt der Kern, das Kompendium, die Quint-

essenz der W^elt. Daher geht uns durch ihn ein Licht auf

über ihr Wesen und Treiben: er ist das Wort zum Räthsel.

Demgemäß ist er verstanden unterdem "Baum derErkennt-

niß"- denn nach der Bekanntschaft mit ihm gehen Jedem
über das Leben die Augen auf, wie es auch Byron sagt:



1372 VIERTES BUCH, KAPITEL 45 VON DER

The tree of knowledge has been pluck'd^—alVi known^)

D.Juan, I, I 28.

Nichtweniger entspricht dieser Eigenschaft, daß et das große

aQQTiTov, das öffentliche Geheimniß ist, welches nie und nii-

gends deutlich erwähnt werden darf, abei immei und über-

all sich, als die Hauptsache, von selbst versteht und daher

den Gedanken Aller stets gegenwärtig ist, weshalb auch die

leiseste Anspielung darauf augenblicklich verstanden wird.

Die Hauptrolle, die jener Akt und was ihm anhängt in der

Welt spielt, indem überall Liebesintriguen einerseits betrie-

ben und andererseits vorausgesetzt werden, ist dei Wichtig-

keit dieses punctum saliens des Welteies ganz angemessen.

Das Belustigende liegt nur in der steten Verheimlichung

der Hauptsache.

Aber nun seht, wie der junge, unschuldige, menschliche In-

tellekt, wann ihm jenes große Geheimniß der Welt zuerst

bekannt wird, erschrickt über die Enormität! Der Grund
hievon ist, daß auf dem weiten Wege, den der ursprünglich

erkenntnißlose Wille zu durchlaufen .hatte, ehe er sich zum
Intellekt, zumal zum menschlichen, vernünftigen, Intellekt

steigerte, er sich selber so entfremdet wurde, daß er seinen

Ursprung, jene poenitenda origo, nicht mehr kennt und nun

vom Standpunkt des lauteren, daher unschuldigen Erken-

nens aus, sich darüber entsetzt.

Da nun also der Brennpunkt des Willens, d. h. die Kon-
centration und der höchste Ausdruck desselben, der Ge-

schlechtstrieb und seine Befriedigung ist; so ist es sehr be-

zeichnend und in der symbolischen Sprache der Natur naiv

ausgedrückt, daß der individualisirte Wille, also der Mensch

und das Thier, seinen Eintritt in die Welt durch die Pforte

der Geschlechtstheile macht.

—

Die Bejahung des Willens zum Leben, welche demnach ihr

Centrum im Generationsakt hat, ist beim Thiere unausbleib-

lich. Denn allererst im Menschen kommt der Wille, welcher

die natura naturans ist, zur Besinnung. Zur Besinnung kom-

men heißt: nicht bloß zur augenblicklichen Nothdurft des

individuellen Willens, zu seinem Dienst in der dringenden

*) VomBaum der Erkenntniß ist gepflückt worden:—Alles ist bekannt.
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Gegenwart, erkennen;—wie dies im Thiere,nach Maaßgabe
seinerVollkommenheitund seinerBedürfnisse, welcheHand
in Hand gehen, der Fall ist; sondern eine größere Breite
der Erkenntniß erlangt haben, vermöge einer deutlichen Er-
innerung des Vergangenen, ungefähren Anticipation desZu-
künftigen und eben dadurch allseitigen Uebersicht des in-

dividuellen Lebens, des eigenen, des fremden, ja des Da-
seyns überhaupt. Wirklich ist das Leben jeder Thierspecies,
die Jahrtausende ihrer Existenz hindurch, gewissermaaßen
einem einzigen Augenblicke gleich: denn es ist bloßes Be-
wußtseyn der Gegenwart, ohne das der Vergangenheit und
der Zukunft, mithin des Todes. In diesem Sinne ist es an-
zusehen als ein beharrender Augenblick, ein Nunc stans.—
Hier sehen wir, beiläufig, am deutlichsten, daß überhaupt
die Form des Lebens, oder der Erscheinung des Willens

mit Bewußtseyn, zunächst und unmittelbar bloß die Gegen-

wart ist: Vergangenheit und Zukunft kommen allein beim
Menschen und zwar bloß im Begriff hinzu, werden in ab-

stracto erkannt und allenfalls durch Bilder der Phantasie er-

läutert.—Nachdem also der Wille zum Leben, d. i. das in-

nere Wesen der Natur, in rastlosem Streben nach vollkom-

mener Objektivation und vollkommenem Genuß, die ganze

Reihe der Thiere durchlaufen hat,—welches oft inden mehr-

fachen Absätzen successiver, stets von Neuem anhebender

Thierreihen auf dem selben Planeten geschieht;—kommt er

zuletzt in dem mit Vernunft ausgestatteten Wesen, im Men-

schen, zur Besinnung. Hier nun fängt die Sache an ihm be-

denklich zu werden, die Frage dringt sich ihm auf, woher

und wozu das Alles sei, und hauptsächlich, ob die Mühe
und Noth seines Lebens und Strebens wohl durch den Ge-

winn belohnt werde? lejeu vaut-il hien la chandelle}—Dem-
nach ist hier der Punkt, wo er, beim Lichte deutlicher Er-

kenntniß, sich zur Bejahung oder Verneinung des Willens

zum Leben entscheidet; wiewohl er sich Letztere, in der Re-

gel, nur in einem mythischen Gewände zum Bewußtseyn

bringen kann.—Wir haben demzufolge keinen Grund, an-

zunehmen, daß es irgendwo noch zu höher gesteigertenOb-

jektivationen des Willens komme; da er hier schon an sei-

nem Wendepunkte angelangt ist.



KAPITEL 46*).

VON DER NICHTIGKEIT UND DEM LEIDEN
DES LEBENS.

AUS der Nacht der Bewußtlosigkeit zum Leben erwacht

findet der Wille sich als Individuum, in einer end- und
gränzenlosen Welt, untei zahllosen Individuen, alle stre-

bend, leidend, irrend; und wie durch einen bangen Traum
eilt er zurück zur alten Bewußtlosigkeit.—Bis dahin jedoch

sind seineWünsche gränzenlos, seine Anspiüche unerschöpf-
lich,und jeder befriedigteWunsch gebiert einen neuen. Kei-

ne auf der Welt mögliche Befriedigung könnte hinreichen,

sein Verlangen zu stillen, seinem Begehren ein endliches

Ziel zu setzen und den bodenlosen Abgrund seines Her-

zens auszufüllen. Daneben nun betrachte man, was dem
Menschen, an Befriedigungen jeder Art, in der Regel, wird:

es ist meistens nicht mehr, als die, mit unablässiger Mühe
und steter Sorge, im Kampf mit derNoth, täglich errungene,

kärgliche Erhaltung dieses Daseyns selbst, den Tod im Pro-

spekt.—Alles im Leben giebt kund, daß das irdische Glück

bestimmt ist, vereitelt oder als eine Illusion erkannt zu wer-

den. Hiezu liegen tief im Wesen der Dinge die Anlagen.

Demgemäß fällt das Leben der meisten Menschen trübsälig

und kurz aus. Die komparativ Glücklichen sind es meistens

nur scheinbar, oder aber sie sind, wie die Langlebenden,

seltene Ausnahmen, zu denen eine Möglichkeit übrig blei-

ben mußte,—als Lockvogel. Das Leben stellt sich dar als

ein fortgesetzter Betrug, im Kleinen, wie im Großen. Hat
es versprochen, so hält es nicht; es sei denn, um zu zeigen,

wie wenig wünschenswerth das Gewünschte war: so täuscht

uns also bald die Hoffnung, bald das Gehoffte. Hat es ge-

geben; so war es, um zu nehmen. Der Zauber der Entfer-

nung zeigt uns Paradiese, welche wie optische Täuschungen

verschwinden, wann wir uns haben hinäffen lassen. Das
Glück liegt demgemäß stets in der Zukunft, oder auch in

der Vergangenheit, und die Gegenwart ist einer kleinen

dunkeln Wolke zu vergleichen, welche der Wind über die

besonnte Fläche treibt: vor ihr und hinter ihr ist Alles hell,

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §§. 56—59 des ersten Bandes. Auch
ist damit zu vergleichen Kapitel 1 1 und 1 2 des zweiten Bandes der Pa-

rerga und Paralipomena.
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nur sie selbst wirft stets einen Schatten. Sie ist demnach
allezeit ungenügend, die Zukunft aber ungewiß, die Ver-
gangenheit unwiederbringlich. Das Leben, mit seinen stünd-
lichen, täglichen, wöchentlichen und jährlichen, kleinen, grö-
ßern und großen Widerwärtigkeiten, mit seinen getäuschten
Hoffnungen und seinen alle Berechnung vereitelnden Un-
fällen, trägt so deutlich das Gepräge von etwas, das uns ver-
leidet werden soll, daß es schwer zu begreifen ist, wie man
dies hat verkennen können und sich üben'eden lassen, es
sei da, um dankbar genossen zu werden, und der Mensch,
um glücklich zu seyn. Stellt doch vielmehr jene fortwäh-
rende Täuschung und Enttäuschung, wie auch die durch-
gängige Beschaffenheit des Lebens, sich dar, als darauf ab-
gesehen und berechnet, die Ueberzeugimg zu erwecken, daß
gar nichts unsers Strebens, Treibens und Ringens werth sei,

daß alle Güter nichtig seien, die Welt an allen Enden bank-

rott, und (las Leben ein Geschäft, das nicht die Kosten deckt;

—auf daß unser Wille sich davon abwende.

Die Art, wie diese Nichtigkeit aller Objekte des Willens sich

dem im Individuo wurzelnden Intellekt kund giebt und faß-

lich macht, ist zunächst die Zeit. Sie ist die Form, mittelst

derer jene Nichtigkeit der Dinge als Vergänglichkeit der-

selben erscheint; indem, vermöge dieser, alle unsere Genüsse

und Freuden unter unsern Händen zu Nichts werden und

wir nachher verwundert fragen, wo sie geblieben seien. Jene

Nichtigkeit selbst ist daher das alleinige Objektive der Zeit,

d. h. das ihr im Wesen an sich der Dinge Entsprechende,

also Das, dessen Ausdruck sie ist. Deshalb eben ist die Zeit

die a /)nbr/ nothwendige Form aller unserer Anschauungen:

in ihr muß sich Alles darstellen, auch wir selbst. Demzu-

folge gleicht nun zunächst unser Leben einer Zahlung, die

man in lauter Kupferpfennigen zugezählt erhält und dann

doch quittiren muß: es sind die Tage; die Quittung ist der

Tod. Denn zuletzt verkündigt die Zeit den Urtheilsspruch

der Natur über den Werth aller in ihr erscheinenden We-

sen, indem sie sie vernichtet:

Und das mit Recht: denn Alles was entsteht,

Ist werth, daß es zu Grunde geht.

Drum besser wär's, daß nichts entstünde.
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So sind denn Alter und Tod, zu denen jedes Leben noth-

wendig hineilt, das aus den Händen der Natur selbst er-

folgende Verdammungsurtheil über den Willen zum Leben,

welches aussagt, daß dieser Wille ein Streben ist, das sich

selbst vereiteln muß. "Was du gewollt hast", spricht es, "en-

digt so: wolle etwas Besseres."—Also die Belehrung, welche

Jedem sein Leben giebt, besteht im Ganzen darin, daß die

Gegenstände seiner Wünsche beständig täuschen, wanken
und fallen, sonach mehr Quaal als Freude bringen, bis end-

lich sogar der ganze Grund und Boden, auf dem sie sämmt-

lich stehen, einstürzt, indem sein Leben selbst vernichtet

wird und er so die letzte Bekräftigung erhält, daß all sein

Streben und Wollen eine Verkehrtheit, ein Irrweg war:

TTien old age and experience, hand in hand,

Lead htm to death, and make hiin understand,

After a search so painful and so long,

TJiat all his life he has been in the zvrong^).

Wir wollen aber noch auf das Specielle der Sache eingehen;

da diese Ansichten es sind , in denen ich den meisten Wider-

spruch erfahren habe.—Zuvörderst habe ich die im Texte

gegebene Nachweisung der Negativität aller Befriedigung,

also alles Genusses und alles Glückes, im Gegensatz der

Positivität des Schmerzes noch durch Folgendes zu be-

kräftigen.

Wir fühlen den Schmerz, aber nicht die Schmerzlosigkeit;

wir fühlen die Sorge, aber nicht die Sorglosigkeit; die Furcht,

aber nicht die Sicherheit. Wir fühlen den Wunsch, wie wir

Hunger und Durst fühlen; sobald er aber erfüllt worden,

ist es damit, wie mit dem genossenen Bissen, der in dem
Augenblick, da er verschluckt wird, für unser Gefühl da-

zuseyn aufgehört. Genüsse und Freuden vermissen wir

schmerzlich, sobald sie ausbleiben: aber Schmerzen, selbst

wenn sie nach langer Anwesenheit ausbleiben, werden nicht

unmittelbar vermißt, sondern höchstens wird absichtlich,

mittelst der Reflexion, ihrer gedacht. Denn nur Schmerz

*) Bis Alter und Erfahrung, Hand in Hand,
Zum Tod' ihn führen und er hat erkannt,

Daß, nach so langem, mühevollen Streben,

Er Unrecht hatte, durch sein ganzes Leben-



NICHTIGKEIT U.DEM LEIDEN D. LEBENS 1377
und Mangel können positiv empfunden werden und kün-
digen daher sich selbst an: das Wohlseyn hingegen ist bloß
negativ. Daher eben werden wir der drei größten Güter des
Lebens, Gesundheit, Jugend und Freiheit, nicht als solcher
inne, so lange wir sie besitzen; sondern erst nachdem wir
sie verloren haben: denn auch sie sind Negationen. Daß
Tage unsers Lebens glücklich waren, merken wir erst, nach-
dem sie unglücklichen Platz gemacht haben.— In dem
Maaße, als die Genüsse zunehmen, nimmt die Empfäng-
lichkeit für sie ab: das Gewohnte wird nicht mehr als Ge-
nuß empfunden. Eben dadurch aber nimmt die Empfäng-
lichkeit für das Leiden zu: denn das Wegfallen des Ge-
wohnten wird schmerzlich gefühlt. Also wächst durch den
Besitz dasMaaß desNothwendigen, und dadurch die Fähig-
keit Schmerz zu empfinden.— Die Stunden gehen desto

schneller hin, je angenehmer; desto langsamer, je peinlicher

sie zugebracht werden: weil der Schmerz, nicht der Genuß
das Positive ist, dessen Gegenwart sich fühlbar macht. Eben
so werden wir bei der Langenweile der Zeit inne, bei der

Kurzweil nicht. Beides beweist, daß unser Daseyn dann
am glücklichsten ist, wann wir es am wenigsten spüren: wo-
raus folgt, daß es besser wäre, es nicht zu haben. Große,

lebhafte Freude läßt sich schlechterdings nur denken als

Folge großei vorhergegangener Noth: denn zu einem Zu-

stande dauernder Zufriedentieit kann nichts hinzukommen,

als etwas Kurzweil, oder auch Befriedigung der Eitelkeit.

Darum sind alle Dichter genöthigt, ihre Heiden in ängst-

liche und peinliche Lagen zu bringen, um sie daraus wieder

befreien zu können: Drama und Epos schildern demnach

durchgängig nur kämpfende, leidende, gequälte Menschen,

und jeder Roman ist ein Guckkasten, darin man die Spas-

men und Konvulsionen des geängstigten menschlichen Her-

zens betrachtet. Diese ästhetische Nothwendigket hat Walter

Scott naiv dargelegt in der "Konklusion" zu seiner Novelle

Cid mortality.—Ganz in Uebereinstimmung mit der von

mir bewiesenen Wahrheit sagt auch der von Natur und

Glück so begünstigte Voltaire: le bonheur n'est qu'un reve, et

la douleiir est reelle) und setzt hinzu: tly a quaire-vingts ans

queje Peprouve. Je n'y sais autre chose que me re'signer; et me

SCHOPENHAUER I 87.
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dire que les moiiches sont nees poiir etre mangees par les araig^'

nees, et les hommes pour etre de'voris par les chagrins.

Ehe man so zuversichtlich ausspricht, daß das Leben ein

wünschenswerthes, oder dankenswerthes Gut sei, vergleiche

man ein Mal gelassen die Summe der nur irgend möglichen

Freuden, welche ein Mensch in seinem Leben genießen

kann, mit der Summe der nur irgend möglichen Leiden, die

ihn in seinem Leben treffen können. Ich glaube, die Bilanz

wird nicht schwer zu ziehen seyn. Im Grunde aber ist es

ganz überflüssig, zu streiten, ob des Guten oder des Uebeln

mehr auf der Welt sei: denn schon das bloße Daseyn des

Uebels entscheidet die Sache; da dasselbe nie durch das

daneben oder danach vorhandene Gut getilgt, mithin auch

nicht ausgeglichen werden kann:

Mille piacer^ non vagliono im torinento^). Petr,

Denn, daß Tausende in Glück und Wonne gelebt hätten,

höbe ja nie die Angst und Todesmarter eines Einzigen auf:

und eben so wenig macht mein gegenwärtiges Wohlseyn

meine fmhern Leiden ungeschehen. Wenn daher des Uebeln

auch hundert Mal weniger auf der Welt wäre, als der Fall

ist; so wäre dennoch das bloße Daseyn desselben hinrei-

chend, eine Wahrheit zu begründen, welche sich auf ver-

schiedene Weise, wiewohl immer nur etwas indirekt aus-

drücken läßt, nämlich, daß wir über das Daseyn der Welt

uns nicht zu freuen, vielmehr zu betrüben haben;— daß ihr

Nichtseyn ihrem Daseyn vorzuziehen wäre;—daß sie etwas

ist, das im Gnmde nicht seyn sollte; u.s.f. Ueberaus schön

ist Byrons Ausdruck der Sache:

Our life is a false nature^— Uis not in

The harmony of things. this hard decree^

Ulis uneradicable taint of sin,

This boundless Upas, this all-blasting tree

Whose root is earth, whose leaves and branches be

TJie skies, ivhich rain theirplagues on men like dew—
Disease, dcath, bondage—all the woes we see—
Änd worse, the woes we see not—which throb throiigh

The immedicable sotd, with hearth-aches ever new^'^\

*) Tausend jenüsse sind nicht eine Quaal werth.

**) Unser Leben ist falscher Art: in der Hannonie der Dinge kann es
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Wenn die Welt und das Leben Selbstzweck seyn und dem-
nach theoretisch keiner Rechtfertigung, praktisch keiner Ent-
schädigung oder Gutmachung bedürfen sollten, sondern da-
wären, etwan wie Spmoza und die heutigen Spinozisten es
darstellen, als die einzige Manifestation eines Gottes, der
anuni causa, oder auch um sich zu spiegeln, eine solche Evo-
lution mit sich selber vornähme, mithin ihr Daseyn weder
durch Gmnde gerechtfertigt, noch durch Folgen ausgelöst
zu werden brauchte;—dann müßten nicht etwan die Leiden
und Plagen des Lebens durch die Genüsse und das Wohl-
seyn in demselben völlig ausgeglichen werden;—da dies,

wie gesagt, unmöglich ist, weil mein gegenwärtiger Schmerz
durch künftige Freuden nie aufgehoben wird, indem diese

ihre Zeit füllen, wie er seine;—sondern es müßte ganz und
gai keine Leiden geben und auch der Tod nicht seyn, oder
nichts Schreckliches für uns haben. Nur so würde das Le-
ben für sich selbst bezahlen.

Weil nun aber unser Zustand vielmehr etwas ist, das besser

nicht wäre; so trägt Alles, was uns umgiebt, die Spur hievon

—gleich wie in der Hölle Alles nach Schwefel riecht,— in-

dem Jegliches stets unvollkommen und trüglich, jedes An-
genehme mit Unangenehmem versetzt, jeder Genuß immer
nur ein halber ist, jedes Vergnügen seine eigene Störung, jede

Erleichterung neue Beschwerde herbeiführt, jedes Hülfs-

mittel unserer täglichen und stündlichen Noth uns alle Au-

genblicke im Stich läßt und seinen Dienst versagt, die Stufe,

auf welche wir treten, so oft unter uns bricht, ja, Unfälle,

große und kleine, das Element unsers Lebens sind, und wir,

mit Einem Wort, dem Pkineus gleichen, dem die Harpyen

alle Speisen besudelten und ungenießbar machenf). Zwei

Mittel werden dagegen versucht: erstlich die evlaßeia, d. i.

nicht liegen, dieses harte Verhängniß, diese unausrottbare Seuche der

Sünde, dieser gränzenlose Upas, dieser Alles vergiftende Baum, dessen

Wurzel die Erde ist, dessen Blätter und Zweige die Wolken sind, wel-

che ihre Plagen auf die Menschen herabregnen, wie Thau,—Krank-

heit, Tod, Knechtschaft,— all das Wehe, welches wir sehen,—und,

was schlimmer, das Wehe, welches wir nicht sehen,—und welches die

unheilbare Seele durchwallt, mit immer neuem Gram,

f) Alles was wir anfassen, widersetzt sich, weil es seinen eigenen Wil-

len hai, der überwimden werden muß.
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Klugheit, Vorsicht, Schlauheit: sie lernt nicht aus und reicht

nicht aus und wird zu Schanden. Zweitens, der Stoische

Gleichmuth, welcherjeden Unfall entwaffnen will, durch Ge-

faßtseyn auf alle und Verschmähen von Allem: praktisch

wird er zur kynischen Entsagung, die lieber, ein für alle Mal,

alle Hülfsmittel und Erleichterungen von sich wirft: sie macht
uns zu Hunden, wie den Diogenes in derTonne. Die Wahr-
heit ist: wir sollen elend seyn,und sind's. Dabei ist die Haupt-
quelle der emstlichsten Uebel, die den Menschen treffen,

der Mensch selbst: homo homini lupiis. Wer dies Letztere

recht ins Auge faßt, erblickt die Welt als eine Hölle, welche

die des Dante dadurch übertrifft, daß Einer der Teufel des

Andern seyn muß; wozu denn freilich Einer vor dem Andern
geeignet ist, vor Allen wohl ein Erzteufel, in Gestalt eines

Eroberers auftretend, der einige Hundert Tausend Men-
schen einander gegenüberstellt und ihnen zuruft: "Leiden

und Sterben ist euere Bestimmung: jetzt schießt mit Flin-

ten und Kanonen auf einander los!" und sie thun es.

—

Ueberhaupt aber bezeichnen, in der Regel, Ungerechtig-

keit, äußerste Unbilligkeit, Härte, ja Grausamkeit, die Hand-
lungsweise der Menschen gegen einander: eine entgegen-

gesetzte tritt nur ausnahmsweise ein. Hierauf beruht die

Nothwendigkeit des Staates und der Gesetzgebung und

nicht auf euem Flausen. Aber in allen Fällen, die nicht im

Bereich der Gesetze liegen, zeigt sich sogleich die dem Men-
schen eigene Rücksichtslosigkeit gegen seines Gleichen, wel-

che aus seinem gränzenlosen Egoismus, mitunter auch aus

Bosheit entspringt.Wie der Mensch mit dem Menschen ver-

fährt, zeigt z. B. die Negersklaverei, deren Endzweck Zucker

und Kaffee ist. Aber man braucht nicht so weit zu gehen:

im Alter von fünf Jahren eintreten in die Gamspinnerei,

oder sonstige Fabrik, und von Dem an erst 10, daim 12,

endlich 1 4 Stunden täglich darin sitzen und die selbe me-

chanische Arbeit verrichten, heißt dasVergnügen, Athem zu

holen, theuer erkaufen. Dies aber ist das Schicksal von ]\Iil-

lionen, und viele andere Millionen haben ein analoges.

Uns Andere inzwischen vermögen geringe Zufälle vollkom-

men unglücklich zu machen; vollkommen glücklich, nichts

auf der Welt. Was man auch sagen mag, der glücklichste
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1

Augenblick des Glücklichen ist doch der seines Einschla-
fens, wie der unglücklichste des Unglücklichen der seines
Erw^achens—Einen indirekten, aber sichern Beweis davon,
daß die Menschen sich unglücklich fühlen, folglich es sindi

liefert, zum Ueberfluß, auch noch der Allen einwohnende,
grimmige Neid, der, in allen Lebensverhältnissen, auf An-
laß jedes Vorzugs, welcher Art er auch seyn mag, rege wird
und sein Gift nicht zu halten vermag. Weil sie sich unglück-
lich fühlen, können die Menschen den Anblick eines ver-

meinten Glücklichen nicht ertragen: wer sich momentan
glücklich fühlt, möchte sogleich Alles um sich herum be-

glücken, und sagt:

Que tont le monde ici soit heiireux de ma joie.

Wenn das Leben an sich selbst ein schätzbares Gut und
dem Nichtseyn entschieden vorzuziehen wäre; so brauchte

die Ausgangspforte nicht von so entsetzlichen Wächtern,

wie der Tod mit seinen Schrecken ist, besetzt zu seyn. Aber
wer würde im Leben, wie es ist, ausharren, wenn der Tod
minder schrecklich wäre?—Und wer könnte auch nur den
Gedanken des Todes ertragen, wenn dasLeben eine Freude

wäre! So aber hat jener immer noch das Gute, das Ende
des Lebens zu seyn, und wir trösten uns über die Leiden

des Lebens mit dem Tode, und über den Tod mit den Lei-

den des Lebens. Die Wahrheit ist, daß Beide unzertrenn-

lich zusammengehören, indem sie ein Irrsal ausmachen,

von welchem zurückzukommen so schwer, wie wünschens-

werth ist.

Wenn die Welt nicht etwas wäre, d^s,,praktisch ausgedrückt,

nicht seyn sollte; so würde sie auch nicht theoretisch ein

Problem seyn: vielmehr würde ihr Daseyn entweder gar

keiner Erklärung bedürfen, indem es sich so gänzlich von

selbst verstände, daß eine Verwunderung darüber und Fra-

ge danach in keinem Kopfe aufsteigen könnte; oder der

Zweck desselben würde sich unverkennbar darbieten. Statt

dessen aber ist sie sogar ein unauflösliches Problem; indem

selbst die vollkommenste Philosophie stets noch ein uner-

klärtes Element enthalten wird, gleich einem unauflöslichen

Niederschlag, oder dem Rest, welchen das irrationale Ver-

hältniß zweier Größen stets übrig läßt. Daher, wenn Einer
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wagt, die Frage aufzuwerfen, warum nicht lieber gar nichts

sei, als diese Welt; so läßt die Welt sich nicht aus* sich selbst

rechtfertigen, kein Gmnd, keine Endursache ihres Daseyns
in ihr selbst finden, nicht nachweisen, daß sie ihrer selbst

wegen, d.h. zu ihrem eigenen Vortheil dasei.—Dies ist, mei-

ner Lehre zufolge, freilich daraus erklärlich, daß das Prin-

cip ihres Daseyns ausdrücklich ein grundloses ist, nämlich

blinder Wille zum Leben, welcher, als Ding an sich, dem
Satz vom Grunde, der bloß die Form der Erscheinungen

ist und durch den allein jedes Warum berechtigt ist, nicht

unterworfen seyn kann. Dies stimmt aber auch zur Beschaf-

fenheit der Welt: denn nur ein blinder, kein sehender Wille

konnte sich selbst in die Lage versetzen, in der wir uns er-

blicken. Ein sehender Wille würde vielmehr bald denUeber-
schlag gemacht haben, daß das Geschäft die Kosten nicht

deckt, indem eiii so gewaltiges Streben und Ringen, mit

Anstrengung aller Kräfte, unter steter Sorge, Angst und
Noth, und bei unvermeidlicher Zerstörung jedes individuel-

len Lebens, keine Entschädigung findet in dem so errun-

genen, ephemeren, unter unsem Händen zu nichts werden-

den Daseyn selbst. Daher eben verlangt die Erklärung der

Welt aus einem Anaxagorischen vovg, d. h. aus einem von

Erkenntniß geleiteten Willen, zu ihrer Beschönigung, noth-

wendig den Optimismus, der alsdann, dem laut schreienden

Zeugniß einer ganzen Welt voll Elend zum Trotz, aufge-

stellt und verfochten wird. Da wird denn das Leben für ein

Geschenk ausgegeben, während am Tage liegt, daß Jeder,

wenn er zum voraus das Geschenk hätte besehen und prü-

fen dürfen, sich dafür bedankt haben würde; wie denn auch

Lessing den Verstand seines Sohnes bewunderte, der, weil

erdurchaus nicht in dieWelt hineingewollt hätte, mit der Ge-

burtszange gewaltsam hineingezogen werden mußte, kaum
aber darin, sich eilig wieder davonmachte. Dagegen wird

dann wohl gesagt, das Leben solle, von einem Ende zum
andern, auch nur eine Lektion seyn, worauf aber Jeder ant-

worten könnte: "so wollte ich eben deshalb, daß man mich

in derRuhe des allgenugsam.en Nichts gelassen hätte, als wo
ich weder Lektionen, noch sonst etwas nöthig hatte." Würde
nun aber gar noch hinzugefügt, er solle einst von jeder Stun-
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de seines Lebens Rechenschaft ablegen; so wäre er viel-
mehr berechtigt, selbst erst Rechenschaft zu fordern dar-
über, daß man ihn, aus jener Ruhe weg, in eine so miß-
liche, dunkele, geängstete und peinliche Lage versetzt hat.
—Dahin also führen falsche Gmndansichten. Denn das
menschliche Daseyn, weit entfernt den Charakter eines Ge-
schenks zu tragen, hat ganz und gar den einer kontrahirten
Schuld. Die Einforderung derselben erscheint in Gestalt der,
durch jenes Daseyn gesetzten, dringenden Bedürfnisse, quä-
lenden Wünsche und endlosen Noth. Auf Abzahlung die-
ser Schuld wird, in der Regel, die ganze Lebenszeit ver-
wendet: doch sind damit erst die Zinsen getilgt. Die Kapi-
talabzahlung geschieht durch den Tod.—Und wann wurde
diese Schuld kontrahirt?—Bei der Zeugung.

—

Wenn man demgemäß den Menschen ansieht als ein We-
sen, dessen Daseyn eine Strafe und Buße ist;—so erblickt

man ihn in einem schon ^richtigeren Lichte. Der Mythos
vom Sündenfall (obwohl wahrscheinlich, wie das ganze Ju-
denthum, dem Zend-Avesta entlehnt: Bun-Dehesch, 15)
ist das Einzige im A. T., dem ich eine metaphysische, wenn-
gleich nur allegorische Wahrheit zugestehen kann; ja, er ist

es allein, was mich mit dem A. T. aussöhnt. Nichts Ande-
rem nämlich sieht unser Daseyn so ähnlich, wie der Folge

eines Fehltritts und eines strafbaren Gelüstens. Das neu-

testamentliche Christenthum, dessen ethischer Geist der des

Brahmanismus und Buddhaismus, daher dem übrigens op-

timistischen des Alten Testaments sehr fremd ist, hat auch,

höchst weise, gleich an jenen Mythos angeknüpft: ja, ohne

diesen hätte es im Judenthum gar keinen Anhaltspunkt ge-

funden.—Will man den Grad von Schuld, mit dem imser

Daseyn selbst behaftet ist, ermessen; so blicke man auf das

Leiden, welches mit demselben verknüpft ist. Jeder große

Schmerz, sei er leiblich oder geistig, sagt aus, ^;^as wir ver-

dienen: denn er könnte nicht an uns kommen, wenn wir

ihn nicht verdienten. Daß auch das Christenthum unser

Daseyn in diesem Lichte erblickt, bezeugt eine Stelle aus

Luthcr's Kommentar zu Galat., c. 3, die mir nur lateinisch

vorliegt: Sumus autem nos ormies corporihus et rebus suhjecfi

Diabolo, et hospites sumus in mundo, cujus ipse princeps et Deus
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est. Ideo panis, quem edimus, potus, quem bihimus, vestes, qui^

bus utimur, imo a'er et totum quo vivimus in came, sub ipsiiis

imperio est.—Man hat geschrieen über das Melancholische

und Trostlose meiner Philosophie: es liegt jedoch bloß dar-

in, daß ich, statt als Aequivalent der Sünden eine künftige

Hölle zu fabeln, nachwies, daß wo die Schuld liegt, in der

Welt, auch schon etwas Höllenartiges sei: wer aber dieses

leugnen wollte,—kann es leicht ein Mal erfahren.

Und dieser Welt, diesem Tummelplatz gequälter und ge-

ängstigter Wesen, welche nur dadurch bestehen, daß eines

das andere verzehrt, wo daher jedes reißende Thier das

lebendige Grab tausend anderer und seine Selbsterhaltung

eine Kette von Martertoden ist, wo sodann mit derErkennt-

niß die Fähigkeit Schmerz zu empfinden wächst, welche

daher im Menschen ihren höchsten Grad erreicht und ei-

nen um so höheren, je intelligenter er ist,—dieser Welt hat

man das System des Optvnismu^ anpassen und sie uns als

die beste unter den möglichen andemonstriren wollen. Die

Absurdität ist schreiend.—Inzwischen heißt ein Optimist

mich die Augen öffnen und hineinsehen in die Welt, wie

sie so schön sei, im Sonnenschein, mit ihren Bergen, Thä-

lem, Strömen, Pflanzen, Thieren u. s. f.—Aber ist denn die

Welt ein Guckkasten? Zu sehen sind diese Dinge freilich

schön; aber sie zu seyjt istganz etwas Anderes.—Dannkommt
ein Teleolog und preist mir die weise Einrichtung an, ver-

möge welcher dafür gesorgt sei, daß die Planeten nicht mit

den Köpfen gegeneinander rennen, Land und Meer nicht

zum Brei gemischt, sondern hübsch auseinandergehalten

seien, auch nicht Alles in beständigem Froste starre, noch

von Hitze geröstet werde, imgleichen, in Folge der Schiefe

der Ekliptik, kein ewiger Frühling sei, als in welchem nichts

zur Reife gelangen könnte, u. dgl. m.—Aber Dieses und al-

les Aehnliche sind ja bloße conditiones sine quibus non. Wenn
es nämlich überhaupt eine Welt geben soll, wenn ihre Pla-

neten wenigstens so lange, wie der Lichtstrahl eines ent-

legenen Fixsterns braucht, um zu ihnen zu gelangen, be-

stehen und nicht, wie Lessings Sohn, gleich nach der Ge-

burt wieder abfahren sollen;—da durfte sie freilich nicht so

ungeschickt gezimmert seyn, daß schon ihr Grundgeilist
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den Einsturz drohte. Aber wenn man zu den Resultaten des
gepriesenen Werkes fortschreitet, die Spieler betrachtet, die
auf der so dauerhaft gezimmerten Bühne agiren, und 7iu7i

sieht, wie mit der Sensibilität der Schmerz sich einfindet
und in dem Maaße, wie jene sich zur Intelligenz entwickelt,

steigt, wie sodann, mit dieser gleichen Schritt haltend, Gier
und Leiden immer stärker hervortreten und sich steigern,

bis zuletzt das Menschenleben keinen andern StofT darbie-

tet, als den zu Tragödien und Komödien,—da wird, wer
nicht heuchelt, schwerlich disponirt seyn, Hallelujahs an-
zustimmen.Den eigentlichen, aber verheimlichten Ursprung
dieser letzteren hat übrigens, schonungslos, aber mit siegen-

der Wahrheit, David Hmne aufgedeckt, in seiner Natural

history of religion, Sect. 6, 7, 8 and 13. Derselbe legt auch im
zehnten und elften Buch seiner Dialogues on natural reli-

gion, unverhohlen, mit sehr triftigen und dennoch ganz an-

derartigen Argumenten als die meinigen, die trübsälige Be-

schaffenheit dieser Welt und die Unhaltbarkeit alles Opti-

mismus dar; wobei er diesen zugleich in seinem Ursprung
angreift. Beide Werke Hume's sind so lesenswerth, wie sie

in Deutschland heut zu Tage unbekannt sind, wo man da-

gegen, patriotisch, am ekelhaften Gefasel einheimischer, sich

spreizender Alltagsköpfe unglaubliches Genügen findet und
sie als große Männer ausschreit. Jene Dialogues aber hat

Hamann übersetzt, Kont hat die Uebersetzung durchgese-

hen und noch im späten Alter Hamanns Sohn zur Heraus-

gabe derselben bewegen wollen, weil die von Platner ihm
nicht genügte (siehe Kants Biographie von F. W. Schubert,

S. 8 1 und 1 65).—Aus jeder Seite von David Hiime ist mehr
zu lernen, als aus Hegels, Herbarts und Schleiermachers

sämmtlichen philosophischen Werken zusammengenom-

men.

Der Begründer des systematischen Optimismus hingegen

ist LeibnitZy dessen Verdienste um die Philosophie zu leug-

nen ich nicht gesonnen bin, wiewohl mich in die Monado-

logie, prästabilirte Harmonie und identitas indiscernibilium

eigentlich hineinzudenken, m ir nie hat gelingen wollen. Seine

Nouveaiix essays sur Pentendeme?it<^ex sind bloß einExcerpt,

mit ausführlicher, auf Berichtigung abgesehener, jedoch



1386 VIERTES BUCH, KAPITEL 46 • VON DER
schwacher Kritik des mit Recht weltberühmten Werkes
Locke's, welchem er hier mit eben so wenig Glück sich ent-

gegenstellt, wie, durch sein gegen das Gravitationssystem

gerichtetes Tentamen de motuum coelestiurr causis, dem Neu^
ton. Gegen diese Leibnitz-Wolfische Philosophie ist die Kri-

tik der reinen Vernunft ganz speciell gerichtet und hat zu

ihr ein polemisches, ja, vernichtendes Verhältniß; wie zu

Locke und Hume das der Fortsetzung und Weiterbildung.

Daß heut zu Tage die Philosophieprofessoren allseitig be-

müht sind, den I^ibnilz, mit seinen Flausen, wieder auf die

Beine zu bringen, ja, zu verherrlichen, und andererseits

Kanten möglichst gering zu schätzen und bei Seite zu schie-

ben, hat seinen guten Grund im primum vivere: die Kritik

der reinen Vernunft läßt nämlich nicht zu, daß man Jüdi-

sche Mythologie für Philosophie ausgebe, noch auch, daß
man, ohne Umstände, von der "Seele" als einer gegebenen

Realität, einer wohlbekannten und gut ackreditirten Person,

rede, ohne Rechenschaft zu geben, wie man denn zu diesem

Begriff gekommen sei und welche Berechtigung man habe,

ihn wissenschaftlich zu gebrauchen. Aber primum vivere^

dcinde philosophari\ Herunter mit dem Kant, vivat unser

Leibniiz\—Auf diesen also zurückzukommen, kann ich der

Theodicee, dieser methodischen und breiten Entfaltung des

Optimismus, in solcher Eigenschaft, kein anderes Verdienst

zugestehen, als dieses, daß sie späterAnlaß gegeben hat zum
unsterblichen Candide des großen Voltaire] wodurch freilich

Leibnitzens so oft wiederholte, lahme Exküse für die Uebel

der Welt, daß nämlich das Schlechte bisweilen das Gute

herbeiführt, einen ihm unerwarteten Beleg erhalten hat.

Schon durch den Namen seines Helden deutete Voltaire

an, daß es nur der Aufrichtigkeit bedarf, um das Gegentheil

des Optimismus zu erkennen. Wirklich macht auf diesem

Schauplatz der Sünde, des Leidens und des Todes der Op-
timismus eine so seltsame Figur, daß man ihn für Ironie

halten müßte, hätte man nicht an der von Uunie, wie oben

erwähnt, so ergötzlich aufgedeckten geheimen Quelle des-

selben (nämlich heuchelnde Schmeichelei, mit beleidigen-

dem Vertrauen auf ihren Erfolg) eine hinreichende Erklä-

rung seines Ursprungs.
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Sogar aber läßt sich den handgreiflich sophistischen Be-
weisen Leibnitzens, daß dieseWelt die beste unter den mög-
lichen sei, emstlich und ehrlich der Beweis entgegenstellen,
daß sie die schlechteste unter den möglichen sei. Denn Mög-
lich heißt nicht was Einer etwan sich vorphantasiren mag,
sondern was wirklich existiren und bestehen kann. Nun ist
diese Welt so eingerichtet, wie sie seyn mußte, um mit ge-
nauer Noth bestehen zu können: wäre sie aber noch ein
wenig scWechter, so könnte sie schon nicht mehr bestehen.
Folglich ist eine schlechtere, da sie nicht bestehen könnte,
gar nicht möglich, sie selbst also unter den möglichen die
schlechteste. Denn nicht bloß wenn die Planeten mit den
Köpfen gegen einander rennten, sondern auch wenn von
den wirklich eintretenden Perturbationen ihres Laufes irgend
eine, statt sich durch andere allmälig wieder auszugleichen,
in der Zunahme beharrte, würde die Welt bald ihr Ende
erreichen: die Astronomen wissen, von wie zufälligen Um-
ständen, nämlich zumeist vom irrationalen Verhältniß der
Umlaufszeiten zu einander. Dieses abhängt, und haben müh-
sam herausgerechnet, daß es immer noch gut abgehen wird,

mithin die Welt so eben stehen und gehen kann. Wir wollen,

wiQwohX Neuto?i entgegengesetzterMeinung war, hoffen, daß
sie sich nicht verrechnet haben, und mithin das in so einem
Planetensystem verwirklichte mechanische perpetuum mo-
bile nicht auch, wie die übrigen, zuletzt in Stillstand gerathen

werde.—Unter der festen Rinde des Planeten nun wieder

hausen die gewaltigen Naturkräfte, welche, sobald ein Zu-

fall ihnen Spielraum gestattet, jene, mit allem Lebenden
darauf, zerstören müssen; wie dies auf dem unserigen we-

nigstens schon drei Mal eingetreten ist und wahrscheinlich

noch öfter eintreten wird. Ein Erdbeben von Lissabon, von

Haity, eine Verschüttungvon Pompeji sind nurkleine, schalk-

hafte Anspielungen auf die Möglichkeit.—Eine geringe, che-

misch gar nicht einmal nachweisbare Alteration der Atmo-

sphäre verursacht Cholera, gelbes Fieber, schwarzen Tod
u. s. w., welche Millionen Menschen wegraffen: eine etwas

größere würde alles Leben auslöschen. Eine sehr mäßige

Erhöhung der Wärme würde alle Flüsse und Quellen aus-

trocknen.—Die Thiere haben an Organen und Kräften ge-



1388 VIERTES BUCH, KAPITEL 46 • VON DER
nau und knapp so viel erhalten, wie zur Herbeischaffung

ihres I>ebensunterhalts und Auffütterung der Brut, unter

äußerster Anstrengung, ausreicht; daher ein Thier, wenn
es ein Glied, oder auch nur den vollkommenen Gebrauch
desselben, verliert, meistens umkommen muß. Selbst vom
Menschengeschlecht, so mächtige Werkzeuge es an Ver-

stand und Vernunft auch hat, leben neun Zehntel in be-

ständigem Kampf mit dem Mangel, stets am Rande des

Untergangs, sich mit Noth und Anstrengung über dem-
selben balancirend. Also durchweg, wie zum Bestände des

Ganzen, so auch zu dem jedes Einzelwesens sind die Be-

dingungen knapp und kärglich gegeben, aber nichts dar-

über: daher geht das individuelle Leben in unaufhörlichem

Kampfe um die Existenz selbst hin; während bei jedem
Schritt ihm Untergang droht. Eben weil diese Drohung so

oft vollzogen wird, mußte, durch den unglaublich großen

Ueberschuß der Keime, dafür gesorgt seyn, daß der Unter-

gang der Individuen nicht den der Geschlechter herbeiführe,

als an welchen allein der Natur ernstlich gelegen ist.—Die

Welt ist folglich so schlecht, wie sie möglicherweise seyn

kann, wenn sie überhaupt noch seyn soll. W. z. b. w.—Die

Versteinerungen der den Planeten ehemals bewohnenden,

ganz anderartigen Thiergeschlechter liefern uns, als Rech-

nungsprobe, die Dokumente von Welten, deren Bestand

nicht mehr möglich war, die mithin noch etwas schlechter

waren, als die schlechteste unter den möglichen.

Der Optimismus ist im Gnmde das unberechtigte Selbstlob

des eigentlichen Urhebers der Welt, des Willens zum Le-

ben, der sich wohlgefällig in seinem Werke spiegelt: und

demgemäß ist er nicht nur eine falsche, sondern auch eine

verderbliche Lehre. Denn er stellt uns das Leben als einen

wünschenswerthen Zustand, und als Zweck desselben das

Glück des Menschen dar. Davon ausgehend glaubt dann

Jeder den gerechtesten Anspruch auf Glück und Genuß zu

haben: werden nun diese, wie es zu geschehen pflegt, ihm

nicht zu Theil; so glaubt er, ihm geschehe Unrecht, ja, er

verfehle den Zweck seines Daseyns;—während es viel rich-

tiger ist, Arbeit, Entbehrung, Noth und Leiden, gekrönt

durch den Tod, als Zweck unsers Lebens zu betrachten
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(wie dies Brahmanismus und Buddhaismus, und auch das
ächte Christenthum thun); weil diese es sind, die zur Ver-
neinung des Willens zum Leben leiten. Im Neuen Testa-
mente ist die Welt dargestellt als ein Jammerthal, das Le-
ben als ein Läuterungsproceß, und ein Marterinstrument
ist das Symbol des Christenthums. Daher beruhte, als Leib-
nitz, Shaßsbury, Bolingbroke und Pope mit dem Optimismus
hervortraten, der Anstoß, den man allgemein daran nahm,
hauptsächlich darauf, daß der Optimismus mit dem Christen-
thum unvereinbar sei; wie dies Voltaire, in der Vorrede zu
seinem vortrefflichen Gedichte Le desastre de Lisbonne, wel-
ches ebenfalls ausdrücklich gegen den Optimismus gerich-

tet ist, berichtet und erläutert. Was diesen großen Mann,
den ich, den Schmähungen feiler Deutscher Tintenklexer
gegenüber, so gern lobe, entschieden höher als Rousseau
stellt, indem es die größere Tiefe seines Denkens bezeugt,

sind drei Einsichten, zu denen er gelangt war: i) die von
der überwiegenden Größe des Uebels und vom Jammer
des Daseyns, davon er tief durchdrungen ist; 2) die von
der strengen Necessitation der Willensakte; 3) die von der

Wahrheit des Locke'^chen Satzes, daß möglicherweise das

Denkende auch materiell seyn könne; während Rousseau

alles Dieses durch Deklamationen bestreitet, in seiner Pro-

fession de foi du vicaire Savoyard, einer flachen protestan-

tischen Pastorenphilosophie; wie er denn auch, in eben die-

sem Geiste, gegen das soeben erwähnte, schöne Gedicht

Voltaire's mit einem schiefen, seichten und Ipgisch falschen

Räsonnement, zu Gunsten des Optimismus, polemisirt, in

seinem, bloß diesem Zweck gewidmeten, langen Briefe an

Voltaire, vom 18. August 1756. Ja, der Grundzug und das

TtQüJXov \pev6oQ der ganzen Philosophie Rousseau's ist Dieses,

daß er an die Stelle der christlichen Lehre von der Erb-

sünde und der ursprünglichen Verderbtheit des Menschen-

geschlechts, eine ursprüngliche Güte und unbegränzte Per-

fektibilität desselben setzt, welche bloß durch die Civilisa-

tion und deren Folgen auf Abwege gerathen wäre, und nun

darauf seinen Optimismus und Humanismus gründet.

Wie gegen den Optimismus Voltaire, im Candide, den Krieg

in seiner scherzhaften Manier führt, so hat es in seiner em-
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sten und tragischen Byron gethan, in seinem unsterblichen

Meisterwerke Kain, weshalb er auch durch die Invektiven

des Obskuranten Friedrich Schlegel verherrlicht worden ist

— Wollte ich nun schließlich, zur Bekräftigung meiner An-

sicht, die Aussprüche großer Geister aller Zeiten, in diesem,

dem Optimismus entgegengesetzten Sinne, hersetzen; so

würde der Anführungen kein Ende seyn; da fast jeder der-

selben seine Erkenntniß des Jammers dieser Welt in starken

Worten ausgesprochen hat. Also nicht zur Bestätigung, son-

dern bloß zur Verzierungdieses Kapitels mögen am Schlüsse

desselben einige Aussprüche dieser Art Platz finden.

Zuvörderst sei hier erwähnt, daß die Griechen, so weit sie

auch von der Christlichen und Hochasiatischen Weltan-

sicht entfernt waren und entschieden auf dem Standpunkt

dei Bejahung des Willens standen, dennoch von dem Elend

des Daseyns tief ergriffen v/aren. Dies bezeugt schon die

Erfindung des Trauerspiels, welche ihnen angehört. Einen

andern Beleg dazu giebt uns die, nachmals oft erwähnte, zu-

erst von Jlerodoi (V, 4 )erzählte Sitte der Thrakier, den Neuge-

borenen mit Wehklagen zu bewillkommnen, und alle Uebel,

denen er jetzt entgegengehe, herzuzählen; dagegen den

Todten mit Freude und Scherz zu bestatten, weil er so vie-

len und großen Leiden nunmehr entgangen sei; welches in

einem schönen, von Plutarch (De audiend. poet. in fine)

uns aufbehaltenen Verse, so lautet:

Tov (fvvza S^QTjveiv, eig ba egyerai xaxa'

Tov au &avovxa xai novcjv nenavfxsvov

XaiQovzag 8V(prj/xovviag exnefxnsLV do^ojv.

{Liigere genitum, tanta gut intrarit mala:

At morte si quis finiisset miserias,

Hiinc laude amicos atque laetitia exsequi.)

Nicht historischer Verwandtschaft, sondern moralischer

Identität der Sache ist es beizumessen, daß die Mexikaner

das Neugeborene mit denWorten bewillkommneten: ''Mein

Kind, du bist zum Dulden geboren: also dulde, leide und

schweig." Und dem selben Gefühle folgend hat Swift (wie

Walter Scott in dessen Leben berichtet) schon früh die Ge-

wohnheit angenommen, seinen Geburtstag nicht als einen

Zeitpunkt der Freude, sondern der Betrübniß zu begehen,
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und an demselben die Bibelstelle zu lesen, in welcher Hiob
den Tag bejammert und verflucht, an welchem es in sei-

nes Vaters Hause hieß: es sei ein Sohn geboren.

Bekannt und zum Abschreiben zu lang ist die Stelle in der

Apologie des Sokrates, wo Plato diesen weisesten der Sterb-

lichen sagen läßt: daß der Tod, selbst wenn er uns auf im-

mer das Bewußtseyn raubte, ein wundervoller Gewinn seyn

würde, da ein tiefer, traumloser Schlaf jedem Tage, auch

des beglücktesten Lebens, vorzuziehen sei.

Ein Spruch des Herakleiios lautete:

Tvj ovv ßiw ovona fiev ßiOQ, SQyov ös d avazog.

(
Vüae nomen quidem est vita, opus autem mors,

Etymologicum fnagnum, voce ßioq] auch Eustath. ad Iliad., I,

P-3I')

Berühmt ist der schöne Vers des Theognis:

Aq^iiv (isv (jtri (pvviu emx^ovioioiv aQiotov,

Mr>Ö' eiOLÖfiv avyaq o§€og rjshov'

4*vvTa 6* OTKog ojxiaza nvXag Ai'Sao Tte-Qtjaai,

Kai xeiö^ai nokhiv yr/v snafxrjoafxevov.

(
Optima sors homini natum non esse, nec unquam

Adspexisse diem, flammiferumque jubar.

Altera jam genitum demitti protiniis Orco,

Et pressum multa mergere corpus humo.)

Sophokles, im Oedipus zu Kolona, hat folgende Abkürzung

desselben:

Mri (fvvai tov änavxa vi-

xa Xoyor zo 6" ensi (pav^,

ßrjvui xei^ev, öd^ev neg ^xei,

noXv öevztQov, wg zaxioza. (1225).

(
Natum 71071 esse sofies vincit alias omnes: proxima autem est,

uhi quis in lucem editus fuerit, eodem redire, unde veuit, quam

ocissime.)

Eunpides sagt:

Häg o6vvf]oog ßiog av&QWTCwv,

K ovx eozc noviov avanavaig.

{Omnis hominum vita est plena dolore,
,

Nec daturlahorum remissio, Hippol. 1 89,)
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Und hat es doch schon Homer gesagt:

Ov [xev yaQ tt nov eaztv o'cXvQOJzeQOv avögog

Ilavvcov, oaaa 6e yaiav ent nveet ze xai sqtcsi.

(Non em'm quidquam alicubi est calamitosius homine
Omnium, quotquot super terram spirantque et moventur,

II. XVII, 446.)

Selbst Plinius sagt: Quapropter hoc primum qiiisque in reme-

diis animi sui habeat, ex omnibus bonts, quae homini natura

tribuity niillum melius esse tempestiva morte. (Hist. nat. 28,2.)

Shakespeare legt dem alten König Heinrich IV. die Worte
in den Mund:

O heaven! that o?ie might read the book offate^

And see the revolution of the titnes,

' how chances niock.

And changes fiU the cup of alteration

With divers liquors! O, if this were seen,

The happiest youth,— viewing his progress through,

What perils past, what crosses to ensue,—
Would shut the book, and sit him down ajid die^).

Endlich Byron:

Count o'er thejoys thine hours have seen,

Count d'er thy daysfrom anguish free.

And kjiow, lühatever thou hast been,

^Tis someihing better not to ^^**).

t) Keiner jedoch hat diesen Gegenstand so gründlich und

erschöpfend behandelt, wie, in unsem Tagen, Leopardi. Er

*) O, könnte man im Schicksaisbuche lesen,

Der Zeiten Umwälzung, des Zufalls Hohn
Darin ersehn, und wie Veränderung

Bald diesen Trank, bald jenen uns kredenzet,

—

O, wer es sah! und wär's der frohste Jünghng,
Der, seines Lebens Lauf durchmusterend,

Das Ueberstandene, das Drohende erblickte,

—

Er schlüg' es zu, und setzt' sich hin, und stürbe.

**) Ueberzähle die Freuden, welche deine Stunden gesehen haben;

überzähle die Tage, die von Angst frei gewesen; und wisse, daß, was
immer du gewesen seyn magst, es etwas Besseres ist, nicht zu seyn.

•)•) Auch Balthasar Gracian bringt den Jammer unsers Daseyns uns

mit den schwärzesten Farben vor die Augen im Criticon, Parte I, Crisi

5, gleich im Anfang, imd Crisi 7, am Schluß, wo er das Leben als eine

tragische Farce ausführlich darstellt.



ZUR ETHIK 1393

ist von demselben ganz erfüllt und durchdrungen: überall

ist der Spott und Jammer dieser Existenz sein Thema, auf
jedei Seite seiner Werke stellt er ihn dar, jedoch in einer

solchen Mannigfaltigkeit von Formen und Wendungen, mit
solchem Reichthum an Bildern, daß er nie Ueberdruß er-

weckt, vielmehr durchweg unterhaltend und erregend wirkt.

KAPITEL 47*). ZUR ETHIK.

HIER ist nun die große Lücke, welche in diesen Ergän-
zungen dadurch entsteht, daß ich die Moral im engern

Sinne bereits abgehandelt habe in den unter dem Titel:

"Die Grimdprobleme derEthik"herausgegebenen zwei Preis-

schriften, die Bekanntschaft mit weichen ich, wie gesagt,

voraussetze, um unnütze Wiederholungen zu vermeiden.

Daher bleibt mir hier nur eine kleine Nachlese vereinzelter

Betrachtungen, die dort, wo der Inhalt, der Hauptsache

nach, von den Akademien vorgeschrieben war, nicht zur

Sprache kommen konnten, und zwar am wenigsten die, wel-

che einen hohem Standpunkt erfordern, als den allen ge-

meinsamen, auf welchem ich dort stehen zu bleiben genö-

thigt war. Demzufolge wird es den Leser nicht befremden,

dieselben hier in einer sehr fragmentarischen Zusammen-

stellung zu finden. Diese nun wieder hat ihre Fortsetzung

erhalten am achten und neunten Kapitel des zweiten Ban-

des der Parerga.

—

Daß moralische Untersuchungen ungleich wichtiger sind,

als physikalische, und überhaupt als alle andern, folgt dar-

aus, daß sie fast unmittelbar dasDing an sich betreffen,näm-

lich diejenige Erscheinung desselben, an der es, vom Lichte

der Erkenntniß unmittelbar getroffen, sein Wesen offenbart

als Wille. Physikalische Wahrheiten hingegen bleiben ganz

auf dem Gebiete der Vorstellung, d. i. der Erscheinung, und

zeigen bloß, wie die niedrigsten Erscheinungen des Willens

sich in derVorstellung gesetzmäßig darstellen.-Femerbleibt

die Betrachtimg der Welt von der physischen Seite, so weit

imd so glücklich man sie auch verfolgen mag, in ihren Re-

sultaten für uns trostlos: auf der moralischen Seite allein ist

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §§, 55, 62, 67 des ersten Bandes.

SCHOPENHAUER I 88.
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Trost zu finden; indem hiei die Tiefen unsers eigenen In-

nern sich der Betrachtung aufthun.

Meine Philosophie ist aber die einzige, welche dei Moral

ihr volles und ganzes Recht angedeihen läßt: denn nui wenn
das Wesen des Menschen sein eigener Wille, mithin er, im
strengsten Sinne, sein eigenes Werk ist, sind seine Thaten
wirklich ganz sein und ihm zuzurechnen. Sobald er hinge-

gen einen andern Ursprung hat, oder das Werk eines von
ihm verschiedenen Wesens ist, fällt alle seine Schuld zu-

rück auf diesen Urspmng, oder Urheber. Denn opetari se-

qiiitur esse.

Die Kraft, welche das Phänomen der Welt hervorbringt,

mithin die Beschaffenheit derselben bestimmt, in Verbin-

dung zu setzen mit der Moralität der Gesinnung, und da-

durch eine moralische Weltordnung als Grundlage der phy-

sischen nachzuweisen,—dies ist seit Sokrates das Problem

der Philosophie gewesen. Der TJieismus leistete es auf eine

kindlicheWeise, welche der herangereiften Menschheit nicht

genügen konnte. Daher stellte sich ihm der Pantheismus^

sobald er irgend es wagen durfte, entgegen, und wies nach,

daß die Natur die Kraft, veimöge welcher sie hervortritt,

in sich selbst trägt. Dabei mußte nun aber die Ethik verloren

gehen. Spinoza versucht zwar, stellenweise, sie durch So-

phismen zu retten, meistens aber giebt er sie geradezu auf

und erklärt, mit einer Dreistigkeit, die Erstaunen und Un-
willen hervorruft, den Unterschied zwischen Recht und Un-
recht, und überhaupt zwischen Gutem imd Bösem, für bloß

konventionell, also an sich selbst nichtig (z. B. Eth., IV,

prop. 37, schol. 2). Ueberhaupt ist Spinoza, nachdem ihn,

über hundert Jahre hindurch, unverdiente Geringschätzung

getroffen hatte, durch die Reaktion im Pendelschwung der

Meinung, in diesem Jahrhundert wieder überschätzt worden.

—Aller Pantheismus nämlich muß an den unabweisbaren

Forderungen der Ethik, und nächst dem amUebel und dem
Leiden der Welt, zuletzt scheitern. Ist die Welt eine Theo-

phanie; so ist Alles, was der Mensch,ja, auch das Thier thut,

gleich göttlich und vortrefflich: nichts kann zu tadeln und

nichts vor dem Andern zu loben seyn: also keine Ethik. Da-

her eben ist man in Folge des erneuerten Spinozismus un-
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serer Tage, also des Pantheismus, in der Ethik so tief her-

abgesunken und so platt geworden, daß man aus ihr eine

bloße Anleitung zu einem gehörigen Staats- und Familien-

leben machte, als in welchem, also im methodischen, voll-

endeten, genießenden und behaglichen Philisterthum, der

letzte Zweck des menschlichen Daseyns bestehen sollte. Zu
dergleichen Plattheiten hat der Pantheismus freilich erst da-

durch gefuhrt, daß man (das e qiiovis ligno fit Mercurius arg

mißbrauchend) einen gemeinen Kopf, Hegel, durch die all-

bekannten Mittel, zu einem großen Philosophen falschmünz-

te und eine Schaar Anfangs subornirter, dann bloß bomir-

ter Jünger desselben das große Wort erhielt. Dergleichen

Attentate gegen den menschlichen Geist bleiben nicht un-

gestraft: die Saat ist aufgegangen. Im gleichen Sinne wurde

dann behauptet, die Ethik solle nicht das Thun der Ein-

zelnen, sondern das derVolksmassen zum Stoffe haben, nur

dieses sei ein Thema ihrer würdig. Nichts kann verkehrter

seyn, als diese, auf dem platteslen Realismus beruhende

Ansicht. Denn in jedem Einzelnen erscheint der ganze un-

getheilte Wille zum Leben, das Wesen an sich, und der Mi-

krokosmos ist dem Makrokosmos gleich. Die Massen haben

nicht mehr Inhalt als jeder Einzelne. Nicht vom Thun und

Erfolg, sondern vom Wollen handelt es sich in der Ethik,

und das Wollen selbst geht stets nur im Individuo vor. Nicht

das Schicksal der Völker, welches nur in der Erscheinung

da ist, sondern das des Einzelnen entscheidet sich moralisch.

Die Völker sind eigentlich bloße Abstraktionen: die Indi-

viduen allein existiren wirklich.—So also verhält sich der

Pantheismus zur Ethik.—Die Uebel aber und die Quaal

der Welt stimmten schon nicht zum Theismus: daher dieser

durch allerlei Ausreden, Theodiceen, sich zu helfen suchte,

welche jedoch den Argumenten ZT^^ä^^'^ und Voltaire'smü-

rettbarunterlagen. Der Ä^///2m^/2i5^jnunaberistjenen schlim-

men Seiten der Welt gegenübervollends unhaltbar. Nurdann

nämlich, wann man die Welt ganz von Außen und allein von

der physikalischen Seite betrachtet und nichts Anderes, als

die sich immer wiederherstellende Ordnung und dadurch

komparative Unvergänglichkeit des Ganzen im Auge behält,

geht es allenfalls, doch immer nur sinnbildlich an, sie für
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einen Gott zu erklären. Tritt man aber ins Innere, nimmt
also die subjektive und die moralische Seite hinzu, mit ihrem

Uebergewicht von Noth, Leiden und Quaal, von Zwiespalt,

Bosheit, Ven*uchtheit und Verkehrtheit; da wird man bald

mit Schrecken inne, daß man nichts weniger, als eine Theo-
phanie vor sich hat.—Ich nun aber habe gezeigt und habe

es zumal in der Schrift '*Vom Willen in der Natur" bewie-

sen, daß die in der Natur treibende und wirkende Kraft

identisch ist m.it dem Willen in uns. Dadurch tritt nun wirk-

lich die moralische Weltordnung in unmittelbaren Zusam-
menhang mit der das Phänomen der Welt hervorbringen-

den Kraft. Denn der Beschaffenheit des Wille?is muß seine

Erscheinung ^(tTi2M entsprechen: hierauf beruhtdie, §§.63, 64
des ersten Bandes, gegebene Darstellung der ewigen Gerech-

tigkeit, und die Welt, obgleich aus eigener Kraft bestehend,

erhält durchweg eine moralische Tendenz. Sonach ist jetzt

allererst das seit Sokrates angeregte Problem wirklich gelöst

und die Forderung der denkenden, auf das Moralische ge-

richteten Vernunft befriedigt—Nie jedoch habe ich mich

vermessen, eine Philosophie aufzustellen, die keine Fragen

mehr übrig ließe. In diesem Sinne ist Philosophie wirklich

unmöglich: sie wäre Allwissenheitslehre. Aber est quadam

prodire tefius, si 7ion datur ultra-, es giebt eine Gränze, bis zu

welcher das Nachdenken vordringen und so weit die Nacht

imsers Daseyns erhellen kann, wenngleich der Horizont

stets dunkel bleibt. Diese Gränze erreicht meine Lehre im

Willen zum Leben, der, auf seine eigene Erscheinung, sich

bejaht oder verneint. Darüber aber noch hinausgehen wol-

len ist, in meinen Augen, wie über die Atmosphäre hinaus-

fliegen wollen. Wirmüssen dabei stehen bleiben; wenn gleich

aus gelösten Problemen neue hervorgehen. Zudem ist aber

darauf zu verweisen, daß die Gültigkeit des Satzesvom Grun-

de sich auf die Erscheinung beschränkt: dies war das The-

ma meiner ersten, schon 1 8 1 3 herausgegebenen Abhand-
lung über jenen Satz.

—

Jetzt gehe ich an die Ergänzungen einzelner Betrachtungen,

und will damit anfangen, meine §.67 des ersten Bandes ge-

gebene Erklärung des Weinens,di2& es nämlich aus dem Mit-

leid, dessen Gegenstand man selbst ist, entspringt, durch
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ein Paar klassischerDichterstellen zu belegen.—Am Schlüs-

se des achten Gesanges der Odyssee bricht Odysseus, der

bei seinen vielen Leiden nie weinend dargestellt wird, in

Thränen aus, als er, noch ungekannt, beim Phäaken-König
vom Sänger Demodokos sein früheres Heldenleben und
Thaten besingen hört, indem dieses Andenken an seine

glänzende Lebenszeit in Kontrast tritt mit seinem gegen-

wärtigen Elend. Also nicht dieses selbst unmittelbar, son-

dern die objektive Betrachtung desselben, das Bild seiner

Gegenwart, hervorgehoben durch die Vergangenheit, ruft

seine Thränen hervor: er fühlt Mitleid mit sich selbst.—Die

selbe Empfindung läßt Euripides den unschuldig verdamm-

ten und sein eigenes Schicksal bewdnenden Hippolytos

aussprechen:

V zi^ 7JV sfxavxov TCQoaßXeneiv svavrtov

cxav^\ wg EÖaxovq , ola nciaxoßsv xasca. (1084.)

{Heu, si liceret mihi, me ipsum extrinsecm spectare, quajitopere

deflerem mala, quae patior)

Endlich mag, als Beleg zu meiner Erklärung, hier noch ei-

ne Anekdote Platz finden, die ich der Englischen Zeitung

"Herald" vom 16. Juli 1836 entnehme. Ein Klient, als er

vor Gericht die Darlegung seines Falls durch seinen Advo-

katen angehört hatte, brach in einen Strom von Thränen

aus und rief: "Nicht halb so viel glaubte ich gelitten zu ha-

ben, bis ich es heute hier angehört habe!"

—

Wie bei der Unveränderlichkeit des Charakters, d. h. des

eigentlichen Grundwollens des Menschen, eine \wklich mo-

ralische Reue dennoch möglich sei, habe ich zwar §. 55 des

ersten Bandes dargelegt, will jedoch noch die folgende Er-

läuterung hinzufügen, der ich ein Paar Definitionen voran-

schicken^^muß.—iV;?^^^^^^^ ist jede stärkere Em.pfängUchkeit

des Willens für Motive einer gewissen Art. Leidenschaft ist

eine so starke Neigung, daß die sie anregenden Motive eine

Gewalt über den Willen ausüben, welcher stärker ist, als die

jedes möglichen,ihnen entgegenwirkenden Motivs,wodurch

ihre Herrschaft über den Willen eine absolute wird, dieser

folglich o-egen sie sich passiv, leidend verhält. Hiebeiist je-

doch zu\emerken, daß Leidenschaften den Grad, wo sie

der Definition vollkommen entsprechen, selten erreichen,
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vielmehr als bloße Approximationen zu demselben ihren

Namen führen; daher es alsdann doch noch Gegenmotive
giebt, die ihre Wirkung allenfalls zu hemmen vermögen,

wenn sie nur deutlich ins Bewußtseyn treten. Der ist

eine eben so unwiderstehliche, jedoch nur vorübergehende

EiTegung des Willens, durch ein Motiv, welches seine Ge-
walt nicht durch eine tief wurzelnde Neigung, sondem bloß

dadurch erhält, daß es, plötzlich eintretend, die Gegenwir-

kung aller andern Motive, für den Augenblick, ausschließt,

indem es in einer Vorstellung besteht, die, durch ihre über-

mäßige Lebhaftigkeit, die andern völlig verdunkelt, oder

gleichsam durch ihre zu große Nähe sie ganz verdeckt, so

daß sie nicht ins Bewußtseyn' treten und auf den Willen

wirken können, wodurch daher die Fähigkeit der Ueber-

legung und damit die intellektuelle Freiheit"^) in gewissem

Grade aufgehoben wird. Demnach verhält sich der Affekt

zur Leidenschaft wie die Fieberphantasie zum Wahnsinn.

Eine moralische Retie ist nun dadurch bedingt, daß, vor der

That, die Neigung zu dieser dem Intellekt nicht freien Spiel-

raum ließ, indem sie ihm nicht gestattete, die ihr entgegen-

stehenden Motive deutlich und vollständig ins Auge zu fas-

sen, vielmehr ihn immer wieder auf die zu ihr auffordern-

den hinlenkte. Diese nun aber sind, nach vollbrachter That,

durch diese selbst neutralisirt, mithin unwirksam geworden.

Jetzt bringt die Wirklichkeit die entgegenstehenden Motive,

als bereits eingetretene Folgen der That, vor den Intellekt,

der nunmehr erkennt, daß sie die stärkem gewesen wären,

wenn er sie nur gehörig ins Auge gefaßt und erwogen hätte.

Der Mensch wird also inne, daß er gethan hat, was seinem

Willen eigentlich nicht gemäß war: diese Erkenntniß ist die

Reue. Denn er hat nichtmit völliger intellektueller Freiheit

gehandelt, indem nicht alle Motive zur Wirksamkeit ge-

langten. Was die der That entgegenstehenden ausschloß,

war, bei der übereilten, der Affekt, bei der überlegten, die

Leidenschaft. Oft hat es auch daran gelegen, daß seine Ver-

nunft ihm die Gegenmotive zwar in abstmcto vorhielt, aber

nicht von einer hinlänglich starken Phantasie unterstützt

*) Diese ist erörtert im Anhang zu meiner Preisschrift über die Freiheit

des Willens.
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wurde, die ihm den vollen Gehalt und die wahre Bedeu-

tung derselben in Bildern vorgehalten hätte. Beispiele zu

dem Gesagten sind die Fälle, wo Rachsucht, Eifersucht,

Habsucht zum Morde riethen: nachdena er vollbracht ist,

sind diese erloschen, und jetzt erheben Gerechtigkeit, Mit-

leid, Erinnerung früherer Freundschaft, ihre Stimme, und
sagen Alles, was sie vorhin gesagt haben würden, wenn man
sie hätte zum Worte kommen lassen. Da tritt die bittere

Reue ein, welche spricht: "Wär' es nicht geschehen, es ge-

schähe nimmermehr." Eine unvergleichliche Darstellung

derselben liefert die berühmte, alte Schottische, auch von

Herder übersetzte Ballade: "Edward, Edward!"—Auf ana-

loge Art kann die Vernachlässigung des eigenen Wohls eine

egoistische Reue herbeiführen: z. B. wann eine übrigens un-

rathsame Ehe geschlossen ist, in Folge verliebter Leiden-

schaft, welche jetzt eben dadurch erlischt, wonach nun erst

dieGegenmotive des persönlichen Interesses, der verlorenen

Unabhängigkeit u. s. w. ins Bewußtsein treten und so reden,

wie sie vorher geredet haben würden, wenn man sie hätte

zumWorte kommen lassen.—Alle dergleichen Handlungen
entspringen demnach im Grunde aus einer relativen Schwä-
che des Intellekts, sofern nämlich dieser sich vom Willen

da übermeistern läßt, wo er, ohne sich von ihm stören zu

lassen, seine Funktion des Vorhaltens der Motive hätte un-

erbittlich vollziehen sollen. Die Vehemenz des Willens ist

dabei nur mittelbar die Ursache, sofern sie nämlich den In-

tellekthemmt und dadurch sich Reue bereitet.—Die derLei-

denschaftlichkeit entgegengesetzte Vernünftigkeit des Cha-
rakters, ow(fQoavvri, besteht eigentlich darin, daß der Wille

nie den Intellekt dermaaßen überwältigt, daß er ihn ver-

hindere, seine Funktion der deutlichen, vollständigen und
klaren Darlegung der Motive, in abstracto für die Vernunft,

in concreto für die Phantasie, richtig auszuüben. Dies kann
nun sowohl auf der Mäßigkeit und Gelindigkeit des Willens,

als auf der Stärke des Intellekts beruhen. Es ist nur erfor-

dert, daß der letztere relativ, für den vorhandenen Willen,

stark genug sei, also Beide im angemessenen Verhältniß zu

einander stehen.

—

Den, §. 62 des ersten Bandes, wie auch in der Preisschrift
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über die Grundlage dei Moral, §. 1 7, dargelegten Grund-

zügen dQx Rechtslehre sind noch folgende Erläuterungen bei-

zufügen.

Die, welche, mit Spinoza, leugnen, daß es außer dem Staat

ein Recht geh^, verwechseln die Mittel, das Recht geltend zu

machen, mit dem Rechte. Des Schutzes ist das Recht fieilich

nur im Staat versichert, aber es selbst ist von diesem unab-

hängig vorhanden. Denn durch GewaU kann es bloß unter-

drückt, nie aufgehoben werden. Demgemäß ist der Staat

nichts weiter als eine Schutzanstalt, nothwendig geworden

durch die mannigfachen Angriffe, welchen dei Mensch aus-

gesetzt ist und die er nicht einzeln, sondern nui im Verein mit

x^ndem abzuwehren vermag. Sonach bezweckt der Staat:

1) Zuvörderst Schutz nach Außen, welcher nöthig werden

kann sowohl gegen leblose Naturkräfte, oder auch wilde

Thiere, als gegen Menschen, mithin gegen andere Völker-

schaften; wiewohl dieser F^U der häufigste und wichtigste ist:

denn der schlimmste Feind des Menschen ist der Mensch:

homo ho77iini liipus. Indem, in Folge dieses Zwecks, die Völ-

ker den Grundsatz, stets nur defensiv, nie aggressiv gegen

einander sich verhalten zu wollen, mit Worten, wenn auch

nicht mit der That, aufstellen, erkennen sie das Völkerrecht.

Dieses ist im Grunde nichts Anderes, als das Naturrecht,

auf dem ihm allein gebliebenen Gebiet seiner praktischen

Wirksamkeit, nämlich zwischen Volk und Volk, als wo es

allein walten muß, weil sein stärkerer Sohn, das positive

Recht, da es eines Richters und Vollstreckers bedarf, nicht

sich geltend machen kann. Demgemäß besteht dasselbe in

einem gewissen Grad von Moralität im Verkehr der Völ-

ker mit einander, dessen Aufrechthaltung Ehrensache der

Menschheit ist. Der Richterstuhl der Processe auf Grund
desselben ist die öffentliche ]\Ieinung.

2) Schutz nach Innen, also Schutz der Mitglieder eines

Staates gegen einander, mithin Sicherung des Privatrechts,

mittelst Aufrechterhaltung eines rechtlichen Zustandes, wel-

cher darin besteht, daß die koncentrirten Kräfte Aller jeden

Einzelnen schützen, woraus ein Phänomen hervorgeht, als

ob Alle rechtlich, d. h. gerecht wären, also Keiner den An-

dern verletzen wollte.
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Aber, wie durchgängig in menschlichen Dingen die Besei-
tigung eines Uebels einemneuen den Weg zu eröffnen pflegt;

so führt die Gewährung jenes zwiefachen Schutzes das Be-
dürfniß eines dritten herbei, nämlich:

3) Schutz gegen den Beschützer, d. h. gegen Den, oder Die,
welchen die Gesellschaft die Handhabung des Schutzes über-
tragen hat, also Sicherstellung des öffentlichen Rechtes. Diese
scheint am vollkommensten dadurch erreichbar, daß man
die Dreieinigkeit der schützenden Macht, also die Legis-

lative, die Judikative und die Exekutive von einander son-

dert und trennt, so daß jede von Andern und unabhängig

von den übrigen verwaltet wird.—Der große Wert, ja die

Grundidee des Königthums scheint mir darin zu liegen, daß,

weil Menschen Menschen bleiben. Einer so hoch gestellt,

ihm so viel Macht, Reichthum, Sicherheit und absolute Un-
verletzlichkeit gegeben werden muß, daß ihm für sich nichts

zu wünschen, zu hoffen und zu fürchten bleibt; wodurch

der ihm, wieJedem, einwohnende Egoismus, gleichsam durch

Neutralisation, vernichtet wird, und er nun, gleich als wäre

er kein Mensch, befähigt ist, Gerechtigkeit zu üben und

nicht mehr sein, sondern allein das öffentlicheWohl imAuge

zu haben. Dies ist der Ursprung des gleichsam übennensch-

lichen Wesens, welches überall die Königswürde begleitet

und sie so himmelweit von der bloßen Präsidentur unter-

scheidet. Daher muß sie auch erblich, nicht wählbar seyn:

theils damit Keiner im König seines Gleichen sehen könne;

theils damit dieser für seine Nachkommen nur dadurch sor-

gen kann, daß er für das Wohl des Staates sorgt, als wel-

ches mit dem seiner Familie ganz Eines ist

Wenn man dem Staat, außer dem hier dargelegten Zweck

des Schutzes, noch andere andichtet; so kann dies leicht

den wahren in Gefahr setzen.

Des Eigenthumsrecht entsteht, nach meiner Darstellung, al-

lein durch die Bearbeitung der Dinge. Diese schon oft aus-

gesprochene Wahrheit findet eine beachtenswerthe Bestä-

tigung darin, daß sie sogar in praktischer Hinsicht geltend

gemacht wird, in einer Aeußerung des Nordamerikanischen

Ex-Präsidenten Quincy Adams, welche zu finden ist in der

Quarterly Review v. 1840, Nr. 130, wie auch, Französisch,
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in der Bibliotheque universelle de Geneve 1840, Juillet,

No. 55. Ich will sie hier Deutsch wiedergeben: "Einige Mo-
ralisten haben das Recht der Europäer, in den Landstrichen

der Amerikanischen Urvölker sich niederzulassen, in Zwei-

fel gezogen. Aber haben sie die Frage reiflich erwogen? In

Bezug auf den größten Theil des Landes, beruht das Eigen-

thumsrecht der Indianer selbst auf einer zweifelhaften Grund-

lage. Allerdings würde das Naturrecht ihnen ihre angebau-

ten Felder, ihre Wohngebäude, hinreichendes Land für ihren

Unterhalt und Alles, was persönliche Arbeit einem Jeden
noch außerdem verschafft hätte, zusichern. Aber welches

Recht hat der Jäger auf den weiten Wald, den er, seine

Beute verfolgend, zufällig durchlaufen hat?" u. s. f.—Eben
so haben Die, welche in unsem Tagen sich veranlaßt sahen,

den Kommunismus mit Gründen zu bekämpfen (z. B. der

Erzbischof von Paris, in einem Hirtenbriefe, im Juni 1 85 1),

stets das Argument vorangestellt, daß das Eigenthum der

Ertrag der Arbeit, gleichsam nur die verkörperte Arbeit sei.

—Dies beweist abermals, daß das Eigenthumsrecht allein

durch die auf die Dinge verwendete Arbeit zu begründen

ist, indem es nur in dieser Eigenschaft freie Anerkennung
findet und sich moralisch geltend macht.

Einen ganz anderartigen Beleg der selben Wahrheit liefert

die moralische Thatsache, daß, während das Gesetz die

Wilddieberei eben so schwer, in manchen Ländern sogar

noch schwerer, als den Gelddiebstahl bestraft, dennoch die

bürgerliche Ehre, welche durch diesen unwiederbringlich

verloren geht, durch jene eigentlich nicht ver\\'irkt wird,

sondern der ''Wilderer", sofern er nichts Anderes sich hat

zu Schulden kommen lassen, zwar mit einem Makel behaf-

tet ist, aber doch nicht, wie der Dieb, ais unehrlich betrach-

tet und von Allen gemieden wird. Denn die Grundsätze der

bürgerlichen Ehre beruhen auf dem moralischen und nicht

auf dem bloß positiven Recht: das Wild aber ist kein Ge-

genstand der Bearbeitung, also auch nicht des moralisch

gültigen Besitzes: das Recht darauf ist daher gänzlich ein

positives und wird moralisch nicht anerkannt.

Dem Strafrecht sollte, nach meiner Ansicht, das Princip zum
Grunde liegen, daß eigentlich nicht der Mensch^ sondern
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nur die That gestraft wird, damit sie nicht wiederkehre: der
Verbrecher ist bloß der Stoff, an dem die That gestraft wird;
damit dem Gesetze, welchem zu Folge die Strafe eintritt^

die Kraft abzuschrecken bleibe. Dies bedeutet der Aus-
druck: "Er ist dem Gesetze verfallen." Nach Kants Dar-
stelhmg, die auf ein jus talionis hinausläuft, ist es nicht die
That, sondern der Mensch, welcher gestraft wird.—Auch
das Pönitentiarsystem will nicht sowohl die That, als den
Menschen strafen, damit er nämlich sich bessere: dadurch
setzt es den eigentlichen Zweck der Strafe, Abschreckung
von der That, zurück, um den sehr problematischen der
Besserung zu erreichen. Ueberall aber ist es eine mißliche

Sache, durch ein Mittel zwei verschiedeneZwecke erreichen

zu wollen; wie viel mehr, wenn beide, in irgend einem Sin-

ne, entgegengesetzte sind. Erziehung ist eineWohlthat, Strafe

soll ein Uebel seyn: das Pönitentiargefängniß soll Beides

zugleich leisten.—So groß fernerauch der Antheil seyn mag,
den Rohheit und Unwissenheit, im Verein mit der äußern
Bedrängniß, an vielen Verbrechen haben; so darf man jene

doch nicht als die Hauptursache derselben betrachten; in-

dem Unzählige in derselben Rohheit und unter ganz ähn-

lichen Umständen lebend, keine Verbrechen begehen. Die

Hauptsache fällt also doch auf den persönlichen, morali-

schen Charakter zurück: dieser aber ist, wie ich in der Preis-

schrift über die Freiheit des Willens dargethan habe, schlech-

terdings unveränderlich. Daher ist eigentliche moralische

Besserunggar nichtmöglich; sondern»nurAbschreckung von

der That. Daneben läßt sich Berichtigung der Erkenntniß

und Erweckung der Arbeitslust allerdings erreichen: es wird

sich zeigen, wie weit dies wirken kann. Ueberdies erhellt

aus dem von mir im Text aufgestellten Zweck der Strafe,

daß, wo möglich, das scheinbare Leiden derselben das wirk-

liche übersteigen solle: die einsame Einsperrung leistet aber

das Umgekehrte. Die große Pein derselben hat keine Zeu-

gen und wird von Dem, der sie noch nicht erfahren hat,

keineswegs anticipirt, schreckt also nicht ^ab. Sie bedroht

den durch Mangel und Noth zum Verbrechen Versuchten

mit dem entgegengesetzten Pol des menschlichen Elends,

mit der Langenweile: aber, wie Goethe richtig bemerkt:
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Wird uns eine rechte Quaal zu Theil,

Dann wünschen wir uns Langeweil.

Die Aussicht darauf wird ihn dahei so wenig abschrecken,

wie der Anblick der palastartigen Gefängnisse, welche von

den ehrlichen Leuten für die Spitzbuben erbaut werden.

Will man aber diese Pönitentiargefängnisse als Erziehungs-

anstalten betrachten; so ist zu bedauern, daß der Eintritt

dazu nur durch Verbrechen erlangt wird; statt daß sie hät-

ten diesen zuvorkommen sollen.

—

Daß, wie Beccaria gelehrt hat, die Strafe ein richtiges Ver-

hältniß ziun Verbrechen haben soll, beruht nicht darauf,

daß sie eine Buße für dasselbe wäre; sondern darauf, daß

das Pfand demWerthe Dessen, wofür es haftet, angemessen

seyn muß. Daher ist Jeder berechtigt, als Garantie der Si-

cherheit seines Lebens fremdes Leben zum Pfände zu for-

dern; nicht aber eben so für die Sicherheit seines Eigen-

thums, als für welches fremde Freiheit u. s. w. Pfand genug

ist. Zur Sicherstellung des Lebens der Bürger ist daher die

Todesstrafe schlechterdings nothwendig, Denen, welche sie

aufheben möchten, ist zu antworten: "schafft erst den Mord
aus der Welt: dann soll die Todesstrafe nachfolgen". Auch
sollte sie den entschiedenen Mordversuch eben so wie den

Mord selbst treffen: denn das Gesetz will die That strafen,

nicht den Erfolg rächen. Ueberhaupt giebt der zu verhü-

tende Schaden den richtigen Maaßstab für die anzudro-

hende Strafe, nicht aber giebt ihn der moralische Unwerth

der verbotenen Handlung. Daher kann das Gesetz, mit

Recht, auf das Fallenlassen eines Blumentopfes vom Fen-

ster Zuchthausstrafe, auf das Tabakrauchen im Walde, wäh-

rend des Sommers, Karrenstrafe setzen, dasselbejedoch im

Winter erlaubt seyn lassen. Aber, wie in Polen, auf das

Schießen eines Auerochsen den Tod zu setzen, ist zu viel,

da die Erhaltung des Geschlechts der Auerochsen nicht mit

Menschenleben erkauft werden darf. Neben der Größe des

zu verhütenden Schadens kommt, bei Bestimmung desMaa-

ßes der Strafe, die Stärke der zur verbotenen Handlung an-

treibenden Motive in Betracht. Ein ganz anderer Maaßstab

würde für die Strafe gelten, wenn Buße, Vergeltung, /f^j /j-

lionis^ der walire Grund derselben wäre. Aber der Krimi-
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nalkodex soll nichts Anderes seyn, als ein Verzeichniß von
Gegenmotiven zu möglichen verbrecherischen Handlungen:
daher muß jedes derselben die Motive zu diesen letzteren
entschieden überwiegen, und zwar um so mehr, je größer
der Nachtheil ist, welcher aus der zu verhütenden Hand-
lung entspringen würde, je stärker die Versuchung dazu
und je schwieriger die Ueberführung des Thäters;—stets
unter der richtigen Voraussetzung, daß der Wille nicht frei,

sondern durch Motive bestimmbar ist;—außerdem ihm gar
nicht beizukommen wäre. Soviel zur Rechtslehre.

—

In meiner Preisschrift über die Freiheit des Willens habe
ich (S. 50ff. [2. Aufl. S. 48ff.]) die Ursprünglichkeit und
Unveränderlichkeit des angeborenen Charakters, aus wel-
chem der moralische Gehalt des Lebenswandels hervor-

geht, nachgewiesen. Sie steht als Thatsache fest. Aber um
die Probleme in ihrer Größe zu erfassen, ist es nöthig, die

Gegensätze bisweilen hart an einander zu stellen. An diesen

also vergegenwärtige man sich, wie unglaublich groß der

angeborene Unterschied zwischen Mensch und Menschaus-
fällt, im Moralischen und im Intellektuellen. Hier Edeimuth
und Weisheit; dort Bosheit und Dummheit. Dem Einen

leuchtet die Güte des Herzens aus den Augen, oder auch

der Stämpel des Genies thront auf seinem Antlitz. Der nie-

derträchtigen Physiognomie eines Andern ist das Gepräge

moralisch er Nichtswürdigkeitund intellektuellerStumpfheit,

von den Händen der Natur selbst, unverkennbar und un-

auslöschlich aufgedrückt: er sieht darein, als müßte er sich

seines Daseyns schämen. Diesem Aeußem aber entspricht

wirklich das Innere. Unmöglich können wir annehmen, daß

solche Unterschied-e, die das ganze Wesen des Menschen

umgestalten und durch nichts aufzuheben sind, welche fer-

ner, im Konflikt mit den Umständen, seinen Lebenslauf

bestimmen, ohne Schuld oder Verdienst der damit Behaf- -

teten vorhanden seyn könnten und das bloße Werk des

Zufalls wären. Schon hieraus ist evident, daß der Mensch,

in gewissem Sinne, sein eigenes Werk seyn muß. Nun aber

können wir andererseits den Ursprung jener Unterschiede

empirisch nachweisen in der Beschaffenheit der Eltern; und

noch dazu ist das Zusammentreffen und die Verbindung
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dieser Eltern offenbar das Werk höchst zufälliger Umstände
gewesen.—Durch solche Betrachtungen nun werden wir

mächtig hingewiesen auf den Unterschied zwischen der Er-

scheinung und dem Wesen an sich der Dinge, als welcher

allein die Lösung jenes Problems enthalten kann. Nur mit-

telst der Formen der Erscheinuns; offenbart sich das Dins:

an sich: was daher aus diesem selbst hervorgeht, muß den-

noch in jenen Formen, also auch am Bande der Ursäch-

lichkeit auftreten: demzufolge wird es hier sich uns dar-

stellen als das Werk einer geheimen, uns unbegreiflichen

Leitung der Dinge, deren bloßes Werkzeug der äußere,

erfahrungsmäßige Zusammenhang wäre, in welchem inzwi-

schen Alleswas geschieht durch Ursachen herbeigeführt, also

nothwendig und von außen bestimmt eintritt, während der

wahre Grund davon im Innern des also erscheinenden We-
sens liegt. Freilich können wir hier die Lösung des Problems

nur ganz von \yeitem absehen, und gerathen, indem wir

ihm nachdenken, in einen Abgrund von Gedanken, recht

eigentlich, wie Hamlet sagt, thoiights beyond the reaches of

Our sou/s. Ueber diese geheime, ja selbst nur gleichnißweise

zu denkende Leitung der Dinge habe ich meine Gedanken
dargelegt in dem Aufsatz "über die anscheinende Absicht-

lichkeit im Schicksale des Einzelnen", im ersten Bande der

Parerga.

—

Im §. 14 meiner Preisschrift über die Grundlage der Moral

findet man eine Darstellung des Egoismus^ seinem Wesen
nach, als deren Ergänzung folgender Versuch, seine Wurzel

aufzudecken, zu betrachten ist.—Die Natur selbst wider-

spricht sich geradezu, je nachdem sie vom Einzelnen oder

vom Allgemeinen aus, von Innen oder von Außen, vom
Centro oder von der Peripherie aus redet. Ihr Centrum näm-

lich hat sie in jedem Individuo: denn jedes ist der ganze

Wille zum Leben. Daher, sei dasselbe auch nur ein Insekt,

oder ein Wurm, die Natur selbst aus ihm also redet: "Ich

allein bin Alles in Allem: an meiner Erhaltung ist Alles ge-

legen, das Uebrige mag zu Grunde gehen, es ist eigentlich

nichts." So redet die Natur vom besondern Standpunkte,

also von dem des Selbstbewußtseyns aus, und hierauf be-

ruht der Egoismus jedes Lebenden. Hingegen vom allge-
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meinen Standpunkt aus,—welches der des Bewußtseyns von
andern Dingen, also der des objektiven Erkennens ist, das
für den Augenblick absieht von dem Individuo, an dem die
Erkenntnis haftet,—also von Außen, von der Peripherie

aus, redet die Natur so: "Das Individuum ist nichts und
weniger als nichts. Millionen Individuen zerstöre ich tag-

täglich, zum Spiel und Zeitvertreib: ich gebe ihr Geschick
dem launigsten und muthwilligsten meiner Kinder preis,

dem Zufall, der nach Belieben auf sie Jagd macht. Millio-

nen neuer Individuen schaffe ich jeden Tag, ohne alle Ver-
minderung meiner hervorbringenden Kraft; so wenig, wie

die Kraft eines Spiegels erschöpft wird, durch die Zahl der

Sonnenbilder, die er nach einander auf die Wand wirft. Das
Individuum ist nichts."—Nur wer diesen offenbarenWider-
spruch der Natur wirklich zu vereinen und auszugleichen

weiß, hat eine wahre Antwort auf die Frage nach derVer-

gänglichkeit oder UnVergänglichkeit seines eigenen Selbst.

Ich glaube in den ersten vier Kapiteln dieses vierten Buches

der Ergänzungen eine förderliche Anleitung zu solcher Er-

kenntniß gegeben zu haben. Das Obige läßt übrigens sich

auch folgendermaaßen erläutern. Jedes Individimm, indem

es nach Innen blickt, erkennt in seinem Wesen, welches

sein Wille ist, das Ding an sich, daher das überall allein

Reale. Demnach erfaßt es sich als den Kern und Mittel-

punkt der Welt, und findet sich unendlich wichtig. Blickt

es hingegen nach Außen; so ist es auf dem Gebiete der

Vorstellung, der bloßen Erscheinung, wo es sich sieht als

ein Individuum unter unendlich vielen Individuen, sonach

als ein höchst Unbedeutendes, ja gänzlich Verschwinden-

des. Folglich ist jedes, auch das unbedeutendeste Indivi-

duum, jedes Ich, von Innen gesehen. Alles in Allem; von

Außen gesehen hingegen, ist es nichts, oder doch so viel

wie nichts. Hierauf also beruht der große Unterschied zwi-

schen Dem, was nothwendig Jeder in seinen eigenen Augen,

und Dem, was er in den Augen aller Andern ist, mithin der

Egoismus, den Jeder Jedem vorwirft

—

In Folge dieses Egoismus ist unser Aller Grundirrthum die-

ser, daß wir einander gegenseitig Nicht-Ich sind. Hingegen

ist gerecht, edel, menschenfreundlich seyn, nichts Anderes,
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als meine Metaphysik in Handlungen übersetzen.—Sagen,

daßZeit und Raum bloße Formen unserer Erkenntniß, nicht

Bestimmungen der Dinge an sich sind, ist das Selbe, wie

sagen, daß die Metempsychosenlehre, "Du wirst einst als

Der, den du jetzt verletzest, wiedergeboren werden und die

gleiche Verletzung erleiden'^ identisch ist mit der of er-

wähnten Brahmanenformel Tat twam asi, "Dies bist Du".
— Aus der unmittelbaren und intuitiven Erkenntniß der

metaphysischen Identität aller V/esen geht, wie ich öfter,

besonders §.22 der Preisschrift über die Gründl, der Moral,

gezeigt habe, alle ächte Tugend hervor. Sie ist aber des-

wegen nicht die Folge einer besondern Ueberlegenheit des

Intellekts; vielmehr ist selbst der schwächste hinreichend,

das principium individuationis zu durchschauen, als worauf

es dabei ankommt. Demgemäß kann man den vortrefflich-

sten Charakter sogar bei einem schwachen Verstände fin-

den, und ist ferner die Erregung unsers Mitleids von keiner

Anstrengung unsers Intellekts begleitet. Es scheint vielmehr,

daß die erforderte Durchschauung des principii individua-

tionis in Jedem vorhanden seyn würde, wenn nicht sein Wille

sich ihr widersetzte, als welcher, vermöge seines unmittel-

baren, geheimen und despotischen Einflusses auf den In-

tellekt, sie meistens nicht aufkommen läßt; so daß alle Schuld

zuletztdoch auf den Willen zurückfällt; wie es auch derSache

angemessen ist.

Die oben berührte Lehre von der Metempsychose entfernt

sich bloß dadurch von der Wahrheit, daß sie in die Zukunft

verlegt, was schon jetzt ist. Sie läßt nämlich mein inneres

Wesen an sich selbst erst nach meinem Tode in Andern

daseyn, während, der Wahrheit nach, es schon jetzt auch

in ihnen lebt, und der Tod bloß die Täuschung, vermöge

deren ich dessen nicht inne werde, aufhebt; gleichwie das

zahllose HeerderSterne allezeit über unserm Haupte leuch-

tet, aber uns erst sichtbar wird, wann die eine nahe Erden-

sonne imtergegangen ist. Von diesem Standpunkt aus er-

scheint meine individuelle Existenz, so sehr sie auch, jener

Sonne gleich, mir Alles überstrahlt, im Grunde doch nur

als ein Hindemiß, welches zwischen mir und der Erkennt-

niß des wahren Umfangs meines Wesens steht. Und weil
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jedes Individuum, in seiner Erkenntniß, diesem Hinder-
nisse unterliegt; so ist es eben die Individuation, welche
den Willen zum Leben über sein eigenes Wesen im Irr-
thum erhält: sie ist die Maja des Brahmanismus. Der Tod
ist eine Widerlegung dieses Irrthums und hebt ihn auf. Ich
glaube, wir werden im Augenblick des Sterbens inne, daß
eine bloße Täuschung unser Daseyn auf unsere Person be-
schränkt hatte. Sogar empirische Spuren hievon lassen sich
nachweisen in manchem dem Tode, durch Aufhebung der
Koncentration des Bewußtseyns im Gehirn, verwandten
Zuständen, unter denen der magnetische Schlaf der her-
vorstechendeste ist, als in welchem, wenn er die höheren
Grade erreicht, unser Daseyn, über unsere Person hinaus
und in andern Wesen, sich durch mancherlei Symptome
kund giebt, am auffallendesten durch unmittelbare Theil-
nahme an den Gedanken eines andern Individuums, zu-
letzt sogar durch die Fähigkeit, das Abwesende, Entfernte,

ja, das Zukünftige zu erkennen, also durch eine Art von
Allgegenwart.

Auf dieser metaphysischen Identität des Willens, als des
Dinges an sich, bei der zahllosen Vielheit seiner Erschei-

nungen, beruhen überhaupt drei Phänomene, welche man
unter den gemeinsamen Begriffder *S)/;;^/^2:/'>^^> bringen kann:

i) das Mitleid, welches, wie ich dargethan habe, die Basis

der Gerechtigkeit und Menschenliebe, Caritas, ist; 2) die

Geschlechtsliebe mit eigensinnigerAuswahl, amor, welche das

Leben der Gattung ist, das seinen Vorrang vor dem der

Individuen geltend macht; Magie, zuwelcher auch der

animalische Magnetismus und die sympathetischen Kuren

gehören. Demnach ist Sympathie zu definiren: das empi-

rische Hervortreten der metaphysischen Identität des Wil-

lens, durch die physische Vielheit seinerErscheinungen hin-

durch, wodurch sich ein Zusammenhang kund giebt, der

gänzlich verschieden ist von dem durch die Formen der

Erscheinung vermittelten, den wir unter dem Satze vom
Grunde begreifen

SCHOPENHAUER I 89.



KAPITEL 48*).

ZUR LEHRE VON DER VERNEINUNG DES
WILLENS ZUM LEBEN.

DER Mensch hat sein Daseyn und Wesen entweder mit

seinem Willen, d. h. seiner Einwilligung, oder ohne die-

se: im letztem Falle wäre eine solche, durch vielfache und
unausbleibliche Leiden verbitterte Existenz eine schreiende

Ungerechtigkeit.—Die Alten, namentlich dieStoikei, auch

die Peripatetiker und Akademiker, bemühten sich vergeb-

lich, zu beweisen, daß die Tugend hinreiche, das Leben
glücklich zu machen: die Erfahrung schrie laut dagegen.

Was dem Bemühen jenei Philosophen, wenn gleich ihnen

nicht deutlich bewußt, eigentlich zum Grunde lag, war die

vorausgesetzte Gerechtigkeit der Sache: wei schuldlos war,

sollte auch frei von Leiden, also glücklich seyn. Allein die

emstliche und tiefe Lösung des Problems liegt in der christ-

lichen Lehre, daß die Werke nicht rechtfertigen; demnach
ein Mensch,wenn er auch alle Gerechtigkeit und Menschen-

liebe, mithin das ayailov, honestum, ausgeübt hat, dennoch

nicht, wie Cicero meint, culpa omni carens (Tusc. V, i ) ist:

sondern el delito mayor delhombre es haher nacido (des Men-
schen größte Schuld ist, daß er geboren ward), wie es, aus

viel tieferer Erkermtniß, als jene Weisen, der durch das

Christenthum erleuchtete Dichter Calderon ausgedrückt hat.

Daß demnach der Mensch schon verschuldet auf die Welt

kommt, kann nur Dem widersinnig erscheinen, der ihn für

erst soeben aus Nichts geworden und für das Werk eines

Andern hält. In Folge dieser Schuld also, die daher von sei-

nem Willen ausgegangen seyn muß, bleibt der Mensch, mit

Recht, auch wenn er alle jene Tugenden geübt hat, den

physischen und geistigen Leiden preisgegeben, ist also nicht

glücklich. Dies folgt aus der ewigen Gerechtigkeit, von der

ich §. 63 des ersten Bandes geredet habe. Daß aber, wie

St. Paulus (Rom. 3, 21 ff.), Augustinus und Luther lehren,

die Werke nicht rechtfertigen können, indem wir Alle we-

sentlich Sünder sind und bleiben,—beruht zuletzt darauf,

daß, weil operari sequitur esse, wenn wir handelten, wie wir

sollten, wir auch seyn müßten, was wir sollten. Dann aber

*) Dieses Kapitel bezieht sich auf §. 68 des ersten Bandes. Auch ist

damit zu vergleichen Kap. 14 des zweiten Bandes der Parerga.



VERNEINUNG DES WILLENS ZUM LEBEN 141

1

bedürften wir k^nQx Erlösung unserm jetzigen Zustande,
wie solche nicht nur das Christenthum, sondern auch Brah-
manismus und Buddhaismus (unter dem auf Englisch durch
final emancipation ausgedrückten Namen) als das höchste
Ziel darstellen: d. h. wir brauchten nicht etwas ganz Ande-
res, ja, Dem was wir sind Entgegengesetztes, zu werden.
Weil wir aber sind, was wir nicht seyn sollten, thun wir auch
nothwendig^was wir nicht thun sollten. Darum also bedür-
fen wir einer völligen Umgestaltung unsers Sinnes und We-
sens, d. i. der Wiedergeburt, als deren Folge die Erlösung
eintritt. Wenn auch die Schuld im Handeln, im operari,

liegt; so liegt doch die Wurzel der Schuld in unserer essen-

tia et existentia, da aus dieser das operari nothwendig her-

vorgeht, wie ich in der Preisschrift über die Freiheit des
Willens dargethan habe. Demnach ist eigentlich unsere ein-

zige wahre Sünde die Erbsünde. Diese nun läßt der Christ-

liche Mythos zwar erst, nachdem der Mensch schon dawar,

entstehen, und dichtet ihm ddiZM,per impossibile^ einen freien

Willen an: dies thut er aber eben als Mythos. Der innerste

Kern und Geist des Christenthums ist mit dem des Brah-

manismus und Buddhaismus der selbe: sämmtlich lehren sie

eine schwere Verschuldung des Menschengeschlechts durch

sein Daseyn selbst; nur daß das Christenthum hiebei nicht,

wie jene älteren Glaubenslehren, direkt und unumwunden
verfährt, also nicht die Schuld geradezu durch das Daseyn

selbst gesetzt seyn, sondern sie durch eine That des ersten

Menschenpaares entstehen läßt. Dies war nur unter der

Fiktion eines liberi arbitrii indifferentiae möglich, und nm
wegen des Jüdischen Grunddogmas, dem jene Lehre hier

eingepflanzt werden sollte, nöthig. Weil, derWahrheit nach,

eben das Entstehen des Menschen selbst die That seines

freien Willens und demnach mit dem Sündenfall Eins ist,

und daher mit der essentia und existentia des Menschen die

Erbsünde, von der alle andern Sünden die Folge sind, schon

eintrat, das Jüdische Granddogma aber eine solche Dar-

stellung nicht zuließ; so lehrte Augustinus, in seinen Bü-

chern de libero arbitiio, daß der Mensch nur als Adam vor

dem Sündenfalle schuldlos gewesen und einen freien Wil-

len gehabt habe, von dem an aber in der Nothwendigkeit
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der Sünde verstrickt sei.—Das Gesetz, 0 voixoq^ im bibli-

schen Sinn, fordert immerfort, daß wir unser Thun ändern

sollen, während unsei Wesen unverändert bliebe. Weil aber

dies unmöglich ist; so sagt Pauhis, daß keiner vor dem Ge-

setz gerechtfertigt sei: die Wiedergeburt in Jesu Christo al-

lein, in Folge der Gnadenwirkung, vermöge welcher ein

neuer Mensch entsteht und der alte aufgehoben wird (d.h.

eine fundamentale Sinnesänderung), könne uns aus dem
Zustand der Sündhaftigkeit in den der Freiheit und Erlö-

sung versetzen. Dies ist der Christliche Mythos, in Hinsicht

auf die Ethik. Aber freilich hat der Jüdische Theismus, auf

den er gepfropft wurde, gar wundersame Zusätze erhalten

müssen, um sich jenem Mythos anzufügen: dabei bot die

Fabel vom Sündenfall die einzige Stelle dar für das Pfropf-

reis Alt-Indischen Stammes. Jener gewaltsam übei*wun de-

nen Schwierigkeit eben ist es zuzuschreiben, daß die Christ-

lichen Mysterien ein so seltsames, dem gemeinen Verstän-

de widerstrebendes Ansehen erhalten haben, welches dQn

Proselytismus erschwert, und wegen dessen, aus Unfähig-

keit den tiefen Sinn derselben zu fassen, der Pelagianismus,

oder heutige Rationalismus, sich gegen sie auflehnt und sie

wegzuexegesiren sucht, dadurch aber das Christenthum zum
Judenthum zurückführt.

Aber ohne Mythos zu reden: so lange unser Wille der sel-

be ist, kann unsere Welt keine andere seyn. Zwar wün-

schen Alle erlöst zu werden aus dem Zustande des Leidens

und des Todes: sie möchten, wie man sagt, zur ewigen Sälig-

keit gelangen, ins Himmelreich kommen; aber nur nicht auf

eigenen Füßen; sondern hingetragen möchten sie werden,

durch den Lauf der Natur. Allein das ist unmöglich. Denn
die Natur ist nur das Abbild, der Schatten unsers Willens.

Daher wird sie zwar uns nie fallen und zu nichts werden
lassen: aber sie kann uns nirgends hinbringen, als immer
nur wieder in die Natur. Wie mißlich es jedoch sei, als ein

Theil der Natur zu existiren, erfährt Jeder an seinem eige-

nen Leben und Sterben.—Demnach ist allerdings das Da-
seyn anzusehen als eine Verirrung, von welcher zurückzu-

kommen Erlösung ist: auch trägt es durchweg diesen Cha-

rakter. In diesem Sinne wird es daher von den alten Sa-
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manäischen Religionen aufgefaßt, und auch, wiewohl mit
einem Umschweif, vom eigentlichen und ursprünglichen
Chnstenthum: sogar das Judenthum selbst enthält wenig-
stens im Sündenfall (dieser seinei ndeeming feature) den
Keim zu solcher Ansicht. Bloß das Griechische Heidentham
und der Islam sind ganz optimistisch; daher im Ersteren
die entgegengesetzte Tendenz sich wenigstens im Trauer-
spiel Luft machen mußte: im Islam aber, der, wie die neue-
ste, so auch die schlechteste aller Religionen ist, trat sie als
Sußsmus auf, diese sehr schöne Erscheinung, welche durch-
aus Indischen Geistes und Ursprungs ist und jetzt schon
über tausend Jahre fortbesteht. Als Zweck unsers Daseyns
ist in der That nicht Anderes anzugeben, als die Erkennt-
niß, daß wir besser aicht dawären. Dies aber ist die wich-
tigste aller Wahrheiten, die daher ausgesprochen werden
muß; so sehr sie auch mit der heutigen Europäischen Denk-
weise im Kontrast steht: ist sie doch dagegen im ganzen
nicht-islamisirten Asien die anerkannteste Grundwahrheit,
heute so gut, wie vor dreitausend Jahren.

Wenn wir nun den Willen zum Leben im Ganzen und ob-
jektiv betrachten; so haben wir, dem Gesagten gemäß, ihn

uns zu denken als in einem Wahn begriffen, von welchem
zurückzukommen, also sein ganzes vorhandenes Streben zu

verneinen. Das ist, was die Religionen als die Selbstverläug-

nung, ahnegatio siii zpstm, bezeichnen: denn das eigentliche

Selbst ist der Wille zum Leben. Die moralischen Tugenden,

also Gerechtigkeit und Menschenliebe, da sie, wie ich ge-

zeigt habe, wenn lauter, daraus entspringen, daß der Wille

zum Leben, das principium individuationis durchschauend,

sich selbst in allen seinen Erscheinungen wiedererkennt,

sind demzufolge zuvörderst ein Anzeichen, ein Symptom,

daß der erscheinende Wille in jenemWahn nicht mehr ganz

fest befangen ist, sondern die Enttäuschung schon eintritt;

so, daß man gleichnißweise sagen könnte, er schlage bereits

mit den Flügeln, um davon zu fliegen. Umgekehrt, sind Un-

gerechtigkeit, Bosheit, Grausamkeit, Anzeichen des Gegen-

theils,also der tiefsten Befangenheit injenem Wahn. Nächst-

dem abersindjene moralischen Tugenden eir\Beförderungs-

mittel der Selbstverläugnung und demnach der Verneinung
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des Willens zum Leben. Denn die wahre Rechtschaffen-

heit, die unverbrüchliche Gerechtigkeit, diese erste und wich-

tigste Kardinaltugend, ist eine so schwere Aufgabe, daß,

wer sich unbedingt und aus Herzensgrunde zu ihr bekennt,

Opfer zu bringen hat, die dem Leben bald die Süße, welche

das Genügen an ihm erfordert, benehmen und dadurch den
Willen von demselben abwenden, also zur Resignation lei-

ten. Sind doch eben was die Rechtschaffenheit ehrwürdig

macht die Opfer, welche sie kostet: in Kleinigkeiten wird

sie nicht bewundert. Ihr Wesen besteht eigentlich darin,

daß der Gerechte die Lasten und Leiden, welche das Le-

ben mit sich bringt, nicht, durch List oder Gewalt, auf An-
dere wälzt, wie es der Ungerechte thut, sondern selbst trägt,

was ihm beschieden ist; wodurch er die volle Last des dem'

Menschenleben aufgelegten Uebels unvermindert zu tragen

bekommt. Dadurch wird die Gerechtigkeit ein Beförderungs-

mittel der Verneinung des Willens zum Leben, indem Noth
und Leiden, diese eigentliche Bestimmung des Menschen-

lebens, ihre Folge sind, diese aber zur Resignation hinlei-

ten. Noch schneller führt allerdings die weiter gehende Tu-
gend der Menschenliebe, can/as, eben dahin: denn vermöge

ihrer übernimmt man sogar die ursprünglich den Andern
zugefallenen Leiden, eignet sich daher von diesen einen

größem Theil an, als, nach dem Gange der Dinge, das eigene

Individuum treffen würde. Wer von dieser Tugend beseelt

ist, hat sein eigenesWesen in jedem Andern wiedererkannt.

Dadurch nun identificirt er sein eigenes Loos mit dem der

Menschheit überhaupt: dieses nun aber ist ein hartes Loos,

das des Mühens, Leidens und Sterbens. Wer also, indem

er jedem zufälligen Vortheil entsagt, für sich kein anderes,

als das Loos der Menschheit überhaupt will, kann auch die-

ses nicht lange mehr wollen: die Anhänglichkeit an das Le-

ben und seine Genüsse muß jetzt bald weichen und einer

allgemeinen Entsagung Platz machen: mithin wird die Ver-

neinung des Willens eintreten. Weil nun diesem gemäß Ar-

muth, Entbehrungen imd eigenes Leiden vielfacher Art

schon durch die vollkommenste Ausübung der moralischen

Tugenden herbeigeführt werden, wird von Vielen, und viel-

leicht mit Recht, die Askese im allerengsten Sinne, also das
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Aufgeben jedes Eigenthums, das absichtliche Aufsuchen
des Unangenehmen und Widerwärtigen, die Selbstpeini-
gung, das Fasten, das härene Hemd und die Kasteiung als
uberflüssig verworfen.DieGerechtigkeit selbst istdas härene
Hemd, welches dem Eigener stete Beschwerde bereitet und
die Menschenliebe, die das Nöthige weggiebt, das immer-
währende Fasten*). Eben deshalb ist A^x Buddhaismus frei
von jeder strengen und übertriebenen Askese, welche im
Brahmanismus eine so große Rolle spielt, also von der ab-
sichtlichen Selbstpeinigung. Er läßt es bei dem Cölibat, der
freiwilligen Armuth, Demuth und Gehorsam der Mönche
und Enthaltung von thierischer Nahrung, wie auch von al-
ler Weltlichkeit, bewenden. Weil femer das Ziel, zu wel-
chem die moralischen Tugenden führen, das hier nachge-
wiesene ist; so sagt die Vedantaphilosophie**) mit Recht,
daß, nachdem die wahre Erkenntniß und in ihrem Gefolge
die gänzliche Resignation, also die Wiedergeburt, eingetre-

ten ist, alsdann die Moralität oder Immoralität des frühem
Wandels gleichgültig wird, und gebraucht auch hier wieder
den von den Brahmanen so oft angeführten Spruch: Fin-
ditur nodus cordis, dissolvuntur omnes dubitationes

,
ejusque

Opera evanescunt, viso supremo illo (Sancara, sloca 32). So
anstößig nun diese Ansicht Manchen seyn mag, denen eine

Belohnung im Himmel, oder Bestrafung in der Hölle, eine

viel befriedigendere Erklärung der ethischen Bedeutsamkeit

des menschlichen Handelns ist, wie denn auch der gute

Windischmann jene Lehre, indem er sie darlegt, perhorres-

cirt, so wird doch, wer auf den Grund der Sachen zu gehen

vermag, finden, daß dieselbe am Ende übereinstimmt mit

*) Sofern man hingegen dieAskesegelten läßt, wäre die in meiner Preis-

schrift über das Fundament der Moral gegebene Aufstellung der letz-

ten Triebfedern des menschlichen Handelns, nämlich i) eigenes Wohl,

2) fremdes Wehe und 3) fremdes Wohl, noch durch eine vierte zu er-

gänzen: eigenes Wehe: welches ich hier bloß im Interesse der syste-

matischen Konsequenz beiläufig bemerke. Dort nämlich mußte, da die

Preisfrage im Sinn der im protestantischen Europa geltenden philoso-

phischen Ethik gestellt war, diese vierte Triebfeder stillschweigend

übergangen werden.
* '

) Siehe F. H. H. Windischmann*s Sancara, sive de theologumenis

Vedanticorum, p. 116, 117 et 121—23: wie auch Qupnekhat, Vol. I,

P- 340. 35^. 360.
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jener Christlichen, zumal von Luther urgirten, daß nicht die

Werke, sondern nur der durch Gnadenvvirkung eintretende

Glaube sälig mache, und daß wir daher durch unser Thun
nie gerechtfertigt werden können, sondern nui vermöge der

Verdienste des Mittlers Vergebung der Sünden erlangen.

Es ist sogar leicht abzusehen, daß, ohne solche Annahmen,
das Christenthum endlose Strafen für Alle, und der Brah-

manismus endloseWiedergeburten für Alle aufstellen müßte,

es also in Beiden zu keiner Erlösung käme. Die sündlichen

Werke und ihre Folgen müssen, sei es nun durch fremde

Begnadigung, oder durch Eintritt eigener besserer Erkennt-

niß, ein Mal getilgt und vernichtet werden; sonst hat die

Welt kein Heil zu hofien: nachher aber werden sie gleich-

gültig. Dies ist auch die fxetavoia xai a(peaic, afia^jiLwv, deren

Verkündigung der bereits auferstandene Christus seinen

Aposteln, als die Summe ihrer Mission, schließlich autlegt

(Luc. 24, 47). Die moralischen Tugenden sind eben nicht

der letzte Zweck, sondern nur eine Stufe zu demselben.

Diese Stufe ist im Christlichen Mythos bezeichnet durch

das Essen vom Baum der Erkenntniß des Guten und Bö-

sen, mitwelchem die moralische Verantwortlichkeit zugleich

mit der Erbsünde eintritt. Diese selbst ist in Wahrheit die

Bejahung des Willens zum Leben; die Verneinung dessel-

ben hingegen, in Folge aufgegangener besserer Erkenntniß,

ist die Erlösung. Zwischen diesen Beiden also liegt das Mo-
ralische: es begleitet den INIenschen als eine Leuchte auf

seinem Wege von der Bejahung zur Verneinung des Wil-

lens, oder, mythisch, vom Eintritt der Erbsünde bis zur Er-

lösung durch den Glauben an die Mittlerschaft des inkar-

nirten Gottes (Avatars); oder, nach der Veda-Lehre, durch

alle Wiedergeburten, welche die Folge der jedesmaligen

Werke sind, bis die rechte Erkenntniß und mit ihr die Er-

lösung (Jina/ eman-cipation), Mokscha, d. i. Wiedervereini-

gung mit dem Brahm, eintritt. Die Buddhaisten aber be-

zeichnen, mit voller Redlichkeit, die Sache bloß negativ,

durch Nirwana, welches die Negation dieser Welt, oder

des Sansara ist. Wenn Nirwana als das Nichts defrnirt wird;

so will dies nur sagen, daß der Sansara kein einziges Ele-

ment enthält, welches zur Definition, oder Konstruktion



V. D. VERNEINUNG D. WILLENS Z. LEBEN 141

7

des Nirwana dienen könnte. Eben dieserhalb nennen die
Jai7ias, welche nur dem Namen nach von den Buddhaisten
verschieden sind, die vedagläubigen Brahmanen Sabdapra-
mans, welcher Spottname bezeichnen soll, daß sie auf Hö-
rensagen glauben, was sich nicht wissen, noch beweisen läßt
(Asiat, researches, Vol. 6, p. 474).
Wenn manche alte Philosophen, wie Orpheus, die Pytha-
goreer, Plato (z. B. in Phaedone, p. 151, 183 sq. Bip, und
siehe Clem. Alex, ström. III, p. 400 sq.), ganz so wie der
Apostel Paulus, die Gemeinschaft der Seele mit dem Leibe
bejammern und von derselben befreit zu werden wünschen;
so verstehen wir den eigentlichen und wahren Sinn dieser
Klage, sofern wir, im zweiten Buch, erkannt haben, daß
der Leib der Wille selbst ist, objektiv angeschaut, als räum-
liche Erscheinung.

In der Stunde des Todes entscheidet sich, ob der Mensch
in den Schooß der Natur zurückfällt, oder aber dieser nicht
mehr angehört, sondern — : für diesen Gegensatz fehlt

uns Bild, Begriff und Wort, eben weil diese sämmtlich aus
der Objektivation des Willens genommen sind, daher die-

ser angehören, folglich das absolute Gegentheil desselben

auf keine Weise ausdrücken können, welches demnach für

uns als eine bloße Negation stehen bleibt. Inzwischen ist

der Tod des Individuums die jedesmalige und unermüd-
lich wiederholte Anfrage der Natur an den Willen zum Le-
ben. "Hast dugenug? Willst du aus mir hinaus?" Damit sie oft

genug geschehe, ist das individuelle Leben so kurz. In die-

sem Sinne gedacht sind die Ceremonien, Gebete und Er-

mahnungen der Brahmanen zur Zeit des Todes, wie man
sie im Upanischad an mehreren Stellen aufbewahrt findet,

und ebenso die Christliche Fürsorge für gehörige Benutzung

der Sterbestunde, mittelst Ermahnung, Beichte, Kommu-
nion und letzte Oelung: daher auch die Christlichen Gebete

um Bewahrung vor einem plötzlichen Ende. Daß heut zu

Tage Viele gerade dieses sich wünschen, beweist eben nur,

daß sie nicht mehr auf dem Christlichen Standpunkt stehen,

welcher der der Verneinung des Willens zum Leben ist,

sondemaufdemderBejahung, welcher der heidnische ist.

Der aber wird am wenigsten fürchten im Tode zu nichts
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zu werden, der erkannt hat, daß er schon jetzt nichts ist,

und der mithin keinen Antheil mehr an seiner individuel-

len Erscheinung nimmt, indem in ihm die Erkenntniß den

Willen gleichsam verbrannt und verzehrt hat, so daß kein

Wille, also keine Sucht nach individuellem Daseyn in ihm
mehr übrig ist.

Die Individualität inhärirt zwar zunächst dem Intellekt, der,

die Erscheinung abspiegelnd, dei Erscheinung angehört,

welche das principium individuationis zur Form hat. Aber
sie inhärirt auch dem Willen, sofern der Charakter indivi-

duell ist: dieser selbst jedoch wird in der Verneinung des

Willens aufgehoben. Die Individualität inhärirt also dem
Willen nur in seiner Bejahung, nicht aber in seiner Vernei-

nung. Schon die Heiligkeit, welche jcdci rein moralischen

Handlung anhängt, beruht daraut, daß eine solche, im letz-

ten Grunde, aus der unmittelbaren Erkenntniß der nume-
rischen Identität des innem Wesens alles Lebenden ent-

springt*). Diese Identität ist aber eigentlich nur im Zustan-

de der Verneinung des Willens (Nirwana) vorhanden, da

seine Bejahung (Sansara) die Erscheinung desselberi in der

Vielheit zur Form hat. Bejahung des Willens zum Leben,

Erscheinungswelt, Diversität aller Wesen, Individualität,

Egoismus, Haß, Bosheit entspringen aus ^/>z^r Wurzel; und

eben so andererseits Welt des Dinges an sich, Identität al-

ler Wesen, Gerechtigkeit, Menschenliebe, Verneinung des

Willens zum Leben. Wenn nun, wie ich genugsam gezeigt

habe, schon die moralischen Tugenden aus dem Innewer-

den jener Identität aller Wesen entstehen, diese aber nicht

in der Erscheinung, sondern nur im Dinge an sich, in der

Wurzel aller Wesen liegt; so ist die tugendhafte Handlung

ein momentaner Durchgang durch den Punkt, zu welchem

die bleibende Rückkehr die Verneinung des Willens zum
Leben ist.

Ein Folgesatz des Gesagten ist, daß wir keinen Grund ha-

ben anzunehmen, daß es noch vollkommenere Intelligen-

zen, als die menschliche gebe. Denn wir sehen, daß schon

diese hinreicht, dem Willen diejenige Kenntniß zu verlei-

hen, in Folge welcher er sich selbst verneint und aufhebt,

*) Vergl. die beiden Grundprobleme der Ethik, S. 274. [2. Aufl. S.27 1
.]
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womit die Individualität und folglich die Intelligenz, als
welche bloß ein Werkzeug individueller, mithin animalischer
Natur ist, wegfällt. Dies wird uns weniger anstößig erschei-
nen, wenn wir erwägen, daß wir sogar die möglichst voll-

kommenen Intelligenzen, welche wir hiezu versuchsweise
annehmen mögen, uns doch nicht wohl eine endlose Zeit
hindurch bestehend denken können, als welche nämlich viel

zu arm ausfallen würde, um jenen stets neue und ihrer wür-
dige Objekte zu liefern. Weil nämlich das Wesen aller Din-
ge im Grunde Eines ist, so ist alle Erkenntniß desselben
nothwendig tautologisch: ist es nun ein Mal gefaßt, wie es

von jenen vollkommensten Intelligenzen bald gefaßt seyn
würde; was bliebe ihnen übrig, als bloße Wiederholung und
deren Langeweile, eine endlose Zeit hindurch?Auchvon die-

ser Seite also werden wir dahin gewiesen, daß derZweck aller

Intelligenz nur Reaktion auf einen Willen seyn kann: weil

aber alles Wollen IiTsal ist; so bleibt das letzte Werk der

Intelligenz die Aufhebung des Wollens, dem sie bis dahin

zu seinen Zwecken gedient hatte. Demnach kann selbst die

vollkommenste mögliche Intelligenz nur eine Uebergangs-

stufe seyn zu Dem, wohin gar keine Erkenntniß je reichen

kann: ja, eine solche kann im Wesen der Dinge nur die

Stelle des Augenblicks erlang-ter, vollkommener Einsicht ein-

nehmen.

In Uebereinstimmung mit allen diesen Betrachtungen und
mit dem, im zweiten Buche nachgewiesenen, Ursprung der

Erkenntniß aus dem Willen, den sie, indem sie ihm zu sei-

nen Zwecken dienstbar ist, eben dadurch in seiner Bejahung

abspiegelt, während das wahre Heil in seiner Verneinung

liegt, sehen wir alle Religionen, auf ihrem Gipfelpunkte, in

Mystik und Mysterien, d. h. in Dunkel und Verhüllung aus-

laufen, welche eigentlich bloß einen für die Erkenntniß lee-

ren Fleck, nämlich den Punkt andeuten, wo alle Erkennt-

niß nothwendig aufhört; daher derselbe für das Denken nur

durch Negationen ausgedrückt werden kann, für die sinn-

liche Anschauung aber durch symbolische Zeichen, in den

Tempeln durch Dunkelheit und Schweigen bezeichnet wird,

im Brahmanismus sogar durch die geforderte Einstellung

alles Denkens und Anschauens, zum Behuf der tiefsten Ein-
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kehr in den Grund des eigenen Selbst^ unter mentaler Aus-

sprechung des mysteriösen Oum.—Mystik, im weitesten

Sinne, ist jede Anleitung zum unmittelbaren Innewerden

Dessen, wohin weder Anschauung noch Begriff, also über-

haupt keine Erkenntniß reicht. Der Mystiker steht zum Phi-

losophen dadurch im Gegensatz, daß er von Innen anhebt,

dieser aber von Außen. Der Mystiker nämlich geht aus von

seiner innern, positiven, individuellen Erfahrung, in welcher

er sich findet als das ewige, alleinige Wesen u. s. f. Aber

mittheilbar ist hievon nichts, als eben Behauptungen, die

man auf sein Wort zu glauben hat: folglich kann er nicht

überzeugen. Der Philosoph hingegen geht aus von dem Al-

len Gemeinsamen, von der objektiven, Allen vorliegenden

Erscheinung, und von den Thatsachen des Selbstbewußt-

seyns, wie sie sich in Jedem vorfinden. Seine Methode ist

daher die Reflexion über alles Dieses und die Kombination

der darin gegebenen Data: deswegen kann er überzeugen.

Er soll sich daher hüten, in die Weise der Mystiker zu ge-

rathen und etwan, mittelst Behauptung intellektualer An-

schauungen, oder vorgeblicher unmittelbarer Vernunft:ver-

nehmungen, positive Erkenntniß von Dem vorspiegeln zu

wollen, was, aller Erkenntniß ewig unzugänglich, höch-

stens durch eine Negation bezeichnet werden kann. Die

Philosophie hat ihren Werth und ihre Würde darin, daß

sie alle nicht zu begründenden Annahmen verschmäht und

in ihre Data nur Das aufnimmt, was sich in der anschau-

lich gegebenen Außenwelt, in den unsern Intellekt konsti-

tuirenden Formen zur Auffassung derselben und in dem,

Allen gemeinsamen Bewußtseyn des eigenen Selbst sicher

nachweisen läßt. Dieserhalb muß sie Kosmologie bleiben

und kann nicht Theologie werden. Ihr Thema muß sich

auf die Welt beschränken: was diese sei^ im tiefsten Innern

sei^ allseitig auszusprechen, ist Alles, was sie redlicherweise

leisten kann.—Diesem nun entspricht es, daß meine Lehre

wann auf ihrem Gipfelpunkte angelangt, einen negativen

Charakter annimmt, also mit einerNegation endigt. Sie kann

hier nämlich nur von Dem reden, was verneint, aufgegeben

wird: was dafür aber gewonnen, ergriffen wird, ist sie genö-

thigt (am Schlüsse des vierten Buchs) als Nichts zu bezeich-
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nen, und kann boß den Trost hinzufügen, daß es nur ein re-
Iatives,kem absolutes Nichts sei.Denn,wenn etwas nichts ist
von allen Dem, was wir kennen; so ist es allerdings für uns
Uberhaupt nichts. Dennoch folgt hieraus noch nicht, daß es
absolut nichts sei, daß es nämlich auch vonjedem möglichen
Standpunkt aus und in jedem möglichen Sinne nichts seyn
müsse; sondern nur, daß wir auf eine völlig negative Er-
kenntniß desselben beschränkt sind; welches sehr wohl an
der Beschränkung unsers Standpunkts liegen kann.—Hier
nun gerade ist es, wo der Mystiker positiv verfährt, und von
wo an daher nichts, als Mystik übrig bleibt. Wer inzwischen
zu der negativen Erkenntniß, bis zu welcher allein die Phi-
losophie ihn leiten kann, diese Art von Ergänzung wünscht,
der findet sie am schönsten und reichlichsten im Oupnekhat,
sodann in den Enneaden des Plotinos, im Scotus Erigena,
stellenweise im Jakob Böhm, besonders aber in dem wun-
dervollen Werk der Gtiion, Les torrens, und im Angelus Sz-

lesius, endlich noch in den Gedichten der Siifi, von denen
TJioluk uns eine Sammlung in Lateinischer und eine andere
in Deutscher Uebersetzung geliefert hat, auch noch in man-
chen andern Werken. Die Sufi sind die Gnostiker des Is-

lams; daher auch Sadi^it mit einem Worte bezeichnet, wel-

ches durch "Einsichtsvolle" übersetzt wird. Der Theismus,

auf die Kapacität der Menge berechnet, setzt den Urquell

des Daseyns außer uns, als ein Objekt: alle Mystik, und so

auch der Sufismus, zieht ihn, auf den verschiedenen Stufen

ihrer Weihe, allmälig wieder ein, in uns, als das Subjekt,

und derAdept erkennt zuletzt, mitVerwunderung und Freu-

de, daß er es selbst ist. Diesen, aller Mystik gemeinsamen

Hergang finden wir von Meister Eckhard, dem Vater der

Deutschen Mystik, nicht nur in Form einer Vorschrift für

den vollendeten Asketen ausgesprochen, "daß er Gott außer

sich selbst nicht suche" (Eckhards Werke, herausgegeben

von Pfeiffer, Bd. i, S. 626); sondern auch höchst naiv da-

durch dargestellt, daß Eckhards geistige Tochter, nachdem

sie jene Umv/andelung an sich erfahren, ihn aufsucht, um
ihm jubelnd entgegenzurufen: "Herr, freuet Euch mit mir,

ich bin Gott geworden!" (Ebendas. S. 465). Eben diesem

Geiste gemäß äußert sich durchgängig auch die Mystik der
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Sufi hauptsächlich als ein Schwelgen in dem Bewußtseyn,

daß man selbst der Kern der Welt und die Quelle alles Da-
seyns ist, zu der Alles zurückkehrt. Zwar kommt dabei die

Aufforderung zum Aufgeben alles Wollens, als wodurch all-

ein die Befreiung von der individuellen Existenz und ihren

Leiden möglich ist, auch oft vor, jedoch untergeordnet und
als etwas Leichtes gefordert. In der Mystik der Hindu hin-

gegen tritt die letztere Seite viel stärker hervor, und in der

Christlichen Mystik ist diese ganz vorheiTSchend, so daß je-

nes pantheistische Bewußtseyn, welches aller Mystik wesent-

lich ist, hier erst sekundär, in Folge des Aufgebens alles

Wollens, als Vereinigung mit Gott eintritt. Dieser Verschie-

denheit der Auffassung entsprechend hat die Mohamme-
danische Mystik einen sehr heitern Charakter, die Christ-

liche einen düstem und schmerzlichen, die der Hindu, über

Beiden stehend, hält auch in dieser Hinsicht die Mitte.

Quietismus, d. i. Aufgeben alles Wollens, Askesis, d. i. ab-

sichtliche Ertödtung des Eigenwillens, und Mysticismus,

d. i. Bewußtseyn der Identität seines eigenen Wesens mit

dem aller Dinge, oder dem Kern der Welt, stehen in ge-

nauester Verbindung; so daß wer sich zu einem derselben

bekennt allmälig auch zur Annahme der andern, selbst ge-

gen seinen Vorsatz, geleitet wird.— Nichts kann überra-

schender seyn, als die Uebereinstimmung der jene Lehren

vortragenden Schriftsteller unter einander, bei der aller-

größten Vei-schiedenheit ihrer Zeitalter, Länder und Reli-

gionen, begleitet von der felsenfesten Sicherheit und inni-

gen Zuversicht, mit der sie den Bestand ihrer innern Er-

fahrung vortragen. Sie bilden nicht etwan eine Sekte, die

ein theoretisch beliebtes und ein I\Ial ergriffenes Dogma
festhält, vertheidigt und fortpflanzt; vielmehr wissen sie mei-

stentheils nicht von einander;ja, die Indischen, Christlichen,

Mohammedanischen Mystiker, Quietisten und Asketen sind

sich in Allem heterogen, nur nicht im innern Sinn und Gei-

ste ihrer Lehren. Ein höchst auffallendes Beispiel hievon

liefert die Vergleichung der Totrens der Guion mit der Lehre

der Veden, namentlich mit der Stelle im Oupnekhat, Bd. i,

S. 63, welche den Inhalt jener Französischen Schrift in größ-

ter Kürze, aber genau und sogar mit den selben Bildern
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enthält, und dennoch der Frau von Guion, um 1680, un-
möglich bekannt seyn konnte. In der "Deutschen Theolo-
gie" (alleinige unverstümmelte Ausgabe, Stuttgart 1851)
wird Kapitel 2 und 3 gesagt, daß sowohl der Fall des Teu-
fels, als der Adams, darin bestanden hätte, daß der Eine,
wie der Andere, sich das Ich und Mich, das Mein und Mir
beigelegt hätte; und S. 89 heißt es: "In der wahren Liebe
bleibt weder Ich, noch Mich, Mein, Mir, Du, Dein, und
desgleichen." Diesem nun entsprechend heißt es im "Ku-
ral", aus dem Tamulischen von Graul, S. 8: "Die nach Au-
ßen gehende Leidenschaft des Mein und die nach Innen
gehende des Ich hören auf" (vgl. Vers 346). Und im Ma-
nual of Budhism by Spence Hardy, S. 258, spricht Bud-
dha: "Meine Schüler verwerfen den Gedanken, dies bin Ich,

oder dies ist Mein." Ueberhaupt, wenn man von den For-
men, welche die äußeren Umstände herbeiführen, absieht

und den Sachen auf den Grund geht, wird man finden, daß
Schakia Muni und Meister Eckhard das Selbe lehren; nur
daß Jener seine Gedanken geradezu aussprechen durfte,

Dieser hingegen genöthigt ist, sie in das Gewand des Christ-

lichen Mythos zu kleiden und diesem seine Ausdrücke an-

zupassen. Es geht aber hiemit so weit, daß bei ihm der

Christliche Mythos fast nur noch eine Bildersprache ist,

beinahe wie den Neuplatonikern der Hellenische: er nimmt
ihn durchweg allegorisch. In der selben Hinsicht ist es be-

achtensWerth, daß der Uebertritt des heiligen Franciscus

aus dem Wohlstande zum Bettlerleben ganz ähnlich ist dem
noch größern Schritte des Buddha Schakia Muni vom Prin-

zen zum Bettler, und daß dem entsprechend das Leben,

wie auch die Stiftung des Franciscus eben nur eine Art Sa-

niassithum war. Ja, es verdient erwähnt zu werden, daß

seine Verwandtschaft mit dem Indischen Geiste auch her-

vortritt in seiner großen Liebe zu den Thieren und häufi-

gen Umgang mit ihnen, wobei er sie durchgängig seine

Schwestern und Brüder nennt; wie denn auch sein schö-

ner Cantico, durch das Lob der Sonne, des Mondes, der

Gestirne, des Windes, des Wassers, des Feuers, der Erde,

seinen angeborenen Indischen Geist bekundet*).

*) S. Bonaventurae vita S. Francisci, c. 8.—K.Hase, Franz von Assisi.
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Sogar werden die Christlichen Quietisten oft wenig, oder

keine Kunde von einander gehabt haben, z. B. Molinos und

die Guion von Taulem und der ''Deutschen Theologie'^

oder Gichtel von jenen Ersteren. Ebenfalls hat der große

Unterschied ihrer Bildung, indem Einige, wie Molinos^ ge-

lehrt. Andere, wie Gichtel und Viele mehr, ungelehrt waren,

keinen wesentlichen Einfluß auf ihre Lehren. Um so mehr
beweist ihre große, innere Uebereinstimmung, bei der Festig-

keit und Sicherheit ihrer Aussagen, daß sie aus wiiklichei,

innerer Erfahrung reden, einer Erfahrung, die zwar nicht

Jedem zugänglich ist, sondern nur wenigen Begünstigten

zu Theil wird, daher sie den Namen GnadenWirkung er-

halten hat, an deren Wirklichkeit jedoch aus obigen Grün-

den nicht zu zweifeln ist. Um dies Alles zu verstehen, muß
man sie aber selbst lesen und nicht mit Berichten aus zwei-

ter Hand sich begnügen: denn Jedei muß selbst vernom-

men werden, ehe man über ihn urthcilt. Zur Bekanntschaft

mit dem Quietismus also empfehle ich besonders den Mei-

ster Eckhard, die Deutsche Theologie, den Tauler, die

Guion, die Antoinette Bourignon, den Engländer Bunyan,

den Molinos*), den Gichtel: imgleichen sind, als praktische

Belege und Beispiele des tiefen Ernstes der Askese, das

von Reuchlin herausgegebene Leben Pascals, nebst dessen

Geschichte von Port-royal, wie auch die Histoire de Sainte

Elisabeth par le comte de Montalembert und La vie de

Rance par Chateaubriand sehr lesenswerth, womit jedoch

alles Bedeutende in dieser Gattung keineswegs erschöpft

seyn soll. Wer solche Schriften gelesen und ihren Geist mit

dem der Askese und des Quietismus, wie er alle Werke des

Brahmanismus und Buddhaismus durchwebt und aus je-

der Seite spricht, verglichen hat, wird zugeben, daß jede

Philosophie, welche konsequenterweise jene ganze Den-

kungsart verwerfen muß, was nur geschehen kann, indem

sie die Repräsentanten derselben für Betrüger oder Ver-

Kap. 10.—I cantici di S. Francesco, editi da Schlosser e Steinle. Fran-

coforto s. M. 1842.

*) Michaelis de Molinos manuductio spirituahs: hispanice 1675, italice

1680, latine 1687, gallice in libro non adeo raro, cui titulus: Recueil de

diverses pieces concernant le quietisme, ou Molinos et ses disciples

Amstd. 1688.
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mckteerklärt,schoiidieserhalbnothweridigfaIschseynmuß
In diesem Falle nun aber befinden sich alle Europäischen
Systeme, mit Ausnahme des meinigen. Wahrlich eine seit-
same Verrücktheit müßte es seyn, die sich, unter den mög-
lichst weit verschiedenen Umständen und Personen, mit
solchei Ueberstimmung ausspräche und dabei von den äl-
testen und zahlreichsten Völkern der Erde, nämlich von
etwan dreiviertel aller Bewohner Asiens, zu einer Haupt-
lehre ihrer Religion erhoben wäre. Das Thema des Quie-
tismus und Asketismus aber dahingestellt seyn lassen darf
keine Philosophie, wenn man ihr die Frage vorlegt; weil
dasselbe mit dem aller Metaphysik und Ethik, dem Stoffe
nach, identisch ist. Hier ist also ein Punkt, wo ich jede Phi-
losophie, mit ihrem Optimismus, erwarte und verlange, daß
sie sich darüber ausspreche. Und wenn, im Urtheil der Zeit-
genossen, die paradoxe und beispiellose Uebereinstimmung
meiner Philosophie mit dem Quietismus und Asketismus
als ein offenbarer Stein des Anstoßes erscheint; so sehe ich

hingegen gerade darin einen Beweis ihrer alleinigen Rich-
tigkeit und Wahrheit, wie auch einen Erklärungsgrund des
klugen Ignorirens und Sekretirens derselben auf den pro-

testantischen Universitäten.

Denn nicht allein die Religionen des Orients, sondern auch
das wahre Christenthum hat durchaus jenen asketischen

Grundcharakter, den meine Philosophie als Verneinung des

Willens zum Leben verdeutlicht; wenn gleich der Protestan-

tismus, zumal in seiner heutigen Gestalt, dies zu vertuschen

sucht. Haben doch sogar die in neuester Zeit aufgetrete-

nen offenen Feinde des Christenthums ihm die Lehren der

Entsagung, Selbstverleugnung, vollkommenen Keuschheit

und überhaupt Mortifikation des Willens, welche sie ganz

richtig mit dem Namen der antikosmischen Tendenz^'' be-

zeichnen, nachgewiesen und daß solche dem ursprünglichen

und ächten Christenthum wesentlich eigen sind gründlich

dargethan. Hierin haben sie unleugbar Recht. Daß sie aber

eben Dieses als einen offenbaren und am Tage liegenden

Vorwurf gegen das Christenthum geltend machen, während

gerade hierin seine tiefste Wahrheit, sein hoher Werth und

sein erhabener Charakter liegt, dies zeugt von einer Ver-

SCHOPENHAUER I 90.
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finsterung des Geistes, die nur daraus erklärlich ist, daß

jene Köpfe, wie leider heut zu Tage tausend andere in

Deutschland, völlig verdorben und auf immer verschroben

sind durch die miserable Hegelei, diese Schule der Platt-

heit, diesen Heerd des Unverstandes und der Unwissen-

heit, diese kopfverderbende Afterweisheit, welche man jetzt

endlich als solche zu erkennen anfängt und die Verehrung

derselben bald der Dänischen Akademie allein überlassen

wird, in deren Augen ja jener plumpe Scharlatan ein sum-

mm philosophm ist, für den sie ins Feld tritt:

Car ils siiivront la criance et estude.

Dt Vignorantt et sötte imdtitiide

,

Dont le plus lourd sera regu pour jiige.

Rabelais.

Allerdings ist im ächten und ursprünglichen Christenthum,

wie es sich, vom Kern des Neuen Testaments aus, in den

Schriften der Kirchenväter entwickelte, die asketische Ten-
denz unverkennbar: sie ist der Gipfel, zu welchem Alles

emporstrebt. Als die Hauptlehre derselben finden wir die

Empfehlung des ächten und reinen Cölibats (diesen ersten

und wichtigsten Schritt in der Verneinung des Willens) schon

im Neuen Testament ausgesprochen*). Auch Strauß, in sei-

nem "Leben Jesu" (Bd. I, S. 618 der ersten Auflage), sagt

hinsichtlich der, Matth. 1 9, 1 1 fg. gegebenen, Empfehlung

der Ehelosigkeit: "Man hat, um Jesum nichts den jetzigen

Vorstellungen Zuwiderlaufendes sagen zu lassen, sich be-

eilt, den Gedanken einztischwärzen, daß Jesus nur mit Rück-

sicht auf die Zeitumstände und um die apostolische Thä-

tigkeit ungehindert zu lassen, die Ehelosigkeit anrühme:

allein im Zusammenhange liegt davon noch weniger eine

Andeutung, als in der verwandten Stelle i.Cor. 7, 25 fg.;

sondern es ist auch hier wieder einer der Orte, wo asketi-

sche Grundsätze, wie sie unter den Essenern und wahrschein-

lich auch weiter unter den Juden verbreitet waren, auch bei

Jesu durchscheinen."—Diese asketische Richtung tritt spä-

ter entschiedener auf, als Anfangs, wo das Christenthum,

noch Anhänger suchend, seine Forderungen nicht zu hoch

*) Matth. 19, II fg.—Luc. 20, 35—37.— I. Cor. 7, i— 11 und 25 bis

40.—(i.Thess. 4, 3.— i.Joh. 3, 3.)—Apokal. 14, 4.
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spannen durfte: und mit dem Eintritt des dritten Jahrhun-
derts wird sie nachdrücklich urgirt. Die Ehe gilt, im eigent-

lichen Christenthum, bloß als ein Kompromiß mit der sünd-
lichen Natur des Menschen, als ein Zugeständniß, ein Er-

laubtes für Die, welchen die Kraft das Höchste anzustre-

ben mangelt, und als ein Ausweg, größerem Verderben vor-

zubeugen: in diesem Sinne erhäh sie die Sanktion der Kirche,

damit das Band unauflösbar sei. Aber als die höhere Weihe
des Christenthums, durch welche man in die Reihe der

Auserwählten tritt, wird das Cölibat und die Virginität auf-

gestellt: durch diese allein erlangt man die Siegerkrone, wel-

che sogar noch heut zu Tage durch den Kranz auf dem
Sarge der Unverehelichten angedeutet wird, wie eben auch

durch den, welchen die Braut am Tage der Verehelichung

ablegt.

Ein jedenfalls aus der Urzeit des Christenthums stammen-

des Zeugniß über diesen Punkt ist die von Clemens Alexan-

drinus (Strom., III, 6 et 9) aus dem Evangelio der Aegypter

angeführte prägnante Antwort des Herrn: TccAcü^^ 6 xv-

Qioq Tivv&avofxsv^, ß^AQ^ noxe ^avatog lo^vosl; iisxQLq av, ei-

Ttsv, vfxei:, ai yvvaixeg, tuctsxs {Salomae interroganti ''quous-

que vigebit mors?'' Dominus '^quoadusque'\ inquit, ''vos, mu-

lieres, paritis") rovz saxi, ijlbxqlq av al smS^vfxiai svsQycoai

{hoc est, quajjidiu operabuntur cupiditates\ setzt Clemens c. 9

hinzu, woran er sogleich die berühmte Stelle Röm. 5, 12

knüpft. Weiterhin, c. 13, führt er die Worte des Kassianus

an: Ilvv&avofxevriQ xrjg lalw^rig, noxe yvwod^riaexat, xa hbql

(ov riQexo, ecpj] 0 xvQioq, 'Oxav xriq atoxvvqQ svdv/xa naxrjorjxs,

xat öxav ysv^xai xa Svo ev, xai xo aQQSv ßsxa xtjq &rjXsiag ovxs

aQQEv, ovxs &rjXv {Cum interrogaret Salome, quando cognos-

centur ea, de quibus interrogabat, ait Dominus: ''quando pu-

doris i?idumentum conculcaveritis, et quando duo facta fuerint

unum, et masculum cum foemina nec masculum nec foemt-

?ieum'\ d. h. wann ihr den Schleier der Schaamhaftigkeit

nicht mehr braucht, indem aller Geschlechtsunterschied

weggefallen seyn wird.

Am weitesten sind in diesem Punkte allerdings die Ketzer

gecrangen: schon im zweiten Jahrhundert die Tatiamten

oder Enkratiten, die Gnostiker, die Marcioliiten, dieMon-
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tanisten, Valentinianer und Kassianer; jedoch nur indem

sie, mit rücksichtsloser Konsequenz, der Wahrheit die Ehre

gaben, und demnach, dem Geiste des Christenthums ge-

mäß, völlige Enthaltsamkeit, eyxQazsia, lehrten; während

die Kirche Alles, was ihrer weitsehenden Politik zuwider-

lief, klüglich für Ketzerei erklärte. Von den Tatianiten he-

richtet Azigtis/mus: Nuptias damnant, atque omnino pares eas

fomicationibus aliisque contiptionibiis faciunt: nec recipiunt in

suum numeru77i conjugio utentem, sive marem, sive foeminam.

Non vescuntur camibus, easque abomijiantur, (De haeresi ad

quod vult Deum. haer. 25.) Allein auch die orthodoxen

Väter betrachten die Ehe in dem oben bezeichneten Lichte

und predigen eifrig die gänzliche Enthaltsamkeit, die ayveia.

Aiha?iasi?is giebt als Ursache der Ehe an: otl inoninTovreg

souev rov nQonaxoQoq xaiadix^' ensiöri 6 nQOTjyov-

fxsvog axonoq rov S^sov 7]v, xo fir^ öia yafxov yevfo&ai rj/btaq xai

(fS^OQaq' y de naQaßaaiq rr^q evTO?.rjq rov yafiov eioijyayev öia

TO avofXTjocd xov A6aiJL. [Qiäa subjacemus condemnaiionipro-

patoris nostri; nmn ßnis, a Deo praelatus, erat, nos

non per nuptias et corruptioiiem fieii: sed transgressio ma?idati

nuptias introduxit, propter legis violationem Adae.—Exposit.

in psalm. 50.) Teriidlian nennt die YSxe genus mali inferioris,

ex indulgentia ortwn (de pudicitia, c. 1 6) und sagt: Matri-

moniuni et stuprum est cojnmixtio camis; scilicet cujus concu-

piscentiam dominus stupro adaequavit. Ergo, inquis, jam et

piimaSy id est unas miptias destruis? Nec immerito: quoniam

et ipsae ex eo constant, quod est stuprum (de exhort. castit c. 9).

Ja, Augustinus selbst bekennt sich ganz und gar zu dieser

Lehre und allen ihren Folgen, indem er sagt: Novi quosdam,

qui murmurent: quid, si, inquiunt, omnes velint ab omni con-

cubitu abstinere, unde subsisiet genus humanujn?— Utinam

omnes hoc velleyit! dumtaxat in caritate, de corde puro, et con-

scientia bona, et fide non ficta: multo citius Dei civitas com-

pleretur, ut acceleraretur terminus mundi (de bono conjugali

c. I o).—Und abermals: Non vos ab hoc studio, quo mukös ad
imitandum vos excitatis, frangat querela vanorum, qui dicunt:

quomodo subsistetgenus hnmanum,si omnesfuerint continentes?

Quasi propter aliud retardetur hoc seculum, nisi ut impleatur

praedestinattis numerus ille sanctorum, quo citius impleto, pro-
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fedo nec terminus seculi differetur (de bono viduitatis, c. 23.)
Man sieht zugleich, daß er das Heil mit dem Ende der Welt
identificirt.—Die übrigen diesen Punkt betreffenden Stellen
aus den Werken Augustins findet man zusammengestellt in

der Confessio Augustiniana e D. Augustini operibus com-
pilata a Hieronymo Torrense, 16 10, unter den Rubriken de
matrimonio, de coelibatu u. s. w., und kann sich dadurch
überzeugen, daß im alten, ächten Christenthum die Ehe
eine bloße Koncession war, welche überdies auch nur die

Kindererzeugung zum Zweck haben sollte, daß hingegen
die gänzliche Enthaltsamkeit die jener weit vorzuziehende

eigentliche Tilgend war. Denen aber, welche nicht selbst

auf die Quellen zurückgehen wollen, empfehle ich, zur Be-
seitigung aller etwanigen Zweifel über die in Rede stehende

Tendenz des Christenthums, zwei Schriften, Carove, Ueber
das Cölibatgesetz, 1832, und Lind, De coelibatu Christia-

norum per tria priora secula, Havniae 1 839. Es sind jedoch

keineswegs die eigenen Ansichten dieser Schriftsteller, auf

die ich verweise, da solche der meinigen entgegengesetzt

sind, sondern ganz allein die von ihnen sorgfältig gesammel-

ten Berichte und Anführungen, welche gerade darum, als

ganz unverfänglich, volles Zutrauen verdienen, daß beide

Schriftsteller Gegner des Cölibats sind, der Erstere ein ra-

tionalistischer Katholik, der Andere ein protestantischer

Kandidat, welcher ganz und gar als ein solcher redet. In

der zuerst genannten Schrift finden wir, Bd. i, S. 166, in

jener Rücksicht folgendes Resultat ausgesprochen: "Der

"kirchlichen Ansicht zufolge,— wie bei den kanonischen

"Kirchenvätern, in den Synodal- und den päpstlichen Be-

"lehrungen und in unzähligen Schriften rechtgläubiger Ka-

"tholiken zu lesen,—wird die immerwährende Keuschheit

"eine göttliche, himmlische, englische Tugend genannt und

"die Erwerbung der göttlichen Gnadenhülfe dazu vom ern-

"sten Bitten um dieselbe abhängig gemacht.—Daß diese

"Augustinische Lehre sich bei Canisius und imTridentinum

"als immer gleicher Kirchenglaube ausgesprochen findet,

"haben wir bereits nachgewiesen. Daß sie aber bis auf den

"heutigen Tag als Glaubenslehre festgehalten worden, da-

"für mag das Juniheft, 1 83 1, der Zeitschrift 'Der Katholik'
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"hinreichendes Zeugniß ablegen: daselbst, S.263, heißt es:

""Im Katholicismus erscheint die Beobachtung einer ewigen

^''^Keuschheit^ um Gotteswillen, an sich als das höchste Wqx-

""dienst des Menschen. Die Ansicht, daß die Beobachtung

""derbeständigen Keuschheit ^\^Selbstz'weckdtxi Menschen
^^^^heilige und erhöhe, ist, wie hievon jeder unterrichtete Ka-
" "tholik die Ueberzeugung hat, in dem Christenthum, sei-

""nem Geist und seiner ausdrücklichen Vorschrift nach, tief

""gegründet. Das Tridentinum hat allen möglichen Zweifel

""hierüber abgeschnitten."" Es muß allerdings von

"jedem Unbefangenen zugestanden werden, nicht nur, daß

"die vom ^Katholiken' ausgesprochene Lehr^ wirklich ka-

"tholisch ist, sondern auch, daß die vorgebrachten Erweis-

"gründe für eine katholische Vernunft durchaus unwider-

"leglich seyn mögen, da sie so recht aus der kirchlichen

"Grundansicht der Kirche vom Leben und seiner Bestim-

"mung geschöpft sind."—Femer heißt es daselbst S. 270:

"Wenn gleich sowohl Paulus das Eheverbot als Irrlehre be-

"zeichnet und der noch jüdischere Verfasser des Hebräer-

"briefes gebietet, ""die Ehe solle in Ehren gehalten werden

""bei Allen und das Ehebett unbefleckt" " (Hebr. 13,4); so

"ist darum doch die Hauptrichtung dieser beiden Hagio-

"graphen nicht zu verkennen. Die Jungfräulichkeit war Bei-

"den dasVollkommene, die Ehe nur ein Nothbedarf für die

"Schwächeren, imd nur als solcher unverletzt zu halten. Das

"höchste Streben dagegen war auf völlige, materielle Ent-

"selbstung gerichtet. Das Selbst soll sich von Allem abwen-

"wenden und enthalten, was nur ih?n und was ihm nur zeit-

''lieh zur Freude gereicht."—Endlich noch S. 288: "Wir

"stimmen dtmKbit Zaccaria bei, welcher denCölibat (nicht

"das Cölibatsgesetz) vor allem aus der Lehre Christi und des

"Apostels Paulus abgeleitet wissen will."

Was dieser eigentlich Christlichen Grundansicht entgegen-

gestellt wird, ist überall und immer nur das Alte Testament

mit seinem navxa xaXa kiav. Dies erhellt besonders deutlich

aus jenem wichtigen dritten Buch der Stromata des Klemens,

woselbst er, gegen die oben genannten enkratistischen Ket-

zer polemisirend, ihnen stets nur das Judenthum, mit sei-

ner optimistischen Schöpfungsgeschichte, entgegenhält, mit
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welcher die neutestamentliche, weltverneinende Richtung
allerdings in Widerspruch steht. Allein die Verbindung des
Neuen Testaments mit dem Alten ist im Grunde nur eine

äußerliche, eine zufällige, ja erzwungene, und den einzigen

Anknüpfungspunkt für die.Christliche Lehre bot dieses, wie

gesagt, nur in der Geschichte vom Sündenfall dar, welcher

übrigens im AltenTestament isolirt dasteht und nicht weiter

benutzt wird. Sind es doch, der evangelischen Darstellung

zufolge, gerade die orthodoxen Anhänger des Alten Testa-

ments, welche den Kreuzestod des Stifters herbeiführen,

weil sie seine Lehren im Widerstreit mit den ihrigen finden.

Im besagten dritten Buche der Stromata des Klemens tritt

der Antagonismus zwischen Optimismus, nebst Theismus,

einerseits, und Pessimismus, nebst asketischer Moral, an-

dererseits, mit überraschender Deutlichkeit hervor. Dasselbe

ist gegen die Gnostiker gerichtet, welche eben Pessimismus

und Askese, namentlich syxQaxsLa (Enthaltsamkeit jeder

Art, besonders abervon aller Geschlechtsbefriedigung) lehr-

ten; weshalb Klemens sie lebhaft tadelt. Dabei schimmert

aber zugleich durch, daß schon der Geist des Alten Testa-

ments mit dem des Neuen Testaments in diesem Antago-

nismus steht. Denn, abgesehen vom Sündenfall, der im Al-

ten Testament wie ein hors d'oeuvre dasteht, ist der Geist

des Alten Testaments dem des Neuen Testaments diame-

tral entgegengesetzt: jener optimistisch, dieser pessimistisch.

Diesen Widerspruch hebtKlemens selbsthervor,am Schlüs-

se des elften Kapitels {nQoaanoxetvoßevov xov IlavXov ro»

Kxiaxy X. X. ;..), obwohl er ihn nicht gelten lassen will, son-

dern für scheinbar erklärt,—als ein guter Jude, der er ist.

Ueberhaupt ist es interessant zu sehen, wie dem Klemens

überall das Neue und das Alte Testament durcheinander-

laufen und er sie zu vereinbaren bemüht ist, jedoch mei-

stens mit dem Alten Testament das Neue austreibt. Gleich

am Eingang des dritten Kapitels wirft er den Markioniten

vor, daß sie, nach dem Vorgang des Plato und Pythagoras,

die Schöpfung schlecht befunden hätten, indem Markion

lehre, es sei eine schlechte Natur, aus sehlechtem Stoff

{cpvocg xaxrj, ex xs vXrjg xaxrjg); daher man diese Welt nicht

bevölkern, sondern der Ehe sich enthalten solle (firi ßovXo-
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fisvoi xov xoofiov avfjtnXriQovv, anexsoS^cct yafiov). Dies nimmt
nun Klemens, dem überhaupt das Alte Testament viel mehr
als dasNeue zusagt und einleuchtet, ihnen höchlich übel. Er

sieht darin ihren schreienden Undank, Feindschaft und Em-
pörung gegen Den, der die Welt gemacht hat, den gerechten

Demiurgos, dessen Werk sie selbst seien unddennochvon sei-

nen Schöpfungen Gebrauch zu machen verschmäheten, in

gottloser Rebellion "die naturgemäße Gesinnung verlassend"

(avxLxaaoo^evoL xw 7toiTjx?;/X(p Oipojv, eyxQccxeig xy tzqoq

xov Ttenoirjxoxa ex^Qf^, f^^ ßovXojuevoi X9V^^^^ ''^^^^ uvvov

xxiq&eioiv, aaeßet ^eofzaxicc xcov xaxa (pvaiv exoxavxeq Xo-

yto^wv).—Dabei will er, in seinem heiligen Eifer, den Mar-

kioniten nicht einmal die Ehre der Originalität lassen, son-

dern, gewafTnet mit seiner bekannten Gelehrsamkeit, hält

er ihnen vor und belegt es mit den schönsten Anführungen,

daß schon die alten Philosophen, daß Herakleitos und Em-
pedokles, Pythagoras und Plato, Orpheus und Pindaros,

Herodot und Euripides,und noch die Sibylle dazu, die jam-

mervolle Beschaffenheit der Welt tief beklagt, also den Pes-

simismus gelehrt haben. In diesem gelehrten Enthusiasmus

merkt er nun nicht, daß er gerade dadurch den Markioni-

ten Wasser auf ihre Mühle fördert, indem er ja zeigt, daß
"Alle die Weisesten aller der Zeiten"

das Selbe, wie sie, gelehrt und gesungen haben; sondern ge-

trost und beherzt führt er die entschiedensten und energi-

schesten Aussprüche der Alten in jenem Sinne an. Ihn frei-

lich machen sie nicht irre: mögen Weise das Daseyn als

traurig bejammern, mögen Dichter sich in den erschüttern-

desten Klagen darüber ergießen, mag Natur und Erfahrung

noch so laut gegen den Optimismus schreien,—dies Alles

ficht unsem Kirchenvater nicht an: hält er doch seine Jü-
dische Offenbarung in der Hand, und bleibt getrost. Der
Demiurgos hat die Welt gemacht: hieraus ist a priori ge-

wiß, daß sie vortrefflich sei: und da mag sie aussehen wie

sie will.—Eben so geht es sodann mit dem zweiten Punkt,

der eyxQaxeia, durch welche, nach seiner Ansicht, die Mar-

kioniten ihren Undank gegen den Demiurgos {ccxccQiaxeiv

xw ÖTjjbiiovQyw) und die Widerspänstigkeit, mit der sie seine

Gaben von sich weisen, an den Tag legen {öi avxtxa^iv nQog
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xov örjfXLOVQyov, ttjv xQrjaiv xwv xooßizwv naQaizovf^evoi) Da
haben nun auch schon die Tragiker den Enkratiten (zum
Nachtheil ihrer Originalilät) vorgearbeitet und das Selbe
gesagt: nämlich indem auch sie den endlosen Jammer des
Daseyns beklagten, haben sie hinzugefügt, es sei besser,
keine Kinder in eine solche Welt zu setzen;—welches er
nun wieder mit den schönsten Stellen belegt und zugleich
die Pythagoreer beschuldigt, aus diesem Grunde dem Ge-
schlechtsgenuß entsagt zu haben. Dies Alles aber schadet
ihm nichts: er bleibt bei seinem Satz, daß alle Jene sich durch
ihre Enthaltsamkeit versündigen an dem Demiurgos, indem
sie ja lehren, daß man nicht heirathen, nicht Kinder zeugen,
nicht neue Unglückliche in die Welt setzen, nicht dem Tode
neues Futter vorwerfen soll {öi syxQarsiccg aaeßovot eigrs
tT]v xTiaiv xai tov äytov örifxiovQyov, xov itavxoxQaxoQa fiovov

&eov, xai Siöaoxovat, firj öetv na^aSexsad-ai yafxoy xai natdo-

noi'iav, fxrjöe avxeioaysiv xu) xoafio) övaxvxrjaovxag exsQovq,

fXTjSe emxoQTjyeiv ^avazwxQOipriv. c.6).—Dem gelehrten Kir-

chenvater, indem er so die eyxQaxeia anklagt, scheint da-

bei nicht geahndet zu haben, daß gleich nach seiner Zeit

die Ehelosigkeit des Christlichen Priesterstandes mehr und
mehr eingeführt und endlich im 1 1 . Jahrhundert zum Ge-
setz erhoben werden sollte, weil sie dem Geiste des Neuen
Testaments entspricht. Gerade diesen haben die Gnostiker

tiefer aufgefaßt und besser verstanden, als unser Kirchen-

vater, der mehr Jude, als Christ ist. Die Auffassung derGno-

stiker tritt sehr deutlich hervor am Anfang des neunten Ka-

pitels, wo aus dem Evangelio der Aegypter angeführt wird:

avtOQ einsv ö 2wxrjQ, "Tjk^ov xaxakvaai xa egya xtjq S^rjXsiag'^*

d^rjleLaq /uev, xrjq em&vfjiiag' SQya 6s,yeveaLV xcci (pQ^oQav (ajunt

enim dixisse Servatorem: ^^veni ad dissolvendum opera femi'

nae': feminae quidem, cupiditatis; opera autem, generationem

et i7iteritum)\—ganz besonders aber am Schlüsse des drei-

zehnten und Anfang des vierzehnten Kapitels. Die Kirche

freilich mußte darauf bedacht seyn, eine Religion auf die

Beine zu bringen, die doch auch gehen und stehen könne,

in der Welt, wie sie ist, und unter den Menschen; daher sie

diese Leute für Ketzer erklärte.—Am Schlüsse des sieben-

ten Kapitels stellt unser Kirchenvater den Indischen As-
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ketismus, als schlecht, dem Christlich-Jüdischen entgegen;

—wobei der fundamentale Unterschied des Geistes beider

Religionen deutlich hervortritt. Nämlich im Judenthum und
Christenthum läuft Alles zurück auf Gehorsam, oder Un-
gehorsam, gegen Gottes Befehl,

—

tnaxoTj xai na^axorj; wie

es uns Geschöpfen angemessen ist, fjßiv, roiq nenXcxa/bievoig

vno TTjg xov'IlavxoxQazoQOQ ßovXTjaecog {nobis, quiab Omiiipo-

tentis voluntate efficti siimus) c. 1
4.—Dazu kommt, als zweite

Pflicht, ?MZQSvfn> ^fo) ^wvti, dem Herrn dienen, seine Wer-
ke preisen und von Dank überströmen.—Da sieht es denn

freilich im Brahmanismus und Buddhaismus ganz anders

aus, indem in Letzterem alle Besserung, Bekehrung und
zu hoffende Erlösung aus dieser Welt des Leidens, diesem

Sansara, ausgeht von der Erkenntniß der vier Grundwahr-

heiten: l) do/or, 2) doloris ortus, 3) doloris interitus, /\) oc/o-

partita viaaddolotis sedationem.—Dhammapadam, ed. Faus-

böll, p. 35 et 347. Die Erläuterung dieser vier Wahrheiten

findet man in Burnouf, Introduct. ä l'hist. du Buddhisme,

p. 629, und in allen Darstellungen des Buddhaismus.

In Wahrheit ist nicht das Judenthum, mit seinem navxa xa-

Xa kiav, sondern Brahmanismus und Buddhaismus sind, dem
Geiste und der ethischen Tendenz nach, dem Christenthum

verwandt. Der Geist und die ethische Tendenz sind aber

das Wesentliche einer Religion, nicht die Mythen, in wel-

che sie solche kleidet. Ich gebe daher den Glauben nicht

auf, daß die Lehren des Christenthums irgendwie aus jenen

Urreligionen abzuleiten sind. Auf einige Spuren hievon habe

ich schon im zweiten Bande der Parerga, §.179, hingewiesen.

Ihnen ist hinzuzufügen, daß Epiphanias (Haeretic. XVIII)

berichtet, die ersten Jerusalemitischen Juden-Christen, wel-

che sichNazaräer nannten, hätten sich aller thierischen Nah-
rung enthalten. Vermöge dieses Ursprungs (oder wenig-

stens dieser Uebereinstimmung) gehört das Christenthum

dem alten, wahren und erhabenen Glauben der Mensch-

heit an, welcher im Gegensatz steht zu dem falschen, plat-

ten und verderblichen Optimismus, der sich im Griechischen

Heidenthum, im Judenthum und im Islam darstellt. Die

Zendreligion hält gewissermaaßen das Mittel, indem sie,

dem Ormuzd gegenüber, am Ahriman ein pessimistisches
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Gegengewicht hat. Aus dieser Zendreligion ist, wie / GRhode m seinem Buche "Die heilige Sage des Zendvolks"
gründlich nachgewiesen hat, die Judenreligion hervorgegan-
gen: aus Ormuzd istjehova und aus Ahriman Satan ge-
worden, der jedoch im Judenthum nur noch eine sehr un-
tergeordnete Rolle spielt, ja, fa^t ganz verschwindet,
durch denn der Optimismus die Oberhand gewinnt und
noch derMythos vom Sündenfail, der ebenfalls (als Fabel
Meschian undMeschiane) aus demZend-Avesta stammt, als
pessimistisches Element übrig bleibt, jedoch in Vergessen-
heit geräth, bis er, wie auch der Satan, vom Christenthum
wieder aufgenommen wird. Inzwischen stammt Ormuzd
selbst aus dem Brahmanismus, wiewohl aus einer niedrigen
Region desselben: er ist nämlich kein Anderer, als Indra,
jener untergeordnete, oft mit Menschen rivalisirende Gott
des Firmaments und der Atmosphäre; wie dies sehr richtig

nachgewiesen hat der vortreffliche LJ, Schmidt, in seiner

Schrift "Ueber die Verwandtschaft der gnostisch-theosophi-

schen Lehren mit den Religionen des Orients". Dieser In-

dra-Ormuzd-Jehova mußte nachmals in das Christenthum,

da es in Judäa entstand, übergehen, dessen kosmopoliti-

schem Charakter zufolge er jedoch seine Eigennamen ab-

legte, um in der Landessprache jeder bekehrten Nation

durch das Appellativum der durch ihn verdrängten über-

menschlichen Individuen bezeichnet zu werden, als ^eoq,

DeuSy welches vom Sanskrit Deva kommt (wovon auch devil,

Teufel), oder bei den Gothisch-Germanischen Völkern durch

das von Odin oderWodan, Guodan, Godau stammendeWort
God, Gott. Eben so nahm er, in dem gleichfalls aus dem Ju-

denthum stammenden Islam, den in Arabien auch schon

früher vorhandenen Namen Allah an. Diesem analog haben

auch die Götter des Griechischen Olymps, als sie, in vor-

historischer Zeit, nach Italien verpflanzt wurden, dieNamen
der vorher herrschenden Götter angenommen; daher Zeus

bei den Römern Jupiter, Hera Juno, Hermes Merkur heißt

u. s. f. In China erwächst den Missionarien ihre erste Verle-

genheit daraus, daß die Chinesische Sprache gar kein Ap-

pellativ der Art, wie auch kein Wort für Schaffen hat*); da

*) Vgl. ''Ueber den Willen in der Natur", zweite Auflage, S. 1 24.
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die drei Religionen Chinas keine Götter kennen, weder im

Plural, noch im Singular.

Wie dem übrigens auch seyn möge, dem eigentlichen Chri-

stenthum ist jenes navxa xaXa Xiav des Alten Testaments

wirklich fremd: denn von dei Welt wiid im Neuen Testa-

ment durchgängig geredet als von etwas, dem man nicht

angehört, das man nicht liebt, ja dessen Beherrscher der

Teufel ist*). Dies stimmt zu dem asketischen Geiste der

Verläugnung des eigenen Selbst und der Ueberwindung der

Welt, welcher, eben wie die gränzenlose Liebe deS Näch-
sten, selbst des Feindes, der Grundzug ist, welchen das Chri-

stenthum mit dem Brahmanismus und Buddhaismus ge-

mein hat, und der ihre Verwandtschaft beurkundet. Bei kei-

ner Sache hat man so sehr den Kern von der Schaale zu

unterscheiden, wie beim Christenthum. Eben weil ich diesen

Kern hoch schätze, mache ich mit der Schaale bisweilen

wenig Umstände: sie ist jedoch dicker, als man meistens

denkt.

Der Protestantismus hat, indem er die Askese und deren

Centraipunkt, die Verdienstlichkeit des Cölibats, eliminirte,

eigentlich schon den innersten Kern des Christenthums auf-

gegeben und ist insofern als ein Abfall von demselben an-

zusehen. Dies hat sich in unsem Tagen herausgestellt in

dem allmäligen Uebergang desselben in den platten Ratio-

nalismus, diesen modernen Pelagianismus, der am Ende hin-

ausläuft auf eine Lehre von einem liebenden Vater, der die

Welt gemacht hat, damit es hübsch vergnügt darauf zugehe

(was ihm dann freilich mißrathen seyn müßte), und der,

wenn man nur in gewissen Stücken sich seinem Willen an-

*) Z.B. Job. 12, 25 und 31.— 14, 30.— 15, 18. 19.— 16, 33.—Coloss.

2, 20.—Eph. 2, I— 3.— r. Job. 2, 15— r;, und 4, 4. 5. Bei dieser Ge-

legenbeit kann man seben, wie gewisse protestantiscbe Tbeologen in

ihren Bemübungen, den Text des Neuen Testaments ibrer rationalisti-

scben,optimistiscben und unsägHcb platten Weltansicbt gemäß zu miß-

deuten, so weit geben, daß sie diesen Text in ibrenUebersetzungen ge-

radezu verfälsclien. So bat denn H. A. Scbott, in seiner dem Griesbachi-

scben Texte 1805 beigegebenen neuen Version das Wort xoauo?, Job.

15, 18. 19, mit fudaei übersetzt, i.Job.4, \,m\t profani homines^

und Coloss. 2, 20, atoiyhia tov xoöuov mit elementa Judaica\ wäh-

rend Luther überall das Wort ehrlich und richtig durch "Welt" wie-

deigiebt.
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bequemt, auch nachher für eine noch viel hübschere Welt
sorgen wird (bei der nur zu beklagen ist, daß sie eine so fa-
tale Entree hat). Das mag eine gute Religion für komfor-
table, verheirathete und aufgeklärte protestantische Pasto-
ren seyn: aber das ist kein Christenthum. Das Christenthum
ist die Lehre von der tiefen Verschuldung des Menschen-
geschlechts durch sein Daseyn selbst und dem Drange des
Herzens nach Erlösung daraus, welche jedoch nur'durcb
die schwersten Opfer und durch die Verläugnung des eige-
nen Selbst, also durch einegänzlicheUmkehrungdermensch-
lichen Natur erlangt werden \^m)..—Luther mochte, vom
praktischen Standpunkte aus, d. h. in Beziehung auf die Kir-
chengräuel seiner Zeit, die er abstellen wollte, ganz Recht
haben; nicht aber ebenso vom theoretischen Standpunkte
aus. Je erhabener eine Lehre ist, desto mehr steht sie, der
im Ganzen niedrig und schlecht gesinnten Menschennatur
gegenüber, dem Mißbrauch offen: darum sind im Katholi-
cismus der Mißbräuche so sehr viel mehr und größere, als

im Protestantismus. So z. B. ist das Mönchsthum, diese me-
thodische und, zu gegenseitiger Ermuthigung, gemeinsam
betriebene Verneinung des Willens, eine Anstalt erhabener
Art, die aber eben darum meistens ihrem Geiste untreu

wird. Die empörenden Mißbräuche der Kirche riefen im red-

lichen Geiste Luthers eine hohe Indignation hervor. Aber
in Folge derselben kam er dahin, vom Christenthum selbst

möglichst viel abdingen zu wollen, zu welchem Zweck er zu-

nächst es auf die Worte der Bibel beschränkte, dann aber

auch im wohlgemeinten Eifer zu weit ging, indem er, im as-

ketischen Prinzip, das Herz desselben angriff. Denn nach

dem Austreten des asketischen Princips trat nothwendig

bald das optimistische an seine Stelle. Aber Optimismus ist,

in den Religionen, wie in derPhilosophie, einGrundirrthum,

der aller Wahrheit denWeg vertritt. Nach dem Allen scheint

mir der Katholicismus ein schmählich mißbrauchtes, der

Protestantismus aber ein ausgeartetes Christenthum zu seyn,

das Christenthum überhaupt also das Schicksal gehabt zu

haben, dem alles Edele, Erhabene und Große anheimfällt,

sobald es unter Menschen bestehen soll.

Dennoch aber hat, selbst im Schooß des Protestantismus,
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der wesentlich asketische und enkratistische Geist des Chri-

stenthums sich wieder Luft gemacht und ist daraus zu einem

in solcher Größe und Bestimmtheit vielleicht nie zuvor da-

gewesenen Phänomen hervorgegangen, in der höchst merk-

würdigen Sekte d^xShakers in Nord-Amerika, gestiftet durch

eine Engländerin Anna Lee, 1774. Diese Sektirei sind be-

reits auf 6000 angewachsen, welche, in 1 5 Gemeinden ge-

theilt, mehrere Dörfer in den Staaten Neu-York und Ken-
tucki inne haben, vorzüglich im Distrikt Neu-Libanon, bei

Nassau-village. Der Grundzug ihrer religiösen Lebensregel

ist Ehelosigkeit und gänzliche Enthaltsamkeit von aller Ge-
schlcchtsbefriedigung. Diese Regel wird, wie selbst die sonst

auf alle Weise sie verhöhnenden und verspottenden Eng-

lischen und Nordamerikanischen Besucher einmüthig zu-

geben, streng und mit vollkommener Redlichkeit befolgt;

obgleich Brüder und Schwestern bisweilen sogar das selbe

Haus bewohnen, am selben Tische essen, ja in der Kirche

beim Gottesdienste gemeinschaftlich tanzen. Denn wer je-

nes schwerste aller Opfer gebracht hat, darf tatizen vor dem
Herrn: er ist der Sieger, er hat überwunden. Ihre Gesänge

in der Kirche sind überhaupt heiter, ja, zum Theil lustige

Lieder. So wird denn auch jener, auf die Predigt folgende

Kirchen-Tanz vom Gesänge der Uebrigcn begleitet: takt-

mäßig und lebhaft ausgeführt schließt er mit einer Gallo-

pade, die bis zu Erschöpfung fortgesetzt wird. Zwischen je-

dem Tanz ruft einer ihrer Lehrer laut aus: ''Gedenket, daß

ihr euch freuet vor dem Heirn, euer Fleisch ertödtet zu

haben; denn Dieses hier ist der alleinige Gebrauch, den wir

von unsem widerspänstigen Gliedern machen." An die Ehe-

losigkeit knüpfen sich von selbst die meisten übrigen Be-

stimmungen. Es giebt keine Familie, daher auch kein Pri-

vateigenthum, sondern Gütergemeinschaft. Alle sind gleich

gekleidet, quäkermäßig und mit großer Reinlichkeit. Sie sind

industriell und fleißig: Müßiggang wird nicht geduldet. Auch
haben sie die beneidensweilhe Vorschrift, alles unnöthige

Geräusch zu vermeiden, wie Schreien, Thürenwerfen, Peit-

schenknallen, starkes Klopfen u. s.w. Ihre Lebensregel sprach

Einer von ihnen so aus: "Führet ein Leben der Unschuld

und Reinheit, liebt euren Nächsten, wie euch selbst, lebt
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mit allen Menschen in Frieden und enthaltet euch des Krie-
ges, Blutvergießens und aller Gewaltthätigkeit gegen An-
dere, wie auch alles Trachtens nach weltlicher Ehre und
Auszeichnung. GebtJedem das Seine, und beobachtet Hei-
ligkeit denn ohne diese kann Keiner den Herrn schauen.
Thut Allen Gutes, so weit Gelegenheit ist und eure Kräfte
reichen." Sie überreden Niemanden zum Beitritt, sondern
prüfen die sich Meldenden durch ein mehrjähriges Noviziat
Auch steht Jedem der Austritt frei: höchst selten wird Einer,
wegen Vergehungen, ausgestoßen. Zugebrachte Kinder wer-
den sorgfältig erzogen, und erst wann sie erwachsen sind,

thun sie freiwillig Profeß. Es wird angeführt, daß bei den
KontroversenihrerVorstehermitanglik^nischen Geistlichen
diese meistens den Kürzeren ziehen, da die Argumente aus
neutestamentlichen Bibelstellen bestehen.—Ausführlichere

Berichte über sie findet man vorzüglich in Maxwell's Run
through the United states, 1841; femer auch in Benedicts
History of all religions, 1830; desgleichen in den Times,
N0V1.4. 1837; und in der deutschen Zeitschrift Columbus,
Mai-Heft, 1 83 1 .—Eine ihnen sehr ähnliche Deutsche Sek-

te in Amerika, welche ebenfalls in strenger Ehelosigkeit und
Enthaltsamkeit lebt, sind die Rappisten, über welche berich-

tet wird in F. Löher's "Geschichte und Zustände der Deut-

schen in Amerika", 1 853.—Auch in Rußland sollen dieRas-

kolnik eine ähnliche Sekte seyn. Die Gichtelianer leben

ebenfalls in strenger Keuschheit.—Aber schon bei den alten

Juden finden wir ein Vorbild aller dieser Sekten, die Esse-

ner, über welche selbst Plinius berichtet (Hist. nat, V, 15),

und die den Shakers sehr ähnlich waren, nicht allein im

Cölibat, sondern auch in andern Stücken, sogar im Tanze

beim Gottesdienst*), welches auf dieVermuthung führt,daß

die Stifterin dieser jene zum Vorbild genommen habe.

—

Wie nimmt sich, solchen Thatsachen gegenüber, Luthers

Behauptung aus: Ubi natura^ quemadmodum a Deo nobis in-

sita est, fertiir ac rapitur, fie ri nullo modo potest, ut extta

matrimonii^m caste vivatur, (Catech- maj.)—

?

Wenn gleich das Christenthum, im Wesentlichen, nur Das

*) Bellermann, Geschichtliche Nachrichten über Essäer vmdTherapeu-

ten. 1821, S. 106.
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gelehrt hat, was ganz Asien damals schon lange und sogar

besser wußte; so war dasselbe dennoch für Europa eine

neue und große Offenbarung, in Folge welcher daher die

Geistesrichtung der Europäischen Völker gänzlich umge-
staltet wurde. Denn es schloß ihnen die metaphysische Be-

deutung des Daseyns auf und lehrte sie demnach hinweg-

sehen über das enge, armsälige und ephemere Erdenleben,

und es nicht mehr als Selbstzweck, sondern als einen Zu-

stand des Leidens, der Schuld, der Prüfung, des Kampfes
und der Läuterung betrachten, aus welchem man, mittelst

moralischer Verdienste, schwerer Entsagung und Verläug-

nung des eigenen Selbst, sich emporschwingen könne zu

einem bessern, uns unbegreiflichen Daseyn. Es lehrte näm-
lich die große Wahrheit der Bejahung und Verneinung des

Willens zum Leben, im Gewände der Allegorie, indem es

sagte, daß durch Adams Sündenfall der Fluch Alle getroffen

habe, die Sünde in die Welt gekommen, die Schuld auf Alle

vererbt sei; daß aber dagegen durch Jesu Opfertod Alle ent-

sühnt seien, die Welt erlöst, die Schuld getilgt und die Ge-

rechtigkeit versöhnt. Um aber die in diesem Mythos ent-

haltene Wahrheit selbst zu verstehen, muß man die Men-
schen nicht bloß in der Zeit, als von einander unabhängige

Wesen betrachten, sondern die (Platonische) Idee des Men-
schen auffassen, welche sich zur Menschenreihe verhält, wie

die Ewigkeit an sich zu der zur Zeit auseinandergezogenen

Ewigkeit; daher eben die, in der Zeit, zur Menschenreihe

ausgedehnte ewige Idee Mensch durch das sie verbindende

Band der Zeugung auch wieder in der Zeit als ein Ganzes

erscheint. Behält man nun die Idee des Menschen im Auge;

so sieht man, daßAdams Sündenfall die endliche, thierische,

sündige Natur des Menschen darstellt, welcher gemäß er

eben ein der Endlichkeit, der Sünde, dem Leiden und dem
Tode anheim gefallenesWesen ist. Dagegen stelltJesu Christi

Wandel, Lehre undTod die ewige, übernatürliche Seite, die

Freiheit, die Erlösung des Menschen dar. Jeder Mensch
nun ist, als solcher und potentiä, sowohl Adam als Jesus, je

nachdem er sich auffaßt und sein Wille ihn danach bestimmt;

in Folge wovon er sodann verdammt und dem Tode an-

heimgefallen, oder aber erlöst ist und das ewige Leben er-
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langt.—Diese Wahrheiten nun waren, im allegorischen, wie
im eigentlichen Sinn, völlig neu, in Bezug auf Griechen und
Römer, als welche noch gänzlich im Leben aufgiengen und
über dasselbe nicht emstlich hinausblickten. Wer dies Letz-
tere bezweifelt, sehe wie noch Cicero (pro Cluentio, c. 61)
und Salhist (Catil., c. 47) vom Zustande nach dem Tode
reden. Die Alten, obwohl in fast allem Andern weit vorge-
rückt, waren in der Hauptsache Kinder geblieben, und wur-
den darin sogar von den Druiden übertroffen, die doch Me-
tempsychose lehrten. Daß ein Paar Philosophen, wiePytha-

'

goras und Plato, anders dachten, ändert hinsichtlich auf das
Ganze nichts.

Jene große, im Christenthum, wie im Brahmanismus und
Buddhaismus enthaltene Grundwahrheit also, nämlich das

Bedürfniß der Erlösung aus einem Daseyn, welches dem
Leiden und dem Tode anheimgefallen ist, und die Erreich-

barkeit derselben durch Verneinung des Willens, also durch

ein entschiedenes der Natur Entgegentreten, ist ohne allen

Vergleich die wichtigste, die es geben kann, zugleich aber

der natürlichen Richtung des Menschengeschlechts ganz

entgegen und nach ihren wahrenGründen schwer zufassen;

wie denn alles bloß allgemein und abstrakt zu Denkende

der großen Mehrzahl der Menschen ganz unzugänglich ist.

Daher bedurfte es für diese, um jene große Wahrheit in den

Bereich ihrer praktischen Anwendbarkeit zu bringen, über-

all eines mythischen Vehikels derselben, gleichsam eines Ge-

fäßes, ohne welches jene sich verlieren und verflüchtigen

würde. Die Wahrheit mußte daher überall das Gewand der

Fabel borgen und zudem stets sich an das jedes Mal histo-

risch Gegebene, bereits Bekannte und bereits Verehrte an-

zuschließen bestrebt seyn. Was, bei der niedrigenGesinnung,

der intellektuellen Stumpfheit und überhaupt Brutalität des

großen Haufens aller Zeiten und Länder, ihm sensu proprio

unzugänglich bliebe, muß ihm, zum praktischen Behuf, sensu

allegorico beigebracht werden, um sein Leitstern zu seyn.

So sind denn die oben genannten Glaubenslehren anzu-

sehen als die heiligen Gefäße, in welchen die seit mehreren

Jahrtausenden, ja, vielleicht seit dem Beginn des Menschen-

geschlechts erkannte und ausgesprochenen große Wahr-

SCHOPENHAUER I 91.
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heit, die jedoch an sich selbst, in Bezug auf die Masse dei

Menschheit, stets eine Geheimlehre bleibt, diesernach Maaß-
gabe ihrer Kräfte zugänglich gemacht, aufbewahrt und durch

dieJahrhunderte weitergegeben wird. Weil jedoch Alles, was
nicht durch und durch aus dem unzerstörbaren Stoff der

lauteren Wahrheit besteht, dem Untergange ausgesetzt ist;

so muß, so oft diesem ein solches Gefäß, durch die Berüh-

rung mit einer ihm heterogenen Zeit, entgegengeht, der hei-

lige Inhalt irgendwie, durch ein anderes, gerettet und der

Menschheit erhalten werden. Die Philosophie aber hat die

Aufgabe, jenen Inhalt, da er mit der lauteren Wahrheit Eins

ist, für die allezeit äußerst geringe Anzahl der zu denken

Fähigen, rein, unvermischt, also bloß in abstrakten Begriffen,

mithin ohne jedes Vehikel darzustellen. Dabei verhält sie

sich zu den Religionen, wie eine gerade Linie zu mehreren

neben ihr laufenden Kurven: denn sie spricht semu proprio

aus, erreicht mithin geradezu, was jene unter Verhüllungen

zeigen und auf Umwegen erreichen.

Wollte ich'nun noch, um das zuletzt Gesagte durch ein Bei-

spiel zu erläutern und zugleich eine philosophische Mode
meiner Zeit mitzumachen, etwan versuchen, das tiefste My-
sterium des Christenthums, also das der Trinität, in die

Grundbegriffe meiner Philosophie aufzulösen; so könnte

Dieses, unter den bei solchen Deutungen zugestandenen

Licenzen, auf folgende Weise geschehen. Der heilige Geist

ist die entschiedene Verneinung des Willens zum Leben:

der Mensch, in welchem solche sich in concreto darstellt, ist

der Sohn. Er ist identisch mit dem das Leben bejahenden

und dadurch das Phänomen dieser anschaulichenWelt her-

vorbringenden Willen, d. i. dem Vater, sofern nämlich die

Bejahung undVerneinung entgegengesetzte Akte des selben

Willens sind, dessen Fähigkeit zu Beidem die alleinigewahre

Freiheit ist.—Inzwischen ist dies als ein bloßer Imus inge-

nii anzusehen.

Ehe ich dies Kapitel schließe, will ich einige Belege zu Dem
beibringen, was ich §. 68 des ersten Bandes durch den Km^-

druck J6i;Tf()oc nXovq, bezeichnet habe, nämlich die Herbei-

führung derVerneinung des Willens durch das eigene, schwer

gefühlte Leiden, also nicht bloß durch das Aneignen des
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fremden und die durch dieses vermittelte Erkenntniß der
Nichtigkeit und Trübsäligkeit unseres Daseyns. Was bei
einer Erhebung solcher Art und dem durch sie eingeleite-
ten Läuterungsproceß im Innern des Menschen vorgeht,
kann man sich faßlich machen an Dem, was jeder erreg-
bare Mensch beim Zuschauen eines Trauerspiels erfährt,
als womit es verwandter Natur ist. Nämlich etwan im drit-
ten und vierten Akt wird ein Solcher durch den Anblick
des mehr und mehr getrübten und bedrohten Glückes des
Helden schmerzlich affizirt und beängstigt: wann hingegen
dieses im fünften Akte gänzlich scheitert und zerschellt,

da spürt er eine gewisse Erhebung seines Gemüthes, weif
che ihm ein Genügen unendlich höherer Art gewährt, als

der Anblick des noch so sehr beglückten Helden je ver-

mocht hätte. Dieses nun ist, in den schwachen Wasserfarben
der Mitempfindung, wie sie einewohlbewußteTäuschung er-

regen kann, das Selbe, was mit der Energie der Wirklichkeit

in der Empfindung des eigenen Schicksals vorgeht, wann
das schwere Unglück es ist, was den Menschen endlich in

den Hafen gänzlicher Resignation treibt. Auf diesem Vor-
gange beruhen alle den Menschen ganz umwandelnden Be-
kehrungen, wie ich sie im Texte geschildert habe. Als eine

der daselbst erzählten Bekehrungsgeschichte des Raimund
Lullius auffallend ähnliche und überdies durch ihren Erfols:

denkwürdige mag die des Abbe Äajice hier in wenigenWor-
ten ihre Stelle finden. Seine Jugend war dem Vergnügen

und der Lust gewidmet: er lebte endlich in einem leiden-

schaftb'chen Verhältniß mit einer Frau von Montbazon. Ei-

nes Abends, als er diese besuchte, fand er ihre Zimmer

leer, in L^nordnung und dunkel. Mit dem Fuße stieß er an

etwas: es war ihr Kopf, den man vom Rumpfe getrennt

hatte, weil der Leichnam der plötzlich Gestorbenen sonst

nicht in den bleiernen Sarg, der daneben stand, hätte gehen

können. Nach Ueberstehung eines gränzenlosen Schmer-

zes wurde nunmehr, 1663, Rand der Reformator des da-

mals von der Strenge seiner Regeln gänzlich abgewiche-

nen Ordens der Trappisten, in welchen er sofort trat, und

der durch ihn zu jener furchtbaren Größe der Entsagung

zurückgeführt wurde, in welcher er noch gegenwärtig zu
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Latrappe besteht und, als die methodisch durchgeführte,

durch die schwersten Entsagungen und eine unglaublich

harte und peinliche Lebensweise beförderte Verneinung des

Willens, den Besucher mit heiligem Schauer erfüllt, nach-

dem ihn schon bei seinem Empfange die Demuth dieser äch-

ten Mönche gerührt hat, die durch Fasten, Frieren, Nacht-
wachen, Beten und Arbeiten abgezehrt, vor ihm, dem Welt-

kinde und Sünder, niederknieen, um seinen Segen zu er-

bitten. In Frankreich hat von allen Mönchsorden dieser

allein sich, nach allen Umwälzungen, vollkommen erhalten;

welches dem tiefen Ernst, dei bei ihm unverkennbar ist und
alle Nebenansichten ausschließt, zuzuschreiben ist. Sogar

vom Verfall der Religion ist er unberührt geblieben; weil

seine Wurzel eine tiefer in der menschlichen Natur liegende

ist, als irgend eine positive Glaubenslehre.

Daß die hier in Betrachtung genommene, von den Philo-

sophen bisher gänzlich vernachlässigte, große und schnelle

Umwälzung des innersten Wesens im Menschen am häu-

figsten da eintritt, wo er, bei vollem Bewußtseyn, einem ge-

waltsamen und gewissen Tode entgegengeht, also bei Hin-

richtungen, habe ich im Texte erwähnt. Um aber diesen

Vorgang viel deutlicher voi Augen zu bringen, halte ich

keineswegs der Würde dei Philosophie unangemessen, die

Aeußerungen einiger Verbrecher vor der Hinrichtung her-

zusetzen; wenn ich mir auch den Spott, daß ich auf Gal-

genpredigten provocire, dadurch zuziehen sollte. Vielmehr

glaube ich allerdings, daß der Galgen ein Ort ganz beson-

derer Offenbanmgen und eine Warte ist, von welcher aus

dem Menschen, der daselbst seine Besinnung behält, die

Aussichten in die Ewigkeit sich oft weiter aufthun und deut-

licher darstellen, als den meisten Philosophen über den Pa-

ragraphen ihrer rationalen Psychologie imd Theologie.

—

Folgende Galgenpredigt also hielt, am 15. April 1837, zu

Glocester, ein gewisser Bartlett, der seine Schwiegermutter

gemordet hatte: "Engländer und Landsleute! Nur sehr we-

nige Worte habe ich zu sagen: aber ich bitte euch. Alle und

Jeden, daß ihr diese wenigen Worte tief in eure Herzen

dringen laßt, daß ihr sie im Andenken behaltet, nicht nur

während ihr dem gegenwärtigen, traurigen Schauspiele zu-
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sehet, sondern sie nach Hause nehmt und sie euren Kin-
dern und Freunden wiederholet. Hierum also fleheich euch
an, als em Sterbender, als Einer, für den das Todeswerk-
zeug jetzt bereit steht. Und diesewenigenWorte sind: macht
euch los von der Liebe zu dieser sterbenden Welt und ihren
eitelen Freuden: denkt weniger an sie und mehr an euren
Gott. Das thut! Bekehret euch, bekehret euch! Denn, seid
versichert, daß ohne eine tiefe und wahre Bekehrung, ohne
ein Umkehren zu eurem himmlischen Vater, ihr nicht die
geringste Hoffnung haben könnt, jemals jene Gefilde der
Säligkeit und jenes Landes des Friedens zu erreichen, wel-
chem ich jetzt mit schnellen Schritten entgegenzugehen, die
feste Zuversicht habe." (Nach den Times, vom 18. April
1037-—Noch merkwürdiger ist eine letzte Aeußerungdes
bekannten Mörders Greenacre, welcher am i. Mai 1837 in

London hingerichtet wurde. Die englische ZeitungThe Post
berichtet darüber Folgendes, welches auch in Galignani's

Messenger vom 6. Mai 1837 abgedruckt ist: "Am Morgen
seiner Hinrichtung empfahl ihm ein Herr, er möge sein

Vertrauen auf Gott stellen und um Vergebung durch die

Vermittelung Jesu Christi beten. Greenacre erwiderte: um
Vergebung durch die Vermittelung Christi bitten sei eine

Sache der Meinung; er, seines Theils glaube, daß, in den
Augen des höchsten Wesens, ein Mohammedaner einem
Christen gleich gelte und eben so viel Anspruch auf Sälig-

keit habe. Er habe, seit seiner Gefangenschaft, seine Auf-

merksamkeit auf theologische Gegenstände gerichtet, und
ihm sei die Ueberzeugung geWorden, daß der Galgen ein

Paß {pass-port) zum Himmel ist." Gerade die hier an den

Tag gelegte Gleichgültigkeit gegen positive Religionen giebt

dieser Aeußerung größeres Gewicht; indem sie beweist, daß

derselben kein fanatischer Wähn, sondern'eigene, unmittel-

bare Erkenntniß zum Grunde liegt.—Noch folgender Zug

sei erwähnt, welchen Galignani's Messenger vom 1 5. August

1837 aus der Limerick Chronicle giebt: "Letzten Montag

wurde Maria Cooney wegen des empörenden Mordes der

Frau Anderson hingerichtet. So tief war diese Elende von

der Größe ihres Verbrechens durchdrungen, daß sie den

Strick, der an ihren Hals gelegt wurde, küßte, indem sie
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demüthig Gottes Gnade anrief."— Endlich noch dieses: die

Times vom 29. April 1845 geben mehrere Briefe, welche
der als Mörder des Delarü verurtheilte Hocker Tage vor

seiner Hinrichtung geschrieben hat. In einem derselben

sagt er: "Ich bin überzeugt, daß, wenn nicht das natürliche

Herz gebrochen [the naUn-al heart be broken) und durch gött-

liche Gnade erneuert ist, so edel und liebenswürdig das-

selbe auch der Welt erscheinen mag, es doch nimmer der

Ewigkeit gedenken kann, ohne innerlichen Schauder."—
Dies sind die oben erwähnten Aussichten in die Ewigkeit,

die sich von jener Warte aus eröffnen, und ich habe um so

weniger Anstand genommen, sie herzusetzen, als auch Sha-

kespeare sagt:

out of these convertites

liiere is inuch matter to be heard and. learn^d.^^,

(As you like it, last scene.)

Daß auch das Christenthum dem Leiden als solchem die

hier dargestellte läuternde und heiligende Kraft beilegt und
dagegen dem großen Wohlseyn eine entgegengesetzte Wir-

kung zuschreibt, hat Strauß in seinem "Leben Jesu" nach-

gewiesen. (Bd. I, Abschn. 2, Kap. 6, §§. 72 und 74.) Er sagt

nämlich, daß die Makarismen in der Bergpredigt einen an-

dern Sinn bei Lukas (6, 21), als bei Matthäus (5, 3) hätten:

denn nur Dieser füge zu (xaxaQioi ol tctojxol hinzu zw nvev-

fiazL^ und zu neivojvreg den Zusatz zrjv 6ix(xioovvr]v: bei ihm

allein also seien die Einfältigen und Demüthigen u. s. w.

gemeint, hingegen bei Lukas die eigentlich Armen; so daß

hier der Gegensatz der sei, zwischen jetzigem Leiden und
künftigem Wohlergehn. Bei den Ebioniten sei ein Haupt-

satz, daß wer in düser Zeit sein Theil nehme, in der künf-

tigen leer ausgehe, und umgekehrt. Auf die Makarismen

folgen demgemäß bei Lukas eben so viele ovai, welche den

nXovaioiQ, sfiTisitlrja/bievotq und yelwat zugerufen werden, im

Ebionitischen Sinn. Im selben Sinn, sagt er S. 604, sei die

Parabel (Luk. 16, 19) vom reichen Mann und dem Lazarus

gegeben, als welche durchaus kein Vergehn Jenes, noch

Verdienst Dieses erzählt, und zum Maaßstab der künftigen

*) Von diesen Bekehrten ist gar Vieles zu hören und zu lernen.
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Vergeltung nicht das i i diesem Leben gethane Gute, oder
verübte Böse, sondern das hier erlittene Uebel und genossene
Gute nimmt, im Ebionitischen Sinne. "Eine ähnlicheWerth-
schätzung der äußern Armuth", fährt Strauß fort, "schrei-
ben auch die andern Synoptiker (Matth. 19, 16; Mark. 10,

17; Luk. 18, 18) Jesu zu, in der Erzählung vom reichen

Jüngling imd der Gnome vom Kameel und Nadelöhr."
Wenn man den Sachen auf den Grund geht, wird man er-

kennen, daß sogar die berühmtesten Stellen der Bergpre-
digt eine indirekte Anweisung zur freiwilligen Armuth, und
dadurch zur Verneinung des Willens zum Leben, enthal-

ten. Denn die Vorschrift (Matth. 5, 40 ff.), allen an uns ge-

machten Forderungen unbedingt Folge zu leisten, Dem, der

um die Tunika mit uns rechten will, auch noch das Pallium

dazu zu geben, u. s.w., imgleichen (ebendaselbst 6, 25—34)
die Vorschrift, uns aller Sorgen für die Zukunft, sogar für

den morgenden Tag, zu entschlagen und so in den Tag
hinein zu leben, sind Lebensregeln, deren Befolgung un-

fehlbar zur gänzlichen Armuth führt, und die demnach auf

indirekte Weise eben Das besagen, was Buddha den Sei-

nigen geradezu vorschreibt und durch sein eigenes Beispiel

bekräftigt hat: werfet Alles weg und werdet Bihchu, d. h.

Bettler. Noch entschiedener tritt Dieses hervor in der Stelle

Matth. 10, 9— 15, wo den Aposteln jedes Eigenthum, so-

gar Schuhe und Wanderstab, untersagt wird und sie auf

das Betteln angewiesen werden. Diese Vorschriften sind

nachmals die Grundlage der Bettelorden des Heil. Fran-

ciscus geworden (Bonaventurae vita S. Francisci, c. 3). Dar-

um also sage ich, daß der Geist der Christlichen Moral mit

dem des Brahmanismus und Buddhaismus identisch ist.

—

In Gemäßheit der ganzen hier dargelegten Ansicht, sagt

auch Meister Eckhard (Werke, Bd. I, S. 492): "Das schnell-

ste Thier, das euch trägt zur Vollkommenheit, das ist Lei-

den."

KAPITEL 49. DIE HEILSORDNUNG.

ES giebt nur einen angeborenen Irrthum, und es ist der,

daß wir dasind, um glücklich zu seyn. Angeboren ist er

uns, weil er mit unserm Daseyn selbst zusammenfällt, und
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unser ganzes Wesen eben nur seine Paraphrase, ja unser

Leib sein Monogramm ist: sind wir doch eben nur Wille

zum Leben; die successive Befriedigung alles unsers Wollens

aber ist was man durch den Begriff des Glückes denkt.

So lange wir in diesem angeborenen Irrthum verhan'en,

auch wohl gar noch durch optimistische Dogmen in ihm
bestärkt werden, erscheint uns die Welt voll Widersprüche.

Denn bei jedem Schritt, im Großen wie im Kleinen, müs-
sen wir erfahren, daß die Welt und das Leben durchaus

nicht darauf eingerichtet sind, ein glückliches Daseyn zu

enthalten. Während nun hiedurch der Gedankenlose sich

eben bloß in der Wirklichkeit geplagt fühlt, kommt bei Dem,
welcher denkt, zur Pein in der Realität noch die theore-

tische Perplexität hinzu, warum eine W^elt und ein Leben,

welche doch ein Mal dazu dasind, daß man darin glücklich

sei, ihrem Zwecke so schlecht entsprechen? Sie macht vor

der Hand sich Luft in Stoßseufzern, wie: "Ach, warum sind

der Thränen unter'm Mond so viel?" u. dergl. m., in ihrem

Gefolge aber kommen beunruhigende Skrupel gegen die

Voraussetzungen jener vorgefaßten optimistischen Dogmen.
Immerhin mag man dabei versuchen, die Schuld seiner in-

dividuellen Unglücksäligkeit bald auf die Umstände, bald

auf andere Menschen, bald auf sein eigenes Mißgeschick,

oder auch Ungeschick, zu schieben, auch wohl erkennen,

wie Diese sämmtlich dazu mitgewirkt haben; Dieses ändert

doch nichts in dem Ergebniß, daß man den eigentlichen

Zweck des Lebens, der ja im Glücklichseyn bestehe, ver-

fehlt habe; worüber dann die Betrachtung, zumal wann es

mit dem Leben schon auf die Neige geht, oft sehr nieder-

schlagend ausfällt: daher tragen fast alle ältlichen Gesich-

ter den Ausdruck Dessen, was man auf Englisch disappoint-

ment nennt Ueberdies aber hat uns bis dahin schon jeder

Tag unsers Lebens gelehrt, daß die Freuden und Genüsse,

auch wenn erlangt, an sich selbst trügerisch sind, nicht lei-

sten, was sie versprechen, das Herz nicht zufrieden stellen

und endlich ihr Besitz wenigstens durch die sie begleiten-

den, oder aus ihnen entspringenden Unannehmlichkeiten

vergällt wird; während hingegen die Schmerzen und Lei-

den sich als sehr real erweisen und oft alle Erwartung über-
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treffen.—So ist denn allerdings im Leben Alles geeignet
uns von jenem ursprünglichen Irrthum zurückzubringen und
uns zu überzeugen, daß der Zweck unsers Daseyns nicht
der ist, glücklich zu seyn. Ja, wenn näher und unbefangen
betrachtet, stellt das Leben sich vielmehr dar, wie ganz
eigentlich darauf abgesehen, daß wir uns nicht glücklich
darin fühlen sollen, indem dasselbe, durch seine ganze Be-
schaffenheit, den Charakter trägt von etwas, daran uns der
Geschmack benommen, das uns verieidet werden soll und
davon wir, als von einem Irrthum, zurückzukommen haben,
damit unser Herz von der Sucht zu genießen, ja, zu leben,
geheilt und von der Welt abgewendet werde. In diesem
Sinne wäre es demnach richtiger, den Zweck des Lebens
in unser Wehe, als in unser Wohl zu setzen. Denn die Be-
trachtungen am Schlüsse des vorigen Kapitels haben ge-
zeigt, daß, je mehr man leidet, desto eher der wahre Zweck
des Lebens erreicht, und je glücklicher man lebt, desto
weiter er hinausgeschoben wird. Diesem entspricht sogar
der Schluß des letzten Briefes Seneka-. bonum tunc ha-

bebis tuum, quum intelliges infelicissimos esse felices\ welcher

allerdings auf einen Einfluß des Christenthums zu deuten
scheint.—Auch die eigenthümliche Wirkung des Trauer-

spiels beruht im Grunde darauf, daß es jenen aiigebore-

nen Irrthum erschüttert, indem es die Vereitelung des

menschlichen Strebens und die Nichtigkeit dieses ganzen

Daseyns an einem großen und frappanten Beispiel lebhaft

veranschaulicht und hiedurch den tiefsten Sinn des Lebens

aufschließt; weshalb es als die erhabenste Dichtungsart an-

erkannt ist.—Wer nun, auf dem einen oder dem andern

Wege, von jenem uns a priori einwohnenden Irrthum, je-

nem TCQoixov rpsvdog unsers Daseyns, zurückgekommen ist,

wird bald Alles in einem andern Lichte sehen und jetzt die

Welt,wenn auch nicht mit seinemWunsche; doch mit seiner

Einsicht im Einklang finden. Die Unfälle, jeder Art und

Größe, wenn sie ihn auch schmerzen,werden ihn nichtmehr

wundem; da er eingesehen hat, daß gerade Schmerz und

Trübsal auf den wahren Zweck des Lebens, die Abwen-

dung des Willens von demselben, hinarbeiten. Dies wird

ihm sogar, bei Allem was geschehen mag, eine wundersame

SCHOPENHAUER I 92.
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Gelassenheit geben, der ähnlich, mit welcher ein Kranker,

der eine lange und peinliche Kur gebraucht, den Schmerz

derselben als ein Anzeichen ihrer Wirksamkeit erträgt.

—

Deutlich genug spricht aus dem ganzen menschlichen Da-
seyn das Leiden als die wahre Bestimmung desselben. Das
Leben ist tief darin eingesenkt und kann ihm nicht entgehen:

unser Eintritt in dasselbe geschieht unter Thränen, sein Ver-

lauf ist im Grunde immer tragisch, und noch mehr sein Aus-

gang. Ein Anstrich von Absichtlichkeit hierin ist nicht zu

verkennen. In der Regel fährt das Schicksal dem Menschen
im Hauptzielpunkt seiner Wünsche und Bestrebungen auf

eine radikale Weise durch den Sinn; wodurch alsdann sein

Leben eine tragische Tendenz erhält, vermöge welcher es

geeignet ist, ihn von der Sucht, deren Darstellung jede in-

dividuelle Existenz ist, zu befreien und ihn dahin zu führen,

daß er vom Leben scheidet, ohne den Wunsch nach ihm

und seinen Freuden zurückzubehalten. Das Leiden ist in

derThat derLäuterungsproceß, durchweichen allein, in den

meisten Fällen, der Mensch geheiligt, d. h. von dem Irrweg

des Willens zum Leben zurückgeführt wird. Dem entspre-

chend wird in den Christlichen Erbauungsbüchern so oft

die Heilsamkeit des Kreuzes und Leidens erörtert und ist

überhaupt sehr passend das Kreuz, ein Werkzeug des Lei-

dens, nicht des Thuns, das Symbol der Christlichen Reli-

gion. Ja, schon der noch jüdische, aber so philosophische

Koheleth sagt mit Recht: "Es ist Trauern besser, denn La-

chen: denn durch Trauern wird das Herz gebessert" (7, 4).

Unter der Bezeichnung des dEvtspog tiXovq habe ich das Lei-

den gewissermaaßen als ein Surrogat der Tugend und Hei-

ligkeit dargestellt: hier aber muß ich das kühne Wort aus-

sprechen, daß wir. Alles wohl erwogen, füi unser Heil und

Erlösung mehr zu hoffen haben von Dem, was wir leiden,

als von Dem, was wir thun. Gerade in diesem Sinne sagt

Latnarii?ie, in seiner Hymne ä la douleur, den Schmerz an-

redend, sehr schön:

Tu me traites sans doute en favori des cieux,

Car tu 7iepa7'gnes pas les larmes ä mes yeux.

Eh bien! je les regois comme tu les envoies,

Tes maux seront mes biens, et tes soupirs mes jotes.
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1

Je Sern qttil est en toi, sans avoir combattu,
Une vertu divine au Heu de ma vertu,
Que tu n'es pas la mort de l'äme, mais sa vie,

Que t07i hras, en frappant, guerit et vivifie.

Hat also schon das Leiden eine solche heiligende Kraft, so
wird diese in noch höherm Grade dem mehr als alles Lei-
den gefürchtetenTode zukommen. Dem entsprechend wird
eine der Ehrfurcht, welche großes Leiden uns abnöthigt,
ven^-andte vor jedem Gestorbenen gefühlt, ja, jeder Todes-
fall stellt sich gewissermaaßen als eine Art Apotheose oder
Heiligsprechung dar; daher wir den Leichnam auch des un-
bedeutendesten Menschen nicht ohne Ehrfurcht betrach-
ten, und sogar, so seltsam an dieser Stelle die Bemerkung
klingen mag, vor jeder Leiche die Wache ins Gewehr tritt.

Das Sterben ist allerdings als der eigentliche Zweck des

Lebens anzusehen: im Augenblick desselben wird alles Das
entschieden, was durch den ganzen Verlauf des Lebens
nur vorbereitet und eingeleitet war. Der Tod ist das Ergeb-
niß, das Resume Lebens, oder die zusammengezogene
Summe, welche die gesammte Belehrung, die das Leben
vereinzelt und stückweise gab, mit Einem Maie ausspricht,

nämlich diese, daß das ganze Streben, dessen Erscheinung

das Leben ist, ein vergebliches, eitles, sich widersprechendes

war, von welchem zurückgekommen zu seyn eine Erlösung

ist. Wie die gesammte, langsame Vegetation der Pflanze

sich verhält zur Frucht, die mit Einem Schlage jetzt hun-

dertfach leistet, was jene allmälig und stückweise; so ver-

hält sich das Leben, mit seinen Hindernissen, getäuschten

Hoffnungen, vereitelten Plänen und stetem Leiden, zum

Tode, der Alles, Alles, was der Mensch gewollt hat, mit

Einem Schlage zerstört und so der Belehnmg, die das Le-

ben ihm gab, die Krone aufsetzt.—Der vollbrachte Lebens-

lauf, auf welchen man sterbend zurückblickt, hat auf den

ganzen, in dieser untergehenden Individualität sich objek-

tivirenden Willen eine Wirkung, welche der analog ist, die

ein Motiv auf das Handeln des Menschen ausübt: er giebt

nämlich demselben eine neue Richtung, welche sonach das

moralische und wesentliche Resultat des Lebens ist. Eben

weil ein plötzlicher To^ diesen Rückblick unmöglich macht,
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sieht die Kirche einen solchen als ein Unglück an, um des-

sen Abwendung gebetet wird. Weil sowohl dieser Rück-

blick, wie auch die deutliche Vorhersicht des Todes, als

durch Vernunft bedingt, nur im Menschen, nicht im Thiere,

möglich ist, und deshalb auch nur er den Becher des To-
des wirklich leert, ist die Menschheit die alleinige Stufe, auf

welcher der Wille sich verneinen und vom Leben ganz ab-

wenden kann. Dem Willen, der sich nicht verneint, ver-

leiht jede Geburt einen neuen und verschiedenen Intellekt,

—bis er die wahre Beschaffenheit des Lebens erkannt hat

und in Folge hievon es nicht mehr will.

Bei dem naturgemäßen Verlauf kommt im Alter das Ab-
sterben des Leibes dem Absterben des Willens entgegen.

Die Sucht nach Genüssen verschwindet leicht mit der Fä-

higkeit zu denselben. Der Anlaß des heftigsten Wollens, der

Brennpunkt des Willens, der Geschlechtstrieb, erlischt zu-

erst, wodurch der Mensch in einen Stand versetzt wird, der

dem der Unschuld, die vor der Entwickelung des Genital-

systems da war, ähnlich ist. Die Illusionen, welche Chimären

als höchst wünschenswerthe Güter darstellten, verschwin-

den, und an ihre Stelle tritt die Erkenntniß der Nichtigkeit

aller irdischen Güter. Die Selbstsucht wird durch die Liebe

zu den Kindern verdrängt, wodurch der Mensch schon an-

fängt mehr im fremden Ich zu leben, als im eigenen, wel-

ches nun bald nicht mehr seyn wird. Dieser Verlauf ist we-

nigstens der wünschenswerthe: es ist die Euthanasie des

Willens. In Hoffnung auf denselben ist dem Brahmanen
verordnet, nach Zurücklegung der besten Lebensjahre, Ei-

genthum und Familie zu verlassen und ein Einsiedlerleben

zu führen. (Menu, B. 6.) Aber wenn, umgekehrt, die Gier

die Fähigkeit zum Genießen überlebt, und man jetzt ein-

zelne, im Leben verfehlte Genüsse bereuet, statt die Leer-

heit und Nichtigkeit aller einzusehen; und wenn sodann an

die Stelle der Gegenstände der Lüste, für welche der Sinn

abgestorben ist, der abstrakte Repräsentant aller dieser Ge-

genstände, das Geld, tritt, welches nunmehr die selben hef-

tigen Leidenschaften erregt, die ehemals von den Gegen-

ständen wirklichen Genusses, verzeihlicher, erweckt wurden,

und also jetzt, bei abgestorbenen Sinnen, ein lebloser abe^:
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unzerstörbarer Gegenstand mit gleich unzerstörbarer Gier
gewollt wird; oder auch wenn, auf gleiche Weise, das Da-
se> n m der fremden Meinung die Stelle des Daseyns und
Wirkens in der wirklichen Welt vertreten soll und nun die
gleichenLeidenschaften entzündet;—dannhatsich,im Geiz
oder m der Ehrsucht, der Wille sublimirt und vergeistigt^
dadurch aber sich in die letzte Festung geworfen, in wel-
eher nur noch der Tod ihn belagert. Der Zweck des Da-
seyns ist verfehlt.

Alle diese Betrachtungen liefern eine nähere Erklärung der
im vorigen Kapitel durch den Ausdruck ösvrsQog nkovg be-
zeichneten Läuterung, Wendung des Willens und Erlösung,
welche durch die Leiden des Lebens herbeigeführt wird und
ohne Zweifel die häufigste ist. Denn sie ist der Weg der
Sünder, wie wir Alle sind. Der andere Weg, der, mittelst
bloßer Erkenntniß und demnächst Aneignung der Leiden
einer ganzen Welt, eben dahin führt, ist die schmale Straße
der Auserwählten, der Heiligen, mithin als eine seltene Aus-
nahme zu betrachten. Ohne jenen ersteren würde daher für

die Meisten kein Heil zu hoffen seyn. Inzwischen sträuben
wir uns, denselben zu betreten, und streben vielmehr, mit
allen Kräften, uns ein sicheres und angenehmes Daseyn zu
bereiten, wodurch wir unsem Willen immer fester an das
Leben ketten. Umgekehrt handeln die Asketen, welche ihr

Leben absichtlich möglichst arm, hart und freudenleer ma-
chen, weil sie ihr wahres und letztes Wohl im Auge haben.

Aber für uns sorgt das Schicksal und der Lauf der Dinge

besser, als wir selbst, indem es unsere Anstalten zu einem

Schlaraffenleben, dessen Thörichtes schon an seiner Kürze,

Bestandlosigkeit, Leerheit und Beschließung durch den bit-

tem Tod erkennbar genug ist, allenthalben vereitelt, Dor-

nen über Domen auf unsem Pfad streuet und das heilsame

Leiden, das Panakeion unsers Jammers, uns überall ent-

gegen bringt. Wirklich ist was unserm Leben seinen wun-

derlichen und zweideutigen Charakter giebt Dieses, daß

darin zwei einander diametral entgegengesetzteGrundzwek-

ke sich beständig kreuzen: der des individuellen Willens,

gerichtetaufchimärischesGlück, ineinem ephemeren, traum-

artigen, täuschenden Dasej^n, wo hinsichtlich des Vergan*
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genen Glück und Unglück gleichgültig sind, das Gegenwär-
tige aber jeden Augenblick zum Vergangenen wird; und der

des Schicksals, sichtlich genug gerichtet auf Zerstörung un-

sers Glücks und dadurch auf Mortifikation unsers Willens

und Aufhebung des Wahnes, der uns in den Banden dieser

Welt gefesselt hält.

Die gangbare, besonders protestantische Ansicht, daß der

Zweck des Lebens ganz allein und unmittelbar in den mo-
ralischen Tugenden, also in der Ausübung der Gerechtig-

keit und Menschenliebe liege, verräth ihre Unzulänglichkeit

schon dadurch, daß so erbärmlich wenig wirkliche und reine

Moralität unter den Menschen angetroffen wird. Ich will gar

nicht von hoher Tugend, Edelmuth, Großmuth und Selbst-

aufopferung reden, als welchen man schwerlich anders, als

in Schauspielen und Romanen begegnet seyn wird; sondern

nur von jenen Tugenden, die Jedem zur Pfiicht gemacht
werden. Wer alt ist, denke zurück an alle Die, mit welchen

er zu thun gehabt hat; wie viele auch nur wirklich und wahr-

haft ehrliche Leute werden ihm wohl vorgekommen seyn?

Waren nicht bei Weitem die Meisten, trotz ihrem schaam-

losen Auffahren beim leisesten Verdacht einer Unredlich-

keit, oder nur Unwahrheit, gerade heraus gesagt, das wirk-

liche Gegentheil? War nicht niederträchtiger Eigennutz,

gränzeniose Geldgier, wohlversteckte Gaunerei, dazu gif-

tiger Neid und teuflische Schadenfreude, so allgemein herr-

schend, daß die kleinste Ausnahme davon mit Bewunde-

rung aufgenommen wurde? Und die Menschenliebe, wie

höchst selten erstreckt sie sich weiter, als bis zu einer Gabe
des so sehr Entbehrlichen, daß man es nie vermissen kann?

Und in solchen, so überaus seltenen und schwachen Spu-

ren von Moralität sollte der ganze Zweck des Daseyns lie-

gen? Setzt man ihn hingegen in die gänzliche Umkehrimg
dieses unsers Wesens (welches die eben besagten schlech-

ten Fmchte trägt), herbeigeführt durch das Leiden; so ge-

winnt die Sache ein Ansehen und tritt in Uebereinstim-

mung mit dem thatsächlich Vorliegenden. Das Leben stellt

sich alsdann dar als ein Läuterungsproceß, dessen reinigen-

de Lauge der Schmerz ist. Ist der Proceß vollbracht, so läßt

er die ihm vorhergegangene Immoralität und Schlechtigkeit
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als Schlacke zurück, und es tritt ein, was der Veda sagt-
finditur nodus cordis, dissohimtur omnes dithiiationes, ejusqite
Opera evanescuntf).

KAPITEL 50. EPIPHILOSOPHIE.

AM Schlüsse meiner Darstellung mögen einige Betrach-
tungen über meine Philosophie selbst ihre Stelle finden.

—Dieselbe maaßt sich, wie schon gesagt, nicht an, dasDa-
seyn der Welt aus seinen letzten Gründen zu erklären: viel-
mehr bleibt sie bei dem Thatsächlichen der äußern und in-
nem Erfahrung, wie sie Jedem zugänglich sind, stehen, und
weist den wahren und tiefsten Zusammenhang derselben
nach, ohne jedoch eigentlich darüber hinauszugehen zu ir-

gend außerweltlichen Dingen und deren Verhältnissen zur
Welt. Sie macht demnach keine Schlüsse auf das jenseit
aller möglichen ErfahrungVorhandene, sondern liefert bloß
die Auslegung des in der Außenweit und dem Selbstbewußt-
seyn Gegebenen, begnügt sich also damit, das Wesen der
Welt, seinem innern Zusammenhange mit sich selbst nach,
zu begreifen. Sie ist folglich immanent, im Kantischen Sinne
des Wortes. Eben deshalb aber läßt sie noch viele Fragen
übrig, nämlich warum das thatsächlich Nachgewiesene so

und nicht anders sei, u. s. w. Allein alle solche Fragen, oder

vielmehr die Antworten darauf, sind eigentlich transscen-

dent, d. h. sie lassen sich mittelst der Formen und Funktio-

nen unsers Intellekts nicht denken, gehen in diese nicht einh-

er verhält sich daher zu ihnen wie unsere Sinnlichkeit zu

etwanigen Eigenschaften der Körper, für die wir keine Sinne

haben. Man kann z. B., nach allen meinen Auseinander-

setzungen, noch fragen, woraus denn dieser Wille, welcher

frei ist sich zu bejahen, wovon die Erscheinung der Welt,

oder zu verneinen, wovon wir die Erscheinung nicht kennen,

entsprungen sei? welches die j enseit allerErfahrung liegende

Fatalität sei, welche ihn in die höchst mißliche Alternative,

als eine Welt, in der Leiden und Tod herrscht, zu erschei-

nen, oder aber sein eigenstes Wesen zu verneinen, versetzt

f ) In Uebereinstimmung mit dieser Ansicht wird man die sehr lesens-

werthe 1 5 te Predigt des Meisters Eckhard finden.
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habe? oder auch, was ihn vermocht haben möge, die un-

endlich vorzuziehende Ruhe des säligen Nichts zu verlassen?

Ein individueller Wille, mag man hinzufügen, kann zu sei-

nem eigenen Verderben allein durch Irrthum bei der Wahl,

also durch Schuld der Erkenntniß, sich hinlenken: aber der

Wille an sich, vor aller Erscheinung, folglich noch ohne Er-

kenntniß, wie konnte er irre gehen und in das Verderben
seines jetzigen Zustandes gerathen? woher überhaupt der

große Mißton, der diese Welt durchdringt? Femer kann man
fragen, wie tief, im Wesen an sich der Welt, die Wurzeln
der Individualität gehen? worauf sich allenfalls noch ant-

worten ließe: sie gehen so tief, wie die Bejahung des Willens

zum Leben; wo die Verneinung eintritt, hören sie auf: denn
mit der Bejahung sind sie entsprungen. Aber man könnte

wohl gar die Frage aufwerfen: "Was wäre ich, wenn ich

nicht Wille zum Leben wäre?" und mehr dergleichen.

—

Auf alle solche Fragen wäre zunächst zu antworten, daß

der Ausdruck der allgemeinsten und durchgängigsten Form
unsers Intellekts der Satz vom Grunde ist, daß aber dieser

eben deshalb nur auf die Erscheinung, nicht auf das Wesen
an sich der Dinge Anwendung findet: auf ihm allein aber

beruht alles Woher und Warum. In Folge der Kantischen

Philosophie ist er nicht mehr eine aetema veritas, sondern

bloß die Form, d. i. Funktion, unsers Intellekts, der wesent-

lich ein cerebraler und ursprünglich ein bloßes Werkzeug

zum Dienste unsers Willens ist, welchen, nebst allen seinen

Objektivationen, er daher voraussetzt. An seine Formen
aber ist unser gesammtes Erkennen und Begreifen gebun-

den: demzufolge müssen wir Alles in der Zeit, mithin als

ein Vorher oder Nachher, sodann als Ursach undWirkung,

wie auch als oben, unten, Ganzes imd Theile u. s. w. auf-

fassen und können aus dieser Sphäre, worin alle Möglich-

keit unsers Erkennens liegt, gar nicht heraus. Diese Formen

nun aber sind den hier aufgeworfenen Problemen durchaus

nicht angemessen, noch deren Lösung, gesetzt sie wäre ge-

geben, zu fassen irgend geeignet und fähig. Darum stoßen

wir mit imserm Intellekt, diesem bloßen Willens-Werkzeug,

überall an unauflösliche Probleme, wie an die Mauer imsers

Kerkers.—Ueberdies aber läßt sich wenigstens als wahr-
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scheinlich annehmen, daß von allem jenen Nachgefragten
nicht bloß für uns keine Erkenntniß möglich sei, sondern
überhaupt keine, also nie und nirgends; daß nämlich jene
Verhältnisse nicht bloß relativ, sondern absolut unerforsch-
lich seien; daß nicht nur niemand sie wisse, sondern daß sie
an sich selbst nicht wißbar seien, indem sie in die Form der
Erkenntniß überhaupt nicht eingehen. (Dies entsprichtDem,
was Skotus Erigena sagt, de mirabili divina ignorantia, qua
Deus non mtelligit quid ipse sit. Lib. II.) Denn die Erkenn-
barlceit überhaupt, mit ihrer wesentlichsten, daher stetsnoth-
wendigen Form von Subjekt und Objekt, gehört bloß der
Erscheinung an, nicht dem Wesen an sich der Dinge. Wo
Erkenntniß, mithin Vorstellung ist, da ist auch nur Erschei-

nung, und wir stehen daselbst schon auf dem Gebiete der
Erscheinung: ja, die Erkenntniß überhaupt ist uns nur als

ein Gehirnphänomen bekannt, und wir sind nicht nur un-
berechtigt, sondern auch unfähig, sie anderweitig zu denken.

Was die Welt als Welt sei, läßt sich verstehen: sie ist Er-

scheinung, und wir können unmittelbar aus uns selbst, ver-

möge des wohlzerlegten Selbstbewußtseyns, das darin Er-

scheinende erkennen: dann aber läßt sich, mittelst dieses

Schlüssels zum Wesen der Welt, die ganze Erscheinung,

ihrem Zusammenhange nach, entziffern; wie ich glaube dies

geleistet zu haben. Aber verlassen wir die Welt, um die oben

bezeichneten Fragen zu beantworten; so haben wir auch

den ganzen Boden verlassen, auf dem allein nicht nur Ver-

knüpfung nach Grund und Folge, sondern selbst Erkenntniß

überhaupt möglich ist: dann ist Alles instabilis tellus, inna-

bilis unda. Das Wesen der Dinge vor oder jenseit der Welt

und folglich jenseit des Willens, steht keinem Forschen of-

fen; weil die Erkenntniß überhaupt selbst nur Phänomen

ist, daher nur in der Welt Statt findet, wie die Welt nur in.

ihr. Das innere Wesen an sich der Dinge ist kein erkennen-

des, kein Intellekt, sondern einerkenntnißloses: die Erkennt-

niß kommt erst als ein Accidenz, ein Hülfsmittel der Er-

scheinung jenes Wesens, hinzu, kann daher es selbst nur

nach Maaßgabe ihrer eigenen, auf ganz andere Zwecke (die

des individuellen Willens) berechneten Beschaffenheit, mit-

hin sehr unvollkommen, in sich aufnehmen. Hieran liegt es,
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daß vom Daseyn, Wesen und Ursprung der Welt ein voll-

ständiges, bis auf den letzten Grund gehendes und jeder

Anforderung genügendes Verständniß unmöglich ist. So viel

von den Gränzen meiner und aller Philosophie.—t)

Das SV xaL itav, d. h. daß das innere Wesen in allen Dingen
schlechthin Eines und dasselbe sei, hatte, nachdem die Ele-

aten, Skotus Erigena, Jordan Bruno und Spinoza es aus-

führlich gelehrt und Schellingdiese Lehre aufgefrischt hatte,

meine Zeit bereits begriffen und eingesehen. Aber was die-

ses Eine sei und wie es dazu komme sich als das Viele dar-

zustellen, ist ein Problem, dessen Lösung man zuerst bei

mir findet.—Ebenfalls hatte man, seit den ältesten Zeiten,

den Menschen als Mikrokosmos angesprochen. Ich habe

den Satz umgekehrt und die Welt als Makranthropos nach-

gewiesen; sofern Wille und Vorstellung ihr wie sein Wesen
erschöpft. Offenbar aber ist es richtiger, die Welt aus dem
Menschen verstehen zu lehren, als den Menschen aus der

Welt: denn aus dem unmittelbar Gegebenen, also dem Selbst-

bewußtseyn, hat man das mittelbar Gegebene, also das der

äußern Anschauung, zu erklären; nicht umgekehrt.

Mit den Pa?ithe{sie?i habe ich nun zwar jenes sv xai nav ge-

mein, aber nicht das nav S^soq] weil ich über die (im weite-

sten Sinne genommene) Erfahrung nicht hinausgehe und

noch weniger mich mit den vorliegenden Datis in Wider-

spruch setze. Skotus Erigena erklärt, im Sinne des Panthe-

t) Wenn wir diese S. 1455—58 dargelegte wesentliche Immanenz
unsrer undjeder Erketintniss im Auge behalten, welche daraus ent-

springt, daß sie ein Sekundäres, bloß zu den Zwecken des Willens Ent-

standenes ist;—dann wird es uns erkiärhch, daß alle Mystiker aUer Re-
ligionen zuletzt bei einer Art Ekstase anlangen, in der alle und jede

Erkenntnisse mit sammt ihrer Gnmdform Objekt und Subjekt^ gänz-

lich aufhört, und erst in diesem jenseit aller Erkenntniß Liegenden ihr

höchstes Ziel erreicht zu haben versichern, indem sie da angelangt sind,

wo es kein Subjekt und Objekt, mithin keine Art von Erkenntniß mehr
giebt, eben v/eil es keinen Willen mehr giebt, welchem zu dienen dis

alleinige Bestimmimg der Erkenntniß ist.

Wer nun Dies begriffen hat, wird es nicht mehr so über alle Maaßen
toll finden, daß Fakire sich hinsetzen und, auf ihre Nasenspitze sehend,

alles Denken und Vorstellen zu barmen vei suchen, und daß in manchen
Stellen des Upanischads Anleitung gegeben wird, sich, imter stillem

innem Aussprechen des mysteriösen Ou?n, in das eigene Innere zu

versenken, wo Subjekt und Objekt mid alle Erkenntniß wegfällt.
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ismus ganz konsequent, jede Erscheinung für eine Theo-
phame: dann muß aber dieser Begriff auch auf die schreck-
hchen und scheußlichen Erscheinungen übertragen werden:
saubere Theophanien! Was mich femer von den Panthe-
isten unterscheidet, ist hauptsächlich Folgendes, i) Daß ihr
(^fog ein x, eine unbekannte Größe ist, der Wz7k hingegen
unter allem Möglichen das uns am genauesten Bekannte,
das allein unmittelbar Gegebene, daher zur Erklärung des
Uebrigen ausschließlich Geeignete. Denn überall muß das
Unbekannte aus dem Bekannteren erklärt werden; nicht
umgekehrt.—2) Daß ihr S^eog sich manifestirt animi causa,

um seine Herrlichkeit zu entfalten, oder gar sich bewun-
dem zu lassen. Abgesehen von der ihm hiebei untergeleg-

ten Eitelkeil, sind sie dadurch in den Fall gesetzt, die ko-
lossalen Uebel der Welt hinwegsophisticiren zu müssen:
aber die Welt bleibt in schreiendem und entsetzlichem Wi-
derspruch mit jener phantasirten Vortrefflichkeit stehen.

Bei mir hingegen kommt der Wille durch seine Objektiva-

tion, wie sie auch immer ausfalle, zur Selbsterkenntniß, wo-
durch seine Aufhebung, Wendung, Erlösung, möglich wird.

Auch hat demgemäß bei mir allein die Ethik ein sicheres

Fundament und wird vollständig durchgeführt, inUeberein-

stimmung mit den erhabenen und tiefgedachten Religionen,

also dem Brahmanismus, Buddhaismus nud Christenthum,

nicht bloß mit dem Judenthum und Islam. Auch die Meta-

physik des Schönen v/ird erst in Folge meiner Grundwahr-

heiten vollständig aufgeklärt, und braucht nicht mehr sich

hinter leere Worte zu flüchten. Bei mir allein werden die

Uebel derWelt in ihrer ganzen Größe redlich eingestanden:

sie können dies, weil die Antwort auf die Frage nach ihrem

Ursprung zusammenfällt mitder auf die nachdem Ursprung

der Welt. Hingegen ist in allen andern Systemen, weil sie

sämmtlich optimistisch sind, die Frage nach dem Urspmng

des Uebels die stets wieder hervorbrechende unheilbare

Krankheit, mit welcher behaftet sie sich, unter Palliativen

und Quacksalbereien, dahinschleppen.—3) Daß ichvon der

Erfahmng und dem natürlichen, Jedem gegebenen Selbst-

bewußtseyn ausgehe und auf den Willen als das einzige Me-

taphysische hinleite, also den aufsteigenden, analytischen
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Gang nehme. Die Pantheisten hingegen gehen, umgekehrt,

den herabsteigenden, den synthetischen: von ihrem ^eog,

den sie, wenn auch bisweilen unter dem Namen substantia

oder Absolutum, erbitten oder ertrotzen, gehen sie aus, und
dieses völlig Unbekannte soll dann alles Bekanntere erklä-

ren.—4) Daß bei mir die Welt nicht die ganze Möglichkeit

alles Seyns, ausfüllt, sondern in dieser noch viel Raum bleibt

für Das, was wir nur negativ bezeichnen als die Verneinung

des Willens zum Leben. Pantheismus hingegen ist wesent-

lich Optimismus: ist aber die Welt das Beste, so hat es bei

ihr sein Bewenden.—5) Daß den Pantheisten die anschau-

liche Welt, also die Welt als Vorstellung, eben eine absicht-

liche Manifestation des ihr inwohnenden Gottes ist, welches

keine eigentliche Erklärung ihres Hervortretens enthält, viel-

mehr selbst einer bedarf: bei mir hingegen findet die Welt

als Vorstellung sich bloß per accidens ein, indem der Intel-

lekt, mit semer äußern Anschauung, zunächst nur das me-

dium der Motive für die vollkommeneren Willenserschei-

nungen ist, welches sich allmälig zu jener Objektivität der

Anschaulichkeit steigert, in welcher die Welt dasteht. In

diesem Sinne wird von ihrer Entstehung, als anschaulichen

Objekts, wirklich Rechenschaft gegeben, und zwar nicht, wie

bei jenen, mittelst unhaltbarer Fiktionen.

Da, in Folge der Kantischen Kritik aller spekulativen Theo-

logie, die Philosophirenden in Deutschland sich fast alle auf

den Spinoza zurückwarfen, so daß die ganze unter dem Na-

men der Nachkantischen Philosophie bekannte Reihe ver-

fehlter Versuche bloß geschmacklos aufgeputzter, in aller-

lei unverständliche Reden gehüllter imd noch sonst ver-

zerrter Spinozismtis ist; will ich, nachdem ich das Verhält-

niß meiner Lehre zum Pantheismus überhaupt dargelegt

habe, noch das, in welchem sie zum Spinozismtis insbeson-

dere steht, bezeichnen. Zu diesem also verhält sie sich wie

das Neue Testament zum alten. Was nämlich das Alte Te-

stament mit dem neuen gemein hat ist der selbe Gott-Schö-

pfer. Dem analog, ist bei mir, wie bei Spinoza, die Welt aus

ihrer innern Kraft und durch sich selbst da. Allein beim

Spinoza ist seine substantia aetema, das innere Wesen der

Welt, welches er selbst Deus betitelt, auch seinem, morali-
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sehen Charakter und seinem Werthe nach, der Jehova, der
Gott-Schöpfer, der seiner Schöpfung Beifall klatscht und
findet, daß Alles vortrefflich gerathen sei, navxa xaXa Itav.
Spinoza hat ihm weiter nichts, als die Persönlichkeit ent-
zogen. Auch bei ihm also ist die Welt und Alles in ihr ganz
vortrefflich und wie es seyn soll: daher hat der Mensch wei-
ter nichts zu thun, als vivere, agere, siium Esse conservare, ex
fundamento proprium utile quaerendi {"^ih. IV, pr. 67): er soll

eben sich seines Lebens freuen, so lange es währt; ganz nach
Koheleth, 9, 7—10. Kurz, es ist Optimismus: daher ist die
ethische Seite schwach, wie im Alten Testament, ja sie ist

sogar falsch und zumTheil empörend*).—Bei mirhingegen
ist der Wille, oder das innere Wesen der Welt, keineswegs
der Jehova, vielmehr ist es gleichsam der gekreuzigte Hei-
land, oder aber der gekreuzigte Schächer, je nachdem es

sich entscheidet: demzufolge stimmt meine Ethik auch zur

Christlichen durchweg und bis zu den höchsten Tendenzen
dieser, wie nicht minder zu der des Brahmanismus und
Buddhaismus. Spinoza hingegen konnte den Juden nicht

los werden; quo semel est imbuta recens servahit odorem. Ganz
Jüdisch, und im Verein mit dem Pantheismus obendrein

absurd und abscheulich zugleich, ist seine Verachtung der

Thiere, welche auch er, als bloße Sachen zu unserm Ge-
brauch, für rechtlos erklärt: Eth. IV., appendix, c. 2 7.—Bei

dem Allen bleibt Spinoza ein sehr großer Mann. Aber um
seinen Werth richtig zu schätzen, muß man sein Verhältniß

zum Cartesius im Auge beh9,Iten. Dieser hatte die Natur in

Geist und Materie, d. i. denkende und ausgedehnte Sub-

stanz, scharf gespalten, und eben so Gott und Welt im völ-

ligen Gegensatz zu einander aufgestellt: auch Spinoza, so

lange er Kartesianer war, lehrte das Alles, in seinen Cogi-

tatis metaphysicis, c. 12, i.J. 1665. Erst in seinen letzten

Jahren sah er das Grundfalsche jenes zwiefachen Dualismus

ein: und demzufolge besteht seine eigene Philosophie haupt-

*) Uniisquisque tantum juris habet, quantum potentiä valet.Tract.poL,

c. 2, §. 8.—Fides alicui data tamdiu rata manet,quamdiu ejus, quifidem

dedit, non mutatur voluntas. Ibid. §. 12.—Uniuscujusque jus potentiä

ejus definitur. Eth. IV, pr.37, schol. i.—Besonders ist das 16. Kapitel

des Tractatus theologico-politicus das rechte Kompendium der Immo-

ralität Spinozischer Philosophie.
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sächlich in derindirekten Aufhebung jener zwei Gegensätze,

welcher er jedoch, theils um seinen Lehrer nicht zu ver-

letzen, theils um weniger anstößig zu seyn, mittelst einer

streng dogmatischen Form, ein positives Ansehen gab, ob-

gleich der Gehalt hauptsächlich negativ ist. Diesen negati-

ven Sinn allein hat auch seine Identifikation der Welt mit

Gott. Denn die Welt Gott nennen heißt nicht sie erklären:

sie bleibt ein Räthsel unter diesem Namen, wie unter je-

nem. Aber jene beiden negativen Wahrheiten hatten Werth
für ihre Zeit, wie für jede, in der es noch bewußte, oder

unbewußte Kartesianer giebt. Mit allen Philosophen vor

Locke hat er den Fehler gemein, von Begriffen auszugehen,

ohne vorher deren Ursprung untersucht zu haben, wie da

sind Substanz, Ursach u. s. w., die dann bei solchem Ver-

fahren eine viel zu weit ausgedehnte Geltung erhalten.

—

Die, welche, in neuester Zeit, sich zum aufgekommenen Neo-
Spino'zismus nicht bekennen wollten, wurden, wie z. B. Jaco-

bi, hauptsächlich durch das Schreckbild des Fatalismus da-

von zurückgescheucht. Unter diesem nämlich ist jede Lehre

zu verstehen, welche das Daseyn der Welt, nebst der kri-

tischen Lage des Menschengeschlechts in ihr, auf irgend

eine absolute, d. h. nicht weiter erklärbare Nothwendigkeit

zurückführt. Jene hingegen glaubten, es sei Alles daran ge-

legen, die Welt aus dem freien Willensakt eines außer ihr

befindlichen Wesens abzuleiten; als ob zum voraus gewiß

wäre, welches von Beiden richtiger, oder auch nur in Be-

ziehung auf uns besser wäre. Besonders aber wird dabei das

non datur tertiiitn vorausgesetzt, und demgemäß hat jede

bisherige Philosophie das Eine oder das Andere vertreten.

Ich zuerst bin hievon abgegangen, indem ich das Tcrtiiiin

wirklich aufstellte: der Willensakt, aus welchem die Welt

entspringt, ist unser eigener. Er ist frei: denn der Satz vom
Grunde, von dem allein alle Nothwendigkeit ihre Bedeu-

tung hat, ist bloß die Form seiner Erscheinung. Eben dar-

um ist diese, wenn ein Mal da, in ihrem Verlauf durchweg

nothwendig: in Folge hievon allein können wir aus ihr die

Beschaffenheit jenes Willensaktes erkennen und demgemäß
eventualiier anders wollen.
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